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Fünlundkunkzigstes Rapitel. 


Die Lenker des Stantenfchiffes. 


Unter den Greigniffen, welche auf ewige Zeit mit Flammenzügen 
im Buch der Gefchichte verzeichnet fein werden, nimmt der titanen- 
bafte Kampf, welcher jenfeits des Deeans fir Freiheit und echt 
ausgefämpft wurde, ven erjten Plat ein. Der nordamerifanifchen 
Union war es vorbehalten, die ariſtokratiſche Selbſtſucht mit ver 
Gewalt des eifernen Willens und der unermüdlichſten Opferwillig- 
feit niederzufveten, das verletste echt herzuftellen und der Sklave— 
rei den Todesſtoß zu verjeßen, daß fie nimmer wieder ihr Haupt 
zu erheben vermag. 

Es war ein furchtbarer Kampf, denn das Junkerthum des 
Südens fümpfte mit verzweifelten Muthe um fein Leben. Kein 
Krieg ift feit Jahrhunderten fo blutig, fo reich an erſchütternden 
Epifoden gewefen als diefer allerlekte Freiheitsfrieg, und feiner auch 
fo reih an Helden und wahren Großthaten. 

Mit ehrfurchtsvollem Staunen blickt die Welt auf die Männer, 
welche das gewaltige Staatenfchiff der größten Nepublif der Erde 
durch den wüthenden Orkan des Bürgerkriegs mit fejter und fichrer 
Hand dem Hafen der Freiheit entgegenftenerten, welche nicht zitterten 
und in bange Muthlofigfeit verfielen, als das Ungewitter ver Nebellion 
hereinbrach, ſondern ımerfchüttert blieben, ihrer weiſen Erfahrung, 
ihrem guten Recht und dem freudigen Muthe des freien Volkes 
verfronenn. — — 

Solche Empfindungen und Gedanken mochten auch dem jungen 
Mann erfüllen, weicher an dem Morgen eines fchönen Tages im 
Anfange desSeptembermonats durch die Straßen vonWaſhington ſchritt. 
Er befand fich erft ſeit geftern hier in diefer Stadt, welche jedem 
Bürger der Republik das ift, was dem Dpferpriefter das Alferhei- 
ligfte feines Tempels ift. i 

Mit dem Gefühl hochachtender Scheu hatte er die Reſidenz der 
Bereinigten Staaten betreten, die Stadt, von welcher aus die Glorie 
der Freiheit unter dem Geſetz fich über daS mächtige Land ergoß, 
und von welcher aus man den Coms des gigantiichen Staaten- 
ſchiffes regelte. 

Es war nicht ſchwer zu erkennen, daß jener junge Mann Kein 
geborner Amerikaner jet, dern ſowohl ſeine elegante, moderne euro— 
päiſche Kleidertracht, als auch fein etwas gezierter Gang und fein 
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unftätes, von einem®egenjtand zum andern fliegendes Auge, und die 
ftolz aufgeworfene Yippe konnten nur einen Europäer angehören, und 
zog man noch die außergewöhnliche Form des Bartes, die kleinen 
tänzelmden Füße in lakirten Stiefeln und die zierliche Hand in hell— 
gelben Glaces in Betracht, jo fonnte man darauf ſchwören, daß man 
bier, was in Amerika ein Phänomen ift, einen veutfchen Geburts- 
ariftofraten vom reinften Geblüt vor ſich habe; ja der dicht zugefnöpfte 
No, welcher etwas auffallend die jchlanfe Taille einfchnürte und 
der Schnitt der Beinfleider würden einen Bewohner einer veutichen 
Reſidenz nicht in Zweifel gelaffen haben, daR der Fremde ein Gars 
delieutenant in Civil jet. 

Der junge Mann nahm jeinen Weg am Congreßhauſe vorbei 
grade auf das Wohnhaus des Staatsſecretairs W. Seward zu. 

Je näher er diefem Ziele kam, vefto zögeruder wurde fein 
Schritt. — War e8 die Erwartung, den großen Staatsmann fen- 
nen zu lernen, der unter allen Staatsmännern aller Länder wie ein 
Stern erfter Größe am Himmel der Politif ftrahlte? War es Un- 
gewißheit und Furcht, ob er hier Erfüllung eines Wunfches finden 
würde, der ihn von Heimath und Freunden fort über den Ocean ge: 
trieben hatte? — 

Sein Herz pochte laut, als er den mit einigen wenig eultiviv- 
ten Ulmen bepflanzten Platz durchfchritt, der vor dem Wohnhaufe 
des Staatsjecretaivs liegt, und zugenden SchrittS ftieg”er die Stu— 
fen hinan, welche in das Innere dieſes Haufes führten. 

Er wußte bereits, daß er, um eine Audienz beim Premier-Mi— 
nifter zu erlangen, erſt vejjen geheimen Secretaiv, Mr. Webjter, 
jeine Aufwartung machen müſſe. 

Wenn ſich der Fremde ven geheimen Secretaiv des allmächti- 
gen Mannes nach europäiichen Begriffen gedacht hatte, jo mußte er 
ſich getäufcht finden. 

Er wurde in ein jehr einfaches Zimmer geführt. Dort ſaß 
an einem Tiſche ein Mann in Hemdärmeln, einen gewaltigen Stroh: 
hut auf dem Kopfe, eine kurze Pfeife vauchend und die Füße hoch) 
auf feinem Schreibpulte. 

Der Fremde jehüttelte über Alles, was er hier ſah, den Kopf. 
Unwillkürlich dachte er an einen Befuch, den er früher einmal im 
Stantsminifterium zu Berlin gemacht hatte. Welcher Aufwand von 
Luxus und gemefjener Förmlichfeit dort, und welche Einfachheit und 
Vernachläſſigung der Formen hier! — 

Er zweifelte beinahe, ob ex fich wirklich im Staatsminifterium 
ver Union befinde und war völlig überzeugt, daß dies hier nicht das 
Zimmer des Geheimen Sefretairs fei, bis der Diener, welcher ihn 
bineingeführt hatte, ihn eines anderen belchrte. 

„Mr. Webfter‘‘, fagtediefer, aufden Mann in Hemdärmeln veutend. 

Der Geheime Secretairv war eben fehr beichäftigt. Neben ihm 
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jtanden einige Geſandtſchaftsſecretaire, welche in ihren eleganten 
Toiletten einen auffallenden Contrajt bildeten zu Herrn Webjter’s 
Neglige, und einige Hungrige Lieferanten, vie Schafalen gleich, auf 
Beute lauerten. 

Der geheime Sefretaiv wandte ſich freundlich nad) dem An— 
fümmling und erſuchte ihn Plat zu nehnten. 

„Was ift Ihr Anliegen, Sir?“ fragte er. 

„sh wollte mir erlauben, eine Bitte an Sie zu richten, Mir. 


Webſter“, antwortete der Fremde mit devoter Verbeugung, „indeſſen 


ich fehe, ich Fam zu ungelegenev Zeit . . . 

„bh, wenn fi Ihre Sache kurz abmachen läßt, fagte Mir. 
Webſter, fo haben diefe Herrn ſicherlich nichts dawider, wenn ich 
fie einen Augenblick um Entſchuldigung bitte“. 

„Nun in der That“, dachte der Fremde, „ich muß geftehen,” 
daß ich eine folche freundliche Aufmerfjamfeit an einem ſolchen Orte, 
von einem fo hochgeftellten Manne, noch nicht erfahren habe.‘ 

Laut erwiderte er: 

„Meine Bitte befteht darin, daß Sie die Güte haben mögen, 
dies Schreiben des Mir. Buchanan und diefe meine Karte dem Herrn 
Staatsminifter überreichen zu wollen.‘ 

„Oh, wenns weiter nichts ift, das Tann fogleich geſchehen,“ 
fagte der Sefretair. 

Langſam erhob er fich und verichwand durd) eine Seitenthür, 
fam jedoch bald wieder zurück und erfuchte ven Fremen, ihm zum 
Staatsminifter Seward zu folgen. 

Der Fremde war fichtlich erfreut, feinen Wunfh, den großen 
Mann fernen zu lernen, jo leicht erfüllt zu fehen, und zauderte da— 
her feinen Augenblick, der Aufforderung Folge zu leiften. 

Er wurde in einen einfach eingerichteten ovalen Salon geführt, der 
fein Licht won oben durch eine Kuppel erhielt. Die hauptjächlichfte 
Möblirung deſſelben war des mächtigen Mannes Schreibtifch, welcher 
mit den nöthigen Schreibregquifiten und einem bequemen ſchwarz Te- 


dernen Seffel in der Mitte des Zimmers ftand. 


An den Wänden hingen ein Paar mittelmäßige Kupferitiche, 
verziert mit der bei feinem Batrioten fehlenden Yandesflagge. 

Der Fremde war noch bejchäftigt, alle die Einzelheiten diejes 
Zimmers mit dem Intereſſe, das fich an die Perfon des Bewohners 
fnüpft, zu betrachten, als er ven fchleppenden Tritt eines Mannes 
vernahm. Er wollte kaum feinen Augen trauen, als er zugleich in 
ver Thür des Mannes anfichtig wurde, von welchem die ganze Welt 
mit Bewunderung fpricht. Er kam in Pantoffeln, einem leinenen 
Hausrod und ohne Halsbinde. Der Minifter hielt feine Karte und 


den offenen Brief Buchanans in der Hand und mit einem Blick auf 


die erjtere ſagte er: 
„sch heiße Sie willfommen, Mr. — Mr. Schleiden.‘ 
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Es mochte den Fremden nicht eben angenehm berühren, daß er 
bei Nennung ſeines Namens ſeinen Titel und das bedeutſame „von“ 
welche ebenfalls auf ver Karte ſtanden, ausließ, allein er konnte ven 
Minister deswegen nicht zürnen, denn die große Freundlichkeit, mit 
welcher er ihm die Hand veichte, und ihn zum Siten aufforverte, 
mußte ihn jofort wieder ausführen. 

Schüchtern folgte endlich der Fremde der wiederholten Auffor- 
derung, Plat zu nehmen, worauf Mr. Seward fofort ein Tebhaftes 
Gefpräch mit ihm begann. Mit theilnehmendftem Intereſſe erfundigte 
er fich nach den deutſchen Verhältniſſen, dem Zuftande der Emigra- 
tion und vem Vertrauen des deutſchen Volkes in dem amerifani- 
jchen Krieg. 

Der Fremde, der fich jchlieplih daran gewöhnte und fich da- 
rüber hinwegiette, daß bei feinem Namen jowohl ver Orafentitel 
als das „von“ ausgelaffen wurde, beantwortete die Fragen des 
Stuatsfecretaivs mit Offenheit und aus genauer Sachfenntniß her— 
dorgegangener Gründlichkeit. Seine Ehrlichfeit verihmähte es, dem 
Staatsmann zu verhehlen, daß es in Deutjchland leider immer noch 
eine Parthei gäbe, welche jcheel jähe auf die Freiheitsbeftrebungen 
der Union und wenn auch nicht offen, jo Doch wertet mit dem Sit- 
den ſympathiſirte, es jei dies die Parthei der Feudalen, welche in 
der Niederlage des Südens ihre eigene Geltung bedroht jähen. Ya 
jelbft in Preußen gäbe es noch Yente, welche jich nicht entblödeten, 
ir Schrift und Wort Darzuthun, daß die Sklaverei eine nicht nur 
berechtigte, ſondern auch wohlthätige und nützliche Inſtitution fei. 

Nr. Seward lächelte. 

„Ich entfinne mich,” jagte er, „in einer hieſigen Zeitung eine 
Rede eines gewilfen Herrn von Reichenbach abgedruckt gejehen zu 
haben, welche verfelbe in diefem Sinne in Berlin gehalten.“ — 

„Ganz recht,“ antwortete der Graf; „allein jolche Ericheinun- 
gen Find mm Ausnahmen und dürfen nicht als maßgebend gelten; 
jie werden auch jest um fo fchneller verjchwinden, da die größeren 
Zeitungen Dentjchlands ſich durch eigene Korrejpondenten, welche 
jie hierherfenden, zuwerläfjigere Berichte zu verschaffen ſuchcen.“ 

Diefe Nachricht ſchien dem Miniſter fehr angenehm. 

„Es freut mich außerordentlich,‘ jagte ev, „, daR die veutjchen 
Journale fich endlich zu dieſem Schritt entfchloifen haben, fie wer- 
ven sich Durch eigene Correfponvdenten von unſren Zuſtänden eine 
andere Anfchauung ſammeln, als diejenige, die fie den englifchen 
Journalen entnehmen, welche, wie die ganze Welt weiß, unſre ge- 
häſſigſten Feinde ſind.“ 

Nachdem er über ähnliche Themata das Geſpräch eine Weile 
fortgeſetzt hatte, erinnerte ihn der Brief, den er ir der Hand hielt, 
an das Anliegen des Grafen. 


— 505° — 


„Mein Freund Buchanan fchreibt mir,“ fagte er, „daß Sie 
eine Offiziersftelle in unfver Armee zu haben winfchen.“ —. 

„Wenn ich e8 wagen darf, Excellenz . . .* 

„Nicht Excellenz,“ unterbrach ihn Seward lächelnd; „es tt ein 
Irrthum, den man Ihrem europäiſch-monarchiſchen Standpunkt zu 
Gute halten muß. — Die Minister werden hier nicht Excellenz an— 
geredet, das ift ein Titel, dev nur dem Präfidenten gebührt, und 
auch der wird es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie ihn weg: 
laffen. — Fahren Sie fort wenn ich bitten darf. — Sie waren 
Dfficier in Ihrer Heimath?“ 

‚„SpremiersLieutenant, Euer . . . Mr. Seward.“ 

„Buchanan fchreibt mir, daß der Drang nach Thaten Ihnen 
dort die Paradeplagübungen verhaßt gemacht habe.“ | 

„Das einestheils, anderntheils die politifche Stellung des 
Adels, welche meinen Anfichten von jtaatsbürgerlicher Freiheit nicht 
entſpricht.“ 

„Beides macht Ihnen alle Ehre; Sie waren, wie ich leſe, 
ein anſtelliger Officier ...“ 

„Sehr gütig, Sir... .” 

„Nun, ich werde Ihnen ein Schreiben an den Kriegsminifter 
geben, der Ahnen ficherlich mit Nath und That an die Hand gehn 
wird. Sch habe felber einen Sohn bei der Armee, er ift Major — 
ih werde Stanton fehreiben, daß er Ihnen in feinen Bataillon, 
dem e8 an tüchtigen Dfficieren fehlt, eine Stelle giebt.‘ 

Seward nahın die Fever und fchrieb, während welcher Zeit 
Herr von Schleiden hinlänglich Gelegenheit hatte, ihn zu betrachten. 

Er ift ein Mann von fechzig Jahren, von mittlerer Größe und 
jehr Hager. Seine Gefichtszüge tragen den Stempel großer Ent- 
ichloffenheit und fein ernftes, durchoringendes Auge iſt lebhaft und 
leuchtend. Während der ganzen Unterredung hatte ver Graf Gelegen- 
heit gehabt, die außerordentliche Macht feiner Beredtſamkeit zu bes 
wundern, mit welcher er verftand, ein Thema bis in die kleinſten De- 
tail3 zu erjchöpfen, und er mußte fich geftehen, daß, wen er die 
äußere Erfeheinung des Mannes abrechnete, die hohe Meinung, 
welche er von ihm gehabt, durch Die jegige noch übertroffen war. 

„So,“ jagte Seward, als der Brief beendigt war, „hier tjt ver 
Brief an den Kriegsminifter Stanton, wenn Sie diefem Ihren 
Befuch gemacht haben, werden Sie auch wohl dem Präfidenten 
gern Ihre Aufwartung machen wollen; ich habe Sie dort bereits 
anfagen laſſen, jo daß Sie nur Ihre Karte einzufenden brauchen.“ 

Mit großem Danf und aufrichtigfter Vewunderung empfahl fich 
der Graf, um ich nach der Wohnung des Kriegsminifters zu be- 
geben, welche nur durch einen großen verwüſteten arten von der 
Seward's getrennt war. 

Das Palais des Kriegsminifters ift ein kleines Gebäude und 
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jieht durchaus nicht aus, als ob ver Sit der höchſten Militair- 
behörde des Staats ſich dort befände. Hier hörte der Graf nicht, 
wie er es in feiner Vaterſtadt gewohnt war, Säbelgeklirre, Sporn- 
geraffel — feine dienſtthuenden Adjutanten flogen Trepp auf und 
ab; behäbigen Kivilgefichtern begegnete er hier und vergebens jah 
er fih nach einem Officier um, der ihn zurecht wieje. ! 

Als der Graf feinen Officier erblidte, wandte er fih an Einen 
von den Civiliften, der ihn fofort in ein Bureau brachte, wo ein 
Dutzend Schreiber fleißig arbeiteten. 

Ein Herr in einem einfachen grauen Soldatenrod präfentirte 
fich ihm als der General-Inſpektor Hardee. 

Nachdem dieſer fein Anliegen gehört, erfuchte ev ihn, in feinem 
geheimen Rabinette Platz zu nehmen, und ſandte einen feiner Schreiber 
mit der Karte des Grafen zum Sriegsminifter. 

Nach Verlauf einer furzen Frift fehrte dieſer zuriick und bat ihn, 
ihm zu folgen. 

Sie paffirten einen langen Gang, an deſſen Ende fein Be- 
gleiter eine Thür öffnete. 

Er ftand vor dem Kriegsmintfter. 

Stanton ift eine imponivende, ftattliche Erfcheinung, ein Mann 
von wenig über vierzig Jahre, ftarf und etwas über mittlere Größe. 
Seine Stivn, hoch und breit, drückt Ausdauer und Energie aus, 
fein Auge ift feſt und fcharf firivend, was noch durch feine Augen- 
gläfer verftärft wird. Sein Geficht ift von einem ſehr fchönen, gut- 
gepflegten Bart eingerahmt, der nicht wenig zu der Männlichkeit 
und Würde ſeines Ausfehens beiträgt. 

In feiner Toilette herrfcht jedoch eine gewiſſe Nachläfligkeit, 
und nicht die geringfte militairifche Auszeichnung deutet darauf Hin, 
daß er das Haupt der gefammten Armee ift. 

Ernft und gemeffen war die Berbeugung, womit ev den Grafen 
von Schleiden empfing, und auch nachdem ev das Schreiben, wel— 
ches ihm jener überreichte, gelefen, amderte ex dies Benehmen nicht. 
Nachdem er feinen Gaft mit einer Handbewegung zum Siten ein- 

eladen, begann ev mit ihm ein Gefpräch, welches hauptfächlich ven 

Zweck hatte, ihm über feine militaivifche Befähigung zu prüfen. 
Dann nahm ev die Papiere, welche ihm ver Graf überreichte, 
meiftens Dienjtzeugniffe enthaltend, und durchlas fie, während wel— 
cher Zeit jener jeine Umgebung mufterte, 

Das Arbeitscabinet des Oberhaupts der Armee war höchit ein- 
fach, und nahm den größten Theil deffelben ein hoher und großer 
Screibtiich ein, angefüllt mit Papieren, Journalen und Karten. 
Einige ziemlich unvollkommene Arbeiten aus dem mexifanijchen Krie— 
ge hingen an den Wänden. Die Einfachheit und Schmuclofigfeit 
des Zimmers überrafchte ihm jett nicht mehr, denn ev hatte bereits 
eingejehen, daß ev auch in dieſer Beziehung deutſche Verhältniffe mit 
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denen ver Republifnicht vergleichen dürfe. Das Ueberraſchendſte, was fich 
feinen Blicke darbot, war das Telegraphenbürenu, welches unmittel- 
bar an das Arbeitsfabinet grenzte, und durch deffen geöffnete Thür 
er hineinfehen fonnte. Zehn Operateure ſaßen dort ud fandten Be- 
fehle und Anoronumgen mit Gedanfenfchnelle an die in dieſem wei- 
ten Reiche zerſtreuten Truppen, und es herrſchte dort ein unaufhörli— 
ches Geraffel und Geflapper. 

AS der Kriegsminifter die Durchlefung der Papiere beendet 
hatte, drücte er an eine Glocke, worauf ein Adjudant erfehien, wel— 
chen er beauftragte, den Namen des Petenten in die Vifte einzutra- 
gen und ihm das Patent auszufertigen, um es dem Präfidenten zur 
Genehmigung vorzulegen, dann knüpfte ev von Neuem ein Geſpräch 
an, welches fich auf die neuejten Erfindungen im Bereiche der Feuer: 
waffen bezog, und der Minijter zeigte befonderes Intereſſe für die 
öſtreichiſchen congreveichen Raketen und die preußifchen gezogenen 
Geſchütze. 

— ſie ſich lebhaft unterhielten, öffnete ſich die Thür, 
und ein alter Mann in ſchäbigen ſchwarzen Kleidern, einen thurm— 
hohen weißen Hut auf dem Kopf, trat herein und ließ fich ohne 
alle Ceremonie auf einen Stuhl nieder. i 

Der Graf war jehr geneigt, ven Alten fir einen verkommenen 
Yehrer zu halten, der fich daS Recht herausnahm, feines einftigen Schü— 
lers, des Kriegsminiſters Kabinet für ein Auheplätschen zu gebrau- 
chen, zu jeiner großen Verwunderung aber erhob ſich Mr. Stanton 
und fagte zu ihm: 

„Erlauben Sie mir, Mir. Schleiden" — auch er lich den Ti: 
tel weg — „Sie dem Marineminifter Wells vorzuſtellen.“ 

Erjtaunt ſprang der Graf von feinem Site auf und fuchre 
durch die allergrößte Höflichkeit die Gleichgültigfeit, mit welcher ex 
ihn bei feinem Eintritt angefehen, wieder auszugleichen; der Alte 
aber nickte ihm lächelnd, Plab zu behalten, und erfuchte den Kriegs- 
minifter, fich nicht ftören zu laffen. Da aber der Graf wohl ein- 
jah, daß ein Gegenſtand von Wichtigkeit den Marineminifter herge- 
führt habe, jo ergriff er die erſte Gelegenheit fich zu beurlauben. 

Zwiſchen dem Meinifterium des Kriegs und der Flotte liegt 
das „Weiße Haus“, die Wohnung des Präfidenten der DBereinig- 
ten Staaten. 

Es ift ein ganz einfaches Gebäude und hat das Ausfehen ver 
Wohnung eines veichen Privatmannes, nicht zu groß und nicht zu 
fein. Am Thore ftanden einige Individuen, welche jeden Eintre- 
tenden mit Argusaugen betrachteten, aber feinem Eintreten doch fein 
Hinderniß in den Weg legten. Die Leichtigfeit, mit welcher der 
Graf bei ven Miniftern Audienz erlangt hatte, ließ ihn hoffen, daß 
er auch beim Präfidenten nicht abgemwiefen werden wiirde, zumal da 
er dejjen Yeutfeligfeit fo vielfach Hatte preifen hören. 


Er täufchte ſich darin nicht. in Bedienter ohne alle Livree, 
den ev fein Begehren mittheilte, jagte ihm, daß er, um eine Audienz 
zur erlangen, weiter nichts zu thun Habe, als dieſelbe bet Wir. Nico- 
(ai, dem Privatjecretair des Präfiventen nachzufuchen. Er übergab 
ven Bedienten feine Karte und wurde denn auch fofort vorgelaffen. 

Mr. Nicolai ift ein Deutfcher, ein Umftand, ver dem Grafen 
in fo fern zu Gute fam, als er von demſelben mit größter Freund— 
(ichfeit empfangen, und feiner Bitte auf's ſchleunigſte gewillfahrt wurde. 

Mr. Nicolat öffnete eine Thin, und präjentirte den Grafen 
Er. Ereellenz dem Präfiventen der Vereinigten Staaten. 

Abraham Lincoln war ein langer, hagerer, ftarffnochiger Mann 
von Wweinndfunfzig Jahren. Seine Züge waren hart, Naſe und 
Mund groß, fein intelligentes und durchdringendes Auge Teuchtete, 
wenn ex sprach, das ganze Geficht drückte Entjchloffenheit und Cha- 
vafterfeftigfeit aus; nichtS defto weniger war der Ton feiner Stimme 
fanft und freundlich und fein ganzes Aeußere Vertrauen einflößend. 

Auch er ſprach mit dem Grafen angelegentlichjt über deutſche 
Zuftände, namentlich über die Pflege ver Wiſſenſchaft in Deutjchland. 
Ueberrafchend war in diefer Unterhaltung dem Fremden die außer— 
ordentliche Verehrung, welche Lincoln für die Dichter und Schriftftelfer 
des Alterthums hegte; er citirte diefelben jehr oft in feinen mit 
dem beiten Humor und den treffendften Einfällen gewürzten Reden. 

Als der Präfivent dem Deutfchen jo einfach und doc jo 
wirdevoll entgegentrat, mußte diefer unwillkürlich an feine Bergangen- 
heit denken, und als er über den Krieg fowie über Deutjchlard und 
England ſprach, lag in feinen Worten eine jo eifewne Feſtigkeit und 
Beitimmtheit, daß Schleiden vor dem Manue, der feine Kenntniffe 
nicht einer forgfältigen Erziehung verdanfte — denn Lincoln war ge- 
leruter Zimmermann und nichts mehr — ımd der feine jetige Stel- 
{ung nicht feinev Geburt und feinem Neichthum verdankte, jondern 
feiner eigenen Mühe, feiner Ausdauer, feinev Energie, feinen Fähig— 
feiten, einen Reſpect befam, wie er ihn nie gegen einen dentjchen 
Fürften empfunden hatte. Um fich jo von ver niedrigften Stufe bis 
zur höchſten empor zu ſchwingen, welches bewunderungswürdigen 
GSeiftes bedarf es da! — il 

Nichts in der Umgebung dieſes auferordentlichen Mannes 
deutete auf die Macht Hin, welche ev in Händen hatte, und doc) re- 
gierte er ein Volk von vierzig Millionen, und achtmalhunderttaufend 
Soldaten erwarteten feine Befehle. Eine ungeheure Flotte, vom 
einfachiten Kutter an bis zum fürchterlichjten eifengepanzerten Schiffe 
erhielt von ihm ihre Signale, und mit einem einzigen Federzuge unter- 
zeichnete er das Verdammungsurtheil von elf Millionen Menſchen. 
Sein Wille, unbengfam und feit, machte fünf Millionen Sklaven, 
jeit Jahrhunderten gefnechtet, zu freien Bürgern und gab damit 
dem Namen Nepublif die ganze volle Deutung. 
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Sowohl der offene Charakter des jungen Mannes, als feine 
echt chevaleresfe Denfungsart ſchienen dem Präfidenten wohl zu ge- 
fallen, mit unverhohlener Herzlichkeit veichte ev ihm die Hand, indem 
er jagte: 

„Ihr Wunſch ſoll berückfichtigt werden, Mr. Schleiden. Da 
Sie den Dienft unſerer Armee noch nicht fennen, jo geht es freilich 
nicht an, daß wir Ihnen gleich) eine Stelle als Oberlieutenant 
geben, indejjen werfpreche ich Ihnen ein Avancement ſchon nad) 
wenigen Wochen. Wenn Sie als Unterlieutenant eintreten, entgehe 
ic) dadurch zugleich dem Vorwurf, Jemanden bevorzugt zu haben, denn 
Sie müſſen wiſſen, es find in unſerer Armee viele brave Soldaten, 
welche fih Anſpruch auf ein Avancement zu Dfficieren erworben 
aben.“ 

So ſehr auch der Graf von Schleiden von engherziger An— 
ſchauung frei war, und ſo ſehr ihm die Güte des Präſidenten 
ſchmeichelte, ſo konnte er ſich doch immer noch nicht ganz von den 
europäiſch-ariſtokratiſchen Vorurtheilen frei machen, und es verletzte 
ihn gewiſſermaßen, daß man, ſeinen Stand ganz unberückſichtigt 
laſſend, ihn mit den übrigen Soldaten in eine Kathegorie brachte. 
Er hielt es daher für nicht überflüſſig, den Präſidenten an die in 
Europa geltenden Borrechte der Geburt zu erinnern, indem ev fagte: 

„Euer Excellenz Güte erfüllt mich mit großer Dankbarkeit und 
Ihre Unpartheilichfeit ift weit entfernt, diefelbe zu verringern. Zwar 
gehöre ich einem der ältejten Adelsgejchlechter Deutſchlands an...“ 

„Oh!“ unterbrach ihn Lincoln treuherzig, „dariiber machen Sie 
jih feine Sorge, das wird Ihnen in Ihrem Fortkommen hier durch- 
aus nicht hinderlich fein.“ 

Der Graf erröthete beſchämt. 

„Ich Thor!“ murmelte er; „ich vergeife, daß ich mich in einem 
Yande befinde, in welchem man Standesporrechte nicht fennt." 

Dieſe fir den Grafen jo intereffante Audienz wurde dadurd) 
beendet, daß Dir. Nicolai eintrat und dem Präfidenten meldete, 
daß “ Offizier, Namens George Borton, ihn dringend zu fprechen 
wünſche ... 

„George Borton?“ wiederholte Lincoln, „iſt das nicht der 
Officier, welcher jüngſt um ſeinen Abſchied einkam?“ 

„Derſelbe, Sir!“ 

„Führen Sie ihn herein.“ 
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George Borton ſah auffallend bleich aus; das Feuer feiner 
Augen war erlofhen und der fee Muth, der ihn fonjt nie verließ, 
gebrochen. Seine Züge, obgleich immer noch weich und ſchön, ſchie— 
nen abgehärmt und auf ihnen lagerte eine Wolfe tiefer Betrübniß, 
ja jogar eine gewiſſe Unzufriedenheit mit jich felbjt und innere Zer— 
riffenheit fprach aus jedem feiner Minen und jedem feiner Worte. 
Lincoln empfing ihn mit der gewohnten Xeutjeligfeit, indem ev ihm 
die Hand reichte und ihn zum Sitzen einlud. 

„Sie wollen alfo im Ernſt die Armee verlaffen?” ſagte Yin- 
coln. „In der That, ein großer Verluſt, Mer. Borton; denn die 
Dienjte, welche Sie dem Baterlande geleiftet, find nicht geringe.“ 

„Das Ereigniß, von dem ich in meinem Abfchiedsgefuch ſpreche,“ 
antwortete George, „mein Crfanntjein in Richmond, macht es mir 
unmöglich, in diefer Weile dem Baterlande ferner zu nützen.“ 

„Aber warum jcheivden Sie überhaupt aus der Armee, gerade 
jegt, da Ihr Avancement zum Major Ihnen jo nahe bevorjteht ?“ 

* „Der Ehrgeiz trieb mich nicht auf das Schlachtfeld, Sir!’ 

„Ich weiß, ich habe das auch nicht jagen wollen, aber wir 
werden Sie vermiſſen.“ 

„Ich hoffe dem Vaterlande auch jetzt nützlich zu ſein, und 
was mich hierher führt, iſt vielleicht ein Beweis, daß ich nicht auf— 
höre, meine Kräfte, wie mein Leben dem Vaterlande zu weihen.“ 

„Sie famen nicht wegen Ihrer Entlaffung ?” 

„Nein, ich kam Sie zu warnen.“ 

„Mich zu warnen? Iſt etwa wieder ein Meeuchelmord im 
Plan?“ fragte Yincoln mit halb mitleidigem, Halb geringichätigen 
Yächelı. 

„Ihr Leben ijt allerdings auch in Gefahr, doch für den Augen- 
bliet nicht bevroht, wohl aber ijt die Stadt New-York in Gefahr, 
eingeäfchert zu werden. Der Pöbel bereitet einen Aufruhr vor, der 
die Beraubung der Beamten, die Vernichtung der Konferiptionsliften 
und die gänzliche Zerjtörung der Stadt zum Zweck hat.“ 

Lincoln jprang von feinem Site auf, fein großes Auge jchien 
dem Sprecher bis in das Innerſte feiner Seele zu dringen. 

„Ste wilfen das beſtimmt?“ 
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„Ich weiß es, Sir.‘ 

„Wann ſoll das gejchehen 2 

„Bevor ich auf diefe Frage antworte, Sir, muß ih Sie um 
Erlaubniß bitten, Ihnen eine Bedingung zu ftellen, auf deren Er- 
ra ni, dringen muß.“ 

Was für eine Bedingung? — Sprechen Sie." 

Ich muß Sie bitten, mich weder nach den Perſonen, um 
welche es ſich Handelt, zu fragen, noch zu forfchen, auf welche Weife 
ich das, was ich berichte, in Erfahrung gebracht habe." 

„Das ift in der That eine jonderbare Bedingung, Mer. Borton. 
Die Ergreifung der Anjtifter ift ja die Hauptſache.“ 

„Ich habe meine Gründe die Anftifter nicht BR 
Excellenz.“ 

Die Stirne Linkoln's verfinſterte ſich. 

„Ich will nicht annehmen, Mr. Borton, daß Sie mit diefen 
PVerjonen im Bunde ftehen; allein ein echter Patriot muß das 
Vaterland höher achten als die Bande des Bluts und der Freundſchaft.“ 

George ſchwieg, einen Seufzer unterdrückend. Lincoln fuhr fort: 

„Ich kenne Ihren Patriotismus, Mr. Borton, und weiß, daß’ 
Sie nicht wollen werden, daß das Vaterland ſtets in Gefahr ſchwebt, 
dadurch, daß die Anſtifter ſolcher Verbrechen, wie das, von welchem Sie 
eben ſprachen, frei und ungekannt ihr Weſen treiben; und ich hoffe 
daher, daß Sie ſich eines andern beſinnen und keine ſolche Bedin— 
gungen ſtellen werden.“ 

George heftete einen faſt flehenden Blick auf den Präſidenten, 
als er entgegnete: 

„Sir, mit meinem Leben will ich dafür ſtehen, daß von dieſer 
Seite kein Verbrechen verübt wird. Ich will jeden Anſchlag zu 
Ihrer Kenntniß bringen, damit man dem Unheil vorzubeugen im 
Stande iſt, aber ich kann die Perſonen nicht nennen, denn ich würde 
damit Einen Mann vernichten, den ich Liebe — liebe... . id) 
wollte jagen, der meinem Herzen fo nahe jteht wie Keiner. Zür— 
ann n mir daher nicht, wenn ich von jener Bedingung nicht 
abgehe.“ 

Dev Präfident ſchien einen Moment unmuthsvoll zu überlegen, 
dann ſagte er in einem Tone, der ſehr verſchieden von ſeinem an— 
fänglichen Wohlwollen war: 

„Ich willige ein, ſprechen Sie alſo, was wiſſen Sie von der 
beabſichtigten Revolte?“ 

„Daß dieſelbe am 9. September, alſo in drei Tagen, ſtattfinden 
und einen Umfang haben wird, daß die Polizei nichts dagegen 
auszurichten vermag, es iſt demnach dringend nöthig, daß man un— 
geſäumt Truppen nad New-York ſchickt.“ 

„Und wer verbürgt ung, Mr. Borton, daß dieſe Ihre Nach- 
richt nicht blinder Lärm iſt?“ | 


„Mein Ehrenwort, Sir.” 

„Ihr Ehremwort fiel früher mehr ins Gewicht als jegt nach 
dem, was ich joeben von Ihnen gehört;" antwortete Lincoln bitter. 
‚dien, Siv, ich danfe Ihnen.“ 

Dem Jüngling jchnitt diefe Kälte insg Herz, mit einen wahr- 
haft rührenvden, Mitleid flehenden Blid trat er dem Präfidenten 
einen Schritt näher, er ſchien ich wertheidigen zu wollen, aber er 
drängte das Wort zurück, das er ſchon auf den Yippen hatte, und 
verließ niedergeſchlagen und vernichtet das Kabinet. 

Er hatte ſich kaum entfernt, jo drückte Lincoln auf eine Schelle. 

Mr. Nicolai erfchien. 

„Der junge Mann,‘ ſagte der Präfident, „welcher ſoeben fort- 
ging, muß jcharf beobachtet werden, man muß die Perjonen fennen 
(ernen, mit denen er umgeht, und das Treiben diefer Perfonen muß 
überwacht werden.“ 

„Wie!“ entgegnete der Secvetaiv verwundert, „Liegt ein Ver— 
dacht gegen ihn vor?“ 

„Allerdings und zwar der Verdacht, daß er mit Landesverrä- 
then im Bunde ſteht. Mean muß jeine Liaiſons fennen Lernen.‘ 

Nachdem er darauf ſchnell einige Zeilen auf ein Dlatt Papier 
gejehrieben, übergab er dafjelbe dem Secretair mit den Worten: 

„Schicken Sie diefe Depeche ſofort alı Stanton.” 

Als ſich der Secretair entfernt hatte, wandte er ſich wieder an 
ven Grafen von Schleiden, welcher mit Staunen viefe Scene beige- 
wohnt hatte. 

„Dir. Schleiden, diefe Affaire in New-York fann für Sie ein 
Probeftüc fein. Gehen Sie zum Kriegsminifter, laſſen Sie ſich Ihr 
Dffizierspatent ausfertigen und gehen Sie nach New-York, um dort 
ein Komando über einen Theil der Truppen zu übernehmen, welche 
dort hingejchieft werden.‘ 

Der Präfident war jehr verjtimmt Mit ſtarken Schritten ging 
er auf und ab und war jo ausjchlieglih mit feinen Gedanken be- 
Ichäftigt, daß er faum bemerkte, wie der Graf Anftalten traf, jich 
zu beurlauben. 

Ueberrafcht und erfchüttert von dem, was er dort geſehen und 
gehört, verließ der Graf das Haus des Präfiventen, um jich, dem 
Befehl gemäß, zum Kriegsminifter zu begeben. Als er jo eilenden 
Schrittes über den Platz ging, ſah er in einiger Entfernung den 
jungen Mann, deſſen Mittheilung nicht num, jondern deſſen ganze 
Perfönlichkeit ſein Intereſſe im höchſten Grade erregt hatte. Der: 
jelbe ſchien unfchlüffig, ob er weiter gehen oder umfehren jollte, 
denn er ftand oft jtill und ſah jih um. Er trug fein Haupt ge- 
fenft, jeine Haltung war matt und hinfällig; ſelbſt in der Entfer- 
mung, die zwifchen ihnen lag, konnte Schleiden erfennen, daß Der 
Jüngling vom tiefjten Kummer niedergedrückt war. 
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Theils das Intereſſe, was er für ihm empfand, theils wohl 
auch der Befehl des Präfidenten: „Man muß die Perſonen fennen 
lernen, mit denen ev umgeht‘; veranlaßten ihn, dem Yüngling von 
ferne zu folgen. 

Er verſchwand in einem Haufe der Bomftreet, einer jchmalen 
und verftedt gelegenen Straße. - Des Grafen biedere offene Natur 
widerjtrebte der Pflicht, ihm weiter zu folgen, oder zu erfahren, 
wer in dem Haufe wohne. 

„Nein“, ſagte er fich, ‚ich kann es nicht, ich kann nicht die 
Rolle eines Polizeifpions fpielen. ine ſolche Spionage fann auch 
der Präfivent nicht wollen, in dem Lande ver größten bürgerlichen 
Freiheit darf es feine Polizeifpione geben! — Ich thue es nicht.“ 

Dennoch zögerte er umzufehren. Der Kummer, die Zerknir— 
ihung des jungen Mannes hatten ihn gerührt und ihm jein Herz 
gewonnen, wie gern hätte er ihn in feine Arme gejchlofien und 
ihm gejagt: „Ich hege fein Mißtrauen gegen Dich, unglüclicher 
Jüngling. Welches auch die Urfache fein möge, die Dich zwang, 
jene Bedingung zu ftellen, ich ehre dies Geheimmiß. — Komm an 
mein Herz, jet mein Freund! 

Mehr als einmal näherte ex ſich dem Haufe, mehr als ein- 
mal erfaßte er den Klopfer, aber ftetS gab er fein Vorhaben auf, 
aus Furcht, er fünne in den Verdacht des Spionivens gerathen, 
bis endlich fein Benehmen den Portier auffiel, der von dem Yen 
jter feiner Yoge aus ihn beobachtet hatte. Derjelbe öffnete jetzt das 
Fenſter und fragte al3 der Graf eben wieder den Klopfer ergriff: 

„Ben juchen Sie, Sir?” 

Der Graf war durch die Frage des Portiers, eines Negers 
mit einem verjchmitten, aber gutmüthigen Geficht, etwas in Berle- 
genheit gejeßt, aber der Wahrheit gemäß antwortete er: 

„Ich wünfche zu willen, wer in diefem Haufe wohnt.‘ 

„Sie wünfchen den Hauswirth zu Sprechen?‘ antwortete der 
Neger, „das ift Mr. Spangler der Zimmermann beim Ford-Theater. 

„Iſt er der Freund des jungen Mir. Borton?‘ 

„Nein“, antwortete der Neger, „ver ift es nicht, fondern Mr. 
Eonover ift es.“ 

Mr. Conover! — Er hatte jegt den Namen der Perfon ge- 
hört, welche die Annährung zu dem Jüngling, der in fo Furzer Zeit 
jein Herz gewonnen, vermitteln konnte. Er dankte dem Portier und 
wollte jich eben entfernen, als die Hausthür fich öffnete und eine 
Dame hevaustrat, tief verjchleiert, aber doch nicht jo dicht, daß der 
Graf nicht hätte die Züge erkennen können.” 

„Es muß feine Schwejter fein!“ vief er, ihr nachblidend. 
„Ganz fein Geficht, ganz feine fchlanfe Figur, fein Gang, fein fum- 
mervolles Ausjehen. O fie theilt feinen Schmerz. — Welche Grazie 
welche Schönheit!‘ 
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Wie angeiwurzelt ftand er da und verfolgte die Dame mit den 
Augen To lange er ſie jehen Fonnte. 

Hatte er jich getüufcht, oder hatte wirklich ein flüchtiges Roth 
ihre bleihe Wangen überzogen, als fie zufällig ihr Auge im Vor— 
beigehen auf ihn geworfen hatte? — 

„Beim Himmel, ich habe nie ein fchöneres Mädchen geſehen!“ 
rief er entzieht, als jie feinen Bliden entfehwunden war. „Wollte 
Gott, e8 wäre mir vergönnt, fie jemals wieder zu ſehen!“ — 

Im Rath der Borjehung war es bejchloffen, ihm dieſen Wunſch 
zu erfüllen — zu feinem Verderben! — O! warum Flagen vie 
Menſchen jo oft, daß das, was fie jo heiß erjehnten, nicht in Er- 
füllung geht? — Welcher Sterblihe mag ermefjen, ob nicht die Er- 
füllung taufendmal jchredlicher ift als das Entfagen! — — 

Die Dame, welche der Graf von Schleiden für die Schweiter 
George Bortons hielt, trug ein einfarbiges dunkles Kleid zwar von 
feinjtem Stoffe, aber von befcheidenem und anſpruchsloſem Schnitt, 
dem entjprechend war auch ihre übrige Toilette. 

Sie nahm ihren Weg nach der moroöftlichen Vorſtadt. An 
die volfreichen Straßen, der eigentlichen Stadt ſchließt fich eine baum- 
bepflanzte Straße, welche nur jpärlich mit Häuſern bejegt ift. Die- 
jelben liegen fajt alle einzeln, jo daß fich zwijchen ihnen immer 
weite Zwifchenrämme befinden. Beinahe das Tette diefer Häufer 
trug auf einem grünen Schilde über der Hausthir die Bezeichnung: 

„Boarding-House von Helene Surratt.“ 

Dies Haus war das Ziel der Dame. Wie Jemand, der hier 
nicht fremd ift, Schritt fie durch den Hausflur, die Dienerjchaft be- 
grüßte jie achtungspoll, und jelbft einzelne Herren, welche, aus dem 
Parlour fommend, ihr begegneten, zogen ihre Hüte tiefer, als jie 
e3 jicherlich vor den meisten übrigen Damen thaten. 

„Iſt Mrs Surratt zur Haufe?“ fragte fie die Magd, welche 
ihr den Schlüffel zu ihrem Zimmer überreichte. 

„Ja, Ste ift zu Haufe“, war die Anwort. Sie ijt beim Früh- 
jtücf und erwartet Dir Mary, und auch Mer. George tjt dort, ev 
bat jchon mehrmals auf Ihr Zimmer gejchiet um nachjehen zu laj- 
jen, ob Sie noch nicht zurückgekehrt ſeien.“ 

Din Mary’s kummervolle Stivn faltete jih bei Erwähnung 
jenes George wie im Unmwillen, glättete ſich indeſſen ſchnell wieder 
und mit erzwungener Ruhe ſagte fie: 

„Ich werde herab ko,nmen, fobald ich mit meiner Toilette fer- 
tig bin. Gieb ven Schlüſſel.“ 

Mit diefen Worten ftieg fie die Treppe hinauf, und öffnete eines 
der Zimmer. Ehe fie jedoch hineinging, hielt fie inne, jah ſich rings 
um, ob Niemand fie beobachte, dann fchlich fie auf den Zehen an 
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eine andere Thür, legte ihr Chr an das Schlüffelloch und lauſchte 
mit zuxücgehaltenem Athen eine Weile. 

- Ein Männerfchritt ließ fich von innen hören. Schnell flog 
jie zurück und verſchwand in ihrem Zimmer. Mit einem Seufzer 
verſchloß fie die Thür Hinter fich. 

„Gott fei Dank!” vief fie, „er ift noch da, ich werde ihn noch 
einmal jehen, bevor er. zur Ausführung der That geht, die ihm das 
Leben koſten kann — aber gefchieht das, jo wird cs nicht gejchehen, 
weil ich ihn verrathen. - D Wilfes, Wiltes, Du ahnt nicht, wel- 
ches Opfer ich Div gebracht habe!“ 

Ihr Antlig mit den Händen bededend und laut [chluchzend 
ſank jie auf die Kiffen des Sopha's nieder. 

Snzwifchen ja Mit Surratt, die Wirthin des Boarding Hau- 
ſes in ihrem Privatzimmer beim Frühſtückstiſch. Ihre Züge jchie- 
nen härter und unweibllicher als je und im Vergleich mit ihr 
trat der Contraft um fo fchärfer hervor, den das fanfte, faſt ſchwär— 
merifche Geficht des jungen Mannes, welcher ihr gegenüber jaß, zu 
dem ihrigen bildete. | 

Diefer junge Mann war George Arnold, einer dev Mitver- 
ihworenen vom Binde des „unfichtbaren Feindes.“ Er ſchien ſehr 
unruhig, denn bei jedem Geräuſch, das ſich draußen vernehmen 
ließ, wandte er ſich nach der Thür um, als ob er erwarte, daß 
Semand eintrete. Seine Unterhaltung mit der Wirthin war zer- 
jtreut und abgebrochen, und fein Appetit war fehr gering. 

Wieder ließen fich drangen Tritte vernehmen. Mer. Arnold 
drehte ſich Haftig um, den Blick auf die Thür geheftet jchien ev im 
athemlofer Erwartung. 

Die Thür öffnete fich, und eine Dienerin trat ein, welche den 
Thee brachte. 

„Sit Miß Mary noch nicht zurückgekehrt?“ fragte er enttäufcht. 

„Sie ift zurückgekommen, Mr. George,“ antwortete die Gefragte. 

„And wird fie herabkommen?“ 

— wird herabkommen, ſobald ſie mit dem Ankleiden fer— 
tig iſt.“ 

Das Antlitz des jungen Mannes hellte ſich auf; es war als 
ob er auf einmal ein Anderer geworden ſei. Er wurde geſprächi— 
ger, und die Zerſtreutheit war von ihm gewichen; von ſeinem Sitze 
fich erhebend, ging er einige Minuten auf und ab, mit den Händen 
geftikulirend und dabei einzelne Worte ausſtoßend. 

„Sch werde fie alfo noch einmal ſehen, dieſen Engel! .... 
Wie hätt’ ich auch den Muth gewinnen können, ohne Abjchied von 


ihr zu gehen? ..... Ihr Beſitz foll ver Preis meiner Thaten 
fein! 20. Meine Liebe foll fie tröften für den Verluft, welchen 
jie beweint. ... . 
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Mrs. Surratt beobachtete ihn mit einem Blicke, welcher halb 
Borwurf halb Beforgnig auszudrüden ſchien. Endlich unterbrach 
jie jein Stillfchweigen mit den Worten: 

„Willen Sie, Mr. Arnold, Ihre Leivenfchaft für das Mäd— 
hen mißfällt mir." 

„Mißfällt Ihnen? Warum?" 

„Weil ſie Ihnen und unſerer Sache gefährlich iſt.“ 

„Gefährlich? Im Gegentheil. Meine Begeiſterung ſteigert ſich, 
wenn ich auf fie blicke. Für ſie bin ich Alles zu thun bereit!“ 

„Ihre Aufgabe erfordert Befonnenheit und einen unbefangenen 
Blid. Die Liebe aber macht unbefonnen und blind.” 

„Fürchten Sie nichts, Ma'am. Die Liebe zu einem folchen 
Weſen kann nur veredeln und begeiftern zu großen Thaten, wie die, 
welche wir zu vollbringen haben. ft es nicht wahr, daß fie ein 
edles, freundliches, engelreines Gefhöpf iſt?“ 

„Das jcheint fie zu fein. Bedenken Sie, daß wir fie noch 
nicht lange genug kennen. Sie fam erſt vor einigen Wochen in un- 
jer Haus, und war bis dahin Keinem won uns befannt.‘ 

„Ob, man jieht auf den erften Blid, daß fie ein Engel ijt.‘ 

„Ihr Unglück ift es, was Sie rührt.” 

„Das auch, denn Jedermann wird fie beflagen müjjen. So 
jung, und durch den Krieg völlig verwaif't, kommt fie allein 
und fchuslos aus dem Süden hier an um hier entfernte Verwandte 
aufzufuchen. Schon das allein war genügend, um mich zu beftim- 
men, ihr meinen Schuß anzubieten; aber das wurde mir noch viel- 
mehr zur Pflicht, als ich die Entdefung machte, daß fie eine 
ihwärmerifche Anhängerin der Conföderirten ſei.“ 

„Wenigſtens jagte fie, daß fie das ſei.“ 

„Wir dürfen aber in diefe ihre Ausſage feinen Zweifel ſetzen, 
Ders. Surratt, denn erwägen Sie nur, daß fie uns das Geftändniß 
machte, noch ehe fie eine Ahnung davon hatte, daß wir mit dem 
Süden in Verbindung ftehen, vielmehr uns noch für gute Unio- 
niften halten mußte. Ich weiß noch, in welcher rührenden Weiſe jie 
uns dies Geftändnig machte. Als fie ung ihr Unglück erzählt hatte, 
daß Ihr Vater in der Schlacht bei Gettysburg gefallen jet, daß fie 
feine Verwandte mehr in Birginien habe und nun nach Wajhington 
komme, um bier entfernte Verwandte aufzufuchen, und als ich ihr 
darauf meine Hülfe und meinen Schuß anbot, da fagte fie: „Ich bin 
Ihnen fir Ihre Güte dankbar, allein, ich fürchte, Sie werden mid) 
diefer Güte für unwerth halten, wenn ich Ihnen eine Meittheilung mache, 
über meine Gefinnung. — Ich bat fie, fich diefe Mitheilung zu erjparen, 
wenn es fie ſchmerzte, dieſelbe zu machen, allein ihre Wahrheitsliebe trieb 
jie zu dem fchüchternen Geſtändniß, daß fie eine treue Anhängerin 
der Conföderirten fei. Mer befchreibt meine Freude, als ich die 
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Entdedung machte, daß fie gerade zu unferer Parthei gehöre, fie ift 
mir feit dem Augenblict theurer als mein Leben.“ 

„Ich fürchte nur, daß Sie ihr in der Verblendung Ihrer 

Liebe zu viel Vertrauen ſchenken.“ 

„Verdient fie etwa diefes Vertrauen nicht? Hat fie nicht auch 
Ihr Herz und Ihre Zuneigung erworben?” 

„Ich kann nicht leugnen, daß ich ebenfalls Theilnahme fir fie 
empfinde, denn fie ift eben fo fromm, als fie unglücklich ift. Sie 
befucht mit mir vegelmäßig die Betſtunden und ift bei jeder Predigt 
die andächtigfte Zuhörerin, und die Frömmigkeit ift eine Eigenfchaft, 
die man bei einem fchönen jungen Mädchen nicht hoch genug fchäßen 
kann.“ 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß oftmals Frauen, welche 
feine Spur von Herz und Gemüth beſitzen, wie Mrs. Surratt, auf 
ſtrengſte Ausübung veligiöfer Ceremonien hielt; fie find die fleißig: 
jten Kirchengängerinnen und die eifrigften Mitglieder aller möglichen 
Wohlthätigkeitsanftalten. Cs ift als ob fie felbft den Mangel an 
Weiblichkeit fühlten und ftrebten, ven Schein derfelben in einer An— 
dächtelei zu wahren, welche fie mit einem Ernſt üben, wie ihn nur 
wahre Keligiofität zur erzeugen vermag. 

Auch Mrs. Surratt beftrebte fich eifrigft, fich als eine wahr- 
haft fromme Frau zu documentiven und diefem Zug ihres Charak— 
ters iſt Ihre Inklination für Mary mehr zuzufchreiben, als ihrer 
Partheifucht. 

Miß Diary erfchien in eben fo anfpruchslofer als gefchmac- 
voller Toilette. Sie war ein wahrhaft jchönes Weib, zwar nicht 
mehr im der erjten Blüthe der Jugend, denn fie mochte beveits 24 
Jahre zählen, aber doc) verlieh ver Ausdruck des Kummers und 
des Seelenleidens ihrem Geficht etwas ungemein Anziehendes. Ihr 
Zeint ſchien etwas zu dunkel für die dunfelblonden Locken, welche in 
veiher Fülle ihr Haupt umgaben, indefjen ftand derſelbe durchaus 
nicht im Widerſpruch mit den dunklen braunen Augen, welche einjt 
im euer der Energie geglänzt haben mochten, jett aber traurig und 
niedergejchlagen, unter den ſchwarzen Wimpern hervorfchimmerten. Dex 
Graf von Schleiden hatte allen Grund gehabt, fie für die Schweiter 
George Bortons zu halten, denn fo jehr auch die Kleidung ihr ein 
anderes Ausfehen gab, fo hatte fie mit jenem Offizier doch eine 
frappante Aehnlichkeit, und hätte Margot, die Dienerin der Miß 
Emmy Brown fie gejehen, fo würde fie darauf gefchworen haben, 
es jei die Dame, welche im Ankleivezimmer ihrer Herrin die 
Männerkleidung mit weiblicher vertaufcht, und ſich im Angefichte 
der Beamten, die nach dem Spion George Borton fuchten, aus 
dem Haufe entfernt hatte. 


Ver. Arnold begrüßte fie mit zävtlicher Bewunderung, Mrs. 
Surratt mit wohlwollender Freundlichkeit. 
„Ich erwartete Sie bereits früher, Miß Mary, fagte bie 
teßtere, „um mit mir die Bibelftunde bei Mr. Milworth zu befuchen.“ 

Miß Mary entjchuldigte jich damit, daß die Nachforfchungen, 
welche jie nach ihren Werwandten angeftellt, fie länger aufgehalten 
haben, als ſie geglaubt, und drückte mit nicht ganz ficherer Stimme, 
. welche an der Aufrichtigfeit ver Verficherung zweifeln ließ, ihr Be— 
dauern aus, die Bibelſtunde verſäumt zu haben. 

„Und jind diesmal Ihre Nachforichungen von Erfolg gewejen ?“ 
fragte George Arnold theilnehmend. 

„Don einigem Erfolge!” war die Antivort. 

„Sie werden uns verlaffen?“ fragte er fast erichtoden. 

Sie ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Leider habe ich nur erfahren, daß einige Verwandte zwar noch 
am Leben, aber nicht mehr hier find,“ antwortete fie. „Sie find 
entweder nach Baltimore oder nach New-Hork verzogen.“ 

„Das tt allerdings für Sie troſtlos,“ bemerite Mrs. Surratt, 
„Sie werden alfo genöthigt fein, weiter in die Wett hineinzuveifen 
und die unerquicklichen Nachforſchungen fortzufeten.‘ 

„Leider iſt es fo,” antwortete das Mädchen mit Bekümmermniß. 
„Und was ich am meiften beflage, tft, das Haus verlaffen zu müffen, 
in welchen ich fo liebevolle Aufnahme gefunden, denn meine Geld- 
mittel find nicht fo bedeutend, um mir einen allzu langen Aufent- 
halt bier zu geftatten.“ 

„Ach, was das betrifft, MiR Mary,“ unterbrach fie Arnold 
mit Yebhaftigfeit, „jo flehe ich Sie an, verfchmähen Sie meinen 
Beiftand nicht. Sie follen nicht Hilflos und allein in der Welt 
daftehn, fo lange ich lebe. Sie wiffen, ich bin veich, und ich kenne 
fein höheres Glücd, als Ihnen mein Vermögen, ja mein Leben felbjt 
zu Füßen zu legen. DO, fennten Sie mein Herz, wie innig es an 
Ihrem Geſchick theilnimmt, und wie es mein höchfter Wunſch iſt ... 

„Mr. George,“ fiel Mrs- Surratt in vorwurfsvollem Ton ein, 
„ſprechen Sie lieber ein ander Mal davon, Sie wiſſen, daß Sie in 
einer Stunde abreiſen müſſen, ich dächte, es wäre nothwendig, daß 
Sie Ihre Vorbereitung zur Reiſe treffen. 

Arnold hatte Mary's Hand ergriffen und ſie an ſeine Lippen 
geführt, ſie entzog ihm dieſelbe nicht, ſondern drückte vielmehr die 
ſeine ſanft zum Zeichen ihrer Dankbarkeit, wer aber ihr zur Seite 
gewandtes Antlitz geſehen hätte, die zuſammengepreßten Lippen, den 
Widerwillen, mit welchem fie ſich zu dieſen Aeßerungen ihrer Gefühle 
hergab, der würde fofort gefehen haben, daß fie fich lediglich dazu 
zwang. 

Noch che Mr. Arnold fich verabfchiedete, öffnete ſich die Thür 
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und zwei Männer traten ein, jeder eine Schwarze lederne Neifetajche 
in der Hand tragend. 

Das blafje Gefiht Mary's überzog fi mit Purpurröthe, als 
jie ihrer anfichtig wurde. 

„Wir kommen uns Ihnen zu empfehlen, werthe Mrs. Surratt, und 
Ihnen Miß Mary,‘ fagte dev erjte der Eingetvetenen, der Niemand 
anders war als Kohn Willes Booth. 

Er verneigte fich vor dev Dame des Hanfes mit großer Höf- 
fichleit und ohne auch nur eine Spur eines vertraulicheren Verkehrs 
zu verrathen. 

„Sie bleiben lange aus, Wer. Wilkes?“ fragte die Wirthin, 
als ob fie feine Ahnung hätte, welchen Zweck feine Reiſe habe. 

Bielleicht nur eine Woche, da wir nichts weiter beabfichtigen, 
als umfere Freunde Nobert und Bob in New-HYork zu beſuchen.“ 

„Sie werden mir doch die Ehre erweiſen, wieder in meinem 
Hauſe vorzuſprechen, wenn Sie zurückkehren?“ ſagte Mrs. Surratt 

Booth verzog keine Mine, als er ———— 

„Ei freilich, wo wären wir in Waſhington beſſer aufgehoben? 
Wenn Sie es erlauben, leiſten wir gern Ihrer Einladung Folge. 
Auch Ihnen empfehle ich mich, Mr. George; wir hoffen doch, Sie 
noch hier zu finden, wenn wir wiederkehren? — Ich zweifle nicht, 
denn wie ich ſehe, feſſelt Sie hier ein Magnet, deſſen Anziehungs— 
kraft ſtärker iſt, als Ihre Reiſeluſt.“ 

George Arnold beſaß nicht die Verſtellungskunſt des Schau— 
ſpielers oder der Wirthin, er wurde ſichtlich verlegen und ſtotterte 
etwas, aus dem hervorging, daß er ebenfalls heute noch abzureiſen 
gedenke. 

Die ganze Komödie, welche Lediglich geſpielt wurde, um Miß 
Mary zu täuſchen, ſchien dieſen Zweck erreicht zu haben, denn fie 
verrieth Durch keine Miene, daß fie von dem Vorhaben ver Ver— 
ſchworenen mehr Kenntaiß habe, als fie ſich träumen ließen; daß 
jie abreiften, um fich am 9. September in New-York zu treffen, 
wußte fie durch Arnolds vertrauensvolle Mittheilung Längft. 

„Bemühe Dich nicht, Wilfes, mich zu täufchen,‘ dachte fie bei 
ih. „Es ift vergebens. Wollte Gott, ich könnte Deine Neife für 
jo harmlos halten, als Du mic) glauben machen möchteft, ich wäre 
dann nicht gezwungen durch Die Pflicht, Dich zu verrathen, Dich zu 
verderben, Dich, den ich Liebe, den ich anbete!“ 

Ahnte Booth, daß die Gedanken der Dame ſich mit ihm be— 
ihäftigten? Er wandte fich plöglich mit der Frage an jie: 

‚Mein Fräulein, haben Sie vielleicht einen Bruder, der bei 
der Unionsarmee diente? Ich habe Lange gefonnen, wo ic) Ihre 
Züge geſehen haben könnte, erſt jetzt fällt mir Ihre Aehnlichkeit mit 
- einem Offizier auf, der bei Sheridan's Corps diente.“ 


— — 


Mary ſchittelte den Kopf und antwortete, ihre Verlegenheit be— 
kämpfend: 

„Einen Bruder habe ich nicht; mein Vater aber ſtand bei der 
Armee, aber nicht bei der Unionsarmee.“ 

„Hm, jeltfam!-‘ meinte Booth. 

„Sie haben auch Aehnlichkeit mit einem jungen Manne, deſſen 
Geficht ich auf einem Masfenball im Kitterhaufe ſah,“ fügte Atzerott 
hinzu. 

Mary jehüttelte gleichgültig mit dem Kopfe. 

„Arnold, laß Dich warnen!“ flüfterte Booth feinem Genoſſen 
zu, als er an diefem vorbei mit Aterott zur Thür hinansging. 

Mary Jah jie durchs Fenfter mit ihren Reiſetaſchen von ſchwar— 
zem Yeder das Cab beſteigen, welches jie zum Bahnhof führte und 
jeufzend blickte fie ihnen nach. 

Eine Stunde fpäter verliefen auch Mr. O“vaughlin uno 
George Arnold das Boarding-Houfe, ebenfalls mit fchwarzen Te- 
dernen Reiſetaſchen verſehen. 

Dieſe Reiſetaſchen enthielten das Brennmaterial, welches New— 
Yoerk einäſchern ſollte. 


Siebundfunfzigetes Kapitel. 
Die feltfame Frau. 


Fanny's Angft war grenzenlos, als jih am Morgen nach der 
Nacht, welche fie in dem Gaſthauſe zu Winchefter zugebvacht, her: 
ausjtellte, dar ihr Gefährte und Beſchützer, der Negerfnabe Noddy 
nivgend zu finden war. Das Gefinde hatte feine Ahnung, wo er 
geblieben fein könne. Sie wußten nur, daR er ſich am Abend auf 
die Diele vor Fanny's Thür jchlafen gelegt habe, und daß er am 
Morgen, als jie in ven Gang gekommen, nicht mehr dageweſen jet. 
5 Das Gefchrei des verzweifelten Kindes vief endlich den Wirth 

erbei. 

„Was giebt's denn?“ fragte dieſer mürriſch. 

„Lieber, theurer Sir,“ flehte Fanny,“ jagen Sie mir, wo iſt 
Noddy, mein Bruder Noddy hingekommen. O Gott, was ſoll ich 
ohne ihn anfangen, ich bin verloren ohne ihn, er iſt der einzige, der 


mich bejchügen und zu meiner Mutter bringen kann. O fangen Cie 
mir, wo ift er, wo finde ich ihn?‘ 

„Der Bube wird davongelaufen fein, wie jett alle Nigger ihren _ 
Herren entlaufen,“ meinte der Wirth. 

‚Mein, nein, das ift nicht wahr, er ift nicht davongelaufen. 
Noddy hätte mich von freien Stüden nie verlaffen, ev wäre Lieber 
geſtorben.“ 

„So wird ihn die Polizei geholt haben, die jetzt alle vagabon— 
direnden Nigger aufgreift.“ 

Fanny ſtieß einen Schrei- aus. 

„Die Polizei? Schnell bringen fie mich auf die Polizei, damit 
ich den Leuten jage, daß Noddy unſchuldig ift, daß er niemals Je— 
mandem etwas zu leide gethan, daß er meinem Vater und miv das 
Yeben gerettet hat. Belter Sir, fehnell bringen Sie mid auf die 
Polizei, damit fie ihn wieder freilaffen.‘ 

„Ich kümmere mic darum nicht,“ brummte der Wirth und 
drehte fich um. 

Einen Hausknecht jchien der Jammer des Kindes zu rühren. 
Er näherte fich und fagte theilnehmend: 

„Das wird Ihnen nichts nügen, liebe Miß. Die eingefan- 
genen Nigger find heute bereits in aller Frühe per Transport auf 
den Bahnhof gebracht; ich ſah unter diefen auch den Knaben, ven 
Sie Ihren Bruder nennen.‘ ! 

Fanny brach in lautes Schluchzen aus. 

„Wo hat man ihn hingebracht, wiſſen Sie es?“ 

„Die Nigger werden alle nad) Richmond gebracht und von da 
aus ihren Herren wieder zugejtellt.‘‘ 

‚Nah Richmond, dahin wollte ich auch, o mein Gott und nun 
kann ich nicht reifen, die Neger haben mir feinen ent Neijegeld 
gelaſſen“, jammerte das Kind. 

Unter ven Zuſchauern hatte fich auch die Dame, welche gejtern 
fich fo gütig gegen die Kinder gezeigt hatte, indem fie den Wirth 
bewog, ihnen auf ihre Koften ein Abendeffen und Nachtlager zu 
geben, und ihr Diener der Neger Scip eingefunden. Der Xebtere 
jah mit zufrievenem Grinfen die Angſt des Kindes, wie ein Meiſter 
ein wohlgelungenes Werk feiner Hand betrachtet, die Dame aber, 
welche er Mrs. Bagges genannt hatte, verzog ihr hartes Geficht zu einem 
mitleidigen Ausfehen, während ihr faljches Auge aber auf das Kind 
wie auf eine gute Beute jchielte. 

„Oh grämen Sie fid) nicht,“ fagte fie mit erheuchelter Zärt- 
lichkeit. „Ich danke meinem Schöpfer, daß es mir vergönnt ift, 
Ihnen in Ihrer traurigen Lage zu helfen.’ 

Troß ihres Schmerzes bebte doch Fanny zurück beim Klang 
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dieſer Stimme, der Widerwille, welchen jie von Anfang an gegen 
dtefe Frau empfunden, erfaßte fie auf's Neue. 

Die Dame mochte es ahnen, daß ihr Aeußeres nicht befonders Ver— 
trauen einflößend fei, jte beilte fich daher, die Abneigung der Kleinen 
zu befiegen, indem fie hinzufügte: 

„Sie wollen nach Richmond zu Ihrer Mama? Fhr Begleiter ift 
bereits dahin voraus, wen Sie alfo dahin gehen, wird es Ihnen 
leicht fein, ihn frei zu machen. um trifft es fich gerade, daß ich 
heute abreife nach Richmond, und wenn Sie wollen, fo will ich Sie ' 
mitnehmen.‘ . 

Fanny blickte überrafcht zu der Sprecherin auf. Ihr Wider- 
wilfe war bejiegt, die Frau erfchten ihr wie ein vom Himmel ge- 
ſandter vettender Engel und in ihrer Seele bereute fie es, gegen Die 
gute Dame auch nur einen Augenblick Mißtrauen empfunden zu 
haben. 

Mrs. Bagges fuhr fort, inden fie dem Kinde zärtlich mit der 
Hand über die Wangen ftrich. 

„Rum ängjtigen Sie fich nicht weiter, mein ſüßes VBögelchen, 
Sie werden Ihren Freund ja wiederfinden. Bethſey Bagges ijt nicht 
die rau, die ein hübjches Kind, wie Sie es find, weinen jehen kann. 
Trodnen Sie Ihre hübfchen Augen und weinen Sie nicht mehr, 
das macht die Augenlider voth und giebt ein geichwollenes Geficht. 
Sehen Sie munter aus, dann find Sie noch einmal jo hübſch.“ 

Obwohl diefe Art fie zur beruhigen, der weinenden Fanny keines— 
wegs zufagte, jo fonnte fie doch nicht umhin, Ddiefer rau fir die 
unerwartete Hülfe in den wärmften Worten zu danken. Sie ergriff 
ihre fnochige gelbe Hand und drückte einen Kuß auf diejelbe, indem 
ſie fagte: 

„Ich weiß nicht, wie ich Ihre Güte lohnen Soll, Ma'am, 
aber fein Sie überzeugt, daß ich Ihnen ewig dafiir dankbar fein 
werde, auch Mama wird Ihnen danken und Papa, wenn er wieder 
jvei fein wird. Wie muß ich dem lieben Gott danfen, daß er mir 
gerade Sie in einem Augenblick ſchickt, da ich im allergrößten 
Elend mar." 

„Yallen Sie das," unterbrach fie die gütige Frau. „Ich ver— 
lange feinen andern Danf, als daß es Ihnen bei mir gefallen mag; 
und gefallen wird es Ihnen ſchon, ich werde Ihnen Kleider geben, 
fo Schön wie Sie nur je in Ihrem Haufe fie getragen haben, und 
fein Luxus ſoll Ihnen fehlen, alles was Sie fid) wünfchen, follen 
Sie haben, und unter einer Anzahl Inftiger Gefpielinnen das Kuftigite 
Leben führen.‘ 

„Ach ich verlange nichts yon allem, Ma'am;“ antwortete Fannh; 
„Ihre Großmuth braucht fich gar nicht fo weit zu erſtrecken. Ich 
will ja nur im Ihrer Begleitung bis Richmond zu meiner Mutter 
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gelangen, dort habe ich Alles, was ich nur haben will; und brauche 
Ihnen nicht länger zur Laſt zur Fallen." 

„Nun ja, ja," beruhigte fie Mrs. Bagges nicht ganz angenehm 
berührt durch diefe Aeußerung 9, „ich weiß, daß meine Perſönlichkeit 
nicht viel Anziehendes hat . 

„Ob, das ift es nicht," ai Fanny ein, erſchrocken, daß eine 
Anſpielung auf ihre Abneigung gegen die Dame in ihrer Antwort 
gelegen haben ſollte. „Gegen Sie ſelbſt habe ich nichts, ſondern 
empfinde für Sie die Höchfte Dankbarkeit, Maam.” 


„Schen gut mein Goldvögelchen,” verfetste Mrs. Bethjey Bagges, 
„leiden Sie ſich an und frühſtücken Sie mit uns, die andern aller: 
liebſten Dingerchen werden fchon auf uns warten. — Geh’ doch 
hinunter Scip“ — wandte fie ſich an den Neger, welcher der Unter- 
redung mit widrigem Grinfen zugehört hatte. — „Beſtelle das Früh— 
ſtück und zwar ein vecht gutes; Miß Fauny ift es gewohnt, die fein- 
ſten Leckerbiſſen zu frühſtücken. Sage der Lene, daß fie den Eier- 
auflauf vecht ſchmackhaft macht und die Hammelfchnitte nicht zu ſcharf 
würzt. Für einen, fo zarten Magen taugt das nicht. . Soll id) 
Ihnen nicht beim Ankleiden Helfen, Miß? Sie find doch jiher ge- 
wohnt, eine Zofe zu haben, und die Yene tft jo ungeſchickt und ift 
auch jegt bei der Bereitung des Frühſtücks befchäftigt." — 

Dhne Fannh's Antwort abzuwarten, ſchloß fie die Thür ihres 
Zimmers, 309 fie dort auf einen Stuhl nieder und begann ihr Haar 
zu ordnen. 

„O, welch Eöftliches Haar, rief fie, als fie die ſchweren Flech— 
ten auflöfte. „Welch ſchönes Dunkelbraun und wie dicht und weich 
es iſt. Es iſt ordentlich ein angenehmes Gefühl, ſich dies Haar 
durch die Hand gleiten zu la Auge hi 

„Ma'am, ich möchte Sie nicht gern bemühen; ich will ders 
juchen, mir das Haar ſelbſt zu ordnen, fagte Fanny, welche jeden⸗ 
falls die Berührung der großen knochigen Hände nicht für ein an— 
genehmes Gefühl hielt. ! 

Aber Mrs. Bagges beabfichtigte nicht, fie jo leichten Kaufs aus 
den Händen zu laffen. 

J ſehen Sie, wie Sie gleich unfreundlich ſind,“ antwortete 
ſie. „Gönnen Sie mir doch das Vergnügen Ihnen Geſellſchaft zu 
leiſten. Sie wollen mich wohl gern los ſein, und heimlich hinaus— 
gehen und verſuchen, ob ſich Ihnen nicht eine andere Hülfe aus 
Ihrer Verlegenheit bietet. — %. fehen Sie, wie unrecht es iſt, jo 
mißtrauiſch zu ſein gegen eine Frau wie Bethſey Bagges.“ 

„Ich verſichere Sie, daß ich keineswegs mißtrauiſch gegen Sie 

bin, Mrs. Bagges, und daß ich nicht. hinausgehen, wollte, aber. ..“ 
„cum. wenn das iſt, jo laſſen Sie, mich Ihnen helfen. — Ach, 
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diefe zarten, vunden Schultern, wie fchön fie find — erlauben Sie, 
Miß, ich kann nicht wiverftehen . . ..“ 

Sie wartete aber wieder die Erlaubniß nicht ab, fondern drückte 
ihre dünnen kautſchuckartigen Lippen auf die Schulter des Kindes. 

Fanny zuckte bei ver Berührung zufammen, aber fie wagte nicht, 
der Frau ihren Unwillen zu verrathen, aus Furcht, fie zu erzürnen. 

„AH!“ fuhr Mrs. Bagges in ihrer Bewunderung fort, indem 
fie das aufgelöſſte Haar malerifch über die entblöften Schultern 
warf, „ein Mamı, der Sie fo fähe. . . .” 

„sch bitte Sie, Ma'am!“ rief das Kind vorwurfsvoll und 
bis in den Naden erröthend. 

„Nun, man,“ beruhigte jie die Frau, ‚ich ſage nur „wenn.“ 
Sie brauchen da nicht gleich fo böfe auszufehen. — Warten Sie 
ich werde Ihnen das Haar A la Corday machen, fo fteht es Ihnen 
am ſchönſten.“ 

Mit wunderbarer Fertigkeit, als ob das ihr Gemerbe fei, hatte 
jie in ver That ſchnell eine zwar etwas phantaftifche aber doch jo 
fleivfame Haartour zu Stande gebracht, daß Fanny nicht umhin 
fonnte, wohlgefällig zu lächeln, als fie in den Epicgel ſah. 

„Das wäre gemacht!” fuhr Mrs. Bagges geſchwätzig fort, „nun 
die Strümpfe und Schuhe.‘ 

Cie fette fich auf die Erde, nahm einen Fuß des Kindes und 
betrachtete ihn mit Kennermiene. 

„Ein jehr hübscher Fuß, Klein, hoch, fleifchig, ganz wie ex fein 
muß, und die Ware, Mif Fanny, wahrlich, die ift fo ausgebildet, als 
ob Eie fechzehn Jahre zählten, überhaupt welche Rundung in diefem 
Pein — Erlauben Sie, Miß Fanny . . . .“ 

Diesmal aber erlaubte Fanny nicht, ſondern ſprang erröthend 
und entrüftet auf. 

„Mein, Ma'am. Das dulde ich nicht. Ich bitte, Sprechen Sie 
von etwas Anderem und helfen Cie mir nicht weiter beim An- 
kleiden.“ 

Mrs. Bagges neigte ihren Kopf zur Seite und zwang ihr perga— 
mentnes Geſicht zu einem mütterlich freundlichen Lächeln. 

„Die liebe Unſchuld,“ ſagte fie halb zärtlich halb mitleivsvoll. 
„Wie das gleich auffährt, bei einer bloßen Berührung und noch va- 
zu von einer bejahrten Frau, welche Töchter haben fönnte, doppelt jo 
alt wie Site. 

Fanny fühlte, daß fie der guten Fran Unrecht gethan habe, und 
bat fie wegen ihres Zornausbruches um Verzeihung, welche ihr auch 
mit großer Zuvorfommenheit gewährt wurde, und da Bethjey Bagges 
jetzt fich fo viel wie möglich ihrer Vorliebe, die Details der Körper: 
bildung zu muftern, enthielt, fondern die Dienfte einer Zofe mit eben 
fo viel Anftand als Geſchick leiftete, fo verging vie übrige Zeit wäh— 
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vend des Ankleidens in beftem Einvernehmen und ohne einen bemer- 
fenswerthen Zwifchenfall. 

Das Frühſtück war inzwifchen in dem großen Gajtzimmer an— 

gerichtet und wie Mrs. Bagges angeorpnet hatte, ließ dafjelbe nichts 
zu wünſchen übrig, e8 beſtand aus einem ierauflaufe, Schinken, 
Sammeljchnitten, ein wenig Faltes Huhn und dem unerläßlichen 
Thee. 
Die andern „allerliebjten Dingerchen,“ von denen Mrs. Bagges 
borausgefett hatte, daß fie jchon warten würden, waren in der That 
ſchon verfammelt und fchienen bereits im Vorgenuß des einladenden 
Frühſtücks zu jchwelgen, es waren dies vier Mädchen, etwa im 
Alter von 10—14 Jahren, die dag Prädikat „allerliebſt“ ficherlich 
in jo fern vervienten, als jie ſämmtlich von Geficht und Wuchs 
hübſch waren. 

„Hier bringe ich Euch eine Freundin,“ ſagte Mrs. Bagges, welche 
Fanny an der Hand herein führte. „Es ift Miß Yanıny, ich bitte 
Euch, daß hr fie lieb habt und fie freundlich behandelt, denn fie ift 
meinem Herzen jehr thener.‘ 

„Wohl auch eine arme Verwandte?‘ fragte in ironiſchem Tone 
das ältefte von den Mädchen, eine Blondine von 14 Jahren, die 
Nafe rümpfend und Mrs. Bagges geringſchätzig anlächelnd. 

„ein, Sairy,“ antwortete die Dame mit einer Stimme, welche 
die einer mit Unrecht Beleivigten fein follte, aber mit einem grim- 
migen Seitenblid auf die Sprecherin. „Es ift feine arme Verwandte, 
weder arım noch eine Verwandte, Du fihnippifches Ding. — Ach 
Miß Fanny,“ wandte fie ſich an diefe — „Sie glauben nicht Miß 
Fanny — oder erlauben Sie mir, daß ich Sie fchlechtweg Fanny 
nenne? Sie erlauben e8, Sie gutes Kind — Sie glauben nicht, 
Fanny, wie diefe Sairy mich zuweilen betrübt durch ihren loſen 
Mund. — Aber ich habe fie doch Lieb, ich habe alle Kinder lieb... 
Komm her Sairy, küſſe Deine Tante, Du Fleines böfes Kind.“ 

„Ah PBapperlapapp,” antwortete Sairy unwillig die blonden 
Locken ſchüttelnd. „Laſſen Sie die Redensarten und laffen Sie uns 
lieber frühjtüden, ich habe Hunger.‘ 

Bethſey Bagges fehüittelte betrübt Lächenlo den Kopf nııd legte 
die Hand auf den flachen Bufen, als ob dort die Stelle fei, wo 
diefe ſchnöde Undankbarkeit fie treffe. Da fie aber gleichzeitig einjah, 
daß das Beſte, was fie thun könne das fei, daß fie der Aufforde- 
rung Sairy’3 folge, fo nahm ſie denn am oberen Ende des Tifches 
Plag, worauf die Mädchen unverzüglich ihrem Beifpiel folgten. 

Drei von den Kindern thaten e8 ohne Umjtände, die vierte in- 
dejjen zögerte, ſich dem Zijche zu nähern. 

Dies veramlaßte Mrs. Bagges fie anzufehen. 
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Kaum aber hatte jie einen Bli auf fie geworfen, als fie ent- 
rüftet die Hände zuſammenſchlug. 

„Nettice, Du garjtiges Gejchöpf, wie kannſt Du es wagen, in 
diefem Anzuge herunter zu fommen und Did) in diefen Yumpen hier 
unter jo vornehmen: Kindern zu zeigen? Meinſt Du, daß Miß 
Fanny ſich mit einem Mädchen, das wie eine Bettlerin ausfieht, an 
einen Tiſch jegen jol? Warum haft Du die Kleider nicht angezogen, 
die ih Div durch Scip hinaufgeichiet habe? Oder Haft Du ihr 
die Kleider nicht gebracht, Scip, die ich ganz exprek für fie in dem 
jeinjten Magazin gekauft habe?’ - 

Der Neger, welcher mit feinem ftereotypen Grinſen auf dem 
Geficht an der Thür lehnte, antwortete durch ein ſtummes Nicen. 

Das Mädchen, welchem diefe Nüge galt, war ein ſehr hübjches 
Kind von 12--15 Jahren, mit blauen, janften Augen und ſchönem 
faftanienbrannem, wohlgeordnetem Haar. Mit ihrem lieblihen Geficht, 
ihrem forgfältig frifirten Haar und ihren fauberen Strümpfen und 
eleganten Schuhen aber jtand ihre übriger Anzug jehr im Wider- 
ſpruch, denn fie trug ein völlig zerlumptes Kleid und einen ſchmutzi— 
gen zerriſſenen Shwal um die Schultern. 

„Ich habe ihr auch ſchon geſagt“, bemerkte die ſtets mundfer— 
tige Sairy,“ daß fie in diefem Kleide nicht beim Frühſtück erſcheinen 
dürfte, aber fie wollte miv ja nicht folgen und das neue Kleid an- 
ziehen." 

„Warum thateft Du denn das nicht?” ſagte Mrs. Bagges 
zornig. 

„Ach, ich bitte Sie jehr um Entſchuldigung, Ma'am ....“ 
begann das Kind. 

„Ich habe Dir gejagt, Du follft mich Tante nennen und nicht 
Ma'am oder Mrs Bagges oder ſonſt wie — Num ich bin neugie— 
rig zu erfahren, was Du an dem Kleide auszuſetzen hattet.‘ 

„Es it jo jehr weit ausgejchnitten,” antwortete Nettice flein- 
(aut. — „Meine jelige Mutter litt es nie ...“ 

„Ach was, Deine jelige Diutter lebt nicht mehr und Dein 
Stiefwater läßt Did in Yumpen umberlaufen und jagt Dich aus 
dem Haufe, und nun wirft Du thun, was Deine Wohlthäterin von 
Div zum Danf verlangt, und das ift, daß Du das Kleid anzieht. 
Sit es Div zu weit ausgefchnitten, jo thue eine Caneſſous dariiber 
— Scip wird Dir eins aus meiner Garderobe geben. Auf der 
Stelle geh und kleide Dich anders an, und wenn Du fertig bift, 
magit Du zum Frühſtück fommen, und merfe Div, bijt Du unge- 
horſam, jo fehide ih Dich zu Deinem Stiefvater zurück.“ 

„O thun Sie das nicht“, Flehte das Kind, Thränen vergiegend. 
„Ich Bitte taufendmal um Vergebung, daß ich Sie erzürnte. Sein 
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Sie nicht böfe und ſchicken Sie mich nicht meinem Stiefvater zu— 
rück. Gern will ich Alles thun, was Sie fordern,” 

„Schon gut, geh”, fagte Mrs. Bagges ärgerlich und den Kopf 
abwendend, als fie dem Kinde die Hand zum Kuffe veichte. 

Fanny empfand unwillkürlich Mitleid mit dem Kinde und miß- 
billigte Mrs. Bagges Härte fehr, allein fie feheute fih, etwas von 
ihren Gedanfen zu verrathen. 

Mrs. Bagges nahm jetst wieder ihren zärtlich freundlichen Ton 
an, indem fie, während fie ven Thee bereitete, in ihrem Geplauder 
fortfuhr: 

„un, meine liebe Fanny, möchten Sie wohl gerne wijfen — 
oder wollen Sie mir erlauben, daß ih Sie „Du nenne? ... Ich 
fomme mir vor als wäre ich Ihre Mutter .... Sie erlauben es, 
Sie find ja mein Liebling — alfo: nun liebe Fanny, möchtet Du 
wohl wiſſen, wer dieſe Deine neuen Freundinnen ſind?“ 

Fanny, welche durch das vertrauliche „Du“ allerdings nicht 
jehr angenehm berührt wurde, mochte ihrer Wohlthäterin doch nicht 
wiederjprechen, fjondern machte gute Miene und fagte in möglichit 
freundlichen Tone: 

„Ohne Zweifel Ihre Töchter, Ma'am.“ 

„Nenne nic nicht Ma'am mein ZTäubchen.! - Nenne mich 
Tante, es hört fi) das vertranlicher an. — Wein, Schätchen, nicht 
meine Töchter... 

„Arme Berwandte!‘ fiel hier Sairy ein und brad) bei der Be— 
merfung in lautes Lachen aus. 

„Sairy!” verwies fie Mrs. Bagges „Es feheint als fpotteft 


"Du über mich? — Habe ich das um Did) verdient, Du böſes 


Kind?“ — 
Sairy antwortete bloß durch einen verachtenden Seitenblick. 
„Dieſe hier,“ begann Mrs. Bagges die Ceremonie des Vorſtellens, 
indem fie mit der größten Ernſthaftigkeit auf vie Aelteſte der Ge— 
ſellſchaft deutete, „‚ift Sairy, eine arme Verwandte, die ich vor zwei 
Sahren in meinem Haufe aufnahm und erzog.“ 

Die junge Dame, von welcher die Rede war, brach bei diejen 
Worten in ein jo unbändiges Yachen aus, daß fie fat an dem 
Biffen, den fie eben im Munde hielt, evftickte. 

Die Augen der Dane fehoffen wüthende Blicke, aber fie blieben 
ohne alle Wirkung, und al3 fie wie um Schub und Unterjtügung 
zu fuchen, fi) nach vem Neger an ver Thür umwandte, fand fie, 
daß auch diefer nicht das ernfte Geſicht machte, was ev hätte 
machen müjjen, wenn er die Taftlofigfeit Sairy's vecht begriffen 
hätte, vielmehr jah er ganz jo aus, als ob ihn Sairy mit ihrem 


- Lachen angeſteckt hätte. 


Fanny fürhtete, daß ihre Wohlthäterin ernftlich böſe werben 


würde und hielt es fir das Beſte, ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Andern zu lenken, welche ihr bis jegt feine DBeranlaffung zum Zorn 
gegeben hatten. Sie fragte daher: 

„Und wer ijt denn hier meine Nachbarin Miftreg — Miſtreß 
— ic) wollte fagen Tante?‘ 

„Deine Nachbarin, mein Schat,“ war die Antwort, welche Mrs. 
Bagges mit großer MUeberwindung gab, „it die fleine Anna, 
die Tochter einer entfernten Verwandten von mir, deren Vater 
im Kriege, fiel und deren Mutter im großen Clend Tebt. 
Da ich von dem Unglücke meiner Coufine hörte, jo reifte ich hierher 
und babe ihr das Kind abgenommen.“ 

„Meine Mutter ſagte doch, fie hätte Sie nie gejehen vor dem 
Tage, als Sie ihr das Geld gaben?" bemerkte Anna, ein Fleines 
verfommenes Kind von 10 Jahren mit blafjen, eingefallenen 
Wangen. 

„Sagte fie das, Fleiner Nafeweis?" entgegnete Mrs. Bagges 
ſpitzig. „Es kann fein, daß fie mich vorher nicht ſah, aber fie ift 
doch meine Verwandte und ich habe ihr die 100 Dollars gegeben, 
damit fie mir das Vergnügen läßt, Dich zu erziehen, mein Püppchen.“ 

„Und diefe?" fragte Fanny, auf ein etwa 12 jühriges Tchwarz- 
äugiges Mädchen veutend mit dien Pausbaden und jo umfang- 
reicher Taille, als ob fie ein verjiingtes Konterfei einer Bier— 
wirthin jet. 

„Dieſe heißt Polly,“ antwortete Mrs. Bagges. 

„Auch die Tochter eines Verwandten?“ fragte Yanıy. 

„Mein!“ antwortete Polly jtatt der Gefragten. „Mein Bater 
ift ein jehr reicher Mann, aber meine Mutter ijt nicht feine Frau 
geweſen, fie ift todt, ich bin bei andern Leuten erzogen und die 
haben mich mit Mrs. Bagges mitgefchieft, weil mein Vater e8 jo ge— 
wollt hat.“ 

„Und das ift Nettice!” fuhr Mrs. Bagges fort, als eben das 
blauäugige Kind im dem neuen leide jchüchtern zu Thür bevein- 
trat. Sie hatte das Caneſſous dicht um ihre Schultern gezogen 
und ſchlich Ängftlih an den Tiich heran. . 

„Du follteft das Uebertuch ablegen und im bloßen Halje gehn,“ 
meinte die Dame. 

„Sie wird einen edigen Hals haben, fie iſt ja jo mager’ be- 
merfte Sairy. „Wiſſen Sie, Alte, fie ift wie die Mathilde, vie 
auch nicht ausgejchnitten gehen kann.“ 

„Ah nein, mit Nettice ift es etwas andres, es ijt bei ihr fein 
Naturfehler, es hat nur an der Pflege gelegen, daß fie mager ijt. 
Sie wird ſich bei ums zu Haufe ſchon auswachſen.“ 

Unter jolchen Geſprächen verging das Frühſtück. Seip hatte 
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inzwiſchen die Reiſevorbereitungen getwoffen und das Gepäd nad) 
dem Bahnhofe jebracht. 
Nachdem Mrs. Bagges für ſich, ihren Diener und die fünf 
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Mädchen die Rechnung bezahlt hatte, und dabei dem Wirthe noch 
nit bejonderer Betonung wiederholt hatte, daß ſie nad Richmond 
reife und dort zu Haufe ſei, bejtieg fie mit ihren Schüslingen 
ein Cab. 

„Nach dem Georgia Bahnhof!” befahl fie dem Kutfcher. 

„Nach dem Georgia Bahnhof?‘ wiederholte Nettice, welche 
in Wincheiter zu Haufe war, „va geht es nicht nah Richmond. 
Nach Richmond, da müffen wir mit der Cumberlanobahn fahren. 
Die Georgiabahn geht ja- nach Charlestown.“ 

„Verſchone mich mit Deinem Geſchwätz!“ herrſchte Mrs. Bag— 
ges fie an. „Es ift genug, wenn ich ſage, daß ich nach Richmond 
fahre und nicht nach Charlestown.“ 

„ber mit der Georgienbahn .. .! 

„So pweig, jage ich, und ſchwatze nicht unfinniges — was 
muß nur Fanny davon denken? Ich ſage Dir, wir fahren nach Rich— 
mond und damit genug!“ 

„Es iſt wirklich kein Unſinn, liebe Mrs. Bagges, mit der 
Heorgiabahn ....!“ 

„Schweig, Du vorlautes Ding, oder ſoll ich Dich hier abſet— 
zen und Deinem Stiefpvater zurückſchicken?“ 

Die Drohung wirkte. — Nettice machte feinen Verſuch weiter, 
ihre geographifchen Zweifel gegen die Reiſe nach Richmond geltend 
zu machen. 

Auf der Neife, welche ven ganzen Tag hindurch und die fol— 
gende Nacht und den folgenden Tag währte, ereignete, ſich nichts 
weſentlich Merkwürdiges, nur daß Fanny nicht umhin konnte, einige 
Bemerkungen zu machen, welche ihren Widerwillen gegen ihre Wohl— 
thäterin wohl erhöhten, aber doch in ihrem unbefangenen, kindlichen 
Herzen fein Mißtrauen gegen dieſelbe erweckten. Mrs. Bagges hatte 
ein eigenes Coupe gemiethet für ſich und ihre Schüßlinge und ver- 
mied es während ver ganzen Fahrt, fo weit als es irgend thunlich, 
die Kinder allein zu laffen. Sie. benahm fich gegen Fanny mit 
ausgefuchter Freundlichkeit, gegen Nettice- aber und die fleine Anna 
mit Strenge, es war nicht Schwer zu fehen, daß fie über dieje eine 
unbedingte Herrfchaft hatte und von ihnen unter allen Umftänden 
Gehorſam fordern konnte, mit größerer Vorficht aber ging fie in ih- 
ven Befehlen und Anordnungen bei Poly zu Werfe, und über 
Sairy hatte fie nicht den geringjten Einfluß, vielmehr ſchien diefe 
arme Berivandte ihre Wohlthäterin fürmlich zu tyrannifiren. Wenn 
jie einen Wunſch ausfprach, fo gefhah es in einer Weiſe, welche 
vorausfeste, daß eine abjchlägliche Antwort unmöglich ſei und be- 
fleigigte fich überhaupt in allen ihren Antworten, wenn fie Mrs. Bag- 
ges überhaupt einer Antwort würdigte, eines beleidigenden Spottes. 

Die nöthigen Erfriſchungen veichte Scip, welcher in einem an- 











a 


dern Coupe fuhr, in den Wagen, jo daß es nicht nöthig war, oft 
auszuſteigen. Ueber die Namen der Örtfchaften, welche fie berühr- 
ten, bielt Mrs. Bagges ihre Pfleglinge in völliger Ungewißheit. 
Als fie in der Nacht ausftiegen, um in einem Gafthofe einige Stun- 
den zu ruhen, fragte Mettice ſchüchtern wie die Stadt heiße, in wel- 
her fie fich befänden, aber bei diejer Frage wırde — wozu Fanny 
vergebens einen Grund zur finden fuchte — Mrs. Bagges ſo böfe, 
daß fie die Drohung, das Kind hier zu laffen, und es feinem 
Schickſal zu liberlaffen, jo energijch wiederholte, daß Fanny unter 
Thränen für die Arme Fürbitte that. 

Als die Kinder ſich zu Bette gelegt und Mrs. Bagges vor: 
jühtig, als ob fie einen Schatz zu bewahren hätte, die Thür abge- 
ſchloſſen und die Schlüffel im ihre Taſche gejtect hatte, bevor jie 
fih auf ihr Zimmer begab, ergriff Fauny, ihre Hand unter der 
Bettvede hevvorftreriend, die dev weinenden ettice, deren Bett ne— 
ben dem ihrigen ftand. 

„Warum erzürnſt Du auch nur durch folche Fragen die Frau ?‘ 
fagte jie mitleivspoll. „Thu e8 doch Lieber nicht, Du fiehft ja, daR 
jie es nicht gern hört, und wie fchreclich wäre es fin Dich, wenn 
jie Did) hier ließe; was würdeſt Du nur anfangen, Du armes 
Kind?“ 

Nettice drücte einen Kuß auf die weiche Hand Fanny's. 

„Ah, Miß“, ſagte fie fchluchzend, „ich weiß ganz gewiß — 
doch ich will lieber nichts mehr jagen. Ach Gott, wie unglüdlid) 
bin ich, feit meine Mutter todt ift.“ 

„Liebe Mettice”, fagte Fanny in ihr Weinen einſtimmend, 
„warte nur, bis wir in Richmond find, da joll fich meine Mutter 
Deiner annehmen.‘ 

„Ach, Richmond — Rihmond .....“ flüfterte fie, doch ſie vol- 
(endete nicht, ſondern begnügte ji), die Hand Fanny's an ihr Herz 
zu preſſen. 

„Ei was”, begann plößli Sairy, fich in ihrem Bette auf- 
richtend, „Ihr jeid dumm, Euch vor der Alten zu fürchten. Ich 
verfichere Euch, fie läßt Nettice nicht hier. Ich weiß das, ich 
fenne fie, denn ich bin bereits zwei Jahre in ihrem Haufe. Sie 
hat mich auf dieſe Reiſe mitgenommen, weil ich noch die Beſte von 
Allen bin und Ihr jeht doch, daß ich hr nicht Fchmeichele.” 

„Don Allen?‘ wiederholte Zanııy, „hat denn Mrs. Bagges 
noch mehr arme Verwandte zu Haufe?‘ 

Sairy lächelte. 

„Du wirft ja ſehen!“ 

Am andern Morgen früh gings weiter und erjt am Abend 
waren jie am Ziel ihrer Reiſe. Scip öffnete die Thür des Coupé's 
pacte die Schachteln und Kiſten auf einen beveitjtehenden Wagen 
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und Mrs. Bagges ftand mit ihren Schüßlingen derweile auf dem 
Perron, ſie mit ihren Armen zufammen haltend, wie eine Henne 
ihre Kiüchlein unter ihre Flügel nimmt, damit fein’s verloren gebe. 

Die Kinder ſchauten alle dem Gewirr und Getümmel auf dem 
Bahnhofe zu, fie hatten ein folches Durcheinander von Wagen und 
Menſchen nie gejehen, nur Nettice ſchien nicht darauf zu achten, 
ſondern ließ ihren Blick ſüdwärts ſchweifen, wo eine breite Straße 
in gerader Linie fortlaufend die Ausſicht bot auf eine weite, weite 
Ebene und einen Majtenwald. 

Als Scip mit dem Gepäd in Ordnung war, beeilte fich Wire. 
Bagges, die Kleinen in den Wagen fteigen zu laffen, als Fanny bei 
diefer Gelegenheit einen Augenblick allein ftand, fühlte fie jich leiſe 
am Aermel berührt. 

Sie wandte fich um. 

ES war Nettice, welche mit den Fingern in der Nichtung je- 
ner breiten Straße wies. 

„Sehen Sie dort jene fchwarze weite Fläche, welche im 
Mondlicht glänzt?” fragte jie flüſternd. 

‚sa, ich jehe es, antwortete Fanny. „Was ijt das? 

„Es it das Meer, Miß.“ 

„Das Meer?‘ 

„Ja, es iſt das Meer. Richmond aber liegt nicht am Meere.“ 


Achtundtunbigsies Kapitel. 


Der 9. September. 


Mit dem Mittagszuge des 9. September trafen auf der 
Wafhington-Bahı in New-York die Männer vom Bunde des uns 
jichtbaren Feindes zuſammen. 

Bayne und Bob Harrold, welche, um den Aufftand zu fehüren, 
in New-York geblieben waren, erwarteten ihre Freunde beveit3 auf 
dem Bahnhofe. Alle tungen jene Neifetafchen von ſchwarzem Yeder. 

„Seid Ihr Eurer Sache auch gewiß, daß die Revolte die ge- 
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hörigen Dimenſionen haben wird?“ fragte Booth ſeinen Freund Payne, 
als die erſten Begrüßungen beendet waren. 

„Die Revolte wird ſolche Dimenſionen haben“, antwortete 
Payne, „daß New-NYork, che 24 Stunden vergehen, einem Trümmer: 
haufen gleich fein fann — Und Ihr —?“ 

„Du fiehft, Robert, wir find beveit, fofort unfer Werk zu be- 
ginnen. Wir find unferer Sechs. Da wir doc mindeftens ever 
das Feuer im vier verfchiedenen Hotels anzulegen im Stande find, 
jo wird binnen 3 bis 4 Stunden New-Norf an wierundzwanzig Stellen 
in Flammen jtehen.‘ 

„Und was weiter?‘ 

„Man wird nach einer Stelle zur Rettung eilen, man wird 
bejtürzt fein, wenn man in demfelben Augenblick erfährt, daß noch 
an vielen andern Stellen Feuer ausbreche. Die Verwirrung wird 
grenzenlos fein. Das ift dann der rechte Augenblid, dann gebt 
das Zeichen zum Yosbruch umd ftürzt mit der Meute durch die 
Straßen. Laßt diefe irischen Hunde plündern und morden was fie 
wollen, nur haltet darauf, daß fie die Käufer der Anhänger des 
Südens verichonen, da ift 3. DB. der reiche Banguier Aaron Levy, 
Bovery Street, da ift ver Nentier Mir. Powis und andere, dieſe 
Yeute dürfen feinen Cent von ihrem Eigenthum einbüßen, allein ven 
reichen Nepublifanern mag man Alles nehmen, und was man nicht 
wegnehmen kann, das mag man vernichten.‘ 

„Welches wird aber Dein nächftes Ziel fein? Ach meine die Aus- 
hebungs-Dffice.‘ 

„Verſteht jich, die Liſten müſſen vernichtet, das Perfonal ge- 
tödtet, Das Gebäude niedergebrannt werden; das ift von größter 
Wichtigkeit, denn wenn die Regierung nicht die Namen der Ausge- 
hobenen fennt, jo muß fie ihre Armee fo gut wie ganz von vorn 
ſchaffen, und ehe fie das bewerkſtelligt, kann Yee namhafte Vortheile 
errimgen haben.’ 

„Und dann die Banf. 

„Verſteht fich, die Bank. Laßt ihnen fein baaves Geld, feinen 
Dollar, dieſen republifanifchen Hunden, die das Gold mit wollen 
Händen wegwerfen, um die Conföderation zu vernichten.‘ 

„Und endlich eine Razzia unter den Niggern.‘ 

: „Das hat feinen Nuten, Robert. Ob wir da ein paar tau— 
jend Nigger todtichlagen oder nicht, dadurch gewinnt unfer Bund 
nicht viel, fchlagt lieber vie einflufreichen Männer todt und die 
Feinde der Conföderation, damit iſt unferer Sache eher gedient.“ 

„Nein, Wilfes, laß mich. Sch muß meine Wuth Fühlen an 
diefer gottverdammten Race von halbwilden Ungeheuer, Ich habe 
an ihnen den Tod meines Vaters zu rächen. — 
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„Dein Vater joll aber auch den Haß ver Neger durch feine 
harte Behandlung gerechtfertigt Haben.“ 

„Das mag wahr fein, es ift fogar wahr, daß er fie wie Thiere 
behandelte, allein hatte ev nicht nach göttlichen und menfchlichen Ge— 
jeßen ein Hecht Dazu? Ich mwerbe feinen Tod fürchterlich rächen!‘ 

„Die Du willit, Robert“, fegte Booth nachgebend, „nur laß 
ung über dem Unmefentlichen nicht daS Wejentliche vergeffen. Sch 
fürchte, dieſe iriſchen Canaillen werben an nichts al3 die Befriedi— 


gung ihrer Habgier denken, und uns in unjeren weit wichtigeren Plü- 


nen nicht unterſtützen.“ 

‚Möglich, doch giebt es in New-Nork noch außerdem Pöbel 
genug, der fich für Geld zu Allen gebvauchen läßt. Wir haben 
während Eurer Abwefenheit aut genug vorgearbeitet.“ 

„Wohl, jo laß ung jett ans Werk gehen, die Zeit ift da. Wer 
weiß, ob die Regierung nicht ſchon Wind bekommen und Anftalten 
getroffen hat, Militair zur requiriven. —“ 

„as thut es, Wilfes, wir haben einen Vorſprung, und eint- 
ge Stunden genügen uns, diefe Stadt zu Grunde zu richten. Wenn 
nicht morgen ſchon Militair da ift, jo kommt es vergebens.“ 

Die ſechs Männer mit ven ſchwazen Keifetafchen trennten ich, 
um ſich in verfchievene Stadtgegenden zu begeben. 
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Während auf dem Waſhington Bahnhofe dieſe Unterredung ſtattfand, 
zwiſchen jenen verbrecheriſchen Verſchworenen des Südens, fand in der 
imweit davon gelegenen Waſhington-Street eine Scene ftatt, welche 
bewies, daß es unter ven Anhängern ver Parthei des Südens doc) 
Leute gab, welche von der allgemeinen Regel eine glänzende Aus— 
nahe bilveten. R 

An der Wafhington- Street lag das Haus des Rentiers 
Batrid Powis. 
Es war ein fehöner ſonniger Tag und Mir. Powis ſaß auf 
dem Balcon, von dem Laube einiger großblättrigen Topfpalmen vor 
den Eonmenftrahlen geſchützt, die Zeitung leſend. Neben ihm auf dem 
Teppich fniete ein Kleiner blonphäriger Knabe, die Steine eines Bau— 
kaſtens auf einander thürmend; in einiger Entfernung ſaß auf einem 
Stuhl, das Lockenköpfchen traurig auf die Brüftung ſtützend, ein 
fleines Mädchen; fie hielt eine Eoftbare Puppe nachläjlig auf dem. 
Schooß und fchenfte einem prächtigen Bilderbuche, das vor ihr auf 
dem Tiſche lag, nicht die mindefte Anfmerkfamfeit. In der Thür 
itand eine Matrone mit freundlichem, wohlwollendenm Yächeln auf 
ihrem wohl confervirten runden Geficht. Mit wahrer mütterlicher 
Zärtlichkeit Schante fie dem Spiele des Kleinen Buben zu, welcher ihr 
von Beit zu Zeit erklärte, was feine Bauwerke vorſtellen foltten. 
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„Das iſt hier die City-Hall,“ ſagte er, „Du weißt doch, Tante, 
das große, große Haus, wo immer die böſen Leute hingebracht wer— 
den. — Und dies hier iſt unſer Haus, das iſt die Thür, und da 


ſteht die liebe Tante“ — er ſtellte an die Stelle, wo ſich ſeine 
Phantaſie die Thür ausmalte, ein Bauklötzchen aufrecht hin — „und 
bier ift eine Bank, da’ muß Mary's Puppe fiten .. .. . Mary, 


bring 20 mal Deine Puppe her — Mary, hört Du nicht?“ 

Das feine Mädchen fchien in der That jo in Gedanfen ver- 
Junfen, daß ſie ihn erft nad) raten Nufen hörte; an feinem 
Spiel | aber Theil zu nehmen, dazu machte fie feine Anftalten. 

In ihren Augen glänzten Thränen. 

Mrs. Powis, denn feine andere mar die freundliche Damme, 
welche in der Thür ftand, ging auf jie zu und nahm zärtlich ihr 
Köpfchen in ihren Arm. 

„Du weint, meine liebe Mary? — Will es Dir denn gar 
nicht hier gefallen?‘ 

Das Kind umſchloß fchluchzend ihren Hals. 

„Ach, liebe Tante, Du bift jo gut, DEN uns 

„Nun, Kind? Haft Du einen Wunſch, möchtet D u ein anderes 
Spielzeug haben? eine größere Puppe, oder einen hübſchen Wagen 
für die Puppe. Sprid nur, Du ſollſt Alles haben.“ 

„Nichts, nichts Tante! — Du giebjt uns fo viel Spielfachen 
und jo viel jchöne Stleiver, aber doch muß ich alle Tage meinen, 
und fann mich nicht über die ichönen Sachen freuten.‘ 

„And Du haft mich nicht Lieb ?“ 

„Sehr lieb, Tante, aber ich muß immer an meine Mutter 
denken, die die Peute in das finftere Gefängniß gebracht haben, und 
an den Vater — ac, Mutter, Mutter! —“ 

Bon Neuem brach fie in Schluchzen aus und konnte fein Wort 
mehr hevvorbringen. 

„Sei ruhig‘, tröftete fie Mrs. Pomwis, „weine nicht mehr, Du 
herziges Kind, Deine Mutter wird iiederfommen, und man wird 
einjehen, daß man ihr Unrecht gethan hat, und dann wirft Du Did) 
nie wieder von Deiner Mutter zu trennen brauchen. Bis dahin 
aber will ih Div die zärtlichite Mutter fein.‘ 

Mir. Powis war jo ſehr in feine Lectüre vertieft, daß ev von 
diefer Unterredung fein Wort gehört hatte. Es mirkte ein interej- 
janter Artifel fein, der ihn fefjelte, denn er begleitete jeine Lectüre 
mit dem lebhaftejten Mienenipiel und endlich ſogar mit laut geſpro— 
chenen Worten. 

„Das ift ein braver Kerl!‘ vief er, „und wenn er auch zu den 
Feinden der Conföderation gehört, ſo muß ich ihm doch nachſagen, 
er iſt ein Held. — Wie war doch ſeine Name? —“ 

Er fuhr noch einmal mit dem Finger die Spalten entlang, 
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um den Namen, welchen er überſehen, zu ſuchen. Plötzlich aber 
ſprang er auf und rief ſeiner Frau zu: 

„Hetty, kannſt Du Dir's denken? — Oh, wie wird ſie ſich 
freuen, das zu hören!“ 

„Wer, Patrickn?“ ſagte ſeine Frau. 

„Nun Eſther, natürlich Eſther, wo iſt ſie?“ 

„Sie hilft eben das Mittagseſſen anrichten, das gute Weſen. 
Ach Gott, Patrick, ſie iſt immer ſo traurig, ich fürchte, ſie hat tiefen 
Kummer.“ 

„Natürlich hat ſie den, ich habe geſehen, welche Demüthigung 
ſie ſich in City Hall gefallen laſſen mußte an dem Tage, als ich 
fie in unfer Haus brachte, während der Verhandlung gegen 
M'Clellan. Natürlich betriibt fie das, und ein Mädchen von 
ihrem Gemüth wird jo etwas nicht jo leicht vergefjen können; aber 
um fo froher bin ich, ihr eine Mittheilung machen zu fünnen, über 
welche fie fich freuen wird. 

„Was iſt es denn?“ 

„Rufe fie, Hetty, dann follft Du es ebenfalls erfahren.“ 

Mrs. Powis entfernte fih und fehrte nach einigen Minuten 
mit Mit Ejther Brown auf den Balcon zurücd. 

Die junge Quadroone fah zwar immer noch ſchön aber ſchwer— 
müthig aus, und ihr Antlig verrieth deutlich, daß fie einen tiefen 
Sram in ihrem Herzen verjchließe. 

„Mi Brown“, redete Mir. Powis fie an; „Ich habe Nach: 
richt von Ihrem Bruder.“ 

Von meinem Bruder?“ wiederholte Ejther und ihre Züge 
hellten ſich plötslich auf. 

„Ja wohl, von Ihrem Bruder‘, fuhr Mr. Powis fort, „Sie 
jagten doch, daf Sie einen Bruder Namens Edward hätten, der in 
Kentucky an dem Niggeraufitand theilnahm.“ 

„Allerdings, Sir. Was wiſſen Sie von ihm? Gott, ich bebe!“ 

„Fürchten Sie nichts für ihn; er iſt ſicher im Lager der Unions— 
armee angekommen und dient jetzt unter Burnſide.“ 

„Gott ſei geprieſen!“ 

‚ech, das iſt noch nicht, Alles, Ihr Bruder iſt nicht nur ein 
feuriger Freiheitsfämpfer, er ift ein Held. Er allein hat die Schlacht 
bei Reynoldsburg gewonnen und ohne ihn war Burnfide und fein 
ganzes Corps verloren, da leſen Sie diefen Artikel. Sie fünnen 
mit Necht ftolz auf ihn fein, Miß Brown.“ 

Either griff mit zitternden Händen nach der Zeitung und 
durchflog den Artikel. 

Mr. und Mrs. VPomwis betrachteten fie mit herzlicher Theil- 
nahme. 

„Das liebe Mädchen‘, flüfterte die Letztere. „Wenn wir es 
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doch nur erreichen könnten, daß ihr Herz froher geſtimmt würde: 
Sich Patrid wir haben das Unglück, daß alle unfere Gäſte nicht 
rohen Herzens fein können. Die Feine Mary weint um ihre Mut- 
ter, der Feine Charles wirft die Baufteine über den Haufen, wenn 
ihn etwas an feinen, Vater erinnert, und Efther ift von einem 
ae bedrückt, der fie noch aufreiben wird, wenn fie ihn nicht 
mittheilt. 

„Ab, was Ejther betrifft,“ meinte Mer. Powis, „ſo glaube ich, 
dag diefe Nachricht von ihrem Bruder fie wohl froh machen wird, 
und die Kinder... . .” 

Das Rollen eines Wagens, welcher die Strafe herabkam und 
vor der Thür feines Haufes hielt, übertönte feine letzten Worte. 

„Wer kann das jein?“ rief Mrs. Powis. — „Ein Befuch zu 
jo ungewöhnlicher Tageszeit?‘ 

Sie follte nicht lange in Ungewißheit über ven Beſuch bleiben, 
denn eben öffnete eine Dienerin die Thür: 

„Cine Dame wünfcht.... . .“ 

Sie fonnte aber nicht fagen, was die Dame wiinfchte, und 
brauchte es auch nicht, denn in demfelben Moment ward die Thür 
aufgeriffen, und mit dem Nufe: 

„Meine Kinder, meine Kinder!“ ftürzte vie Tame ing Zimmer. 

Hätten Mr. und Mrs. Powis die Dame in ihren Leben nicht 
gejehen, fie würden dennoch gewußt haben, wer fie fei, denn kaum 
hatten die auf dem Balcon [pielenden Kinder den Klang diefer Stimme 
vernommen, als jie alle Spielfachen weit von fich warfen und ing 
Zimmer jtürzten: 

„Mutter, Mutter!” -viefen fie und warfen ſich in ihre Arme. 

Mrs. Powel preßte fie an's Herz, als wollte fie fie erdrücden, 
und ihre Thränen benetzten die Wangen der Kleinen. Kein Wort 
vermochte fie zum jprechen. Stumm hielt ſie ihre Kinder in den 
Armen, als fürchtete fie, man möchte fie ihr wieder rauben. Wie 
im Irrſinn blidte fie umher, ob irgend ein Feind in der Nühe fei, 
der ihr dieje feligen Minuten zu entreigen drohte. 

Da fielen ihre Blide auf Powis, der feine Augen trodnend, 
ſich abwandte, umd auf Mrs. Powis, welche in der Glücjeligfeit 
ihres mitfühlenden Herzens bald lachte, bald meinte, bald ihren 
Mann, bald Ejther umſchlang. Der Anblick diefer befreundeten 
Seelen rief fie zum Bewußtſein zurück. - 

Sie ftürzte auf Mr. Powis zu und drückte feine Hand in der 
ihrigen und auf Mrs. Povis, welche fie mit offnen Armen empfing 
und laut zu weinen begann, und nur einzelne Ausrufe hervorzu— 
bringen vermochte: 

„DO, gütiger Gott! — O, Sie arme Seele! — Gott fei ge- 
lobt und gepriefen, daß Sie wieder frei find! — Siehſt Du Batrid, 
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ich fagte wohl, dar Mrs. Povel nicht lange wiirde dableiben müſſen. 
— Ad Gott, ARCHE Sünde, zu glauben daß Sie ein Unvecht be 
gangen Hätten! — O, Sie liebe Seele." 

In folchen — —— machte ſich das Herz der guten Frau 
Luft, und ihr Mann — —— nach beſten Kräften. Er ſchob 
Mrs. Powel einen Seſſel hin und zog ſie faſt gewaltſam darauf 
nieder, und bat ſie ruhig zu ſein und ſchüttelte ihr zum hundertſten 
Mal die Hand und betheuerte ihr, daß er ihr bejter Freund fet. 

Der Heine Charles aber gab diefer Scene ftummer Glückſelig— 
teit, und diejen abgebrochenen Sätzen durch die Frage ein beftimmt- 
tes Biel: 

„Warum weinſt du, Mama? — Sieh einmal, der Onkel und 
die Tante jind jo gut. Sie werden Dich hier behalten und Dich) 
nicht wieder fortgehen lajfen, und dann werde ich Div meinen Bau— 
fajten und mein Pferd zeigen, und Mary hat ein fo fchönes Bilder- 
buch, ach es wird Dir bier bei der lieben Tante jo gut gefallen! 
— Nicht wahr, Dur gehit Doch nicht wieder fort?" 

Mrs. Powel ſchloß dem kleinen Schwäßer mit Küffen ven 
Mund, dem alten Herrn aber hatte dieſe Aeußerung des indes die— 
jelbe Frage in den Mund gelegt. 

Es währte indeſſen lange, bevor Mrs. Powel ſich jo weit ſam— 
meln konnte, um die Geſchichte ihrer Freilaſſung zu erzählen. 

Mr. Powis bemühte ſich, ihr durch Fragen zu Hilfe zu fommen 
und begann deshalb: 

„Man hat alfo Ihre Unfchuld erkannt, und ven wahren Ueber: 
bringer jenes Briefes aufgefunden?" 

Sie jehüttelte den Kopf. 

„Mein,“ ſagte fie —— „Nicht weil meine Unſchuld aner— 
kannt iſt, bin ich frei, ich danke dies Glück einem Zufall, der mir 
noch heute unerklärlich it. . 

„Einen Zufall?" wiederholte Dir. Powis. 

„Sp muß ich es nennen,” fuhr jie fort. „Ein Advokat, ver 
mir völlig unbekannt ift, und dem auch ich, wie es fcheint, völlig un- 
befannt bin, zahlte fir mich eine Kaution won fünftaufend Dollars; 
auf diefe Kaution hin hat man mic) — 

„In weſſen Auftrage zahlte er das Geld?“ 

„Wie er ſagt im Auftrage Mr. Slowſon's, des Directors der 
Weftindiihen Handelscompagnie in Boſton.“ 

„Wunderbar! Wie fommt er zu dem Gelde? Uno noch wun— 
derbarer — wie lommt es, daß man Sie jest gegen Caution frei 
läßt, da man es mir doch abſchlug, als ich mich zur Stellung der 
Caution bereit erklärte?" 

„Er hat, wie er jagt, von Mer. Slowſon 10,000 Dollars er: 
halten. Davon hat ev 5000 als Eaution gezahlt, 2300 mir ein- 
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gehändigt zu meinem Unterhalt und 2500 behalten, um mit aller 
Energie den Proceß meines Mannes noch einmal aufzunehmen und 
die Mittel zu haben, ſich Beweiſe für feine Unſchuld zu verfchaffen. — 
Daß man mich auf die Eaution hin freiläßt, fagte er, das dankte ich 
dem Verdienste, das sich einer meiner Verwandten um die Re— 
publif erworben habe." — — 

Eſther hatte Zartgefühl genug, dieſem Gefpräch nicht als Zeu- 
gin beizumwohnen. Sie war wieder auf den Balcon hinausgetreten 
und blickte nachdenkend über die Baluftrade hinaus, und da Mrs. 
Powel jich jest von Neuem der Freude des Wiederjehens ihrer Rin- 
ver hingab, jo hielt auch Powis feine Gegenwart für überflüffig und 
trat ebenfalls hinaus und ftelfte fich neben das ſchöne Mädchen. 

„Nicht wahr,“ hob er an, „der Artikel in der Zeitung hat 
Sie froher gemacht, Ihr Herz wenigftens von einem großen Theil 
feines Kummers befreit?“ 

Ejther nickte langſam mit dem Kopfe. 

Mr. Powis bemerkte zu feiner Betrübnif, daR die frohe Nach» 
vicht nicht ganz die gute Wirkung gehabt habe, die er fich verfprochen - 
hatte. Er fuhr deshalb, väterlich freundlich ihre Hand ergreifend, 
in theilnehmenden Tone fort: 

„Sie follten uns ihr Herz aufſchließen, Miß Brown. Wenn 
Sie meine Frau und mich fennen wirden, jo würden Sie überzengt 
fein, im uns die theilmehmendften Freunde zu finden. — Sie find 
all den Gefahren, welchen Sie bisher ausgeſetzt waren, glüdlich ent— 
ronnen. Hier in diefer Stadt, in diefem Haufe find Sie vor jeder 
ferneren Gefahr ficher, feiner Khrer Verfolger . . . .* 

Eſther zudte zufammen und prallte mit einem unterdrücdten 
Schrei von dem Geländer zurück. 

„Was it Ihnen?“ fragte Mr. Powis beforgt. 

Stumm md erbleichend deutete fie auf die Straße hinab. 

Mr. Powis folgte diefer Bewegung mit den Augen, dort ging 
eben ein Mann vorüber, welcher eine Neifetafche won: ſchwarzem 
Leder in der Hand trug und mit eigenthümlichem Yachen hinaufgrüßte. 

„Diefer Mann iſt für Sie ein Gegenftand des Schreckeus?“ 
fragte Mr. Powis die junge Dame. 

„Er iſt mein größter Feind. Er ift ein Scheufal und feine 
Nähe beventet Unheil!“ feuchte fie. Dann fügte fie hinzu: „Er 
grüßte Sie, fennen Sie ihn?“ 

„Verſteht jich, es ift Mr. Aberott, der Agent ver Demokraten 
im Norden.‘ 

Ejther nickte. Sie antwortete nicht, ſondern folgte vem Mann 
mit den Augen. Er trat im das in der Nachbarfchaft - gelegene 
Staaten - Hotel. 
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„Er Scheint cben von ver Reife zu fommen,“ meinte Mr. Bowie. 
„Es ift gut, daß er da ift. Sch werde dem Advofaten ver Mre. 
Powel jagen, daß er auf ihn befonders fein Augenmerf richtet.‘ 

„hun Sie das, Six,‘ flüfterte Efther. „Denn ich füge Ihnen, 
wenn bier irgendwo ein Unheil gefchieht, jo ift feine Hand dabei 
im Spiele.“ 

„Sie haben ganz Recht, das Schlimmſte von ihm zu Denfen,“ 
berjekte Mr. Powis.“ Ich bin jett auch mißtrauiſch gegen ihn 
geworden; obwohl er von meiner Barthei ift, halte ich ihn für einen 
Schurken.“ 

„Das iſt er, ſein Sie überzeugt,“ ſagte Eſther. 

„So war er es, wie es ſcheint, der den Kummer über Sie 
brachte, welcher Sie ſo bedrückt?“ 

Eſther ſchüttelte ſchwermüthig den Kopf. 

„Sein Sie aufrichtig, Miß Brown. Sie vertauen mir ſicher— 
lich nur aus dem Grunde nicht, weil ich der demokratiſchen Parthei 
angehöre, und weil Sie Urfache haben, von den Anhängern diefer 
Parthei nur übel zu denfen. Aber laſſen Sie das nicht den Grund 
jein, ung Ihr Herz zu verfchliegen, mein Herz geht feinen Weg fiir 
jich, und mein Gefühl für meine Nebenmenfchen hat nichts mit dem 
Jutereſſe der Politik gemein.“ 

„So wahr Gott lebt, Mr. Powis,“ rief Efiher faft mit Be— 
geifterung, „ich mißtraue Ihnen nicht, und am wenigften aus folchen 
Grunde, hätte ih im Süden unter den Leuten Ihrer Partei nur 
einen Mann getroffen wie Sie, ich hätte mich gefchent, ven Schwur 
der Rache zu leiſten! — Sch ſchätze Sie, wie feinen, und liebe Eie 
wie — mie ich jett feinen mehr liebe!” 

Sie unterbrach fich plößlich, denn in dieſem Augenblid trat 
Aterott wieder aus dem Staaten: Hotel heraus umd ging quer über 
die Straße in das Hotel de France. . 

„Es wird ihm dort nicht gefallen haben,‘ meinte Powis, oder 
ed war dort bejekt, oder... , .” 

„euer! — Feuer!“ rief es don der Straße herauf. Erft 
tiefen einzelne Stimmen, bald ftiegen Hunderte ven Schredens- 
ruf aus. 

„Wo brennt 68? fragte Powis beftürzt vom Balcon herab. 

„Im Staaten Hotel!” erhielt ev zur Antwort. 

„Dann it Aserott der Brandſtifter,“ rief Eftber. 

Mr. Powis wollte gegen dieſe Behauptung etwas einwenden, 
als Efther wieder auf tie Straße deutete. 

„Sehen Cie dort — Aberott verläßt auch das Hotel de France. 
Es follte mich nicht wundern, wenn es auch da brennte.“ 

Baron! Feuer!“ erfcholl e8 wieder hundertftimmig von der Straße 
herauf. 
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Seuerfprigen rollten herbei, der Brand und das Getöfe wuchfen 
en Minute zu Minute. Immer neue Maffen des Wolfes Fanıen 
eran. a. 

„Bo brennt es?“ fragten fie. 

„Im StaatensHotel!” antworteten Einige. 

„Nein, im Hotel de France!” antworteten Andere. 

„Es brennt in beiden Hotels!” riefen wieder Anvere. 

„Barum fommen feine Löfhmannfchaften? — Sft fchon tele- 
graphirt? — Da, ſchon die ganzen Gebäude ftehen in Brand!” 

„Das Feuer ift angelegt!” rief Einer, der aus dem Staaten- 
Hotel heraus Fam, „man fand die Betten eines Zimmers mit Ben— 
zinöl übergoffen und brennenden Phosphor darin.“ 

„Gerade jo iſt's im Hotel de France auch gewefen !” antwor- 
tete Einer, der dort beim Netten behülfliih war. „Es muß von 
dem Gaſt, der mit der fchwarzen Reifetafche Fam, angelegt fein!“ 

„Weshalb fommen nicht mehr Löſchmannſchaften?“ rief man 
wieder von mehreren Seiten. 

Da fam athemlos Einer herzugerannt. 

„Ih war dort in der Feuerwache. Die Spriken find wo 
anders beſchäftigt. — Im der Fifth-Avenue- Street brennen drei 
Hotels.’ 

„Und in Broadway zwei, und in Fulham-Street eins!“ berich— 
teten Andere. 

Da fam eine PolizeisPatrouille die Straße herauf. 

„Sn Eure Häufer, Bürger. Schließt vie Thüren. — News 
York brennt an vierzehn Stellen, und ver Pöbel ftürmt von den 
Five points und von Caſtle Garden aus mordend und plindernd 
durch die Straßen. — Dleibt in Euren Häufern, bis es ung ge— 
lungen, die Banden zu überwältigen!“ 

Noc ehe dieſer Aufforderung von allen Anweſenden hatte Folge 
geleiftet werden Ffönnen, hörte man bereits die räuberifche Rotte 
brülfend fich nähern: 

„Nieder mit den Niggern! — Nieder mit den Yankees! — 
Brennt ihre Häufer nieder und vertheilt ihre Dollar’s!“ 

Ejther, welche noch immer mit Mr. Powis vom Balcon herab— 
blickte, erbleichte. 

„Die Junker des Südens peitfchen die Nigger zu Tote, ver 
Pöbel des Nordens ermordet fie,“ murmelte fie. — „Nirgend, nir- 
gend eine Zuflucht! — Sch bin verloren!“ 


en 


Ammdiunbigsies Rapitel. 


* 


Die ſosgelaſſene Feflie. 


Wie die glübende Kaya, welche dem feurigen Krater des Vul— 
fans entftrömt, ficb Durch Die Schluchten und Felſenſpalten hinwälzt 
und ſich endlich zu einem feurigen Meer in der Ebene ausbreitet, 
alles Lebende verſengend und vernichtend, ſo ſtürzten brennend vor 
Begierde, zu rauben und zu morden die Banden, welche das Gold 
des Südens gedungen hatte, aus den Schlupfwinkeln hervor in die 
Straßen ver nichts ahnenden Stadt; und wie der Schneeball, welcher 
von der Furka Gipfel ſich aa im Herabrollen wächlt und wächlt, 
bis er zu der furchtbaren Lawine wird, welche Die Hütten des Land— 
manns verfchüttet und begräbt, jo wuchſen die Maſſen des auf- 
rührerifchen New— Jorker Pöbels auf ihren verbrecheriſchen Zügen 
mit jeder Minute, bis die Beſtie, welche das Leben ver Weltſtadt 
bedrohte, eine ſo furchtbare Größe erlangte, daß jeder Widerſtand, 
jeder Verſuch, ihrem Treiben einen Damm zu ſetzen, thöricht er— 
ſchien. 

Die Feuerſpritzen, welche die Feuer zu löſchen kamen, wurden 
zertrümmert, die Policemen, wo fie ſich dem Geſindel entgegenftellten, 
zurückgeſchlagen, und wo ſie demſelben in die Hände fielen, getödtet; 
und Miliz befand ſich in New-York nicht. 

Es gab alſo nichts, was die losgelaſſene Canaille hätte hin— 
dern können, ihrem verbrecheriſchen Lauf zu folgen. Robert Payne 
hatte ſehr richtig vorausgeſehen, daß, wenn die Hülfe der Stadt 
nur zwölf Stunden lang ausblieb, an der Stadt nichts mehr zu 
retten ſein würde. 

Die Friſt aber, welche Robert Payne der Stadt gegeben hatte, 
vexlängerte ſich, und ſeine Berechnung ſchlug fehl, nicht, weil es der 
Canaille an Willen fehlte, ſondern gerade, weil die Raubluſt und 
Mordluſt größer war, als es die Berfchworenen wünſchten, denn es 
lag den gedungenen Banden nicht Daran, ven Zwecken ver Ver— 
jhworenen zu dienen, jondern nur, ihre eigenen Begierden zu bes 
friedigen. Die Einen, wozu namentlich die Irländer gehörten, leg— 
ten ich lediglich aufs Ylündern, jie forgten nur für die Befriedigung 
ihrer Dabgier. 
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Iriſche Weiber ftanden auf den Straßen und nahmen in Em— 
pfang, was ihnen die Männer aus ven erbrochenen Däufern zuwar— 
fen. Keuchend fchleppten fie die Ballen Seidenzeug, welche fie 
bei Plünderung der M anufacturläden erhielten, fort, und vergaßen 
ihr Kind zu Hauſe, um nur keinen Augenblick zu verſäumen, neue 
Beute herbeizuſchleppen. Sie ſtahlen ſogar Wagen und fuhren ihre 
Beute davon, wobei es ihnen denn nicht ſelten paſſirte, daß 
ihre eigenen Genoſſen ſie anhielten und ihnen den Raub wieder 
abnahmen. Eiſerne Geldſpinde lagen auf ver Straße. Man 
hatte ſie — —— und ſich das Erbrechen derſelben aufge— 
ſpart, bis mehr Zeit dazu ſein werde. 

Bob Harrold hatte ſich namentlich dieſem Theile der Meuterer 
angeſchloſſen. Trotz des ſtrengen Befehls, die Häuſer der Freunde 
des Südens zu ſchonen, plünderte er ohne Anſehen der Perſon. Es 
brauchte nur Einer das Haus eines reichen Mannes zu bezeichnen, 
ſo ward daſſelbe erſtürmt und geplündert, gleichviel, welcher Partei 
er angehörte. Was kümmerte ſich auch dies Geſindel um Die Par— 
theien? Ihnen galt ja jedes Regiment gleich, wenn ſie nur Gelegen— 


heit hatten, ſich auf Koſten Anderer zu bereichern? 


a 


Ein andrer Theil dev Banden, dem auch Payne und Atzerott 
jich zugejellt hatten, glaubte vem Staut eine —9— that zu erweiſen, 
wenn man die Urſache des Bürgerkrieges beſeitigte. Als die Urſache 
aber ſahen ſie die Neger an, und haßten dieſelben auf den Tod, 
dieſem Haß machten ſie nun dadurch Luft, daß ſie die Neger todt— 
ſchlugen, wo ſie ſie fanden. 

Viele der unglücklichen Schwarzen ſuchten zwar ihr Heil in 
der Flucht, Hab' und Gut im Stiche laſſend, aber mehr als 3000 
von ihnen fielen der Wuth des Pöbels zum Opfer. Ihre Leichen 
lagen auf der Straße zerſtreut, oder hingen zu zweien und nee an ven 
Yaternenpfählen, und das Blut der Ermorveien flog in den Gojfen. 

Sp viel Gräuel auch verübt wurden, jo viel man plünderte 
und mordete, jo wenig wurde doch Für den eigentlichen Zweck ver 
Verſchwornen gethan. 


Die Stadt follte niedergebrannt werden, das war Booth's 
Abſicht. 

Dem aber widerſetzten ſich die Irländer, welche die Häuſer erſt 
ausplündern wollten, ehe ſie ſie anzündeten, ja ſie machten ſich ſo— 
gar daran, das Feuer der brennenden Häuſer zu löſchen, wenn die 
Häuſer von reichen Leuten in der Nähe lagen, damit dieſe nicht von 
den Flammen verzehrt würden, ehe ſie ſie nach den Schätzen, welche 
ſie enthielten, durchſucht hatten. 

Die Aushebungsliſten ſollten vor allen Dingen vernichtet wer— 
den, wollte Booth ferner; denn in dem Fall war der Staat gezwungen, 
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eine Werbungen von Neuem zu beginnen, ein Zeitverluſt, welcher für 
den Ausgang des Krieges von der allergrößten Wichtigkeit war. 

Aber was kümmerte ſich das Geſindel um die Aushebungs— 
liſten! — Sie wollten plündern oder wollten morden, oder wollten 
ihren ſcheußlichen Muthwillen ausüben an den ſchönen Töchtern der 
reichen Bürger; was darüber hinaus war, hatte für ſie nicht das 
mindeſte Intereſſe. 

Booth war in Verzweiflung, mehrere Stunden ſchon tobte der 
Aufruhr in den Straßen und noch war es ihm nicht gelungen, auch 
nur 20 Mann um ſich zu verſammeln, um die Conſcription-Office 
zu erſtürmen und die Aushebungsliſten vernichten zu können. Erſt 
nachdem ſich die erſte Wuth gekühlt hatte, gelang es ihm mit Arnold's 
und DYaughlins Hülfe die nöthigen Mannſchaften zuſammen zu 
bringen. — — — 

Auch zu den Beamten der Conſcription-Office, welche ſich in 
einem ziemlich entlegenen Theil der Stadt befand, war das Ge— 
rücht gedrungen, daß man die Stadt an vielen Stellen in Brand 
geſteckt und den Pöbel aufgewiegelt habe gegen die Reichen und die 
Nigger. Sie hatten aber keine Ahnung, daß es von Seiten der An— 
ſtifter namentlich auf die Aushebungsliſten abgeſehen war. Viel— 
mehr, da ſie ſahen, daß das Feuer noch nicht in ihrer Nähe brannte, 
und da ſie wußten, daß die Wohnungen der Reichen in ganz andern 
Stadttheilen lagen, jo waren fie für ſich und ihre Offiee nicht im 
mindejten im Sorge, höchjtens gerieth Einer oder der Andere ver 
Beamten in Schreden, wenn er hörte daß auch dort, wo feine Fa— 
milie wohnte, der Aufruhr tobe. In dem Fall griff er nach dem 
Hut und eilte davon. 

So fam es, daß, als bereits der Abend dämmerte, das ganze 
Gebäude von den Beamten verlajfen war, bis auf zwei, den Portier 
und den Wächter, welche ihre Wohnung in demfelben hatten, troß 
deſſen aber feinen Augenblid angeftanden haben würden, ihre Boten 
ebenfalls zu verlaffen, wenn fie nur im Geringften eine Gefahr für 
ihre Perfon hätten vermuthen können— 

„Reichthum haben wir nicht,“ fagte der Portier, „und Nigger 
find in diefem Haufe auch nicht, alfo denke ich, wir find hier ficherer 
als irgendwo anders.‘ 

„Dummheit, daß fie die Nigger todtſchlagen,“ werjegte der 
Wächter. „Wegen ver Nigger, die in New-Hork find, ift doch der 
Krieg nicht.‘ 

„Na, ift immer noch beifer, als wenn fie es auf die Weißen ab- 
gejehen hätten, denn alsdann möchte am Ende an uns auch die Reihe 
fommen,‘ meinte der Bortier. „Denke Div nur ac, es klopfte 
plöglic) die Bande draußen an die Thür und... .” 

„Heiliger Gott!” jchrieen Beide zugleich. 


Der laute Schall des Klopfers drang von Eingangsthor her- 
ein. ‚Beide jtanden unbeweglich, wie veriteinert. 
„Sie find es, rühre Dich nicht,“ flüſterte zitternd der Portier. 
„Mir Däucht, ich hörte einen Wagen vorfahren,“ antworte te 
leife der Wächter. „Es könnte am Enve ein Anderer fein.‘ 

Das Klopfen wiederholte ſich heftiger und zugleich auch rief 
eine Stimme: 

„Aufgemacht, oder. die Thür wird geſprengt!“ 

„Du, jieh hinaus wer es iſt,“ flüjterte der Wächter. „Es 
ſcheint, als ob Einer in einem Wagen angekommen ift.‘ 

„Ich kann nicht Hinausfehen, ich habe die Laden gefchloffen,‘ 
antwortete der Portier. 

„Sp werde ich fragen,‘ fagte ver Wächter, fich ein Herz faffend, 
und jich dem Eingangsthor nähernd. 

a Wire er den Mund an das Schlüjfelloh und rief hin- 
durch: h 

„Wer iſt da! 

„Das werde ich Euch ſagen, wenn ich drin bin,“ war die 
Antwort. 

„Sind Sie allein, Sir?“ 

„Ja ich bin allein.“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Das werde ich Euch ebenfalls ſagen, wenn ich drin bin.“ 

„Woher kommen Sie?’ 

„Dom General Wallace. — Aufgemaht, ſage ih und das 
ichnell, oder ich muß dem General fagen, daß er Euch feige Memmen 
zum Teufel ſchickt, damit man ſeine Befehle ausführen kann.“ 

„So mach nur auf, Jae,“ redete der Portier zu, der ſeinen 
Kopf durch die Thür ſeiner Loge ſchob, den Drücker derſelben aber 
in der Hand behielt, um die Thür, im Fall eine Gefahr drohte, 
ſchnell hinter ſich ſchließen zu können. — „Mach nur auf, wenn es 
nur Einer iſt, ſo haſt Du ja den Bleiknopf.“ 

Langſam ſchob der Wächter den Riegel zurück. Die Thür 
wurde von außen ſchnell geöffnet und ein Jüngling von blaſſem aber 
entſchloſſenem Geſicht ſtand vor den Ueberraſchten. Draußen hielt 
in der That ein Wagen. 

Der junge Mann ſchloß die Thür wieder hinter ſich und wan dte 
ſich dann an den Wächter: 

„Der General Wallace ſchickt mich, um die Aushebungsliſten 
abzuholen. Schnell öffnet die Regiſtratur.“ 

„Die Aushebungstiften, Sie?" 

„Ja wohl, hört hr nicht gut? — Die Aushebungsliften und 
das ohne Beitverluft, weil es von der allergrößten Wichtigfeit ift, 
daß der General fie fofort befommt. en 
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„Thue es nicht Jac,“ fagte der Portier, der noch immer die 
Thür feiner Yoge in der Hand hielt, „laß Dir zuerft von dem Herrn 
jeine Vollmacht zeigen.“ 

„Vollmacht?“ vief ver Jüngling. „ch werde Euch zu Eurer 
Beruhigung meine Karte geben.“ 

„Thue es nicht, Zac, laß Dir die Vollmacht zeigen," wieder- 
holte der Portier. 

„Still, jchrie der Füngling den Sprecher au. Ich muß fie 
haben mit over ohne Vollmacht. Das Wohl des Staats foll nicht 
darunter leiden, daß man Ejel zu Aufſehern der Aushebungsoffice 
macht. Auf der Stelle die Regiſtratur aufgejchlofien oder... ." 

Ein jechsläufiger Revolver, den der junge Mann unter feinem 
Ueberrock hervorzog, ſagte den beiden Erfchrodenen leicht das 
Vebrige. 

Der Portier jchnappte jchnell die Thür feiner Loge hinter ich 
zu, und der Wächter warf feinen Bleifnopf weg und bat um Scho- 
nung feines Yebens, da er eine ftarfe Familie zu ernähren habe. 

„Es ſoll Ihnen nichts geſchehen,“ beruhigte ihn dev Jüngling. 
„Schließen Sie nur ohne Berzug die Negijtratur auf.“ 

„ber wenigjtens Ihre Karte... Sie verfprachen doch, 
Sit 42% 
„Hier ijt meine Karte.” 

„Seorge Borton, Hauptmann a. D.“ buchftabirte der Wäd)- 
ter. — „Den Namen fenne ich nicht." 

„Iſt auch nicht nöthig.“ 

„Sind wohl in Dienften bei dem General Wallace?" 

„Augenblicklich bin ich in feinen Dienſten. — Aber num feine 
Zeit verloren!" 

Seufzend und fortwährend die Karte betrachtend, als juchte er 
non derſelben eine Befchwichtigung feines Gewiſſens abzulefen, jtieg 
der Mann die Treppen hinan, während George Borton ihm folgte. 
Die Negijtratur ward aufgefchlojfenr, und die mächtigen, centner— 
ihweren Bücher zufanımen gepackt und durch Beider Bemühung im 
den vor der Thür haltenden Wagen transportirt. 

In Icharfem Trabe fuhr ver Wagen davon. 

och hatten die beiden Beamten fich nicht von ihrem Schreden 
erholt und waren eben befchäftigt, die Thür durch doppelte Riegel 
zu verſichern, als fie ein Getöfe won Stimmen auf der Straße 
vernahmenr. - 

„Dein Himmel, fie kommen doch in diefe Gegend," jammerte 
der Portier, von Neuem erbleichend. ’ 

„Ei, fie werden uns nichts thun, was fünnten fie hier auch 
juchen ?“ beruhigte ihn der Wächter 

Aber ev täufchte fich, das Getöfe brauſ'te wie ein Gewitterfturm 
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näher und näher und ſchwoll unmittelbar vor dem Eingangsthor 
zum marfourchdringenvden Brüllen an. 

Der Klopfer dDonnerte gegen die Thür. 

Keine Antwort. ' 

„Aufgemaht — Aufgemacht!“ ſchrie man won Außen." 

Aber die beiden Auffeher hatten jich im den fernften und dunkel— 
ſten Winkel des Korridors zurücgezogen und gaben feine Antwort. 

Da ertönte ein firchtbarer Knall — noch einer — noch einer; 
dann ein Krachen — die Thür war gejprengt durch einen Balfen, 
den man als Widder benutzt hatte. 

Der Korridor, der ſchon am Tage finjter war, füllte fich mit 
Menſchen. 

„Eine Fackel!“ rief der Anführer der Rotte. 

Die Fackel wurde gebracht, und beleuchtete mit ihrem rothen 
Schein die unheimlichen Geſichter der Eingedrungenen. 

„Iſt hier Niemand?“ fuhr der Anführer fort. „Durchſucht 
das Haus, und wen hr findet, ven fchleppt her, damit ev uns zu— 
recht weiſet.“ 

„Hier, hier, Mr. Wilkes, rief Einer, der beim Licht der Fackel 
die beiden halbtodten Aufſeher hinter einem rieſigen Actenſpinde ent— 


deckt hatte. „Hier ſind die beiden muthigen Vertheidiger dieſes 


Gebäudes.“ 

„Bringe ſie her, Mac,“ verſetzte Booth. 

DO'Laughlin brachte den Wächter und den Portier, die ſich vor 
Schreden kaum auf den Beinen zu halten vermochten, herbei 
geichleppt. 

„Wo iſt die Regiſtratur?“ fragte fie Booth. 

„Dort oben eine Treppe Hoch, Sir,“ jtotterte ver Wächter. 

„So ſchließ auf, Du feiger Hund.“ 

„Gern, Sir, aber was wollen Sie dort?” 

„Dich darin aufhängen, das wollen wir nicht, obwohl es eine 
Wohlthat wäre, eine jo feige Memme von der Welt zu fchaffen. — 
Geh voran und jchließ auf.“ 

O'Laughlin mußte den zitternden Wächter die Treppe hinauf 
fajt tragen. Er ſchloß auf. 

„Wo jind die Aushebungsliften?“ fragte Booth. 

„Die Aushebungstiften, Sir? — die find nicht hier.“ 

„Nicht hier?‘ 

(ff „Nein, Sir; die hat der General Wallace fo eben abholen 
fi en.’ 

„Kerl, Du lügſt!“ fihrie Booth, und packte ven Wächter bei 
der Kehle. 

„Ich ſchwör es, jo wahr ich lebe!“ betheuerte der Wächter. 
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„Es ift nicht möglih, Mac, ſieh nach, kehre alle Winkel um, 
ih muß, ih muß die Liften haben.“ 

„Der Kerl lügt in der That nicht,” meinte OLaughlin, der alle 
Schränfe öffnete und jede Ede durchſuchte. „Die Bücher, welche 
wir brauchen, find nicht hier.“ 

„Hölle und Teufel, jo war Alles vergebens!” fchrie Booth, „was 
joll uns jegt der ganze Aufitand? — Hah!“ fuhr er nach einer 
Pauſe fort, und jchleuderte den Wächter weit von fi. „Wenn die 
Bücher noch in New-Hork find, fo werde ich fie doch vernichten. — 
Sengt, brennt Alles nieder, bis die Stadt einem ungeheuren Schutt- 
haufen gleicht. Schonet nichts, fein Haus, denn ſchonet Ihr ein. 
einziges, wer weiß, ob nicht in dieſem grade die Liſten ſtecken? — 
Laßt uns mit diefent Aetenfaften hier den Anfang machen. — Bor- 
wärts, werft eine Tadel in die Papiere.” — 

Mit vohem Gelächter folgte die Menge vdiefem Befehl, man 
riß die Thüren auf, und ſchon ehe fie Alle das Ausgangsthor erreicht 
hatten, züngelte die Flamme hoch empor, und als fie auf ver Straße 
waren, drang Qualm und belle Lohe aus allen Fenftern. 

„Run zum General Wallace!‘ befahl Booth. 


Sechzigstes Kapitel, 
Niggerblſut. 


Während Booth mit denen, die er für ſich an geworben, ernſt— 
lich bemüht war für ven Vortheil der Seeeſſioniſt en zu arbeiten, 
verfolgten, wie wir bereits berichteten, die Banden welchen ſich Atzerott 
und Payne und die, welchen jich Harrold angejchlofien hatte, ganz 
andere Zwede. 

Furchtbar wütheten die erjteren mit Nevolver und Dolch in den 
Straßen des Niggerviertels. Aus ihren Häufern trieben fie die Unglüd- 
lichen, die Niemanden beleidigt hatten, und unter Jubel und Hohngelächter 
‚wurden fie auf der Straße hingefchlachtet. Kein Gejchlecht, fein Alter 
wurde verfchont. Alte fiebzigjährige Greiſinnen, die kaum zu gehen ver- 
mochten, wurden aus ihren Betten geriffen und aus den höchjten 
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Stockwerken zum Fenſter hinausgeworfen, man durchbohrte den Säug— 
ling an der Mutterbruſt und trieb mit der Mutter, ehe man ihr 
den Todesſtoß gab, Roheiten, welche zu berichten ſich die Feder 
ſträubt. Und die Männer gar — mit ſataniſcher Wolluſt weidete man ſich 
an ihren Todesqualen, man tödtete ſie nicht, man folterte ſie zu 
Tode. Diejenigen, welche nicht hatten entfliehen oder ſich verbergen 
können, und fpäter noch lebend vorgefunden wurden, befanden ſich in 
einem Zuftande, daß es eine Wohlthat für fie gewefen wäre, ihnen 
die Kugel in's Herz zu ſchießen die ihren Qualen ein Ende machte. 
Diieſe Banden nahmen auch ihren Weg durch die Wafhinton- 
Straße. 

„Halt Hier!” vief eine Stimme vor dem Haufe Mr. Powis; 
e8 war die Stimme Atzerott's. „Wir müffen das Haus durch— 
ſuchen!“ 

„Nein,“ widerſprach Einer, „Dies ift das Haus Powis, der zur 
Seceffioniftenparthei gehört, wir müffen es alfo jchonen.” 

„Es wird ihm auch nichts gefchehen,“ verſetzte Aterott, „aber 
ich weiß, er verbirgt eine Niggerin, die muß er augliefern.” 

„Das ift eine Lüge!“ vief vom Balcon herab die Stimme des 
Rentiers, „ich verberge feine Niggerin, wäre es aber der all, jo 
würde ich fie doch nicht ausliefern.” 

„Bereiten Sie fich feine Unannehmlichkeiten, Mr. Powis,“ ant- 
wortete Aberott. „Sid verbergen eine Niggerin. Ich fah fie vor 
einer Stunde auf dem Balcon.” 

„Es war feine Niggerin.“ 

„ES war aber eine Quadroone; das ift gleichviel, fie ſtammt 
von Niggern ab, uud alles, was von Niggern abftammt, muß vor 
unfer Meffer. Liefern Sie fie aus.” 

„Das werde ich nicht thun, Ihr Mörder,” 

„Sie müſſen e8, oder wir legen Feuer an Ihr Haus. — Mit 
diefer Quadroone habe ich ohnehin noch abzurechnen.” 

Mr. Bowis wollte antworten, aber Efther, welche plößlich neben 
ihm ſtand verhinderte ihn. 

„Setzen Sie fich meinetwegen feiner Gefahr aus, Sir,” fagte 
ie. „Ich weiß diefe Ungeheuer werden ihre Drohung wahr machen; 
bedenfen Sie, wie vieler Theuren Leben Sie in Gefahr bringen 
würden. — Adieu M. Powis. — Tauſend, taufend Danf für vie 
Güte, welhe Sie mir bewiefen. Ich Habe auf der Welt nichts zu 
verlieren, mein Leben hat für Niemanden Werth, aber Ihr Leben 
und das der Ihrigen muß zum Segen Ihrer Mitmenfchen geſchont 
werden — Leben Sie wohl!” 

„Was wollen Sie thun? — Mik Brown, wohin? — Bleiben 
Sie um Gotteswillen, was beginnen Sie?” vief er angfterfüllt, als 
er Eſther davon eilen jah. 
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„sch will mich jelbft ausliefern!“ 

„Nein, nein, Miß, das dulde ich nicht. Wie? Sie wollten ſich 
der Wuth diefer Beſtien ausſetzen?“ 

„Mr. Powis, EI wird Niemand mir etwas zu Leide thun. 
Ich weiß mich zu ſchützen.“ 

Sie zog einen bligenden, dreiſchneidigen Dolch aus ihrem Bufen. 

„Diefer Dolch wird mein Herz purchbohren, ehe ich auch nur 
eins dieſer Ungeheuer mich berühren Laffe.” 

Sie flog die Treppe hinunter. 

Mr. Vomwis ftürzte ihr nach, aber feine Corpulenz konnte mit 
ihrem leichten Schritt nicht wetteifern. Sie war bereits zum Haufe 
hinaus, 9 er die Thür erreichte. 

Als er dieſe ebenfalls öffnete, ſah er das ſchöne Mädchen mit— 
ten im Gedränge der Mörderbanden. Alles drängte ſich heran eine 
Waffe ſchwingend, oder ſie verhöhnend. Sie aber blickte feſt und un— 
erſchüttert ihren Feinden in's Antlitz. Keine Miene flehte um Scho⸗ 
nung, kein Zucken ihres bleichen Geſichts verrieth auch nur eine 
Spur von Todesfurcht. 

„Zurück, Ihr da!” rief Atzerotts Stimme. „Dieſe Quadroone 
gehört mir allein.“ 

„Sie muß ſterben, wie die Andern!“ ſchrie die Menge. 

„Das ſoll fie auch,” antwortete Atzerott, „aber nicht cher, als 
bis jie mir meinen Willen gethan. Sch habe gefchworen, daß ich mich 
an ihr räche, als fie mir in Yeesburg ihre Gunft verweigerte. Jetzt 
jollft Du mir nicht entfommen, Du ſchöne Schlange!” 

Payne's Auge blitte ımter den dunklen Wimpern mit viehifcher 
Yüfternheit — Seine rohe Sinnlichkeit war von dem erſten 
Augenblicke, da er das ſchöne Mädchen ſah, entzündet, und neidiſch 
blickte er auf Atzerott, der ſie für ſich als Beute in Anſpruch nahm. 

„Wo willſt Du ſie hinbringen?“ fragte er dieſen. 

„Ich kenne hier eine Wittwe, die dergleichen Geſchäfte macht,“ 
war die Antwort, „die wird ſie mir in Verwahrſam nehmen, bis ich 
Muße habe, mich mit ihr zu beſchäftigen.“ 

Ich werde Div helfen, fie dahin bringen,“ ſagte Payne. 

Seiner Autorität gelang es auch bald, die Uebrigen zu be— 
ſch wichtigen. 

„Wir fehren zu Euch zurück,“ fagte ev zu dev Menge, „jobald 
wir diefe hier in Sicherheit gebracht haben. — Mr. Sohn wird 
Euch jagen, wohin Ihr Euch zumächit zu wenden habt“ 

„Ich babe es mir notirt,“ antwortete Atzerott. „Wartet einen 
Augenblick.“ 

Er zog eine Brieftaſche hervor und begann darin zu blättern. 
In ſeinem Eifer, ſeine Beute ſo bald als möglich in Sicherheit zu 
bringen, bemerkte er nicht, daß zwei Schreiben aus ſeiner Brieftaſche 


ENTE 
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herausfielen, das eine ein zierliches Briefchen, in blaßrothem Convert 
das andere ein Brief, welcher ftatt dev Adreſſe nur die Buchſtaben 
K.G. ©. tig. Niemand von den Anweſenden, welche anf Ahzerott's 
Befehle gefpannt waren, achtete darauf; nur Ejther fah es. Sie 
bückte ſich unbemerkt, hob die Briefe auf und ließ fie in ihren Kleidern 
verſchwinden. 

„Da iſt zunächſt das Nigger-Waiſenhaus in der Bolton-Street,“ 
begann Atzerott zu leſen. „Es befinden ſich dort an vierhundert 
Niggerkinder. Steckt die Baracke in Brand und laßt ſie alle in den 
Flammen braten. Laßt Niemanden von der Satansbrut heraus.“ 

„Ah, das iſt eine großartige Idee!“ riefen Alle. — „Vor— 
wärts nach dem Nigger-Waiſenhauſe!“ 

Die Menge ſtürmte von dannen, Mr. Powis, der ſich noch 
immer bemühte, ſich bis zu Eſther Bahn zu brechen, in ſein Haus zu— 
rückdrängend. 

Als die Straße leer war, waren auch Eſther Atzerott und 
Payne, welche fie begleiteten, nicht mehr zu ſehen. 

Aterott führte fie in jene entlegene Straße, in welcher früher 
Powel wohnte, im Nebenhaufe von dieſem betrieb ‚jene gelbbraune 
Wittwe ihr zweidentiges Gewerbe, welche wir bereits aus Den 
hämifchen Bemerkungen fennen, die fie bei Gelegenheit jener unglüc- 
lichen Ereigniffe machte, von denen die Familie Powel betroffen wurde. 

Sie ſchien eine alte Bekannte Mr. Aterotts zu fein, denn fie 
nahm feinen Augenblid Anftand, ihn mit feinev Begleiterin ein- 


zulaſſen. 
„Ei, Mr. Atzerott,“ rief fie, „habe ich auch einmal das Ver— 
gnügen — — ?“ 


„Ih fomme in Gefchäften, Mrs. Gamp,“ antwortete er. 

„In Sefchäften? — Ach du lieber Himmel, die Gefchäfte gehen 
jetst jehr jchlecht. Sie willen wohl in dieſen Seiten,‘ 

„Ei was; Ihre Geſchäfte gehen immer. Sehen Sie einmal 
Ihre Schweiter an, Mrs. Bagges in Charleston, was fir Geld 
die zuſammenſchägt.“ 

„Ei freilich die, das ift was anderes, die hat auch einen varen 
Artikel, an den die Herren des Südens viel Geld verwenden; 
jeufzte Mrs. Gamp. 

„Rum ich bringe Ihnen ebenfalls einen varen Artifel, an dem 
Sie viel Geld verdienen ſollen,“ fagte Atzerott auf Efther veutend. 
„Sie erhalten hundert Dollars ...“ 

„Hundert Dollars, Sir? — Ei, ich habe es immer gefagt: Mir. 
Atzerott das ift ein nobler Mann, an dem eine arme Frau wie ich 


noch) etwas verdienen kann. — Alſo diefe jchöne Mir...” 


„Still, Ute. Sie ift eine Quadroone, die ich vorläufig vom 
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Tode gerettet habe,“ flüſterte Atzerott, „aber nur vorläufig, verſtehen 
Sie — ih muß ft...“ 

„Nehmen Sie das Zimmer dort, Sir,“ unterbrad ihn Mrs. 
Gamp, „das ift nach Hinten hinaus gelegen, man wird dort feinen 
Schrei hören.‘ 

„Kein, noch nicht,“ verſetzte Aterott. „Ich will nur, daß Sie 
fie mir hier fefthalten, bis meine Gejchäfte in der Stadt beendet 
find, dann fomme ich wieder. Aft es Ihnen gelungen fie zu halten, 
was ich natürlich woransjegen muß, jo erhalten Sie die Summe, 
welche ich Ihnen werfprach in gutem Golde ausgezahlt.” 

„Dh freilich werde ich das, nur müßte man fie ein wenig binden 


und fnebeln, fonft würde ich allein — denn Eie wiſſen wohl, auf 


meinen Mann fann ich nicht rechnen — ſie ſchwerlich halten fünnen. 

Atzerott mwechfelte einige leife Worte mit Payne, dann mit der 
Ruppflerin. 

Sie beriethen offenbar einen Pla, worin derfelbe bejtand, das 
jollte Efther bald klar werden. 

„Aufgepaßt!” rief Aterott plöglich, ftürzte auf Eſther zu, ſchlang 
beide Arme feft um ihre Schultern und verhinderte fie jo an dent Ge— 
brauch ihrer Arme. Gleichzeitig aber band Payne ihr die Hände 
auf dem Nücen zufammen, und Mrs. Gamp fmüpfte ihr ein Tuch 
um den Mund. | 

Sie ward in das Nebenzimmer hineingefchoben und die Thür 
verſchloſſen. 

Als ſich die beiden Männer entfernten, bei welcher Gelegenheit 
Atzerott noch einmal dringend die ſorgfältige Bewachung der Ge— 
fangenen empfahl, nahm Payne einen Moment wahr, der Alten zu— 
zuflüſtern: 

„Ich gebe Ihnen 200 Dollars, wenn Sie mir helfen, ſie 
Atzerott wegzuſchnappen.“ 

Mrs. Gamp kniff ihm zum Zeichen ihrer Bereitwilligkeit in 
Arm und winkte ihm verſtohlen zu, während ſie zugleich laut 
agte: 

„Sein Sie unbeſorgt, Mr. Atzerott, Sie kennen mich als 
eine zuverläſſige Frau, und der Teufel ſelbſt müßte ſeine Hand im 
Spiele haben, wenn ſie mir entkommen ſollte oder in eines andern 
Hände fiele.“ 

Ueber dieſen Punkt beruhigt, folgten die Beiden den Mörder— 
banden nach dem Niggerwaiſenhauſe. — — 

Die Unholde hatten in der That das Haus in Brand geſteckt 
und die Flammen ſchlugen lichterloh empor, während das Angſt— 
gefchrei der Fleinen Schwarzen zeternd die Luft erfüllte. Aber das 
Jubeln der rohen Gefelfen übertönte noch den Todesſchrei ver 
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Kleinen, und mit wahrhaft ſataniſcher Luſt ergötzten ſie ſich an den 
Todesqualen ihrer Opfer. 

Sie hatten die Thür von außen verrammelt durch einen Hoch 
anfgethürmten Holzhaufen, welchen fie ebenfall8 in Brand geftect 
hatten. Wollten nunsdie Unglücdlichen aus ver Thür hinaus, fo 
mußten fie über diefen fürchterlichen Echeiterhaufen hinweg, in deſſen 
Flammen fie indeffen. fofort erſtickten. Viele machten dieſen Flucht— 
verfuch dennoch, und die auf dem Scheiterhaufen verfohlenden Kin- 
derleichen werurfachten weit und breit einen durchdringenden brenz- 
linden Geruch. 

Andere verfuchten zum Fenfter hinaus zu Springen. Selbſt aus dem 
zweiten und written Etod fprangen fie hinab, aber gleich. viel, ob fie 
mit zerfchmetterten Gliedmaßen an der Mauer liegen oder unverlett blie— 
ben, die Mörder hatten fein Erbarmen. Mit wahrer Kühnheit näherten 
fie fich dem bremmendem Gebäude, hoben die Hinabfpringenden vom 
Poden auf und warfen fie Durch Die Parterrefenfter wieder in die 
lodernden Räume hinein. | 

Iſt etwas im Stande das Herz, felbft des roheften Menfchen, 
zu vühren, fo ift es ficherlich die Todesangſt eines Kindes, indefjen 
unter dieſen Menſchen gab es Keinen, in deſſen Bruft auch nur 
eine Regung von Mitleid bemerkbar war. — Die Gräuel diejes 
Tages wetteifern mit dem Kindermord des Herodes in Bethlehem, 
und feit Tilly's Beit hat die Gefchichte Fein Beiſpiel ähnlicher 
Schauerſcenen aufzumweifen! — — 

Die Kleinen ftanden fchreiend und winjelnd an den offnen Fenftern, 
ihren Mördern erbarmenflchend die fchwarzen Händchen entgegen- 
jtredfend. Sie wagten nicht den Sprung hinaus, denn fie wüßten 
ja, wie e8 denen erging, welche ihn vor ihnen gewagt hatten. Die 
Auffeher und Auffeherinnen, lagen theils zerfchmettert auf dem Pflaster 
des Hofes, theiſs waren fie in einiger Entfernung von dem brennen- 
den Gebäude an Pfähle gebunden, um fo von der Hite allmählig zu 
braten und des qualvolliten Todes zu jterben. 

Schon begann das Gefchrei der fterbenden Kinder allmählig 
ſchwächer zu werben, da erſchien plößlih an einem Fenfter im erſten 
Stod ein Negerweib; jelbft in der Entfernung fonnte man das 
Funkeln ihrer großen Augen fehen und die Entjchloffenheit ihrer 
Haltung. Auf ihrem Arm hielt fie ein ganz junges Kind. 

„Männer!“ vief fie mit lauter Stimme. „Rettet das Kind, 
denn es ift das Kind des Anführers und Befreiers der Schwarzen!" 

Ein brüllfendes Gelächter antwortete ihr. 

„Der Anführer der Schwarzen?" rief Payne. „ft das ver 
Schurke, welcher die Nigger in Kentucky aufgemwiegelt hat?” 

„Er ift es,“ antwortete die Negerin; „Eoward Brown ift der 


Vater dieſes Kindes." 


I 


„Und dieſen Balg follten wir retten?“ höhnte Payne; Nur 
ichade, daß wir ven Vater nicht hier haben, um ihn bet diefer Gluth 
braten zu können.“ 

„Männer!“ wiederholte die -Negerin dringender. „Edward 
Brown ift der Mann, der Euren Truppen in Tenneſſee zum Siege 
geholfen hat, und der zu allen Zeiten unter den Helden Eurer Armee 
genannt werden wird, umd dies iſt fein Kind, rettet es, wenn Ihr 
einen Funken Gefühl in Eurem Herzen habt.” 

„Und wer bift Du? Die Mutter des Kindes?’ fragte Payne. 

‚Nein, ich bin nicht die Mutter, aber die Dankbarkeit gegen 
den Water treibt mich, mein Leben für das Kind zu opfern, mit 
Gefahr meines Lebens rettete ich es ans der Hand dev Feinde, und 
mit meinem eigenen Leben will ich auch heute für daS feinige käm— 
pfen. Schlägt fein Herz in Euver Bruft, Ihr Barbaren!!! — — 

Keine Antwort. 

„Gut,“ fuhr fie fort, „jo wird Euch ein Negerweib bejchämen. 
Ein Negerweib wird Euch beweifen, daß es für das Kind des Man- 
nes zu fterben weiß, der fie felbft aus der Sklaverei befreite. Gott 
fei gelobt, daß wir Neger nicht find mie diefe Weißen! — Janita 
(äßt ihr eigenes Kind im Stiche um das Deinige zu vetten, Du 
Held von Reynoldsburg.“ 

„Janita?“ wiederholte Payne, „Du bift alfo die Gattin Rogues, 
jenes Scheufals, das meinen Vater — ich meine der den Pfarrer 
erichlagen half? — DO, mie ift die Rache jo jüß, nun erſt werde 
ich mich mit Behagen an Deiner Qual meiden, Du Eatansweib.” 

Die Negerin hatte offenbar” einigen Eindruck auf die Menge 
gemacht, ihr entſchloſſenes Ausfehen ließ vermuthen, daß fie ihr Ge- 
ichiek nicht mit Ergebung ertragen werde, und darin hatte man ſich 
nicht getäufcht. 

Sie war von dem Fenfter zurückgetreten. Nach einigen Sekun— 
den aber erjchien fie wieder an demſelben. Auf dem Tinfen Arm 
hielt fie noch das Kind, in der Nechten aber ſchwang fie einen mäch- 


tigen Feuerbrand. — , 
Ein Sprung — ımd fie ftand am Boden, ihren „Feinden 
gegenüber. 


Feften Schrittes trat fie auf die verfammelte Maſſe zu. Der 
Todesmuth, der aus ihren großen Augen bligte, und der Feuerbrand, 
der in ihrer Hand eine furchtbare Waffe wurde, öffneten ihr eine 
Gaffe. Alle waren durch die kühne Entfchloffenheit dieſes Weibes 
fo beſtürzt, daß Janita fich bereits mitten im dichteften Haufen be- 
fand, ehe Einzelne fich entichloffen, ihr Widerſtand zu leiften. 

Payne war der einzige, welcher feinen Augenblid die Faſſung 
verlor. Er drängte fi) durch den Haufen zu dev Negerin heran, 
Wuth und Nachgier in feinen entftellten Zügen: 
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„Haltet fie," ſchrie er. „Laßt das Weib nicht entfommen das 
die Weißen in Kentucky ermorden Half!“ 

Seine Leidenschaft raubte ihm einen Augenblick ganz die Be— 
fonnenheit. Er vergaß, daß die Leute, welche hiev verfammelt was 
ven, feineswegs fir die Sklavenzüchter des Südens einzutreten ge- 
fonnen waren, wie er, fondern daß fie die Neger nur hakten, weil 
fie fie als die Urfache des Krieges anfahen, unter dem fie zu leiden 
hatten. So fam e3 denn, daß der Padetträger aus dem Bierhaufe 
von Caſtle Garden, der ihm fo lange treu gefolgt war, ſich plöß- 
lich auf die Seite der Berfolgten ſchlug, indem ev entgegnete: 

„Ei, hole der Teufel die Weißen von Kentudy. Ich wollte die 
Nigger hätten fie alle todtgefchlagen, dann wäre der Krieg zu Ende.“ 
Pahne in feiner Wuth, achtete nicht auf diefe Entgegnung. 

„In's Feuer mit ihr!“ vief er. „Ins Teuer mit der Satans— 
hexe, die meinen Vater erjchlagen half.“ 

Schon ſtreckte fich feine Hand nach der Negerin aus, ohne Furcht 
vor dem Feuerbrand in ihrer Hand — da aber fiel ihm plötzlich 
der Padetträger in den Arın: 

‚Was jagft Dir — Deinen Vater? ... Alfo bift Du auch Einer 
bon den Schurfen des Südens?‘ 

Jetzt erft fam Payne zur Befinnung. 

Verdammt!“ Enivichte er. „Ich muß fie entkommen laſſen!“ 

Schon verfammelte fich drohend eine Anzahl von Männern 
um ihn, welche ihre Fäuſte erhoben, um ven Rebellen niederzufchla- 
gen. Es blieb ihm nichts übrig, als zu erfläven, daß feine Worte 
nicht die Bedeutung Hätten, daß ev ein guter Republikaner ei, und 
die Negerin nur deshalb die Mörderin feines Vaters genannt habe, 
um bei den Berfammelten Hilfe und Unterftügung zu finden.“ 

Während aber diefe Unterhandlungen gepflogen wurden, fand 
Janita Zeit, jih mit dem Kinde Edward's den Weg ins Freie zu 
bahnen, unterftützt von der hereinbrechenden Dumfelheit. 

Da ftürzte daS Gebäude zufammer, ımd die glühenven Trüm— 
mer erſtickten den letzten Todesfchrei der Sterbenden, und vierhuns 
dert Kinder lagen unter dem Schutt begraben. 

Janita und das Kind Edwards waren gerettet. 


Einundsechzigstes Kapitel. 
Die Riſte von Eichenholz. 


Die Dummheit ift die Schwefter des Verbrechens, und das ift 
gut, denn ginge die Klugheit mit dem Verbrechen Hand in Hand, 
und ließe nie die Verbrecher im Stiche, jo wiirde nicht die Hälfte 
ver Verbrechen entdeckt oder verhindert werden können. 

Alle Verbrecher jind dumm, umd nur dadurch ift es zu erflä- 
ven, daß das Unheil, welches die Straßenemeute in New-York anrich- 
tete, nicht Hundertfach größer war. — — 

Bob Harrold hatte fich, mie berichtet, der Bande angejchloffen, 
welche es Lediglich auf Raub abgejehen hatte. Auch ihm war ftren- 
ger Befehl geworden, die Häuſer zur verfchonen, wo Anhänger des 
Südens wohnten, allen, was fümmerte ihn die politifche Gefin- 
numg. Für Geld hätte er fich leicht gewinnen Laffen, denſelben Coup, 
zu dem er von den Junkern des Südens gedungen war, auch ge- 
gen dieſe jelbft auszuführen. 

Harrold war unter Verbrechern und unter Verbrechen aufge 
wachen, und man follte daher meinen, daß ihm die Erfahrung die 
Klugheit gebracht hätte, allein die Leidenſchaft ließ auch ihn am 
Ziel vorbeifchiegen. Wie leicht wäre es ihm gewejen, mit feiner 
Bande die Bank zu ftürmen und fich in den Beſitz von Millionen 
zu jeßen, aber auf dieſen Einfall fam ev exit, als es bereits zu jpät 
war. Seine Gier ließ ihn vorher nicht darauf fommen. Jedes 
Haus, das ihm Schäte zu bergen fchien, wurde durchjucht und ge- 
plündert. 

„Wer weiß noch ein Haus, das fich zu durchſuchen Lohnt?’ 
das war die Frage, die fich jedesmal wiederholte, wenn man mit 
einem Haufe fertig war. 

Niemand antwortete auf diefe Frage: „die Bank‘, fonvdern es 
wurden ſtets nur Privathäufer genannt, in welchen Harrold und 
jeine Irländer für ihre Geldgier Befriedigung finden Fonnten. 

„Wer weiß jest noch ein Haus?“ jo tönte auch die Frage, 
al3 es ſchon zu dunfeln begann, alfo zur verjelben Zeit, als Wilfes 
Booth das Gebäude der Werbebiireaus, und Aterott daS Neger- 
waiſenhaus in Brand jteden lie. 

„Es muß etwas Gutes fein‘, fügte Akerott diefer Frage hin— 
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zu, „denn wo wir erſt viel juchen müffen, werden wir im Dunkeln 
nichts finden.“ 
„Ich weiß etwas Gutes!” ließ ſich ein Irländer vernehmen. 
„Heraus damit! 
„Isa, das Ding hat ein Aber, der Mann ift von der demo— 


fratifchen Parthei.” 


„Ah was geht uns die demokratiſche Parthei an! Wer iſt's!“ 

„Der Banquier Aaron Levy, Bovery-Street Nr. 14. — Es 
ift viel Geld bei ihm im Haufe.‘ 

„Gut, laßt ung dahin gehen!“ 

Die Maffe fette fich in Bewegung. Der Weg nach der Bo- 


very-Street war nicht zu weit und bald zurüdgelegt. 


Das Haus des Banguiers war verichloffen, wie alle Häufer. 

„Aufgemacht!“ viefen die Plünderer. 

Borfichtig öffnete ich ein Laden im erjten Stod, das Fen— 
jter ward ein wenig hinaufgefehoben *), und ein Kopf warb vor- 
fichtig hinausgeſteckt, deſſen orientalifch gebogene Naje ven Inhaber 
deſſelben jofort als einen Juden, und deſſen hohe fteife Vater— 
mörder umd elegantes Neglige ihn als den Chef des Haufe erfen- 
nen liegen. 

„Was wünfchen Sie, Gentlemen?’ fragte der Mann mit ei- 
nem demüthig einjchmeichelnden Zone. 

„Dein Geld, verdammter Jude!“ riefen mehrere Stimmen. 

‚Dh, Sie müſſen da im Irrthum fein, Gentlemen“, fuhr Wr. 
Aaron Levy fort. „Mein Haus gehört nicht in den Bereich Ihrer 
Wirkjamkeit, ich habe von Mr. Bredenrivge das heilige Verſprechen, 
daß ich von jolchen Attentaten auf mein Eigenthum . . . .“ 

„Ach was gehen uns die Verſprechungen Mr. Bredenrivge's 
an!“ unterbrach ihn Harrold. — „Aufgemacht, oder wir müſſen die 
Thür erbrechen.” 

Aber, mein befter Sir, bevenfen Sie... ." 

„Nichts da — Aufgemacht!“ 

‚Du lieber Gott, könnten wir uns nicht wenigſtens einigen ? 
— Wollen Sie fich nicht lieber mit einer Summe abfinden laſſen?“ 

„Abfinden?“ höhnte Harrolod, „das fehlte noh!—Nein, Jude, 
wir wollen Alles haben.” 

„Aber Sie werden doch wenigftens NRüdficht nehmen gegen 
meine Perfon ?“ 

„Da, ba, ba! — Natürlich, wir werden Dich leben laffen und 
Dir Gelegenheit geben, neue Schäse zufammen zu Icharren, für 








*) Man hat in Amerifa wie in England in vielen großen Häufern Feine Fen— 
fter mit Flügeln, fondern der untere Theil des Fenfters ift ſo eingerichtet, daß 
er hinaufgeſchoben und herabgelaffen werden Fann. 
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ven Fall, daß wir einmal wiederfommen. — Nun aber feine weı- 
teren Umftände gemacht. Die Zeit drängt, es wird dunkel!“ 

Mr. Levy verſchwand allerdings vom Fenfter, allein die Thür 
ward nicht geöffnet, wohl aber hörten die draußen Harrenden im 
Innern des Gemachs ein Geräufh, als ob man Kiften und 
Schränfe forttrüge. 

„Oh!“ vief Harrold, „ver Schuft bringt‘ erft feine Schäße in 
Sicherheit. -— Her mit dem Brecheiſen!“ 

In wenigen Minuten war die Ihr erbrochen. 

Harrold hatte richtig vermuthet. Aaron Levy und ein Buchhalter, 
die allein anwefend waren, waren eben befchäftigt, eine anfcheinend 
Schwere Kiſte son Eichenholz, welche mit ftarfem Stahl bejchlagen 
und einem großen Borlegefchloß verfehen war, die Treppe hinauf- 
zufchlepven. 

„Halt!“ ſchrie ihm Harrold zu, indem er ihn zugleich am Arme 
packte. — Was fol mit der Kifte? — Niederſetzen!“ 

Der Banquier geborchte mit einem fchweren Seufzer, und in- 
dem er Harrold zuflüfterte: s 

„Nehmen Sie Alles, was ich habe, Sir, aber laffen Sie diefe 
Stifte unangetaſtet.“ 

„Und weshalb? Was enthält fie? — Du wirft wohl all 
Dein baares Geld darin haben. — Nein, daraus wird nichts, die 
Kiſte gehört mir!” erflärte Harrold. 

„Sch weiß nicht, was die Kifte enthält,“ verſetzte Mr. Levy, 
„ſie ift Eigenthum der Conföderirten Staaten und iſt mir in Bojton 
zur Aufbewahrung übergeben worden.“ 

„Oh, deſto beffer, fo werde ich mich Daraus bezahlt machen, 
ich babe ohnehin nod eine Forderung an die onfüderirten 
Staaten.” 

Während dieſe Berhandlung auf dem Hausflur ftattfand, hatten 
die Irländer und das übrige Gefindel die Comtoirs und die übri- 
gen Gemächer des Haufes geöffnet und alle Winkel durchſucht. 
Was irgend Werth hatte, wurde mitgenonmmen, verſchloſſene Kiften, 
deren Inhalt man nicht kannte, wurden zum Fenſter hinausgeworfen, 
da man jich nicht Zeit ließ, fie erft zu durchſuchen, und die Weiber, 
welche draußen warteten, beluden ji) mit dem Raub und brachten 
ihn in Sicherheit. Die eichene Kijte aber nahm Harrold für fich und 
einen Andern, deſſen ev nothwendig bedurfte, in Anfpruch. 

Noch einen Blick warfen die Plünderer, als fie bereits Alles 
durchftöbert hatten umher, um fich zu überzeugen, das ihnen auch) 
nichts entgangen fei, da entdeckte Einer noch in einem Verſchlage eine 
unjcheinbare Holzkiſte, auf welche ev ſofort losſtürzte. 

„das ijt das?“ fragte er den Banquier. 

„Ich glaube, es find nur Kleider darin,“ antwortete dieſer. 


— 559 — 


„Kleider? — Wie follten Kleider fo aufbewahrt werden? — 
Lüge nicht, Jude, es ift noch etwas Anderes darin.‘ 

„Ich ſchwöre Ihnen, Gentlemen, daß ich es nicht weil. Die 
Kifte it Eigenthum Mr. Atzerott's.“ 

„Eigenthum Mer. Atzerott's,“ fragte Harrold aufınerffam. „Wie 
famft Du dem dazu?“ 

„Mr. Aterott hatte den Inhalt der Kifte zum Geſchenk Für 
eine gewwiffe Mrs. Powel bejtimmtt, diefelbe aber hat das Geſchenk 
abgelehnt und die Kifte ihrem Hauswirth zurückgegeben, diefer aber 
hat jie zu mir gebracht, um fie gelegentlich Mr. Atzerott zurück 
zu erſtatten.“ 

Harrold hatte bereits von diejer Stifte gehört. Sich ſchnell ent- 
fernend vief er feinen Gefährten zu: 

„Laßt ihm die Kifte, kommt!“ 

Allein auf die Habgier der Näuber machte diefe Mahnung feinen 
Eindrud, ein Irländer bemächtigte jich ihrer ohne Umſtände und ver- 
ließ mit den Andern das Haus. 

Draußen war e$ bereits finjter, und um jo jinjterer, als die 
Straßenlaternen nicht angezündet waren. 

„Weiß Jemand noch ein Haus?“ hörte man wieder fragen. 

Allein es jchien Niemand ſich auf eins zu befinnen, dejjen Plün- 
derung in der Nacht verlohnte. Ja, Mehrere jprachen ſogar die 
Anfiht aus, daß es bejjer jet, jet die Arbeit während der Nacht 
auszuſetzen, und die Nacht lieber zu bemußen, um die in den Woh- 
nungen aufgejpeicherten geraubten Gegenſtände aus der Stadt au 
jihere Drte zu Schaffen, damit, wenn wirklich Miliz kommen ſollte 
und Einer oder der Anderg ergriffen wiirde, von der Beute nichts 
vorgefunden würde. Da diejer Anficht allmählig die Meiſten bei- 
traten, jo fingen die Maffen jchon an, ich zu zerjtreuen und auch 
Harrold entfernte ich, um mit zwei Anderen die Kijte in Sicherheit 
zu bringen. 

Da plöglih jtand er till, und wurde bleih im Geſicht. Er 
ſchlug fi) mit der Hand vor die Stirn und rief: 

„Oh, ih Dummkopf, — id Dummkopf!“ 

„Bas haft Du?“ fragten feine Gefährten. 

„Die Bank!“ jtöhnte er. — „Warum haben wir nicht an die 
Bank gedacht!” 

Wie ein Blitz zündete dies Wort. 

„Die Bank, die Bank!“ tönte es von einem Munde zum andern, 
und ſchnell ward der Entjchluß, die Arbeit für die Nacht einzuftellen, 
aufgegeben. Wieder verfammelten ſich Alle um Harrold. 

„Es iſt noch nicht zu ſpät,“ ſchrieen ſie. „In der Banf kann 
man auch bei Nacht Geld finden. — Vorwärts zur Bank!“ 
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Und die Maſſe ſetzte ſich zu dieſem letzten, größten Raubunter— 
nehmen in Bewegung. 

Diejenige Abtheilung der Rebellen, welche ſich um Booth ge— 
ſchaart hatte, und welche noch die einzige war, die nicht fin eigenes, 
jondern für das Intereſſe ihrer Auftraggeber wirkte, hatte, nachdem 
das Gebände der Aushebungsbureaus in Brand gejtedt war, ſich 


nach der Wohnung des General Wallace begeben. Der General war- 


gar nicht in New-York anweſend und Konnte deshalb auch nicht nad) 
den Liſten gejchielt haben. Sein Haus wurde ‚ven Flammen über- 
geben. 

Noch ein Coup war auszuführen nach dem Befehle der Ritter 
vom goldenen Cirfel, nämlich die Erſtürmung der Gefängnijfe und 
zumal die des Court-Haufes, in welchem der Präfivent des Ordens, 
Dir. Berckley, und mehrere andere Anhänger des Südens gefangen 
ſaßen. 

Booth machte ſich, nachdem der Abend vollends hereingebrochen, 
an's Werk. 

Mit Waffen wohl verſehen, begannen ſeine Schaaren den Kampf 
mit den Wachen des Gefängniſſes. So heftig dieſe auch Wider— 
ſtand leiſteten, ſie mußten der Anzahl des Gegners weichen. Wie hart 
der Kampf gekämpft war, und wie tapferen Widerſtand die Wachen 
geleiſtet, davon zeugten die Todten, die man am nächſten Tage auf 
dem Platze fand, es waren von den Beamten und Poſten allein 
funfzig Mann getödtet, d. h., drei Viertel von der ganzen Anzahl. 

Nachdem der Eingang erſtürmt war, drang die Menge mit 
lautem Jubelſchrei ein. Die Wächter wurden gezwungen, alle Zellen 
der Gefangenen zu öffnen, thaten fie es nicht gutwillig, jo wurden 
fie nievergeftoßen, man nahm ihnen die Schlüffel ab und öffnete 
ſelbſt die Kerker. 

Ueberraſcht und trunken von dem unerwarteten Glück ihrer 
Befreiung, ſchloſſen ſich die Gefangenen der Horde ihrer Befreier 
an, wodurch ihre Anzahl um mehrere Hundert wilder Verbrecher ver— 
mehrt wurde. 

Rache, Rache! das war die Parole dieſer Elenden, Rache an De— 
nen, welche ſie zum Gefängniſſe verurtheilt hatten. Wüthend ball— 
ten fie die eben erſt von den Ketten befreiten Fäuſte gegen die Jlich- 
ter und Senatoren und ſchwureu ihnen Tod und Verderben. 

Booth ſah dies mit wahrer Herzensfrende. Das waren Yeute, 
wie ev fie brauchte, zu jeder verzweifelten That, zu jedem verruchten 
Mord bereit. — Es gab noch mehr Gefängniſſe in New-York. Er 
faßte den Plan, fie unverzüglich alle zu öffnen, und fich Durch diefen 
Succurs eine Macht zu jchaffen, welche felbit der Miliz, falls folche 
käme, gewachfen fein würde. 
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„Ein Tauſend jolcher Leute“, jagte ex zu feinem Freunde Ar- 
uold, der ihn bewundernd bis in ven Tod begleitet hätte, „und den 
Untergang New-Yorks kann feine Macht ver Erde hemmen!“ 

„Du fürchteft nicht, Wilkes, daß Miliz der Stadt zu Hülfe 
fommt?“ fragte Arnold.bejorgt. 

„Wo joll fie die Hilfe hernehmen?” fragte er höhniſch. „Yu 
der Nähe ijt fein Militair, vor morgen Abend kann Feine Compags 
nie bier fein, und morgen Abend, George, iſt hoffentlich diefe Stadt 
bereit3 vom Erdboden vertilgt.” 

Muthvoll und begeijternd vief er der Menge fein „Vorwärts“ 
zu, Ei vorwärts ging es, um auch die Gefängniffe von Eity-Hall 
zu öffnen. | 

Ein furchtbares Ausfehen hatte diefe wilde Rotte, welche beim 
Schein der Fadeln tobend und heulend Broadway binabftiicmte. 

Schon hatten fie Eity Hall erreicht, ſchon fingen fie an, von 
ven Wachen unter Drohungen die Niederlegung der Waffen zu ver- 
langen, ſchon fielen mehrere Schüffe der Revolver, ſchon begann 
man mit dem Widverbalfen das Thor zu bearbeiten. — Da — was 
war das? — Hufichlag dröhnte, Waffen Elivrten — näher und 
näher fam das Geräuſch . . . 

Die Meuterer horchten auf. Die Finfterniß geftattete ihnen 
nicht weit die Straße hinauf zu fehen, aber Schreden malte fich 
auf den Gefichtern ver Menge und Grimm und Wuth auf dem Ant- 
li ihres Anführers. 

„Ha, wir find verrathen!“ vief Booth. „Irgend ein Schurfe 
muß der Regierung Anzeige von dem Plan gemacht haben, 
jonjt wäre es unmöglich, daß jetzt fchon Miliz hier wäre. Nur noch 
einige Stunden Vorfprung, und wir hätten unfven Zweck erreicht, 
jetzt. .. Doc wir wollen fämpfen, Leute. Wir wollen den Hun- 
den, die man auf uns hebt, den Sieg nicht allzu leicht machen. — 
Du, George” — wandte er jih an Mr. Arnold — „und O’Laughlin, 
Ihr tragt Sorge, daß Mr. Berdley glücklich entkommt, verlaßt mit 
ihm ohne Verzug die Stadt.” 

Nur ungern trennte ſich Arnold von feinem Freund, um fo 
mehr, da er ihn in Gefahr wußte Wie gern hätte er mit ihm 
jein Schickſal getheilt, allein Booth legte es ihm ars Herz, wie fehr 
die Befreiung Berdley’s dem Süden von Wichtigkeit wäre, und jo 
ſah er fich alfo durch die Pflicht zu der Trennung gezwungen. 

Booth Hatte in der Eile verfucht der Cavallerie, welche daher 
Iprengte, durch eine Barrifade ein Hinderniß zu bereiten, alfein es 
war zu fpät. — 

Lincoln hatte auf die Warnung George Bortons fofort per 
Zelegraph ein Regiment Kavallerie und ein Regiment Infanterie 
nach New-York entjenden laffen, da aber die Truppen in entfernten 
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Staaten ſtationirt waren, ſo war trotz der rechtzeitigen Warnung 
doch die Hülfe nicht ganz zu rechter Zeit eingetroffen, aber doch 
immer noch früh genug, um dem Unheil, bevor es den Gipfel er— 
reichte, einen Damm zu ſetzen. 

Es war eine Escadron Küraſſiere, welche, der Graf Schleiden 
an der Spitze, im Galopp heranſprengte und auf die Meuterer ſtieß, 
noch ehe die Barrikade, welche ſie bauten, zu einem nennenswerthen 
Schutzmittel gediehen war. Karabinerſchüſſe krachten, das Hurrah 
der Soldaten und das Geheul der Banden widerhallte in den Stra— 
ßen; mitten in die dichten Haufen ſprengten die Reiter, und die Hufe 
der Roſſe zerſtampften, was nicht weichen konnte und wollte, und 
die gewichtigen Säbelklingen mähten rechts und links das Geſindel 
nieder. Wohl mancher von den Tapfern ſank durch eine Piſtolen— 
kugel getroffen vom Pferde, aber unerſchrocken drangen ſie auf die 
wüthende Menge, die von Booth unabläſſig angefeuert wurde. Im— 
mer Weiter und weiter trieben fie vie Nebellen zurück, deren Zahl 
immer geringer wurbe. 

Grhielten fie duch ihre Genoſſen Succurs? — Eine fchwarze 
Maſſe vom Schein ver Fadeln, welche einige derfelben trugen, beleuchtet, 
tauchte in der Ferne auf und kam in ſchnellen Schritten heran. Vorauf 
ging ein Mann, welcher mit einem andern eine Kifte von Eichen- 
holz trug. Das war Bob Harrold mit feiner Näuberhorbe. 

„Wohin?“ vief ihm Booth zu. 

„Nach der Banf, der Bank!” antworteten hundert Stimmen. 

„Zurück!“ antwortete Booth, „wir find angegriffen, zurück ge— 
drängt. Zurück, baut Barrifaden, damit wir Widerſtand leiſten 
können.“ 

Harrolds Banden wichen allerdings zurück, aber ſie dachten 
nicht daran, Barrikaden zu bauen oder Widerſtand zu leiſten, 
ſondern nur ſich und ihren Raub in Sicherheit zu bringen. Schnell 
hatten fie jich im die jich verzweigenden Straßen zerjtreut und Booth 
ftand wieder mit einigen Wenigen, die ihm treu geblieben waren, 
dem Feind -allein gegenüber. 

Weiter und weiter wurden fie zurückgedrängt bis in eine Quer- 
ſtaße der Fulham-Street. Noch ließen fie nicht den Muth finken, 
noch kämpften jie umverdroffen. Sie warfen Feuerbrände zwijchen 
die Pferde, daß fie ſich bäumten und entjegliche Verwirrung anvich- 
teten und ihre Reiter zu Boden warfen, fie wälzten ein Brannt— 
weinfaß auf die Straße, das fie aus einem offnen Yager holten, 
zerbrachen es, dag die Flüſſigkeit fich über die Straße ergoß und 
zündeten viejelbe an, allein es gelang ihnen nicht, ihre Verfolger 
zurückzuhalten. Immer wieder forderte Booth feine Gefährten auf, 
nicht den Muth zu verlieren, immer neue VBertheidigungsmittel ev- 
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jann er, aber es blieb doch weiter nichts übrig, als fein Heil in der 
Flucht zu fuchen. 

In jene ſchmale Querftraße, flüchteten fie fich, weil ihnen dort 
hindurch die Cavallerie nicht jo leicht folgen konnte und am andern 
Ende derjelben jich ein Zaun befand, ver ein im Neubau begriffenes 
Grundſtück einſchloß. Dieſen Zaun wollten fie überfpringen und 
den Neitern jo die Verfolgung unmöglich machen. 

Aber mwehe, noch bevor fie den Zaun erreichten fahen fie eine 
Abtheilung Infanterie ihnen entgegenfommen. 

Sie waren eingejchlojien. Nach feiner Seite war ein Ent- 
weichen möglich. Booth ſelbſt jtand einen Augenblick wie vom Don- 
ner getroffen. 

„Flieht in die Häuſer!“ vief er dann und machte felbjt einen 
Verſuch, jih auf diefe Weiſe zu vetten; aber wehe! alle Häufer wa- 
ven verjchlojfen, und fein Klopfen an den Thüren half. — Die 
Häuſer erbrechen? .. . Das wäre wohl möglich gewefen, inveffen 
e3 fehlte die Zeit, denn näher und näher rücten die beiden Abthei- 
lungen ver Truppen, und in wenigen Minuten hatten fie die Schaar 
der Rebellen zwifchen jich gedrängt. Und wenn es ihnen auch ge- 
lang die Thür oder die Fäden eines Hauſes zu öffnen, würden nicht 
ihre Verfolger dus Haus durchjuchen und fie dennoch ergreifen? — 

Was halfs? der Verſuch menigjtens mußte gemacht werben. 
Doch faum erdröhnte der erjte Schlag gegen einen Laden, da war 
auch ſchon Schleidens Cavallerie mitten unter ihnen. 

„Zurück — zurück!“ 

Doch auch noch rückwärts war der Weg geſperrt, denn zwan— 
zig Schritte hinter ihnen machte die Infanterie-Abtheilung Halt! 

Jetzt galt es für fein Leben zu ringen. Mit dem Muthe Ra— 
ſender wehrten ſie ſich, alles in ihrer Hand ward zur furchtbaren 
Waffe, und wer keinen Gegenſtand zu ſeiner Vertheidigung mehr 
hatte, wehrte ſich mit Fäuſten und Zähnen; und Booth ſelbſt ging 
mit dem Beiſpiel des Löwenmuthes voran. 

„Ergreift ihn!“ rief Schleiden, „Bindet ihn, ſchlagt ihn nicht 
hier todt, die meuteriſche Canaille muß an den Galgen!“ 

Allein mit dem Revolver in der einen, und einem Dolch in der 
andern Hand um ſich fechtend hielt Booth ſeine Angreifer zurück. 
Mit dem Rücken in der Nieſche einer Hausthür lehnend, hatte er 
eine ſo vortheilhafte Poſition, daß ſeine Ergreifung nur mit den 
größten Opfern möglich war. 

Schleiden ſah es, ſprang vom Pferde, eilte auf ihn zu und 
holte mit feinem Degen zu einem Hiebe auf die Hand des Wüthen- 
den aus. 

AIn demſelben Moment aber ward die Hausthür, an welcher 
Booth lehnte, aufgeriffen, ein Kopf und eine Hand Bere fihtbar, 
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letstere ftrecfte fich nach dem Angegriffenen aus, riß ihn mit einem 
fräftigen Ruck hinein, und die Thür fchloß fich wieder. 

Das Alles war das Werk weniger Sekunden. Der Gefangene 
war verfchwunden, noch ehe die Umftehenden recht begriffen hatten, 
wie es zugegangen fei. 

Einer aber befand fich unter ihnen, der das Geficht der Per- 
jon, die jenen gerettet erfannt hatte, denn diefe Züge waren tief in fein 
Herz eingegraben. Seine Lippen bewegten fi) und murmelten ven 
Namen: 

„George Borton!” 


Zweinndsechssigsten Kapitel, 
Heorge Vorton. 


Wilkes Booth war ſo überraſcht, als er ſich jo plötzlich dem 
Zode entrijjen jah, daß er fein Wort hervorzubringen vermochte, 
willenlos folgte er feinem Führer, der ihn durch den finftern Haug- 
flur die Treppen hinaufzog bis ins oberſte Stocdwerf. 

Dort öffnete der Führer eine Thür und ließ den eretteten 
in ein von einer Lampe erhelltes Zimmer treten. 

Hatten bisher die kaum überſtandene Todesangſt und die Er- 
Ihöpfung des Kampfes diejem die Junge gelähmt, % ward er jet 
vollends ſprachlos, als er feinem Netter in's Antlig blickte. Als 
traute er feinen Augen nicht, oder als fühe er ein Gefpenft, fo 
ftarrte er den Jüngling an, der ihm einen Stuhl hinſchob, und ihn 
erfuchte einen Augenblick auszuruben. 

Erft nach Verlauf einer geraumen Zeit fand er die Sprache 
wieder. Thränen entftrömten jeinen Augen, als er vor feinem Ret— 
ter auf die Knie ſank und feine Hand an feine Lippen drückte. 

„Zum zweiten Mal, Sir, danfe ih Ihnen mein Leben!” vief 
er begeiftert. — „O, wollte Gott daß ich Ihnen vergelten könnte, 
was Sie zweimal an mir thaten. Schon damals, als Sie noch im 
Yager Sheridan's .. . .“ 

George Borton ſchien mit ſich zu fümpfen, ſeine-Hand zitterte 
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in ver Booths. Mit einer Geberde, nicht weiter zu reden unter- 
brach er ihn; feine Lippen bewegten fich, als wollten fie etwas aus— 
een, wogegen fich fein Inneres ſträubte. Mit abgewandtem 
eficht, die Augen zu Boden gefchlagen ſchwieg er eine Weile, da 
wandte er fich plötzlich an Booth und fagte flüfternd und zögernd: 
„Sie tänfchen fih, Sir, im Lager Sherivan3 war es ein 
Anderer. * 

Booth mufterte den jungen Mann mit zweifelnden und erftaun- 
ten Bliden, allein nur einen Augenblid konnten ihn die Worte fei- 
nes Retters zweifelhaft machen. 

„Leugnen Sie es nicht, edler Jüngling!“ rief er. „Ich Tann 
mich nicht tänfchen. Erft zweimal jah ich Sie, allein mein Herz 
wird ewig das Bild meines Netterd im ven frifcheiten Farben be- 
wahren." 

„Das Bild feines Retters!“ wiederholte George fir fich. 
„Nichts fühlt er als Danbarfeit. — Mein Gott, wenn ich e8 
wagte, mich ihm zu entveden — vielleicht dankte er mir nicht blos, 
vielleicht liebte ex mich, liebte mich wie ich ihn liebe.” 

George Borton fämpfte einen ſchweren Kampf mit fich felbit. 
Noch hielt Booth's Hand die feinige, und drückte fie jo warm jo 
zärtlich — doch nein, nein, das war nicht Liebe, das fonnte nicht 
Liebe fein. Hatte er jene Miß Mary im Haufe der Surratt ge- 
liebt? — Nein, eine Andere beſaß jein Herz. Welche Demüthigung, 
wenn er ein Herz verftieß, daß fich ihm vertrauensvoll nahte, und 
wenn das Gefühl der Dankbarkeit in ihm nicht dem ber Liebe Plat 
machte? — — 

„Nein,“ flüfterte Georg, „ich darf mich ihm nicht entdeden. 
Nie darf er wilfen, ahnen, daß die Liebe zu ihm mich zum Theil— 
haber feiner Verbrechen zum Verräther an meinem Vaterland macht!" 

Der Entſchluß gab feiner Miene fchnell einen andern Ausdruck. 
Schüchternheit und Zärtlichkeit ſchwanden fchnell daraus und mach— 
ten einem melancholiihen Ernſt Plab. 

„Genug, Sir," fagte er, „laffen Sie uns nit an die Ver— 
gangenheit denfen, fondern att die Gegenwart. Es ift feine Zeit zu 
verlieren, derm man wird das Haus durchfuchen. Hören Sie das 

Klopfen an der Hausthür?“ 

Booth hörte es allerdings, und das Gefährliche feiner Lage trat 
ihm wieder lebhaft vor die Seele, und beforgt fah er fich nach einem 
Verſteck um. 

„Kommen Sie mit mir,” fuhr George fort. „Ich Habe fir 
Ihre Rettung den Weg gebahnt." 

Er führte Booth in ein Hinterzimmer, in welchem ein Fenſter 
geöffnet war. 

Dies Fenſter geht in ven Garten des Nachbarhaufes, mittelit 
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dieſer Leine, welche ich hier feſtgebunden habe, laſſen Sie ſich hinab 
in den Garten, derſelbe gehört zum Haufe einer gemwiffen Mrs. Gamp. 
Sie werden bei ihr fiher Einlaf finden, denn wie ich gehört habe, 
finden junge Herrn dort ſehr leicht Einlaß.“ 

„Und Sie?" fragte Booth, „Sie wollen bier bleiben?" 

„Ich bleibe hier.“ 

„ber man wird das Haus durchjuchen, man wird in Ahnen 
Denjenigen wieder erfennen, welcher mich von meinen Angreifern be— 
freite und wird Sie verhaften.” 

„Das ift jehr wahrjcheinlich." 

„Und doch wollen Eie nicht mit mir fliehen?‘ 

„Rein. Würde ich mit Ihnen fliehen, fo würde man bei 
der Durhfuchung dieſer Wohnung das Fenfter offen, vie Yeine 
drangebunden finden und jo den Weg entdecken, den wir genommen 
haben, man würde dann auch, das Nachbarhaus durchſuchen und uns 
Beide finden, während fo.. 

„Während jo ich allein gerettet bin, und Sie, edler Freund, er— 
griffen werden. — Mein Gott, welches Dpfer wollen Sie mir 
bringen!“ 

„Säiumen Sie nicht, ich höre bereits Stimmen.‘ 

„ein, ich laffe mich an Edelmuth nicht fo jehr bejchämen. Ich 
gehe nicht, wenn ich nicht Ihr Verſprechen habe, daß Sie mir 
folgen.“ 

„Fliehen Sie, ehe es zu ſpät iſt.“ 

„Sie verſprechen?“ 

„Sorgen Sie nicht um mich.“ 

„Sie folgen mir?“ 

„Ich hoffe, wir ſehn uns bald wieder! — Hinaus, hinaus!“ 

Es war in der That die höchſte Zeit. Booth ſchwang ſich 
zum Fenſter hinaus, ergriff die Leine nud ließ ſich in den Garten 
des Nachbarhauſes hinab, noch von unten heraufrufend: 

„Aber Sie folgen mir doch!“ 

George antwortete nicht, ſondern löſte die Leine vom Fenſter— 
kreuz und warf ſie in den Garten hinab, indem er murmelte: 

„Er iſt gerettet, Gott ſei gelobt! O, welche Seligkeit, ſich für 
den zu opfern, den man liebt! — Es iſt ein Verbrechen, das ich 
beging, aber Gott verzeihe mir, ich kann nicht anders, ich muß ihn 
lieben; und wäre er ſelbſt ein Mörder, ich würde eher ſterben, ehe 
ich ihn verriethe!“ — — 

Es währte lange, bevor fich dev Witrh herbeiließ, auf das Klopfen 
der Soldaten die Thür zu öffnen. Erft nachdem er vorjichtig die 
Laden geöffnet uud jich überzeugt hatte, daß von den Tumultuanten 
nichts mehr zu fehen fei, folgte er dem Befehl des Dffiziers, zün— 
dete ein Licht an umd fchloß die Hausthür auf. 
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„Wer wohnt hier in diefem Haufe?” fragte ihn der Graf von 
Schleiden im gebieterifchem Zone. 

„Nun bier Parterre wohne ich,“ antwortete der Wirth, ver 
wundert über die ihm von dem Offizier geftellte Frage; „im Soute— 
rain wohnt —“ 

„er im Sonterain wohnt, brauche ich nicht zu wiſſen,“ unter- 
brach ihm ver Offizier. „EI wohnt hier Jemand im Haufe, der 
den Anführer der Banden eingelaffen hat.‘ 

„Unmöglih Sir, in diefem Haufe ift Keiner, der das wagen 
würde.‘ 

„Was ich fage, iſt eine unleugbare Thatfache. Wohnt hier im 
Haufe ein junger Mann Namens Borton?‘ 

„Rein, Sir.“ 

„Herr, leugnen Sie nicht, oder ich muß Sie im Verdacht ha— 
ben, mit ihm im Ginverftindniß zu ftehen.“ 

„Wie — ich?“ 

„Allerdings, denn ich habe ihn erfannt und habe mich nicht ge- 
irrt, er trug eine Militairmütze und einen Militairmantel, als ev 
die Hausthür öffnete. 

„Ab, Sir, Sie meinen den jungen Mann, der heute Abend hier 
anfam, und nach feinen Verwandten fragte; der heißt aber nicht 
Borton jondern Pomel.‘ - 

Schleiden fchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Er ſagte,“ fuhr der Wirth fort, „daß er ein naher Verwandter 
des ehemaligen Kaufmann Powel fei; er habe erfahren, daß derjelbe 
bier wohne, und verlangte zu ihm geführt zur werden. Sch fagte 
ihm daß fein Verwandter ſowohl wie deſſen Frau im Gefängniſſe 
fäße, und dar die Wohnung leer ftehe. Er war. iiber dieſe Nach— 
vicht jehr bejtürzt, beharrte aber doc) dabei, in der Wohnung zu 
bleiben, er wolle morgen fchon die nöthigen Schritte zur Freilafjung 
der beiden Gefangenen thun.“ 

„Powel ift nicht der Name des Mannes, den ich ſuche,“ ver- 
ſetzte Schleiden, „indeffen wäre es nicht unmöglich, daß er fich einen 
andern Namen beigelegt hat, und dennoch der Gefuchte iſt.“ 

„Das ift fogar jehr wahrjcheinlich,“ bemerfte der Wirth, „denn 
an diefen Powels ift nicht viel dran. Der Mann ift wegen Unter: 
ſchlagung verurtheilt, und die Frau ift angefchuldigt, won den De- 
mofraten beftochen zu fein, um geheime Briefe eines Gefangenen des 
Court⸗Hauſes zu expediven. — Ya, ja, e8 wird fehon der richtige 
jein. Gehen Sie nur hinauf, ich wette, Sie werden den Galgenvogel 
in ihm ſchon erfennen. Ich Habs immer gejagt, daß die Powels 
alle nichts taugen, und diefer gar fam mir vollends verdächtig vor, 
denn er brachte ftatt allge Neifeeffecten nur eine Menge koloſſaler 
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Bücher mit, und fein ganzes Wefen fam mir jo verdächtig vor, daß 
ich ihn Anfangs gar nicht aufnehmen wollte.‘ 

„Wo iſt die Wohnung diefes Mannes?“ - 

„Im oberften Stod, Sir. Wenn Sie erlauben, ſo leuchte ich 
Ahnen hinauf.“ 

Der Wirth ging voran, und der Graf Schleiden nebſt einigen 

von feinen Leuten folgten. 
George Borton öffnete auf das Klopfen des Offiziers ſofort, 
und trat demfelben ruhig, ernſt und gefaßt entgegen. Das Intereſſe 
was er fchon damals, als er diefen Jüngling beim Präfiventen ſah, für 
ihn empfand, regte fich jett von Neuem. Wie war es möglich, daß 
diefe Züge, jo ruhig, fo ohne Falſch, fo melancholiſch ernft, “ihn 
täufchten? 

„Nein, nein!“ vief es im ihm, „dieſer Jüngling ift fein Ver— 
brecher, noch jteht er mit Verbrechen im Bunde. Er ift unfchuldig, 
er muß unschuldig fein! — Und doch, hatte nicht bereits Abraham 
Lincoln einen Verdacht auf ihn geworfen? — Abraham Lincoln’s 
icharfer Blick pflegte nicht zu irren. — Diesmal aber, dies eine Mal 
irrte er gewiß! 

„Dir. Borton”, vedete ihn der Offizier höflich und fanft an; 
„wir juchen Einen der Rebellen, welcher fich in diefes Haus geflüch— 
tet hat.“ 

Kein Musfel feines Geſichts verrieth, daß der Angeredete ſich 
ſchuldig fühlte; mit der Hand einen Bogen bejchreibend antwortete ex 
in gleichgültigem Zone: 

„Durchſuchen Sie gefälligit die Wohnung, Sir." 

Dies geſchah denn auch, natürlich ohne irgend einen Erfolg. = 

Schleiden fehrte mit mehr bekümmertem als verdrießlichem Ge— 
ficht zurüd. ES beumruhigte ihn etwas, das mit der Flucht des Re— 
belfen nichts zu thun hatte, mehrmals näherte er fich dem immer 
noch ruhig und gefaßt daftehendem Jüngling, um ihm etwas zu fa- 
gen, allein er jchien mit jich felbft im Zweifel, auf welche Art er 
ihm das jagen follte, was er auf dem Herzen hatte. 

Endlich winkte er ihm, ihn in ein Nebenzimmer zu begleiten. 
Hier ergriff er mit Wärme die Hand des Yünglings. 

„Der. Borton," begann er. „Ich habe mit meinen eigenen Au- 
gen gejehen, das Sie den Mann, den wir juchen, ins Haus zogen, 
Sie fünnen nicht leugnen, daß Sie es waren.” 

„Leugne ich es denn?" jagte George Borton gelajfen. 

„ber Sie wiſſen doch" fuhr der Offizier dringend fort, was 
meine Pflicht ift, wenn ich den Entjprungenen nicht finde?“ 

„Daß Sie mich verhaften, Sir." 

„Allerdings. — Mein lieber Mr. Borton, ich verjichere Fhnen, 
ich theile den Verdacht nicht, welchen dev Präfident gegen Ste zu hegen 
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ichien, ich hege fein Mißtrauen gegen Sie, ſchon vom erften Augen: 
blide an ſchienen Sie mir mehr beffagenswerth als ſchuldig zu fein; 
dafjelbe dente ich noch in diefem Augenblide. Ich wiirde mir jelbit 
einen Stich ins Herz verjegen, wenn ich gezwungen würde, Sie zu 
verhaften, und- doch zwingt mich die Pflicht dazu, wenn Sie nicht 
den Entfprungenen ausliefern.“ 

George erwiederte den freundfchaftlichen Händedrud und antwor- 
tete mit einem dankbaren Blick auf Schleiden: 

„Ich bin felbit Soldat gewejen, Sir, und fenne die Pflicht eines 
Offiziers. Ich danke Ihnen für die Theilnahme, welche Sie mir 
beweiſen, vielleicht unverdient beweijen, und es fchmerzt mich, Ihnen 
eine Auskunft über den Verbleib des Entflohenen verweigern zu müf- 
jen. Wollen Sie mir-eine Bitte gewähren, jo ift e3- die, nicht wei— 
ter in mich zu dringen, da ich, wie ich Ihnen aufs Beftimmtefte 
erfläre, bei meinem Schweigen verharren werde. 

Mr. Schleiden blickte den Jüngling fummervoll an. Nach einer 
Paufe, während welcher er einige Male auf und abgegangen war, be- 
gann er von Neuen. 

„Sie fennen vielleicht nicht die Verbrechen in ihrer ganzen Größe, 
welche von den Schurfen verübt wurden, die diefer Menfch anführte. 
Wenn nicht jeist noch ſchnelle Hülfe kommt, jo werden Hunderte der 
ihönften Häufer ein Raub der Flammen fein, Laufende von Leichen 
Gemordeter liegen auf den Straßen. Sie wiſſen das ohne Zweifel 
nicht, ſonſt würden fie ſchwerlich Erbarmen mit den gehabt haben, 
welcher der Anführer der Mordbrenner war.” 

„Ich wußte das Alles," antwortete George mit einem tiefen 
Seufzer und tonlofer Stimme. — „Er ift ein Verbrecher, welcher 
die ſchwerſte Strafe verdient hat." 

Es. Anmöglic daß Sie e8 wuhten, Mr. Borton;“ rief Schleiden 
faft entjet vor dem Bekenntniſſe des jungen Mannes. 
Es iſt jo wie ich fage," verficherte George. 

Schleiden ſchwieg. Noch fümpfe feine Neigung und fein gutes 
en gegen die Mißachtung, welche ihm dies Bekenntniß auf- 
nöthigte. 

Noch einmal wollte er verjuchen, feiner guten Meinung den Sieg 
zu verſchaffen; noch einmal wollte er dem jungen Manne Gelegen- 
heit geben, dieje jeine gute Meinung zu vechtfertigen, er fagte daher: 

„Das größte Verbrechen aber was verübt ift, ein Verbrechen, 
was nicht bloß Einzelne trifft, ſondern vielleicht der Nepublic einen 
gefährlichen Stoß verfetst, das kannten Sie nicht! O jagen Sie, daß 
Sie e3 nicht fannten, jagen Sie, daß Ste nicht gewußt haben, daß 
es ji) darum handelte, die Aushebungstiften zu vernichten, ich bitte 
Sie, lajfen Sie mir dein Troft zu glauben, das Sie dies nicht ge- 
wußt haben.‘ 
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„Ich wußte, daß es ſich darum handelte," antwortete George, 
das Auge zu Boden jenfend. 

„Und dies fürchterliche Verbrechen fünnen Eie, der Eie ein Pa- 
triot —— billigen?“ rief Schleiden faſt entſetzt einen Schritt zurüc- 
etend 

„Nein, Sir,“ antwortete George, „Ich habe dies Verbrechen 
ſo wenig gebilligt wie die andern.“ 

„So beweiſen Sie es dadurch, daß Sie den Verbrecher auslie— 
fern. Sagen Sie mir, wo er hingekommen, nur ein Wort, nur eine 
Andeutung, eine Handbewegung, und ich ſchwöre Ihnen, daß Ihnen 
kein Härchen gekrümmt werden ſoll.“ 

George ſchüttelte das Haupt. 

„Ich bitte Sie, Sir, nicht weiter in mich zu dringen. Mein 
Entſchluß ſteht feſt.“ 

„Sie wollen alſo den Böſewicht entkommen laſſen, der die Con— 
ſcriptionsliſten vernichtete?“ 

„Vernichten wollte,“ verbeſſerte George, „dies Verbrechen war 
wohl beabfichtigt aber es iſt nicht ausgeführt." 

„Sie wiſſen nicht, daß das Gebäude in Ajche gelegt iſt?“ 

„Das Gebäude, ja — aber die Liften find unverſehrt.“ 

Der Offizier firirte ihn verwundert und ungläubig, während 
George ruhig fortfuhr: 

„Die Yilten werden dem General Wallace wieder zugejtellt wer: 
den, jobald er hier ift." 

Es fehlte wenig, jo hätte Schleiden ihn in feine Arme gejchlof- 
jen, allein George beugte einem folchen Ausbruch feiner Freude vor 
durch die Bemerkung: 

„Nur noch um eine Gunſt habe ich Sie zu bitten ehe Ste mich 
verhaften.“ 

Dies erinnerte den Offizier wieder an die ſchmerzliche Pflicht, 
welche ihm zu erfüllen oblag, und deren er ſich ſo gern überhoben 
geſehen hätte. Mochten die Anzeichen auch noch ſo ſehr zu ſeinen 
Ungunſten ſprechen, er konnte den Jüngling nicht für einen Verbre— 
cher halten. Noch einen Verſuch mußte ev machen, fein Herz zu er— 
weichen, jeine Hartnäckigkeit zu befiegen und fich von jener ſchweren 
Pflicht zu befreien. 

„Sir!“ rief er, die beiden Hände des Jünglings mit Innig— 
feit ergreifend. — „Sir, Sie haben eine Schwejter, welche Sie liebt, 
und welche um Sie trauern wird. Thun Sie es um diefes holden 
Weſens willen, liefern Sie den Entjprumgenen aus, ım ihr ven 
Sram zu eriparen, den ihr Ihre Gefangenschaft bereiten wird.“ 

„sch eine Schweiter?" fragte George verwundert. — „Woher 
wiffen Sie? — Woher glauben Sie? —" 

„Ob, leugnen Sie es nicht; daß jenes engelgleiche Wefen, welches 
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an dem Tage Ihres Bejuchs beim: Präfiventen das Haus Ihres 
Freundes Conover verließ, bald nachdem Sie eingetreten waren, Ihre 
Schweſter ift. — Sehen Sie; ich will offen gegen Sie fein, ich will 
Ihnen nicht verfchweigen, daR das Bild jenes Mädchens, das ich nur 
einmal jah, in meinen Herzen lebt, daß ich fein höheres Glück kenne, 
als mir ihr Herz und ihre Liebe zu gewinnen, daß meine höchfte 
Sehnſucht ift, fie wieder zu fehen, daß. . ." 

„O, halten Sie inne, Six!" unterbrach ihn Borton, deifen Ant- 
litz ſich allmählig purpurn färbte und deſſen Auge mit einen eigen: 
thümlichen Gemiſch von Mitleiden und Dankbarkeit an den Lippen 
des Offiziers hing. — „Sprechen Sie nicht weiter, Sir; ich kann, 
ich darf Sie nicht hören.“ 

„Sie dürfen mich nicht hören, Mr. Borton?“ 

„Nein, Sir, Sie werden ſehen, daß ich es nicht darf, hören 
Sie erſt meine Bitte.“ 

„Nein, laſſen Sie mich ausreden, Mr. Borton. — Wie ſollte 
ich, wenn mir jemals das Glück wird, Ihrer Schweſter zu begegnen, 
es wagen, auch nur zu ihr aufzublicken, wenn ich ein Mittel unver— 
ſucht gelaſſen hätte, den Bruder, der ihr theuer iſt, von dem Irr— 
wege, den er betreten, abzubringen? Wenn ich Sie anflehe, mich 
nicht zur Erfüllung meiner Pflicht zu zwingen, ſo geſchieht dies 
ebenſo um Ihrer Schweſter willen als meiner ſelbſt willen.“ 

In George's Auge perlte eine Thräne, als er antwortete: 

„Sie werden die, welche Sie für meine Schweſter halten, 
früher wiederſehen, als Sie es wünſchen.“ 

„Früher, als ich es wünſche?“ antwortete Schleiden. „Ich 
wollte ſie ſtände in dieſem Augenblicke hier, um mir durch ihre 
— den unheilvollen Entſchluß des Bruders abändern zu 
elfen“. 

„Ich bitte Sie, über alle dieſe Dinge erſt mit mir ſprechen zu 
wollen, nachdem Sie mich einen Moment allein gelaſſen haben, um 
mich darauf vorzubereiten, Ihnen zur Haft zu folgen.“ 

„Ueberlegen Sie noch einmal, Sir!“ 

„Ich ändere nichts an meinem Beſchluſſe; das Einzige, um 
was ich Sie noch bitte, iſt, mich einige Minuten allein zu laſſen.“ 

Schleiden ſchien auf den Gedanken zu kommen, daß George 
Borton zu entfliehen beabfichtige, und athmete in neuer Hoff— 
nung auf. 

„Wollte Gott, c8 gelänge ihm zu entfliehen‘, dachte er. „Es 
wäre meinem Herzen die ſchwerſte Yaft genommen, die e8 je be- 
drückte.” — 

George ſchien feine Gedanken zu errathen, denn lächelnd 
jagte er: 

„Fürchten Sie nicht, Sir, daß ich entfliehen werde, ich ver- 
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pfande Ahnen mein Ehrenwort, daR ich feinen Verſuch zur Flucht 
machen werde.“ 

Diefe Unterredung hatte in dem hinteren Zimmer ftattgefunden, 
in dem vorderen warteten der Wirth und die Soldaten Mr. Schlei- 
dens auf das Reſultat. AS der Graf den jungen Mann allein 
ließ, trat er zu dem Uebrigen in's VBorverzimmer, dort verftinmmt 
auf- und abjchreitend. 

„Run wie jteht3? fragte der Wirth, deffen Neugierde ihm 
nicht Ruhe ließ, bis der Officer von felbjt fein Schweigen brechen 
wirde. „Nicht wahr, Sie fangen mit dem Galgenvogel nichts an? 
Aber jo verftocdt find fie Alle diefe Powels, es ijt eine eingefleifchte 
Berbrecherfamilie. 

„Schweigen Sie lieber“, unterbrach ihn Mr. Schleiven. „Da- 
mit nicht Ihre Beichuldigung den Unfchuldigen mit dem Schulpi- 
gen trifft.“ 

„Kann der uns auch nicht entwiſchen?“ fragte der Sergeant, 
der am Ausgang Poften jtand, auf die verfchloffene Thür des Ne- 
benzimmers deutend. 

„Er wird nicht entwiſchen“, erwiederte Schleiden furz, und 
jeßte wieder nachdenfend feinen Gang durch's Zimmer fort. 

Es mährte ziemlich fange, ehe George Borton feine Vorberei- 
tungen beendet hatte, fo daß der Graf ſchon von Neem anfing zu 
hoffen, er möchte entflohen fein. Da aber öffnete fich die Thür des 
Nebenzimmers und — George Borton erihien? ... Nein, nicht 
George Borton, fondern eine Dame von hohem Wuchs mit fchönem 
Geficht, auf dem der Kummer lagerte — dieſelbe Dame, welche 
Dir. Schleiden fich fehnte wieder zu fehen. 

„Himmel, feine Schwefter!” rief er betroffen. 

Die Dame fehüttelte den Kopf. 

„Richt feine Schwefter, Mr. Schleiden, fondern er felbit. Sch 
will Ihnen das Räthſel erflären. Ich bin die-Schweiter des Mr. 
Charles Powel, welcher hier wohnte, die Begeifterung für die Sache 
der Republik trieb mich auf den ah Unter dem Namen 
George Borten trat ih, als Mann verkleidet, in die Armee, ich 
adancirte zum Officier, und fuchte dem Waterlande zu nüten, 


fo viel ich konnte, bis — bis..." .. Doch Sie willen genug. 
Meine Rolle als George Borton ift zu Ende, ich bin jetzt wieder 
Mary Powel. 


Mr. Schleiden ſtand mie vernichtet. 

„Gott, warum mußte ich fie wiederſehen!“ 

Die Hand am die Stirn gepreßt, ſchritt er Haftig auf und ab, 
er wagte nicht aufzuſchauen zu feiner Gefangenen, noch vermochte 
er die Faſſung zu gewinnen, feinen Leuten einen Befehl zu erthei- 
len. - Sollte er fie fortführen, fie, die ex ambetete, die er bewun— 
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derte? — Sollte er das Mädchen, das wie eine Helvin für das 
Baterlaud gekämpft, ver Anklage der Meuterei preisgeben? — 

Nein, nein, ev fonnte das nicht mit feiner Ueberzeugung, fei- 
nem Gewiſſen vereinbaren; und doch, wie follte er fich vor feinen 
Leuten, welche Zeugen der Scene waren, vechtfertigen? — 

Mary machte diefer peinlichen Unfchlüffigfeit ein Ende. 

„Ich bin bereit Ihnen zu folgen, Sir," fagte fie mit fefter 
Stimme. — „Gehen Sie voran, Herr Sergeant.‘ 

„Mary — Mary!" rief der Offizier; aber was fonnte er än- 
dern? Mit eiferner Hand forderte ſeine Stellung die Erfüllung ſei— 
ner Pflicht. Er mußte fie verhaften. 


Dreiundsechzigstes Rapitel. 


- Das Haus der Kuppferin. 


Der Aufruhr in New-York war zu Ende. Auf den Straßen 
war Alles leer, nur die Löſchmannſchaften, welche mit aller Anjtren- 
gung bemüht waren, die brennenden Käufer zu löſchen und Patrouillen, 
welche die Stadt nach allen Richtungen Hin durchfreuzten, befanden 
ji auf den Straßen. Das Gefindel hatte fich, zufrieden mit dem 
Erfolge und ohne Neigung fi) mit dem Militair zu meſſen, in feine 
Schlupfwinfel zurücdgezogen, und Einzelne, die hie und da durch die 
dunklen Gaffen dahin huſchten, hatten feinen andern Zweck, als ſich 
vor den Patrouilfen zu verbergen. 

Zu diefen lesteren gehörten auch zwei Männer, welche eine 
ſchwere Kifte von Eichenholz mit ftarfem Stahlbeſchlag und Vorlege— 
ſchloß jene entlegene Straße hinabtrugen. Im tiefften Schatten der 

äufer jchlihen fie geräufchlos dahin, bis fie an das Haus der 
3. Gamp gelangten. 

Borfichtig rührte der Eine von ihnen den Klopfer. 

Einige Minuten vergingen, da ward im Erdgeſchoß vorfichtig 
ein Fenſter in die Höhe gefchoben, ein Kopf unter einer großen 
Hanbe wurde fichtbar, und eine Stimme fragte flüſternd; 

„Sind Sie e8, Mer. Atzerott?“ 
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„Gerade nicht Mir. Atzerott,“ antwortete Einer von den beiven 
Männern, welche die Kite hingeftellt hatten, „aber doch Jemand der 
ganz ebenfo gut over jo jchlecht if. Mach auf, alte Here und das 
ſchnell, ehe die Patrouille, die eben die Straße hinabgegangen ift, 
zurückkommt umd uns bier erblickt.“ 

„Das wäre ſchlimm,“ entgegnete die Alte, „und würde mir jehr leid 
thun, aber einlaſſen kann ich nur Mer ‚Aterott oder feinen Freund, den 
mit den düjtern Augen, welche Anjpruch haben auf meine Gefälligkeit!“ 

„So, Du meinjt wohl, ich komme mit leeren Händen? — Oh, 
Alte, ich bin im Stande mir einen zehnfach größern Anfpruch auf 
Deine Gefälligfeit zu erwerben, als die beiden Habenichtſe. Was 
meint Du, wenn es mir auf fünfhundert Dollars nicht ankäme?“ 

„Fünfhundert Dollars? — Ab, Six, Sie jcherzen, wie jollte ich 
dazu kommen, ein jolches Geſchenk von einen Fremden zu erhalten.‘ 

„Ein Fremder bin ich Div nun gerade nicht, alte Kupplerin, 
wenn nur Deine Laterne brennte, dann wirdejt Du fjehen, daß Du 
mit Niemand Geringerem jprichit, als Bob Harrold in eigener 
Perſon.“ 

„Mr. Harrold! Alſo Sie ſind es. Ja, das iſt ſehr ſchön, aber 
wer bürgt mir dafür, daß ich auch von Ihnen nicht betrogen werde 
um die fünfhundert Dollars?“ 

„Hier dieſe Kiſte, die allem Anſchein nach mit Geld gefüllt iſt 
und die ih Dir zum Aufbewahren geben werde, wird Bürgſchaft ge— 
nug fein.“ 

Das mußte Mrs. Gamp eimleuchtend fcheinen, denn ſie ent- 
ſchloß fich Fehr fchnell, vem Begehren der beiven Männer zu will- 
fahren umd die Thür zu öffnen. 

Mit einem Licht in der Hand führte fie die beiden Gäfte in 
ihr Wohnzimmer, wo fie die Kifte niederjegten und dann erjchöpft in 
einem Stuhl Pla nahmen. 

„Zuerſt ift num die Frage,“ begann Mir. Harrold, „ob hr hier 
einen ſichern Ort habt für diefe Kifte, einen Ort, wo Niemand hin- 
fommt, wo jie aljo Niemand entdecken wird.“ 

„Sm,“ brummte die Alte, „es dürfte nicht Leicht fein, einen jol- 
hen Ort zu finden. Sch babe zwar das Zimmer nach Hinten 
hinaus, was ganz gut wäre, aber das haben Mr. Agerott und fein 
biaſſer Freund ſchon fir fich in Anfpruch genommen, und das muß 
ih alfo für Sie rejerviren.“ 

„Wie jo, warum müſſen Sie?“ 

„Die Herren haben ſich Anſpruch erworben... .“ 

„Zum Teufel mit dem Anspruch. Ich fage Dir, Alte, daß ich 
zehnmal jo viel zu geben im Stande bin wie fie. Was verlangt 
Du für das Hinterzimmer ?“ 
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„Beſte Heren, e8 geht nicht, fie Haben das Zimmer für ein 
Geihäft....” 

Sie machte eine Miene, als ob fie gern weiter |prechen wollte, 
aber in Gegenwart von Harrolos Gefährten es vorzöge zu ſchwei— 
gen. Dies veranlaßte Harrold ſich an feinen Gefährten, einen ſtäm— 
migen Irländer, mit den Worten zu wenden: 

„Run ich dächte, Ihr Gefchäfte hier wäre zu Ende, und Sie 
hätten feinen Grund weiter, fich Ihrer Familie zu entziehen.“ 

„Mir ſchon recht," antwortete der Irländer, „ich werde gehen, 
jobald unfer Gejchäft in Ordnung ijt.“ 

„Welches Gefchäft, habgieriger Wolf?“ 

„Run mein Antheil an dem Inhalt der Kiſte.“ 

„Habe ich Ihnen nicht 50 Dollars gegeben?“ 

„Ganz recht, aber e3 ift eine Möglichkeit, daß zehntaufend Dol— 
lars und noch mehr in der Kite find, ift dies der Fall, dann ver- 
lange ich Halbpart.' 

Harrold lachte laut auf. ı 

„Suter Fremd, Du bift wirklich zu amufant; — alſo meinjt 
Du, ich wirde Div wirklich die Hälfte herausgeben?" 

„Das meine ich in der That," verſetzte der Irländer lakoniſch. 

„Wenn ich Div aber nun feinen Gent abgebe, wie dann mein 
Herr Nimmerfatt — wie dann?" , 

„Dann werde ich mir meinen Antheil ſchon zu verjchaffen wiſ— 
jen, Dir. Harrold. — Bemerken Sie, daß ich Ihren Namen fenne, 
und daß ich von Mr. Aaron Lewy leicht erfahren kann, wieviel in 
der Kijte war. Bekomme ich von Ihnen nicht redlich meinen Theil, 
jo wird jowohl Mer. Lewy al3 die Negierung gern demjenigen ‚eine 
Prämie zahlen, der ihnen den Beſitzer der Kite, vejpeftive einen der 
Anführer bei dem Aufruhr nambaft macht. — Adieu, Mr. Harrold. 
Ich verlange nicht, daß die Kijte jest gleich geöffnet wird, weil das 
Geräufch mitten in der Nacht den Patrouillen verdächtig fein möchte, 
jondern ſtelle Ihnen anheim, mich morgen oder übermorgen zu befrie- 
digen; aber wohl verjtanden, länger warte ich nicht auf meinen Antheil.“ 

Damit fnöpfte ev feinen Flausrock zu und verließ das Haus. 

Harrold biß fich in die Lippen. 

„Verflucht, daß ich diefen Hund gebrauchte und nicht die Kifte 
allein fortichaffen konnte. — Aber, hol mich der Teufel, ich zahle 
ihm nichts, und wäre eine Million in dev Kiſte.“ 

Fir Mrs. Gamp war diefe Unterredung von höchitem In— 
terejje gewejen. Mit gierigen Blicken betrachtete fie die Kifte, welche 
einen jo bedeutenden Schatz enthalten jollte und ſchien an ihren knö— 
hernen Fingern bereits auszuvechnen, wie groß dev Gewinn fein 
würde, falls es ihr gelänge, Me. Harrold diefen Raub ganz oder 
theilweije wegzufchnappen. 
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„Ufo Sie meinten fünfyundert Dollavs würden fir mich ab» 
fallen," unterbrach jie die Paufe, welche nad) dem Fortgange des Ir— 
länders eingetreten war, „wenn ich Ihnen die Kifte in Verwahrung 
—— bis Sie Zeit haben, ſie ungeſtört zu öffnen und zu durch— 
ſuchen?“ 

„Fünfhundert Dollars,“ wiederholte Harrold, „falls ſo viel drin 
iſt, wie ich vermuthe.“ 

„Nun unter dieſer Bedingung will ich ſie in das Hinterzimmer 
ſtellen und dort einſchließen.“ 

„So faß an, und hilf mir, ſie hineintragen, ehe noch Atzerott 
und der Andere uns überraſchen.“ 

„Ganz wohl, Mr. Harrold, aber ich muß bevorworten, daß 
eben das Zimmer nicht leer, daß vielmehr Jemand darin iſt.“ 

„Was? — ES ſollte Jemand ſehen ...“ 

„Nun, die Perſon iſt ungefährlich. CS iſt ein Mädchen, was 
Atzerott und ſein Freund zu mir brachten und hier einſchloſſen, um 
ſich hernach, wenn der Trouble da draußen zu Ende ſein würde, mit 
ihr zu beluſtigen. Sie haben ſie gebunden und geknebelt, denn ſie 
iſt eben ſo ſpröde, als ſie ſchön iſt, und ſcheint nicht gerade gut— 
willig mitgegangen zu ſein.“ 

Ihre vergilbten Züge verzogen ſich zu einem unangenehmen 
Lächeln, aber weder ihre Luſtigkeit noch der Humor, mit dem ſie das 
Factum vortrug, genügten, um Harrolds verdrießliche Miene aufzu— 
hellen. Vielmehr ſetzte er die Kiſte, deren einen Griff er bereits 
erfaßt hatte, wieder hin und ſagte ärgerlich: 

„Dann geht es nicht, dann kann die Kiſte nicht hier bleiben.“ 

„Aengſtigen Sie ſich nur wegen des Mädchens nicht,“ redete 
ihm Mrs. Gamp zu, „denn wenn ich recht verſtanden habe, ſo be— 
abſichtigt Mr. Atzerott nicht, ſie noch lange am Leben zu laſſen, wenn 
er ſeinen Zweck erreicht hat, denn ſie würde ihm gefährlich werden 
können, da ſie ihn kennt und könnte ja auch mir gefährlich werden, 
wenn ſie anzeigte, was hier vorgegangen.“ 

„Aber weder Atzerott noch ſein Genoſſe dürfen die Kiſte ſehen.“ 
ei „Das jollen fie auch nicht, ich werde fie hinter den Vorhang 
tellen.“ 

„Nein ich gebe es nicht zu. Ich muß für die Kiſte einen 
andern Platz finden. 

Ein Klopfen an der Hausthür ertönte in dieſem Moment und 
machte dieſer Diskuſſion ein Ende. Mr. Gamp machte Harrold 
ein Zeichen, ſich ruhig zu verhalten und ſchlich auf den Zehen an 
das Schiebefenſter, 

„Es iſt der Freund von Atzerott“, flüſterte ſie. Er wollte zu 
erſt kommen, des Mädchens wegen. Ich muß ihn einlaſſen.“ 

„Um Himmelswillen, Mr. Gamp, laſſen Sie ihn nicht ein.“ 


SIIMN 
BRGGS NN 
NR 


Ad 





y Vi 2 
N —— —— ⏑⏑—— Hr 7 


Dh Ma ZH 7 = 


9. M. Stanton, Kriegsminifter der Vereinigten Hfaaten. 


„Ich muß, denn er hat Anſprüche . . .“' 

„Hol der Henfer die Anfprüche, ich zahle Ihnen das Doppels 
te, wenn Ste ihm nicht öffnen.” 

„Das geht nicht, Sir. Er wiirde Lärm machen, und die Auf 
merkfamfeit ver Polizei erregen, die ohnehin fchon mein Haus mit 
Mißtrauen beobachtet. Laffen Sie mich, ich will ihm öffnen.“ 

Von Neuem ertönte der Klopfer, diesmal ſchon in etwas hefti- 
geren Schlägen. Mrs. Gamp wollte hinaus. 
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„Halt!“ vief ihr Harrold zu, „fo laffen Sie uns wenigftens 
erit die Kifte verſtecken.“ « 

„Wie ih Ihnen ſchon fagte, ich habe nur das Hinterzimmer.‘ 

„Nun fo ſeis meinetwegen, machen Sie nur ſchnell.“ — Für 
ji) aber murmelte Bob Harrold, während die Alte das Zimmer 
aufichloß: „Es ift mir lieb, daß es Payne ift, den werde ich jchon 
zu verhindern wiſſen, daß er das Zimmer nicht betritt, gegen ihn 
babe ich eine vorzügliche Waffe.‘ 

Sie trugen die Kifte hinein. 

Es war ein mittelmäßig großes Zimmer mit zwei nach dem 
Garten hinausgehenden Fenſtern, deren Laden dicht verjchloffen wa— 
ven, an der Dede brannte eine Ampel und beleuchtete mit ihrem 
matten Yichte die zum Theil gejchmacdvollen Möbeln dieſes hübjchen 
Gemachs. Auf einem Ruhebette von grünem Sammet lag Ejther, 
gebunden, daß jie fein Glied bewegen, und gefnebelt, daß jie feinen 
Yaut auszuftoßen vermochte. Obſchon matt und entkräftet durch 
die lange Dual, welche fie erduldet, blickte ihr Auge doch mit einem, 
unbejchreiblichen Ausdrud von Erregung auf die Eintretenden; und 
das Zucen ihrer Glieder verrieth die Kraftanjtrengung, welche fie 
machte, um ihre Feſſeln zu ſprengen. 

Harrold warf nur einen flüchtigen Blie auf fie. Die Habjucht 
war bei ihm jtärfer al3 jede Regung feines Gefühls. Er hatte nie 
das Gefühl des Mitleivens, ſelbſt nicht dag der Liebe empfunden. 
Habſucht und Selbſtſucht waren lediglich die Triebfedern feines Han- 
delns, und nur joweit diefe beide Eigenfchaften in Betracht Famen 
fümmerte er ji um Andere. Die Qualen des Mädchens, die Angit, 
die fich auf ihrem Geficht ausprägte, das Verbrechen, das gegen jie 
verübt werden follte, das Alles ließ ihn völlig kalt. Hätte er aber 
gefonnt, er wiirde jie befreit haben, und zwar num aus dem Grunde, 
damit fie feinen Schat nicht jähe, den er in diefem Zimmer zu ver- 
bergen beabjichtigte. Da es aber nicht in feiner Macht jtand, fie zu 
befreien, jo hatte er nur den Wunſch, daß fie an dem Knebel er- 
jticfen, oder von Atzerott's Fauſt erwürgt werden möchte, ehe fie ir- 
gend einem Sterblichen vervathen konnte, was fie gejehen hatte. 

Die Kifte wurde hinter einen Bettvorhang gejtellt, und das 
Zimmer wieder verjchlojfen. 

Es war die höchſte Zeit, daß Payne eingelaffen wurde, denn 
fein Klopfen war jetst jo ftart, daß, wenn eine Patrouille in der 
Nähe geweſen wäre, jie ihn gehört haben müßte. 

„Wollen Sie nicht gleich mit hinausgehen?“ fragte Mrs. Gamp, 
als jie ging, die Thür zu öffnen. 

„Ich denfe gar nicht daran“, antwortete Harrold. „Oper mei- 
nen Sie, ich würde die Kifte auch nur einen Moment aus den Au— 
gen verlieren? — Nein, ich bleibe.“ 
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Das war nun freilich nicht ganz nach Mrs. Gamp's Plan, al- 
fein es blieb ihr weiter nichts übrig, als ſich für Sr Augenblid 
zü fügen. 
vr "htm das muß ich jagen!“ vief Payne, als ſich die Hausthür 
wieder hinter ihm gejchlojfen hatte; „Sie behandeln die Leute eben 
nicht allzu aufmerffam, von welchen Sie bezahlt werden.‘ 

„Ich bitte um Entſchuldigung“, fagte Mrs. Gamp, „aber ic) 
war im Hinterzimmer.‘ 

„Entjehuldigen Sie fih nicht. — War Mr. Aterott ſchon hier?‘ 

„Noch nit, Sir, Sie find der Erfte, ganz wie Sie es 
wünjchten.“ 

„Und das Mädchen?‘ 

„Liegt ganz ruhig auf den Polſtern und wird wahrfcheinlich 
jchreeliche Yangeweile haben und ſich jehr glücklich ſchätzen, wenn Je— 
mand zu ihr kommt, fie zu unterhalten.‘ 

„Laſſen Sie mich zu ihr‘, vief Päyne, deffen Sinnlichkeit in ih- 
ver ganzen Züggellofigfeit erwachte bei der Ausſicht, der Befriedigung 
ſeiner thierifchen Yeidenfchaft jo nahe zu fein. 

Ohne erjt zu warten, daß Mrs. Gamp ihm die Thür ihres 
Wohnzimmers öffnete, trat er im daſſelbe ein. 

Sein leidvenjchaftglühendes Gejicht verfinfterte fi, als er,,hier 
ganz in der Nähe der Thür, welche in's Hinterzimmer führte, Bob 
Harrold ſitzen jah. 

„Das wollen Sie hier?“ fragte er feinen Genoſſen in feines- 
wegs freundfchaftlichem Tone. 

„Der Herr juchte bei mir Schuß‘, nahm Mrs. Gamp ftatt des 
Sefragten das Wort. — „Sie wiſſen, die Batrouillen verhaften Alle, 
welche, ohne geeigneten Grund für ihr Ausgang zu haben, auf der 
Straße getroffen werden. 

„Die Straße ift jetst frei“, fuhr Payne zu Harrold gewendet 
fort. — „Gehen Sie wo anders hin.“ | 

Harrold aber blieb fien und machte nicht die geringfte Mliene, 
jih von dem Plate, den er einnahın, wegzubegeben. 

„Hören Sie nicht?“ fragte Payne ftürmifch. 

„Ja wohl, höre ich“, verſetzte Harrold gleihmüthig; „aber es 
gefällt mir hier jo gut, daß ich beabjichtige, jo lange hier zu bleiben, 
bis Sie ſich ein anderes Obdach geſucht Haben werden.‘ 

Die Adern des Zornes jhwollen auf Payne's Stirn. 

„Unverichämter, was ſoll das heißen ? 

„Das joll heißen, daß ich diefe Thür hier bewachen und nicht 
dulden werde, dag Sie einen Schritt da hinein thun.‘ 

„Was? — Wer hat Ihnen gefagt? —“ er ſchoß einen wüthen— 
den Blid auf Mrs. Gamp. 

Dieſe aber jtand da, in Ergebung ihre gelben Hände faltend, 
31° 
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als erwarte ſie in Demuth, was der Gereizte über ſie verhän— 
gen werde. 

„Weib!“ ſchrie dieſer. — „Bezahle ich Sie desalb?“ 

Vers. Gamp legte wie zur Antwort den Finger auf die Lip— 
pen und gab ihm durch Zeichen zu verjtehen, daß fie ihn etwas zu 
entdeden habe. Anfcheinend, um im Entré irgend etwas zu verrid)- 
ten, begab ſie ſich darauf hinaus, und unter irgend einem Borwande 
jolgte ihr Payne. Als fie allein waren, legte Mrs. Gamp die Hand 
an den Mund und flüfterte ihm in's Ohr: 

„ir müffen ihn bei Seite ſchaffen, er hat einen Schaß da im 
Hinterzimmer.“ 

„Einen Schat?“ 

ae Kifte, die viele taufend Dollars enthalten ſoll.“ 

„Jun?“ 

„Ich denke, es kann uns Beiden nicht ſchwer werden, ihm zu 
übermältigen, zu binden und gu fnebeln, daß er fo lange ftille hält, 
als Sie mit dem Mädchen und ich mit der Durchſuchung der Kijte 
zu thun haben.‘ 

Payne jchüttelte den Kopf. 

„Es geht nicht. Meine Intereſſen ftehen in fo engem Zuſam— 
menhange mit den feinigen, daß ich wenigfteng äußerlich den Schein 
des freundfchaftlichen Verkehrs bewahren muß.“ 

„ber bedenken Sie, Sir, daß Mr. Atzerott jeden Augenblick 
fommen fan, und daß dann das Mädchen für Sie verloren iſt.“ 

- Das wirkte Die Lüſternheit fiegte über die Klugheit; Payne 
wurde ſchwankend. Mrs. Gamp, welche diefe Veränderung jchnell 
bemerfte, fuhr fort: 

„Bedenken Sie, dar Sie ein jo ſchönes Mädchen in ganz New- 
York nicht finden. Sie müßten fie fehen, wie fie jo daliegt, jie 
wäre das Meodell einer Venus, wenn die Kleider jie nicht bededten. 
Die Bloufe von Mouffelin, welche ihren Buſen bededt, iſt durd) 
ihre Anftrengung, ji) los zu machen, aufgegangen und läßt einen 
Buſen — ſehen, einen Buſen, Six, jo ſchön, wie ich ihn nie gejehen, 
und Ste können mir in diefer Beziehung Erfahrung zutvauen; und 
die Kleider, die ich durch ihre Bewegungen ein wenig hochgejtreift 
haben, zeigen den reizendften Fuß und die... .“ | 

Es war nicht nöthig, daß fie fortfuhr. Die unreine Flamme 
war in dem vohen Wiüjtling zur vollen Gluth angefadht. 

„Kommen Sie’, unterbrach ev das Weib. „Wir wollen ihn 
binden, mag daraus eutjtehen was da will.“ 

Er jtürzte in’3 Zimmer, in welchem Harrold noch eben jo ru- 
big jaß mie vorher. Mrs. Camp folgte ihm mit den möthigen 
Apparaten. 

Harrold blidte dem Eintvetenden furchtlos, ja mit einem über: 


— 581 — 


legenen Lächeln in das vor Aufregung glühende Geſicht, und fagte 
fid) ein wenig aufvichtend: 

„Was Sie draußen auch immer für einen Plan gefchmiedet 
haben, befter Mr. Robert, jo rathe ich Ihnen, feinen Schritt eher 
zur Ausführung defjelben -zu thun, al8 Bis Sie zwei Worte gehört, 
die ich Ihnen zu jagen habe.‘ 

In dieſem Nugenblide gewahrte er die Niemen und Stride, 
welche Mrs. Gamp unter ihrer Schürze verbarg. 

„Ah!“ vief er höhniſch auflachend. „Sie wollten mich binden 
— Alſo das war das Plänen, welches Sie mit diefer würdigen 
Frau ausgehedt, um im dies Zimmer zu gelangen. Was ift es 
denn, was Sie jo ımmoiderftehlich hineinzieht? — Giebt es etwa 
wieder‘ — er beugte fich dicht am Paynes Ohr und fagte das Fol- 
gende flüfternd — „eine Leiche zu Schänden? — Wie war es doch, 
welche Strafe erwartet den Mann, der das Verbrechen ar der! am 
gelben Fieber geftorbenen Tochter des Yazareth-Auffehers beging?’ — 

Wie ein Zauber wirkten diefe Worte auf Payne. Er erblafte 
und ſtarrte den Sprecher mit dem Ausdrud des Schredens an. 

Mrs. Gamp, welche von dem, was in ihm diefe Veränderung 
bewirkt hatte, feine Ahnung hatte, näherte fich ihm und ſtieß ihn an, 
um zur Ausführung des Planes zu fchreiten. 

Payne vegte fi nicht. 

„Warum bindet Ihr mich nicht?“ fuhr Harrold fpottend fort. 
„Seht, ich ftehe hier und werde feinen Verſuch des Widerjtandes 
madhen. Bindet mir getrojt die Stride um die Arme, ich werde 
jpäter dafür das Vergnügen haben, Diefem hier den Strid um den 
Hals legen zu jehen. — 

„Schweigen Sie!” knirſchte Payne wüthend. — „Kein Wort 
mehr. Sie jeher ja, daß ich fühle, wie ich mich in Ihrer Hand 
befinde. — Schweigen Sie dieſes Weibes wegen.“ 

„pas Mädchen, Sit! — Das Geld! — Bedenken Sie!‘ flü- 
jterte Mrs. Gamp Payne zu. Zu ihrer größten Ueberraſchung aber 
wandte er fich um und fehrie ihr ein: 

„zpal® Maul, Here!” zu; worauf er fich wieder an Harrold 
mandte : 
„Was wollen Sie? Yaffen Sie mir das Mädchen, und bleiben 
Sie meinetwwegen hier, bis in alle Ewigkeit.“ 

„But, das foll geſchehen, ich werde fie Ihnen hinausbringen. 
Ste bleiben hier“, verſetzte Harrold. „Aufgeſchloſſen! Sie pergamen- 
tener Drache!“ 

Mrs. Gamp fonnte noch immer nicht vecht begreifen, wie ihrem 
Berbündeten diefe plögliche Sinnesänderung gekommen fei, und zö— 
gerte, den Befehl auszuführen, da aber auch Payne fie drängte, fo 
gehorchte fie endlich. 
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Sie ſteckte den Schlüſſel in's Schloß und wollte eben umdre— 
hen, als ſie plötzlich innehielt. 

„Nun, was haben Sie?“ fragte Harrold. „Weshalb zau— 
dern Sie?“ 

„Hören Sie nichts, meine Herren?“ 

Man horchte auf. 

In der That, vom Nebenzimmer her hörte man ein Geräuſch. 

„Was war das?“ 

„Es klopft Jemand an das Fenſter.“ 

„Sollte das Mädchen ſich von den Feſſeln frei gemacht haben?“ 

„Nein, es klopft Jemand von außen.“ 

„Kommen Sie in die Küche, meine Herren!“ rief Mrs. Gamp. 
„Vom Küchenfenſter aus können wir in den Garten ſehen; da werden 
wir erfahren, was es giebt.“ 

Payne und Harrold folgten ihr. Sie waren alle gleich geſpannt, 
woher das Klopfen käme. Kaum aber hatten ſie in den Garten 
einen Blick geworfen, ſo riefen ſie gleichzeitig wie aus einem Munde: 

„Wilkes Booth!“ 


Vierundsechzigstes Kapitel. 
Der Morgen nach der Schreckensnadt. 


Der Regen, welcher im Berlauf der Nacht des 9. September 
in Strömen vom Simmel gefloffen war, hörte gegen den Morgen 
Hin auf, und die Sonne tauchte Far und rein hinter den Häufermaffen 
New-York's hervor, um die Weberrefte der grauenvollen Scenen zu 
beleuchten, welche die entmenfchten Horden aufgeführt. 

Viele der größten und jchönften Häufer waren Schutthaufen, 
unter deren rauchender und glimmender Ajche man zum Theil die 
Ueberrefte von Reichthum und Pracht erblicte. Jammernd umjtanden 
die ehemaligen Bewohner dieje Gebäude, die Stätte einjtigen Glückes, 
und durchfuchten den Schutt nach den halb oder ganz verfohlten Leich— 
namen ihrer Angehörigen, welche darunter begraben lagen, oder 5 
händeringend und verzweifelnd bei der ſchrecklichen Gewißheit, daß ſie 
jetzt nackt und bloß daſtanden, daß ihnen Alles, Alles verloren ſei, 





— 5893 — 


ihr Leben voll Armut und Elend verwünjchend und Diejenigen be- 
neidend, welchen ver Tod diefen Jammer erſpart hatte. 

Im Koth der Straßen, melden der Regen aufgeweicht hatte, 
lagen die Leichen erjchlagener Neger, zum Theil die Spuren gräf- 
licher Martern am ſich tragend. An Yaternenpfählen und Thürpfoften 
baumelten die Erhängten, an einem Bretterzaun ftand eine Anzahl 
Schwarzer aufgereiht, welche die Unholde ſämmtlich an einer Hand 
dort fejtgenagelt hatten. Die Unglüclichen lebten noch, als man fie 
fand, und flehten, daß man ihren Qualen durch den Tod ein Ende 
machen möchte. 

Die Häufer des ganzen Viertels, in welchen meijtens die Neger 
wohnten, waren von ihren Bewohnern fait ſämmtlich verlaffen. Sie 
hatten fich theils geflüchtet, theils fand man ihre Leichen zerjchmettert 
durch den Sturz aus dem Fenſter auf der Straße, theils in irgend 
einem Winkel, in welchem jie einen Verſteck gejucht hatten. 

Bor den Court-Hanfe, wo ein heftiger Kampf ftattgefunden, 
lagen die Leichen fomwohl der Beamten wie der Rebellen jo dicht, daß 
jie fajt den ganzen Vorhof bededten. Die Thüren der Gefängniffe 
jtanden offen, jowohl die Eingangsthüren, wie auch die Zellen; und 
diejenigen von den Beamten, welche mit dem Leben davon gefommen 
waren, waren damit befchäftigt, in den Gängen ihre Colfegen aufzu- 
ſuchen, welche, weil fie fich geweigert hatten, die Thüren zu öffnen, 
dort von den Rebellen erjchlagen waren. 

Mr. Judd, der Chef der Polizei in New-York, und Mer. Schlei- 
den, der Commandeur der Militärpatrouillen, welche eben eine Runde 
durch die Straßen der Stadt gemacht hatten, kamen auch hierher 
und blieben erjchüttert jtehen, bei dem Anblick, welcher fich ihnen tm 
Borhofe bot. So dicht hatten fie nirgends die Yeichen gefunden, wie 
hier. Mit Heldenmuth hatten die Wachen den ungleichen Kampf 
mit den Rebellen aufgenommen und ihre Pflichttreue mit dem Leben 
gebüßt. 

„Wären wir nur eine Stunde früher gekommen,“ ſagte Mr. 
Schleiden, „jo hätten wir es verhindern können.“ 

„Freilich,“ bejtätigte Mr. Judd, „allein wir können Gott nicht 
genug danken, dar die Hilfe überhaupt fam. Rechnen Sie, was ge- 
ihehen wäre, wenn der Aufruhr in diefer Weife nur noch 12 Stunden 
fortgetobt hätte. Wir haben die Ankunft der Miliz fat wie ein 
göttliches Wunder angefehen, denn wie fonnten wir erwarten, daß 
man in Wafhington von dem Aufjtande früher Nachricht hatte, als 
jelbft in New-York.“ 

„Wiſſen Sie, wen Sie die Nettung der Stadt verdanken?“ 
fragte Schleiden.‘ 

„un?“ 

„Einem Jüngling, den ich in der Nacht habe verhaften müfen,‘, 
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„Ein am Complott Betheiligter?‘ 

„Ich hoffe nicht, daß er das ift. ES ift ein Jüngling, welcher 
jich in merkwürdiger Weife bald als Freund, bald al3 der ſchlimmſte 
Feind der Anftifter gezeigt und nich chlieglich Dadurch vollends ver- 
wirrt hat, daß. er fi) miv als verfleidvetes Mädchen entdeckte.‘ 

„Wunderbar! 

„nennen Sie eine Familie Powel?“ 

„Gewiß, Mr. Schleiden. Mir. Charles Pomwel galt bis vor Kurzem 
für einen durchaus achtbaren Mann und feine Fran als ein Mufter 
aller weiblichen Tugenden.“ , 

„Bis vor Kurzem, jagen Sie?” 

„Allerdings, denn der Mann ift wegen Unterjchlagung zu mehr: 
jähriger Gefängnißftrafe verurtheilt und die Frau in Unterfuchung. 
Es liegt der Verdacht ſehr nahe, daß fie die heimliche Correſpondenz 
des Mr. Berckley, des Nebellen-Agenten, welcher hier in Haft ge: 
halten wurde, unterſtützt hat.“ 

„Alſo 0 fteht die Familie jest im ſchlechtem Auf?“ 

„Ganz gewiß. Aber wiefern intereffirt Sie diefe Familie? 
„Weil der Jüngling, von dem ich eben fprach, oder vielmehr 
das Mädchen, welches ich habe verhaften müſſen, und von deifen Schuld 
ich mic moralisch nicht überzeugt halte, eine Schwefter jenes Mer. 
Powel iſt.“ 

„Das iſt eben keine Empfehlung für das Mädchen.“ 

bosch fürchte faſt, daß es ſo iſt. Sie ſelbſt übrigens war von 
der, Schuldloſigkeit ihres Bruders wie ihrer Schwägerin mehr als 
überzeugt und hatte, wie fie mir mittheilte, eben im Begriff geſtanden, 
Schritte zwihun, um fie aus der Haft zu befreien.‘ 

eber den Punkt kann fie ich beruhigen, denn ihre Schwägerin 
ift, bereits gegen Caution entlaffen, und ihr Bruder‘ — er deutete 
mit Lächeln auf Die offenſtehenden Gefängnißthüren. — „Sie ſehen 
wohl, daß ſeiner Selbſtbefreiung ſich keine Schwierigkeiten darbieten, 
er wird Aich nicht: beſonnen haben, von der günſtigen Gelegenheit 
Gebrauch zu machen.‘ 

Sie warxen während dieſer Unterredung Hineingetreten und 
ſchritten die Coxxidors entlang. Ein alter Wärter kam ihnen ent— 
gegen, große Thränen auf den gefurchten Wangen, begrüßte ev Mer. 
Juddi mit zitternder Stimme, und fügte dann hinzu: 

„O, mein Gott, daß wir. das erleben müſſen, Alle todt, er— 
mordet don. dieſem verfluchten Geſindel. u 

‚Dat Ihr ſch on gezählt, wie viel Ihr Todte habt?“ fragte 
Dir. Judd | 

„Bon ung Beamten Kino den Poften jind zuſammen funfzig 
Mann todt, und die Andern find Alle fo Schwer verwundet, daß nicht 
vieler von ihnen mit / dem Heben davonkommen werden.“ 
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„Und die Gefangenen Alle entflohen, natürlich?‘ 
„Alle fort, das können Sie fid) ſchon denfen, Dir. Judo." 
„Haben Sie bereits die Zellen revidirt?“ 

„Noch nicht, wir haben bis jetzt vollauf zu thun gehabt, die 
Todten und Verwundeten aus allen Winkeln hervorzuholen; und 
wozu auch die Zellen revidiren? — es iſt ja Niemand“ darin.“ 

„Es wäre aber doch möglich, ſie hätten vergeſſen eine oder die 
andere Zelle aufzuſchließen, oder die feſteren Thüren hätten den Ver— 
ſuchen, fie zu öffnen, widerſtanden.“ 

„Ach nein," ſagte der alte Mann. „Sie hätten nur ſehen ſollen, 
mit welcher Umficht und Berechnung fie zu Werfe gingen. Sie 
haben fein Schloß vergeffen zu öffnen; es war gerade, als wären 
fie mit unfern Schlüffeln fo vertraut, wie mit ihrem Hausſchlüſſel. 
Ganz natürlich, fie werden wohl fehon ſämmtlich hier ihr Yogis ge- 
habt haben, diefe Mörder und Spitzbuben.“ 

„Welches ift die Zelle Berckley's?“ 

„Die ift oben, Sir, ganz oben.“ 

„Führen Sie uns einmal dahin. Vielleicht, daß irgend etwas, 
das wir dort finden, auf feine biefigen Verbindungen hindeutet.“ 

Sie ftiegen die Treppe hinauf und fchritten durch einen fehr 
langen Corridvor. Der Wärter hatte ganz recht berichtet, alle Thüren 
ftanden weit offen, und alle Zellen, in welche fie im Vorbeigehen 
einen Blick warfen, waren leer. | 

„Dort die Zelle rechter Hand, das war Mr. Berckley's Ge— 
fängniß,“ fagte der Wärter. 

Mr. Judd ſchritt auf eine offenftehende Thür zu. 

' Nicht die,‘ fagte der Wärter, „die daneben ift es.“ 

e 7 Aber Mr. Judd fehrte dennoch nicht um, fondern blieb über- 

raſcht und betroffen in der Thür der Zelle ftehen. Auch Schleiden 

theilte feine Ueberrafchung, als er einen Blick in das Innere der 

Zelle warf. 

Dort ſaß, den Kopf auf den Tifch geftütt, auf dem Aande feiner 

Bettjtelle die abgemagerte, blaffe, verwilderte Geftalt eines Mannes. 

Der Unglückliche ſchien fo vertieft in feine traurigen Gedanken, daR 

er die Anweſenheit der Fremden nicht eher bemerfte, als bis der 
Polizeichef ihn anredete: 

„De, Mann, find Sie frank?" 

Der Gefangene fchlug feine hohlen, geifterhaft blickenden Augen 
" dem Sprecher auf, und antwortete mit langſamer, dumpfer Grabes- 
timme: 

„Krank? — Ja, aber hier, hier,“ fügte er Hinzu, die dürre _ 
Hand auf feine Bruft drüdend. : r* u 

„Wie kommt es, daß Sie die Gelegenheit zu entfliehen unbe- 
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nutzt gelajjen haben?" fuhr Mr. Judd fort. „Sie jcheinen fich eben 
nicht nach der Freiheit zu ſehnen.“ 

Der Gefangene ftieß einen jehweren Seufzer aus und rief, die 
Hände frampfhaft zufammenfaltend: 

„O, mein Weib, meine Kinder!” 

„Der Mann fcheint geijtesabwefend," ſagte Schleiden, „man 
jolfte ihn von hier fort in ein Hofpital bringen.‘ 

„Wenn Sie fich jo jehr nach Weib und Kindern jehnen," nahm der 
Polizeichef wieder das Wort," warım find Sie alsdann nicht dieſe 
Nacht mit den andern Gefangenen entflohen?" 

Da erhob fich der zufammengefnickte Mann von feinem Sit 
und richtete fich ftolz und gerade empor und fagte, feſten Blickes auf 
den Frager zutvetend mit jtolger Würde: 

„Weil ich es verfchmähe, Sir, von einer Freiheit Gebrauch zu 
machen, welche mir der Zufall verschafft. Wenn nicht meine Un- 
Ihuld von.den Nichtern anerkannt ift, daß ich vor aller Welt ge- 
rechtfertigt dajtehe, jo will ich weder frei fein, noch leben. Weder 
meiner Familie noch irgend einem Menjchen will ich unter die Augen 
treten, jo lange ich mit dem Makel befleckt bin, der durch die ſchänd— 
(ichfte Verläumdung auf mich geworfen ijt.‘ 

Er brach nad) diefen Worten wieder fraftlos zuſammen, jan 
auf den Stuhl zurück und bededte fein Geficht mit den Händen. Es 
lag in den Worten und in der ganzen Erjcheinung des Mannes fo 
viel Ueberzengendes und Theilnahme Erweckendes, daß jowohl Judd 
als der Yientenant fich ergriffen fühlten und ſich unwillkürlich fagten: 
„Hier muß ein Irrthum obwalten, der Mann muß unfchuldig fein.‘ 

Ein Blick, welchen die Beiden wechſelten, ſprach dieſe ihre Ge— 
danfen aus, und in jo mildem Zone als ihm möglich) wandte fich 
Pr. Judd an den Gefangenen: 

„Wenn Ihnen Unrecht gejchehen, fo fein Sie überzeugt, daß 
Alles aufgeboten werden wird, Ihnen Ihr Necht zur verichaffen. — 
Wie ift Ihr Name?“ 

„Charles Powel.“ 

„Bomel!“ wiederholte Schleiden verwundert fir ſich. „Das iſt 
aljo auch ein Glied der Familie, an swelcher nichts dran ijt, wie 
alfe Welt meint. Wenn die übrigen‘ "Glieder diefer Familie nicht 
ſchuldiger find, al$ diefer Mann, beimg Himmel, jo jind ſie veiner 
als das Licht der Sonne ſelbſt.“ — 

Mr. Judd war inzwifchen vorangegangen in die Zelle, welche 
der Vorfißende des Ordens der Nitter vom goldenen Eirfel inne 
gehabt hatte. Mit Hülfe Schleidens und des Wärters wurde die— 
jefbe genau durchſucht. Anfangs, wie es ſchien, ohne Erfolg. Die 
Betten, das Stroh, die Winfel und Eden, Alles war genau durch— 
jucht, und Schon wollte Judd fich wieder entfernen, als feine Aufmert- 
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jamfeit fih auf das Fenſter richtete. Das Yenfterbrett hatte fich 
ein wenig geworfen und eine fchmale Spalte über dem Mauerwerk 
geöffnet, aus welcher das Ende einer Schnur herab hing. Judd 
erfaßte dafjelbe und zog die Schnur hervor, welche lang genug war, 
um, aus dem Yenfter gelaffen, bis auf die Erde herab zu reichen. 
Das war alfo das Inſtrument, vermittelft deſſen Dir. Berdley feine 
Briefe erhalten hatte. Konnte man aber micht eine Spur diefer 
Briefe jelbjt finden? — Richtig, das Fenfterbrett ließ fich mit einiger 
Kraftanftrengung jo meit im die Höhe heben, daß man die Hand 
in die Spalte bringen konnte, in welcher jich nicht allein Papier und 
Bleiftift, jondern auch ein Brief vorfand. 

Mr. Judd öffnete den Brief, welcher feine Adreffe trug, außer 
in der Ede die Buchſtaben K. G. C. Der Brief felbft war in 
einer unverftändlichen Ehiffernfchrift gefchrieben. — 

AS Mr. Zudd und fein Begleiter eben im Begriff waren, das 
Court-Haus zu verlaffen, fam ein Adjutant und meldete ihnen, daß 
der General Wallace joeben angefommen fei und die Herren erſuchen 
lafje, zu ihm nad) der Commandantur zu fommen. 

Mr. Wallace, der in Aushebungsangelegenheiten einige Tage 
in Hoboden zu thun gehabt hatte, war per Telegraph von den Er- 
eigniffen in New-York benachrichtigt worden und fofort zurückgeeilt. 
Die Vernichtung der Aushebungstiften hatte ihm, fo ruhig und be- 
jonnen er fich ftets, ſelbſt in den ſchwierigſten Verhältniſſen zeigte, 
faft die Faſſung geraubt. — Bleich und mit allen Zeichen der größten 
Aufregung ſchritt er in feinem Zimmer im Kommandanturgebäude 
auf und ab. Das ganze Perfonäl der Aushebungsoffice hatte er be- 
reit3 citiven laffen und aus ihrer Aller Ausfagen mußte er zu der 
Gewißheit "gelangen, daß die Yijten vernichtet feien. 

Was war nun zu” thun? — Er fonnte zu feinem Entſchluß 
fommen. Man mußte eine neue Aushebung beginnen. Aber auf 
welche Weife Tjollte das 'gejchehen, ohne die entjeglichjte Verwirrung 
herbeizuführen? Der General hatte völlig den Kopf verloren. 

„Nun, wie fieht es aus?" fragte er haftig und aufgeregt den 
Polizeichef, der mit Schleiden eintrat. 

„Das Unheil hätte größer fein können,“ erwiderte diefer. „Die 
Hülfe ift eben noch nicht ganz zu fpät gefommen.“ 

„Sie haben bereits die Runde durch die Stadt gemacht?" 

„Ich habe mit Mr. Schleiden, dem Befehlshaber der Patrouillen, 
joeben faſt alle die Plätse befucht, wo das Unheil am ftärfiten ge- 
wüthet.“ 

„Nun?“ 

„Es ſind etwa hundert Häuſer niedergebrannt, und nach einer 
——— Schätzung haben wir drei bis viertauſend Todte, meiſt 
Nigger.“ 
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„„ Aber die Aushebungsliften, Sir, die Aushebungsliſten!“ 

„Sind ohne Zweifel mit verbrannt." 

„Ich bitte um Verzeihung,“ fiel hier der Yientenant Schleiden 
ein. „Ich zmweifle daran, dar die Aushebungsliſten verbrannt find.‘ 

„Was jagen Sie?" rief der General auf Schleiden zufpringend. 
„Nicht verbrannt? — Geftohlen?" 

„Serettet, glaube ich," antwortete Schleiden. 

„Sprechen Sie die Wahrheit Herr? — Um Gotteswillen reden 
Sie, was veranlaft Sie zu diefer Meinung? — Bedenken Sie, 
was Sie jagen, das ift eine Angelegenheit, welche den ganzen Staat, 
ja die ganze Nepublif betrifft. — Woher glauben Sie, dar die Liſten 
gerettet find?“ 

Der Graf erzählte das Abenteuer in jener entlegenen 69ten 
Strake*) und die Aenferung, welche Miß Mary Powel in Bezug 
auf die Aushebungsliften gethan hatte. 

„Die Canaille hat Sie getäufcht," brummte der General, ungläubig 
den Kopf ſchüttelnd. Cie gehört augenscheinlich mit zum Complott. 
— ft nicht auch der Bruder, jener Charles Powel, einer von die— 
jen demofratifchen Hunden? — Sie wiſſen es jawohl, Mer. Judd.“ 

„Der Bruder,“ antwortete diejer, „stand jtets im Rufe ein 
guter Nepublifaner zu fein, allein deffen Frau fteht in jehr drin- 
genden Verdacht, mit den Anhängern des Südens Verbindimg unter 
halten zu haben.“ 

„Nun ja, da haben Sie's!" rief der General. „Site find dupirt, 
lieber Lieutenant.“ m 

„Zroß alledem aber behaupte ich, daß jenes Mädchen die Wahr- 
heit ſprach,“ erwiederte Schleiden beftimmt, „ich kann mich weder von 
der Falſchheit dieſes Mädchens, noch überhaupt von der Schuld der 
übrigen Glieder diefer Familie überzeugen. — Ich würde rathen, 
das Mädchen herführen zu laffen und zu vernehmen.“ 

Der General ſah ein, daß dies allerdings das Beſte fei, umd 
ihickte feinen Adjutanten fofort ab, um Miß Mary Powel her- 
zuführen. 

Kaum hatte fich diefer entfernt, jo meldete ein Secretair den 
Hauptmann der Hafenpolizei zu Bojton, Mir. Morris. 

„Was führt Sie zu diefer unglüdlichen Stunde hierher?" fragte 
der General, al3 der Angemeldete eingetreten war. „Die Polizei in 
New-Norf hat in diefem Angenbliet mit ihren eigenen Angelegenheiten 
ihon mehr zu thun, als fie zu leiften vermag, daß fie ſich unmöglich 
um die Angelegenheiten der Polizei von Boston kümmern kann.“ 

„Und doc muß ich die Hilfe der hiefigen Polizei beanfpruchen, 
*) In New-Yorf haben die meiften Straßen, namentlih die Querftraßen, 
feine befonderen Namen, fondern nur Nummern, 
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antwortete Morris. „Meine Angelegenheit ift jo wichtig, fat wich- 
tiger, al3 das Unglück, welches diefe Stadt betroffen hat.“ 

„bo, was bat das zu bedeuten?“ 

„Zunächſt,“ fuhr Mr. Morris fort, „muß ich berichten, daß 
ic) in New-York bereit$ ohne Zuziehung der hiefigen Criminalpolizei 
eine Hausjuchung vorgenonmmen habe." 

„Der Fall muß in der That jehr dringend fein,“ bemerkte Mr. 
Judd, unangenehm berührt. } 

„Er war jehr dringend," antwortete Dir. Morris. „ES han- 
delte jich um die Auffindung einer gewiſſen Kifte, welche die Alabama 
im Hafen von Bonjton ans Yand fchaffte, und welche die Beute an baarem 
Gelde von den gefapertenSchiffen enthielt, etwa eine Million Dollars.“ 

„Und diefe Kifte foll in New-Nork fein?" 

„Sie it dem Banguier Naron Lewy übergeben worden, und 
bei ihm eben habe ich die Hausfuchung vorgenommen.“ 

„Haben Sie die Kijte vorgefunden ? 

„ein. Dir. Lewy leugnet nicht, die Kifte in Empfang genom- 
men zu haben, behauptet aber, fie jet ihm bei dem gejtrigen Cramall 
geraubt worden. Mein erſtes Anliegen ift nun das, daß die hiefige 
Polizei Alles aufbietet, um etwas über den Verbleib der Kifte in 
Erfahrung zu bringen.‘ 

Gegen dies Verlangen lieg fich natürlich nichts einwenden, und 
die Million Dollar war jelbft unter den obwaltenden Berhältnifjen 
ein Gegenftand der eifrigjten Bemühung werth; alfo erklärte Mir. 
Judd ohne Widerrede feine Bereitwilligfeit, nach dem Verbleib der 
Kite zu forjchen. 

„Wiſſen Sie wie die Kijte ausfieht?" fügte er Hinzu. 

„Allerdings“, antwortete Mir. Morris, „ich habe die Kijte mit 
eigenen Augen gejehen, und zwar in einem Boote, deſſen Inſaſſen ich 
für Lachsfiſcher hielt, die aber Mannfchaften der Sea-bright, des Be- 
gleitjchiffes der Alabama, geweſen find. Die Kifte ift von Eichenholz 
mit jtarfem Stahlbefhlag und einem jtarfen Vorlegeſchloß.“ 

Der Adjutant, welcher abgejchiet war, um Miß Mary Powel 
berzuführen, meldete in dieſem Augenblick, daß diefelbe im Vorzim— 
mer warte.‘ 

„Laſſen Sie fie fofort eintreten‘, befahl der General, für den 
fein anderer Gegenjtand in diefem Augenblide mehr Intereſſe hatte, 
al3 derjenige, über welchen die Gefangene vernommen werden jollte. 

„Ich bitte um Verzeihung“, fiel Mr. Morris ein, „ich habe 
noch eine Sache vorzutragen.“ — 

„Beſter Freund, Alles was Sie vortragen können, it nicht Halb 
jo wichtig, als eine Nachricht über den Verbleib der Aushebungsti- 
ſten. — Gehen Sie, Herr Yieutenant, führen Sie die Gefangene 
herein.‘ 

Der Adjutant entfernte ſich. 
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„Ich brauche das Verhör durch meine Gegenwart nicht zu jtö- 
ven“, nahm Morris wieder dag Wort, „was ih noch zu jagen 
habe, ijt kurz genug. Mer. Slowfon, der, Director der Weſtindiſchen 
Compagnie, läßt die ‚hiefige Polizei erfuchen, auf den Mann zu fahn- 
den, welcher in dem Stedbrief, den ich Ihnen hier übergebe, Mr. 

Jubd⸗ — er überreichte demſelben das Papier — „näher bezeichnet 
I und erjucht jie zugleich, die übrigen Volizeibehörven aller Staaten 
der Union von der Thatjache in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Mr. Judd hatte einen flüchtigen Blid auf das ihm übergebene 
Papier geworfen, daS aber jofort jein ganzes Intereſſe feſſelte. 

„a3?“ vief er, gevade in dem Moment, als der Adjutant 
Miß Powel hereinführte. — „Was? die Alabama lag in Hafen 
von Bojton und ijt durch einen Officer umferer Marine herausge- 
lootſſt? — Wer war der Schurfe, der diefen VBerrath beging? — 
Powel, leſe ich vecht ?‘ 

„Es war der Lieutenant der Brigg Conteft, Eugene Powel!“ 
bejtätigte Mr. Morris. 

„Das it Verleumdung, Sir!” viel, in edler Entrüftung erröthend, 
die Gefangene, einen ſtolzen Blick auf den Polizeibeamten heftend. 

Mr. Morris ſah ſie verwundert an. 

„Das iſt Verleumdung“, wiederholte Mary, „ich ſage, daß der 
Vieutenant Powel eines Verraths nicht fähig ijt, und wenn alle Po— 
(izeibeamte der Union ihn deſſen bei Inn gen und alle Gerichte ihn 
verurtheilten.“ 

„Sie kennen dieſen Patron, wie es scheint ⸗ fragte Morris et— 
was höhniſch, „vielleicht ein Liebhaber, den man ſo warm ver— 
theidigt?“ 

„Eugene Powel iſt mein Bruder“, antwortete Mary ſtolz. „Ich 
kenne ſeine patriotiſche Geſinnung und ſeinen edlen Charakter, und 
weiß, daß er einer Schurkerei nicht fähig iſt. Ich kenne ihn wie 
mich ſelbſt, und ſo wenig wie ich ſelbſt einer ſolchen Handlung fähig 
wäre, und könnte ich alle Schätze der Erde dadurch gewinnen ...“ 

„Da, ba, ha!“ umterbrach fie Morris. „Sie vergejjen, Miß, 
daß Sie eben jelbjt eines ähnlichen Verbrechens halber gefangen 
find.“ — 

„Und daß auch Ihr anderer Bruder und dejjen Frau ſich im 
Gefängniß befinden“, fügte Wallace hinzu. 

Mary ſchlug erröthend die Augen nieder, ihre Lippen bebten, 
ihre Wimpern zitterten, und eine Thräne vollte über ihre Wangen. 

„O, Wilkes, den Tod wollte ich lieber fir dich erlitten haben, 
als die Schmach, fin eine ehrlofe Verrätherin zu gelten!“ flüjterte fie. 

Mr. Schleiden näherte jich ihr theilnahmevoll. 

„Faſſen Sie fich, Miß Powel. Der Verdacht, welcher auf Ih— 
nen, wie auf den Ihrigen ruht, ift noch nicht erwiefen, und was Ih— 
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ven Bruder Charles betrifft, jo haben ſowohl ich, wie auch Wir. Yudd 
die Ueberzeugung, daß er weniger ſchuldig ift, als er jcheint, und 
hoffen, daß einft der Tag fommen wird, wo er völlig gerechtfertigt 
dajteht ; — und daß Ihnen und Ihren übrigen Verwandten ein Gleiches 
zu Theil werde, das gebe Gott..‘‘ 

Mary trocknete ihre Thränen und dankte dem Offizier mit ei- 
nem tiefinnigen Blick. 

Sp jehr auch die Worte Schleiden's den General befremden 
mochten, jo ließ ex jich doch nicht Zeit, fein Mißfallen über diefe un- 
zeitige Weichherzigfeit auszudrüden, ſondern wandte fich fofort an 
die Gefangene. 

„Sie find verhaftet worden, weil Sie den Anführer einer Notte 
Rebellen in der 69. Street den Händen feiner Verfolger entzogen.“ 

Mary jchwieg. 

„Sie jtehen alfo in irgend einer Verbindung mit dem Complott, 
welches den Aufruhr angezettelt.‘ 

Wieder feine Antwort. 

„Ich will jest nicht veden von den Verbrechen, an welchen Sie 
jonjt betheiligt waren, die im Verlauf der Nacht verübt wurden —“ 

„Ich bitte zu bemerken, daß ich es War, welche größere Ver— 
brechen, verhütet hat“, fiel hier Mary, welche ihre Faſſung und 
Sicherheit, ja einen Muth, wie ihn nur das Bewußtſein der Unſchuld 


giebt, wiedergefunden hatte. — „ich war bei feinem Verbrechen be- 
theiligt, wohl aber die Urfache, daß rechtzeitig Miliz kam.‘ 
„Sie?“ 


„Ja, Herr General, das kann ich bejtätigen“, fiel Schleiden 
ein, „ih war Zeuge, daß Miß Powel die Anzeige beim Präfidenten 
machte, und auf die Nothwendigfeit hinwies, Miliz nach New-York 
zu jchiden. 

„Das Mädchen macht auf mich denjelben günjtigen Eindrud, wie 
der Gefahgene in Court-Hauſe, flüfterte der Chef der Polizei dem 
Yientenant zu. — „Merfwürdiges Gejchid, daß alle Glieder der Fa— 
en in einem jchlimmen Verdacht ftehen, den jie nicht zu verdienen 
ſcheinen.“ 

Der General ſchüttelte ungläubig mit dem Kopfe. Er fuhr fort: 

„Sie wußten, daß die Aushebungsliſten vernichtet werden 
ſollten?“ 

„Ja, ich wußte es“, antwortete Mary feſt. 

„Da Sie nun, wie Sie behaupten, die übrigen Verbrechen zu 
verhindern ſuchten, warum ſuchten Sie nicht auch dies ſchlimmſte al— 
ler Verbrechen zu verhindern? — Ha, nun reden ſie, was thaten 
Sie, um es zu verhindern? — Sie können von dem, was Sie be— 
gangen haben viel gut machen, wenn Sie uns mittheilen, was Sie 
von dem Verbleib der Aushebungsliſten wiſſen.“ 
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„Das wäre gejchehen, Herr General, aud) ohne Ihre Frage 
und ohne die Verheißung, welche Sie damit verknüpfen. — Die 
Aushebungsliften wären jicher unvettelbar verloren, wenn ich fie nicht 
gerettet hätte.“ 

„Mädchen“, vief der General und ergriffihre beiden Hände, „Sie 
hätten das gethan, Sie?‘ 

Sein Geſicht ftrahlte, und die freudige Ueberrafhung ließ ihn 
vergejien, daß er eine Gefangene verhöre. 

„Sie haben den Staat gerettet, die ganze Union ift Ihnen zu 


Dank verpflichtet!” rief er mit Enthufiasmus aus; — dann aber 
jtodte er, und feine Stirn furchtete fi) von Neuem. Es jtiegen ihm 
Zweifel auf gegen die Wahrheit ihrer Ausſage. — „Wo ijt aber 


der Beweis, dar Sie das thaten, Mit Powel“, fagte er, „geben 
Sie uns den Beweis.‘ 

„Der Beweis, daß die Yiiten gerettet find“, antwortete Miß 
Powel ruhig, „ist leicht, Laffen fie dieſelben gefälligjt aus der Woh- 
nung meines Bruders, 69. Street, abholen. Ich brachte fie dorthin, 
weil fie in jener bejcheidenen Wohnung vor der Entdeckung der Auf- 
rührer am ficherjten waren, die fie ficherlich an jedem andern Drte 
vermutheten, als hier; —* und daß ich es war, welche die Yiften vet- 
tete, werden Sie erfahren, fobald fie den Wächter und den Portier 
der Office aufgefunden haben werden, denen ich meine Karte gab, umd 
denen ich fagte, daß ich die Yiften in Ihrem Auftrage abholte.“ 

Schleidens Bruft erleichterte fich Durch einen Seufzer, alle Anwe— 
jenden fchienen das Gefühl feiner Erleichterung zu theilen, denn Je— 
der hatte von vorn herein fich einer gewiſſen Theilnahme für das 
Mädchen nicht erwehren Fünnen. 

In den Augen des Generals aber war fie von diefem Augenblic 
die Unschuld jelbit. 

„Dr. Judd“, jagte er, „wenn ſich Alles jo betätigt, wie die 
junge Dame jagt, fo iſt, denfe ich, fein Grund vorhanden, fie in 
Haft zu behalten.‘ 

„Leider muß fie in Haft bleiben‘, verſetzte der Polizei-Chef, 
„denn jie kann nicht leugnen, den Anführer der Notte aus den Hän- 
den jeiner Berfolger befreit zu haben.“ 

Der General ging unwillig einige Male auf und ab. Dann 
blieb ‚ev vor dem jungen Mädchen ftehen und jagte fo eindringlich 
und mit jo weicher Stimme, als es feinem rauhen Soldatenorgane 
möglich war: 

„Wahrſcheinlich, Miß, wußten Sie nicht, daß er zu der Ver— 
brecherbande gehörte.‘ 

Er that die Frage jo, das er der Gefragten damit zugleich die 
verneinende Antwort in den Mund Jegen wollte. Miß Powel aber, 
einer Yüge unfähig, antwortete, ohne aufzubliden: 
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„Ich wußte es.“ 

„Sie wußten aber nicht, daß er Einer der Rädelsführer ſei?“ 

„Auch das wußte ich.“ 

„Jedenfalls aber können Sie ſeinen Namen nicht nennen?“ 

„Ich weiß ſeinen Namen, aber ich werde ihn nicht nennen.“ 

Der General fuhr ſich mit der Hand durch das dünne weiße 
Haar und ſtand rathlos da, als ihm Judd durch ſein Achſelzucken zu 
ſagen ſchien: 

„Sie ſehen, es iſt dringend nothwendig, ſie in Haft zu behalten.“ 

„Aber Sie werden ſie doch mit ſoviel Aufmerkſamkeit und Scho— 
nung behandeln laſſen, wie überhaupt gegen einen Unterſuchungs— 
gefaugenen angewendet werden kann?“ fragte der General, als Pier. 
Judd dem Adjutanten den Wink gab, fie wieder abzuführen. 

Der Polizeichef verficherte, daR er gegen dieſe Gefangene mit 
aller Rückſicht verfahren werde, und empfahl ſich. — — 

Die Nachforſchungen nad) der Kijte, welche die Million enthalten 
jollte, wurden ſofort begonnen, und auch dent zweiten Erſuchen des 
Dir. Morris wurde genügt; der Stedbrief gegen den ehemaligen 
— Eugene Powel ſtand noch denſelben Abend in allen 

lättern. 


Fünfundsethzigstes Rupitel. 
Zum Tode. 


Die Hoffnung in des Menſchen Bruſt hört erſt mit ſeinem Le— 
ben auf, das iſt eine alte Wahrheit; die Hoffnung iſt es, welche in 
den größten Gefahren die bewährteſte Begleiterin iſt. Wehe dem 
Kämpfenden, welchen die Hoffnung verläßt, und welchen die Ver— 
zweiflung niederwirft. Gefahr, Noth und Elend ſind Schreckensge— 
ſtalten nur dann, wenn die Hoffnung denjenigen, der von ihnen heimge— 
ſucht wird, im Stiche läßt, wenn die kräftig kämpfenden Arme ſinken, und 
* Arme moraliſch oder phyſiſch vernichtet dem feindlichen Geſchick 
erliegt. — 

Die Männer, welche kühnen Muthes in dem ſchwachen Boote 
die Alabama verlaſſen und ſich dem trügeriſchen Element anvertraut 
hatten, ſie hatten mit Gefahr und Noth gekämpft, ſo lange auch nur 
ein Schimmer der Hoffnung ihnen dämmerte; ſie hatten, als ihr 
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Boot von den Wogen des Meeres verſchlungen ward, ſchwimmend 
noch mit dem Meere und den Meerungeheuern um ihr Leben gerun— 
gen; aber Muth und Hoffnung verließen ſie, als ſie, zum Leben neu— 
erwacht, ſich an Bord der Sea-bright ſahen, und in der Nähe 
die Alabama, das Schiff, welches ſie verlaſſen, um einem Geſchick zu ent— 
gehen, das ihnen ſchlimmer als der Tod ſelbſt erſchien. 

„Wir ſind verloren,“ hatte Brocklyn ſeinen Gefährten zuge— 
flüſtert, und verzweifelnd dann hinzugefügt: „O lägen wir tief am 
Grunde des Meeres.“ 

Er hatte Recht, denn was erwartete ihn und feine beiden Ge— 

führten? — Schimpflicher Tod. — Wie glücklich war im Vergleich) 
zu ihnen Dliver Haug, welcher ein ehrliches Grab in der Tiefe des 
Meeres gefunden! — 

„O, mein Fremd!” rief Eugene Powel, Brodiyn in die 
Arme jchliegend, „wie unglücklich bin ic), Dich in ein finfteres Ge— 
jchiek verflochten zu haben, und Dich, guter Jonas — ich wollte mit 
leichtem Herzen den fchmählichen Tod, dem wir entgegengehen, ertra- 
gen, wenn ich nicht diefe Laſt auf meinem Herzen fühlte!‘ 

„Ih, was mich betrifft,“ brummte der alte Oberbootsmann des 
Macdonald, „so jeien Sie ganz ruhig. Familie habe ich nicht, und 
e3 liegt nicht viel daran, ob mich dies Näubergefindel an die Raa— 
node emporhißt oder nicht, jie werden Durch einen Mord mehr nur 
ihre einftige Strafe dejto jchwerer machen; und Gott wird geben, 
daß dem Treiben diefer Teufelsbrut bald ein Ende gemacht wird.‘ 

„Das heißt brav gejprochen, wie einem echten Seemann zu- 
fommt!“ fagte Brocklyn dem Alten die dicken Hände jchüttelnd. 
„Daflelbe jage ich auch — num das muß ich noch hinzufügen, Eugene, 
daß ich nichts weiter that, als eine Schuld gegen Dich abzutragen. 
Du weißt von diefer Schuld nichts, und es war mein Wunjch, daR 
Du nie etwas davon erführeft; jett aber, da unſre Stunden gezählt 
find, muß ih Dir dies Bekenntniß machen. Ich danke Gott, daß er 
mir Gelegenheit gab, einen Theil der Schuld zu jühnen, welche mir 
ſchwer, ſchwer auf dem Herzen laſtet. — Nur einen Wunfch- noch) 
habe ich, bevor ich jterbe, es ift der, noch einmal das holde Antlitz 
Deiner Freundin zu jehen, noch einmal in ihr feelenvolles Auge zu 
ſchauen und fie zu bitten, in ihrem Herzen neben Deinem Bilde auch 
mir ein bejcheidenes Plätschen des Andenkens zu bewahren.’ — — 

Die Sea-bright hatte auf Sinclair’3 Commando beigedreht; und 
der fchlanfe, edle Bau der Mabama, welche majejtätiich ſich nahte, 
wurde mehr und mehr jichtbar. Bis auf eine Viertelmeile nahte ſich 
das Kaperſchiff; dann Loggte es die Segel und jtellte fie gegen den 
Wind, jo daß es allmählig zum Stillftehen fam, auf den immer noch 
hochgehenden Wellen jich janft und grazieus jchaufelnd, und die 
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hohen Maften und jchlanten Spieren wiegend, als ob es mit dem Meere 
und dem Winde nur ein neckiſches Spiel treibe. - 

Die Sea-bright ließ ein Boot herab, Sinchair, der Steuermann 
und zwei Matrofen bejtiegen es und ftießen ab. 

An der Fallveepstreppe der Alabama erwarteten fie bereits 
jämmtliche Ober- und Unterofficiere des Kaperjchiffes. 

„Seid mir Alle gegrüßt!“ vief Sinclair in bejter Laune. „Gut 
gejchlafen bei dem Wiegenlied, das uns die Nacht der Nordweſt 
blies?“ — Wie ich ſehe hat ſich die Alabama wie gewöhnlich nicht ſon— 
derlich alterirt, bei der Bö, denn ihre Toilette ift noch fo gut in 
Ordnung, als hätte fie vier Wochen weiter nichts gethan als mit 
einer leichten Briefe getändelt. — Guten Morgen, Vieutnant Kell, 
blicken Site nicht jo düfter, ich komme nicht mit Hiob3poften, und auf 
600 Meilen Entfernung giebt es feine Klippen wie die von Lynnes 
Eiland ... . Umarme mich, Armftrong, ich finde, Du ſiehſt ſchmach— 
tender aus, als je. Schreibt Du immer noch Sonetten, und nacht- 
wandelft im Mondenjchein, Du liebeskranker Amadis? Wenn ich nicht 
wüßte, daß der Baß eines Achtzigpfünders Deinen Ohren mindejtens 
eine ebenjo angenehme Mufik ift, als der Laut einer Aolsharfe, ich 
würde den Kapitain bitten, Dich zu Deiner Beſſerung auf 6 Mo- 
nate zu verheirathen. — Guten Morgen Anderjon; guten Morgen 
Tom Blunt, Ihr ſeht mir alle fo verjtimmt und verdrießlich aus, 
wie die Krämer, welche ven Tag vergebens in der Thür ihres La— 
dens ftehen um ihre Kunden zu erwarten. — Doc tröftet Euch), es 
giebt vielleicht mehr Arbeit als Ihr denkt. — Plat da, ich muß zum 
Eapitain. — Nein, nein, Feine Fragen, erft die Pflicht; wenn ich 
damit fertig bin ſtehe ich zu Dienjten, dann fragt, jo viel Ihr wollt.“ 

„Mit diefen Worten die Neugier feiner Kameraden abjchneivend, 
die ihn von allen Seiten mit Fragen beſtürmten, eilte ev in die Ka— 
pitainscajüte hinab, wo Semmes ihn bereit3 erwartete. i 

„Sit die Kiſte gelandet?“ war die erjte Frage des Kaperca— 
pitains. 

Gelandet und in die Hand des Mannes vom Stamme Judä 
abgeführt“, antwortete er ſcherzend. j 

„Keine Haverie in den Klippen von Lynnes Eiland erlitten ?‘ 

‚Nicht jo viel, als ein Mädchen im Arme ihres Großvaters, 
Sir, — Wir hatten ja die Weiſung des Lootſen.“ 

„Der Lootſe war ein Verräther, der nichts anderes beabjichtigte, 
als die Alabama aufrennen zu laſſen.“ 

Sinclair wurde plöglich ernft und ſah den apitain  er- 
jtaunt an. 

„Slüdlicherweife kam noch zur rechten Zeit ein anderer Lootſe““ 
fuhr Semmes fort. „Ich fürchtete, dar jener erſte Sie falſch un- 
terrichtet hätte.‘ 
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„ein, bei Gott nicht, — Alle Teufel, das hätte ein ſchlimmer 
Spaß werden fünnen, wenn es dem Berwegenen gelungen wäre. — 
Aber ich hab's immer gejagt, die Alabama iſt fugel- und wellenfeit. 
Weder die Gejchojfe der Yankee's noch die jchwerjte Bö, noch die 
gefahrvolliten Klippen können fie vernichten. Sie wird zum Troß al- 
ler Jagd, die man auf uns macht, jo lange die See befahren, bis 
fein Yanfee-Schiff mehr darauf zu jehen ift, und bis man fie mehr 
fürchtet al3 den fliegenden Holländer jelbjt. Auch die Fregatte, welche 
in diefer Breite kreuzt, wird jo wenig gegen fie ausrichten, wie alle 
FB Schiffe, die uns die Yanfee's ſchon auf den Hals gejchiedt 

aben.“ — 

„Eine Fregatte kreuzt in dieſer Breite?‘ 

„Allerdings, ich" befam fie geftern furz vor der Dämmerung zu 
Geſicht, fie hielt dicht beim Winde und ſchien nicht übel Luſt zu ha— 
ben, mich zu einem tete à tete zu laden, allein Sie wiſſen ja, wie 
die Fregatten der Yankees vor Wind gehen, wenn fie ihre Majchinen 
nicht geheizt haben. — Ich war dem. Eoloß mit meiner Nußfchaale 
aus den Augen, noch ehe er fein großes Bramfegel beijegen konnte,“ 

„Wie ſtark war die Fregatte?“ 

„Ich ſchätzte ſie auf achtzig Kanonen.“ 

„Mit Dampf und Wind?“ 

„Ganz beſtimmt, wenn ich auch von ihren Dampf nichts geſe— 
hen habe.“ 

„Und Sie meinen, daß ſie den Cours von Nordweſt bei Nord 
beibehalten wird?“ 

„Das meine ich nicht, vielmehr denke ich, daß ſie unter dieſer 
Breite wenden wird, wenn ſie anders die Aufgabe hat, Florida zu 
umſchiffen.“ 

„Dieſe Aufgabe aber hat ſie nicht — ich kenne dieſe Fregatte 
von 80 Kanonen, es iſt der „Vanderbild“, commandirt vom Capitain 
Foote“, dieſelbe Fregatte, welche unſerer Spur bereits ſeit vier Mo— 
naten folgt, doch ſie ſoll auch diesmal die Alabama nicht zu Geſicht 
bekommen. Ich ſteure nach dem Cap zu. Sie landen die Gefan— 
genen und folgen mir dahin, und wenn Mr. Foote die Geduld und 
die Hoffnung nicht verliert, mag er uns dort aufſuchen.“ 

Er zog eine Glocke. 

Mr. Anderſon als wachthabender Officier erſchien. 

„Laſſen Sie ſofort die Maſchinen heizen, die Alabama wird ihre 
ganze Kraft brauchen, denn ein jchlimmer Feind iſt uns auf den Fer- 
ſen“, dann zu Sinclair gewandt fügte Semmes hinzu; „Nehmen 
Sie die Gefangenen an Bord, laſſen Sie ohne Verzug die Einjchif- 
fung beginnen, Sie jtenern demnächſt weitlich und ſetzen Die Gefan- 
geven auf St. Thomas an Land.“ 

„Zu Befehl, Sir!” antwortete Sinclair, und wollte ſich verabjchieden. 
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2 Sie mir fonft feine Mittheilung zu machen?" 
„Keine nennenswerthe, nur daß ich diefen Morgen drei Schtff- 
brüchige auffiſchte.“ 

„Schiffbrüchige, in dieſer Gegend und bei dieſem Winde?“ 
fragte Semmes zweifelhaft. 

„Es find, wie fie jagen, der Capitain, der erſte Lieutenant md 
ein Oberbootsnrann einer Handelsbrigg, die hier verbrannte.” 

„Die beiden erſten find jung, huͤbſch von Geficht und Geftalt. 
Der Eine trägt einen dunkelblonden, der andere eimen braunen Bart. 
Der Oberbootsmammn ift von unterſetztem, breitfchultrigem Körperbau, 
ein Mann von 50 Jahren — ift es nicht fo?” 

„Ich bin erſtaunt, Herr Capitain, zu hören, wie Sie die Leute 
fo geitau befhreiben. Es ift in der That ganz fo wie Sie jagen.‘ 

„Und Haben Site nicht auch den Vierten, einen blonden, hageren 
Mann, ebenfalls Bootsmann, gerettet?“ 

„Nein, Sir, aber ich glaubte, als ich durch's Fernrohr das 
Boot beobachtete, im der That vier Perfonen zu erblicen, der Vierte 
wird alfo wohl ertruifen fein, aber woher wilfen Sie —“ 

„Der Bierte, welcher ertrunfen ift, war der Bootsmanı der 
Alabama, Dliver Haug!" 

„Iſt's möglich!" 

„Und die drei Andern find Yeute, welche gehängt werben follen, 
fobald fie den Fuß aufs Deck der Mabama gefett haben. Mer. 
Sinclair, Sie werden diefe drei Yeute auf's fchleunigjte an Bord der 
Alabama bringen, damit die Strafe an ihnen vollzogen werden fann.‘ 

„In der That räthſelhaft!“ 

Semmes bemühte ſich nicht, dem Lieutenant das Räthſel zu lö— 
ſen, ſondern winkte ihm mit der Hand, ſich zu entfernen. 

Auf dem Deck der Hütte fand Sinclair ſeine Kameraden verei— 
nigt. Er wurde mit Fragen förmlich beſtürmt. Am meiſten inte— 
reſſirte es Alle, zu erfahren, wie er es angefangen habe, die Kiſte 
ans Land zu ſchaffen. 

„Das war ſehr einfach“, erzählte Sinclair in ſeinem gewöhn— 
lichen Humor. „Ich kreuzte in der Nähe der Bai von Boſton und merkte 
auf das Signal, was verabredet war. Ihr wißt, es ſollte auf einem 
Felſenvorſprung der Bucht ein Ruder in die Erde geſteckt werden; 
das ſollte alsdann das Zeichen ſein, daß der Jude bereit ſei, die 
Kiſte in Empfang zu nehmen. — Gut, am Morgen nach Eurer Ab— 
fahrt bemerke ich in der That das Ruder uud ſetze alſo eine Pinaſſe 
aus, um die Kifte zur landen. — Noch einmal fehe ich zufällig nad) 
dem Ruder, fiehe da erblide ich einen Mann, der dafjelbe fortnimmt. 
Ich werde ftußig und halte mit meinen Vorbereitungen inne. Da 
wird das Ruder wieder an diefelbe Stelle geftectt, der Mann ver- 
ihwindet von dem Felfenvorjpriig. — Ich finne nach, was das zu 
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bedeuten haben kann, und fomme jchlieflich auf den Argwohn, daß die 
löbliche Hafenpolizei Witterung von unjerer Million Dollars hat. 
Ich vermuthe, daß irgend ein Beamter ohne Arg das Ruder weg— 
nahm, aber jpäter doch bemerkte, daß er eine Dummheit beging, 
und es wieder an die Stelle gejtect hat.“ 

„Schlaufopf!“ lachte Anderſon beifällig. 

„Es gehörte nicht eben viel Echlauheit dazu”, fuhr Sinclair 
fort. „Der Verlauf zeigte mir denn auch Far, daß ich mich nicht 
getäufcht hatte. Ich gebe alſo der Pinaſſe die Weifung, in der Bucht 
zu freuzen und fich durch verschiedene heimliche Yandungsverfuche ein 
möglichft verdächtiges Anfehn zu geben.” 

„Was hatte das für einen Zweck?“ 

„Ihr werdet fogleich hören. Die inhaltjchwere Kifte brachte ich 
natürlich nicht in die Pinafje, jondern in ein Fiſcherboot, das ich mir 
von Yachsfischern verichafft hatte. Sch jelbft, mein Steuermann und 
mein Majter-Maat beftiegen das Boot im Koſtüm von Lachsfifchern. 
Mein Plan glücte vollftändig. Die Polizisten, welche die Kifte ab- 
fangen ſollten, vichteten ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die Pinaffe und 
liegen unfer Fifcherboot ganz unbeachtet. Es war in der That ſpaß— 
haft, Ihr hättet jehen jollen, wie wir mit: den Polizisten Bord an 
Bord lagen und uns ımterhielten, Der Führer derſelben hat die 
Kifte, welche ev fuchte, mit feinen Händen berührt, und hat fie nicht 
verdächtig gefunden. Das Einzige, was ihm auffallend jchien, war 
meine Perfon, die ihm nicht ausjah, wie die anderer Fiſcher, aber 
auch darüber wußte ich ihn zu beruhigen Wenn die Officiere der 
Nankees nicht pffiffiger find, als die Voliziften, jo mögen fie ein gan— 
zes Sahrhundert die Alabama verfolgen, und fie werden nicht einen 
Nagel oder einen Feen Leinwand davon erwiſchen.“ 

„Nun, was die Officiere betrifft”, brummte Kell, „jo haben wir 
die Erfahrung gemacht, daß fie zum Theil eben fo ſchlau als ver- 
wegen find." 

„Segel ahoi!" brülfte die Fockmaſtwache herab. 

„Der Teufel, doch nicht die Fregatte?“ vief Sinclair erichroden. 

„In welcher Richtung?" fragte Anderfon herauf. 

„Yee-wärts!" antwortete dev Matroſe. „Er hält ſcharf beint 
Wind!" - 

Anderſon richtete jein Fernrohr nad) der angedeuteten Richtung 
und durchforschte den Horizont. — Richtig, da tauchten die koloſſalen 
Maſten und der jchwerfällige Rumpf einer Panzerfregatte aus den 
Wogen empor. Deutlicher immer deutlicher traten die einzelnen Theile 
des Fahrzeuges hervor. Bei der nicht jehr Haren VBormittagsjonne 
konnte man doch jedes Segel unterfcheiden, ja ſelbſt den dicken ſchwarzen 
Rauch, welcher aus zwei umfangreichen Schornjteinen jtieg. 

Auch Sinclair hatte ein Fernrohr genommen und beobachtete 
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das Schiff, während Anderfon ſich in die Capitainscajüte begab, um 
die Meldung zu machen. 

Semmes trat auf's Verdeck. Nur ein flüchtiger Blick genügte 
dem erfahrenen Seemann. 

„Es ift diefelbe Fregatte, welche Sie fahen"? fagte er zu 
Sinclair. 

„Diefelde Sir,“ war die Antwort. „Indeſſen fie geht jetzt mit 
Dampf und Wind zugleich." 

Semmes nidte. | 

„Ich kenne das Schiff und kenne feine- Gefhmwindigfeit", fagte 
er halblaut. Dann fuhr er zum Dedofficier gewandt fort: „Alle 
Segel beigeſetzt und die Schrauben eingehängt, fobald die Gefangenen 
eingejchifft find. Keine Zeit verloren, in einer Stunde ift die Fre- 
gatte auf Schußweite nahe. — Das große Boot herabgelaffen, die 
Gefangenen hinein. — Lieutenant Sinclair, ftoßen Ste ab und 
ſchicken Sie die Drei, welche Sie gerettet, hierher.” 

Faſt Hundertftimmig wurden die Kommandos von den’ Officiven, 
Dberbootsleuten und Bootsleuten wiederholt. Alles auf der Alabama 
war in Bewegung, hunderte von Menfchen mogten auf dem Ded 
durcheinander: Mearinen, Matrofen, Gefangene, Alles drängte und 
tummelte fi) dort. Zwei Boote mwaaren herabgelaffen und neben 
der Fallreepstreppe ftanden die Mannjchaften des Macdonald und der 
übrigen in letter Zeit erbeuteten Schiffe, um in die Böte hinab- 
zufteigen. Die Ueberftürzung, mit welcher das Geſchäft betrieben 
wurde, machte das Hinabfteigen für Diejenigen, welche darin nicht die 
Virtuoſität von Seeleuten hatten, beinahe gefährlih, und daher 
fam es denn, daß Mr. Crofton und die beiden Damen, feine 
Schweſter und Zochter, fi bis zulett fträubten, die Fallreeps— 
treppe zu bejteigen. 

Als die beiden Böte bejest waren, enthielten fie etwa die Hälfte 
von denen, welche eingejchifft werden follten. Sie ftießen ab und 
brachten die Gefangenen an Bord der Sea-bright. 

Brocklyn und Eugene Powel juchten vergebens unter denen, 
welche daS Ded der Sea-bright beftiegen, die befreundeten Geſichter 
Eroftons und der Seinigen; und mußten, jo ſchwer es ihnen aud) 
wurde, die Ueberzeugung gewinnen, daß fie jterben müßten ohne den 
Troſt, fie noch einmal gefehen zu haben. Sinclair näherte ſich ihnen. 

„Jetzt iſt e8 vorbei," fjagte der alte Gonas. „Er kommt, um 
uns zu verfündigen, was wir jchon wiſſen, nämlich, daß wir unver— 
züglich gehängt werden follen." 

„Ich wollte mit Freuden fterben," ſagte Powel, „wenn ich wüßte, 
daß die Fregatte dort, welche ſcharf unſerm Cours folgt, ein Unions— 
fchiff it und dies Raubjhiff in den Grund bohren wird." 

Brocklyn ſchüttelte den Kopf. 
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„Allerdings iſt die Fregatte dort der Mabama an Anzahl der 
Gejchüge weit überlegen," verjegte er, „und ift auch ein tüch— 
tiger Segler, denn in einer Stunde, die fie in Sicht iſt, hat fie 
nach meiner Schätung ihre zwölf bis dreizehn Knoten zurückgelegt, 
aber wenn die Alabama erjt den Dampf zu Hilfe nimmt, jo iſt Diefe 
Geſchwindigkeit, jo bedeutend fie auch ſonſt ift, ganz unzureichend, 
um jie einzuholen.‘ 

„Du meinst, die Aabama wird den Kampf nicht aufnehmen?" . 

„Nein, das wird fie nicht, denn fie hat fofort, als ung die erſte 
Spur einer Maſtſpitze jichtbar wurde, angefangen zu heizen. Ich 
ichlieke daraus, daß Semmes es vorzieht, dem Kampf auszuweichen.“ 

Die Bermuthung des Oberbootsmanns, daß Sinclair ihnen jetzt 
ihr Todesurtheil verkünden werde, beftätigte jich ſchnell. Auf einen 
Winf von ihm wurden jie von emem Dutzend Marinefoldaten er- 
griffen umd gebunden. 

Man jchleppte fie nach den Böten der Alabama, aus welchen 
die Gefangenen ausgejtiegen waren, und die jeist zurückkehren jollten, 
um die noch an Bord der Alabama befindlichen Gefangenen, zu welchen auch 
Dir. Erofton, deſſen Schweiter und Miß Lavinia gehörten, nach— 
uholen. 

AN „Die drei Gefangenen find jtreng zu bewachen, und es ift nament- 
lieh zu verhüten, daß fie nicht über Bord fpringen," vief Sinclair 
dent Bootsmann zu, welcher den Transport der Öefangenen leitete. 

„Warum bringt man uns nad) der Alabama zurück?“ fragte 
Brocklyn. „Iſt es nicht für Semmes gleichgültig, ob wir, wenn 
wir des Todes ſchuldig find, die Strafe hier erleiden oder dort?" 

„Es thut mir leid, Sir," antwortete Sinclair nicht ohne Theil- 
nahme, „allein es ift.Befehl des Capitains, daß Sie nach der Ala- 
bama zurückgebracht werden." 

„Mein Gott, warum. liegen wir nicht am Grunde des Meeres!" 
wiederholte Brodiyn. „Warum ließ der Himmel es zu, daß wir 
aus den Wogen gerettet wurden, um dann ſchmachvoll gehenft zu 
werden!" 

Die Böte Stiegen ab. 
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Sechsundsechzigstes Kapitel. 
Die Prife, 


Weder die Alabama noch die Sea-bright hätten den gefährlichen 
Feind ich jo nahe kommen Laffen, hätte nicht die Emfchiffung der 
Gefangenen fie genöthigt, ihre Flucht zu verzögern. Noch immer 
gingen die Wellen jo hoch, daß die Böte, welche zwifchen dem Kaper- 
fhiff und dem Schooner hin und her fuhren, ſich nur mühſam durch 
fie Bahn brechen konnten. Näher und näher Fam inzwifchen die 
Fregatte, auf welche Semmes wunabläffig fein Fernrohr gerichtet 
hielt, ivgend ein Signal erwartend. 

Sollte er ſich getäufcht haben? — das Schiff machte eine Wen- 
dung, und, von der bisherigen Richtung abweichend, hatte es durch- 
ans nicht den Anfchein, dem Kaper folgen zu wollen; vielmehr ſchien 
es ruhig vorbeifegeln zu. wollen. Auch der erfte Lieutenant hatte dieſe 
Benterfung gemacht. Er näherte fich dem Capitain: 

„Halten: Sie das für Ernft, Sir?" 

„Ob, ic) kenne den Banderbild zu gut,” antwortete Semmes, 
„um glauben zu ‚können, daß es ihn mit jener Wendung Exnft fei. — 
Aber ich jollte meinen, ex kennt auch mich gut genug, um zu wiſſen, 
daß ich mich nicht überliſten laſſe.— Wären nur erft die. Böte 
zurück!“ 

„Eben ſtoßen ſie von der Sea-bright ab, Sir." 

„Haben wir Dampf?" 

„Nach einer Bierteljtunde, meinte der Mafchinift." 

„So müſſen wir es vorläufig mit den Segen verfuchen." 

Der Lootje, Mer. Evans, näherte fich; fein Geficht drückte 
‘ große Bejorgniß aus. 

„Mr. Semmes,” jagte er, „bemerken Sie, daß der Nebel, 
welcher ſich ſchon vor einer Stunde anszubreiten anfing, dichter und 
dichter wird?" = 

‚sch jehe e8, und hoffe, daß er uns ſehr bald den Blicken 
der Fregatte entziehen wird," war des Capitains Antwort. 

„Wir werden aber zugleich den Schooner und die Böte aus 
dent Gejicht verlieren. Ich fenne das," fuhr der Yootfe fort. „Wir 
haben in dieſer Jahreszeit und unter diefer Breite oft Nebel, welche 
ſich plöglich wie dichte Wolfen auf die See niederlegen — da, Sie 
jehen es, die Fregatte iſt kaum noch zu erkennen⸗ 
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Die Beſorgniß des Lootſen war nicht grumdlos, die Sonne, 
welche längst fi hinter den trüben Wolfen verborgen, durchdrang 
kaum noch den Nebelfchleier, welcher ſich dichter und dichter herab- 
ſenkte. Wie ein weit entrückter Schatten zeichneten ſich die Umriſſe 
des Schooners am Horizont ab, und von den Böten, welche die Ge— 
fangenen hinüberbrachten, war nichts zu jehen. Die Scene hatte ſich 
im Laufe einer einzigen Stunde dermaßen verändert, dap Semmes 
feine ganze Sicherheit und Feftigfeit brauchte, um dieſer kritiſchen 
Lage gewachjen zu bleiben. Die ganze Mannjchaft der Mlabama 
. hatte eine Ahnung irgend eines gefährlichen Ausganges beſchlichen. 
Faft lautlos ftand Alles in die dichten weiken Nebelmafjen hinaus- 
ichauend oder erwartungsvoll den Blick auf die Schanze gerichtet, 
wo Semmes mit den Offizieren fich befand. 

Nichts unterbrach diefe allgemeine Ruhe, als ein leiſes Flüſtern 
und das Spülen der Wellen, welche ji) am Bug des Schiffes 
brachen. 

sehe ihallte ein Kanonendonner aus der Nebelichicht hervor, 
furchtbar durch die Luft zitternd. 

„Das war Sinclair! rief Armftrong. „Er ift ficher von der Fre— 
gatte bedrängt.“ 

„Nein," antwortete Semmes beſtimmt, das war zwar fein blinder 
" Schuß. — Das Gefhüt war geladen und wurde nur in der Eile 
abgefeuert, um ung ein Signal zu geben. Können die Marzpoften 
da oben nichts erkennen?" - 

Der Lieutenant Kell rief den Mann im Maftforbe an und fragte 
ihn, ob irgend etwas zu erfennen fei. 

„Sch kann durch den Nebel nur umbeutlich fehen,” war die 
Antwort. „Das große Schiff im Weſten jegelt vorbei.” 

„So will Mr. Sinclair wahrjcheinlich nur die Richtung erfahren, 
in welcher wir ſegeln,“ meinte Anderſon. 

„Auch das nicht," entgegnete Semmes. „Dazu dient der Kompas. 
Laſſen Sie alle Vorbereitungen treffen, um die Fregatte, falls wir 
wirffich zum Kampf gezwungen werden, zu empfangen. — Ha!“ vief 
er plötzlich — „Sehen Sie dort, weshalb Sinclair jo laut durch den 
Nebel geiprochen. Die Fregatte hat eine Wendung gemacht, fein 
Zweifel, daß jie den erjten günftigen Augenblid benutzen wird, um 
ung eine Lage ihrer Breitfeite zuzuſchicken!“ 

Das Maneuvre der Fregatte hatte den Zweck gehabt, ſich dem 
Kaperſchiff Schnell fo zu nahen, daß ein Ausweichen deſſelben jo gut 
wie möglich war, und fie hatte diefen Zweck erreicht. 

Das Gefchrei: „Das fremde Schiff ift ganz nahe!” war bis 
in den ‚unterften Raum des Schiffes gedrungen, und bereit3 beim 
erften Trommelſchlag war au ſchon das ganze Schiff in Bewegung. 
Die Kanonen wurden in die Lucken gejchoben, die Schoten ſanken 
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nieder, die Geräthichaften verjchwanden vom Ded, und die ganze 
Schanze zeigte eine ununterbrochene Reihe furchtbaren Geſchützes. 

„Wir müſſen es mit dem Winde verſuchen, bis wir Dampf 
haben!“ rief Semmes. Die Lee-Seegel und Bram-Segel bei— 
geſetzt. Laſſen Sie Sinclair ein Zeichen geben, die Böte wieder auf— 
zunehmen; wir können nicht länger drauf warten!“ 

Alle Befehle wurden ſchnell und mit gewohnter Pünktlichkeit ausge— 
führt. Ein Kanonenſchuß gab der Sea-bright das Signal, die 
Mannjchaft der. Böte aufzunehmen.’ 

Der Lauf der Mabama war in eine vom Feinde ſchräg abfüb- 
rende Linie gerichtet worden, obgleich Semmes ſich bemühte, den 
Schein einer Flucht zu vermeiden. Alle Blicke hefteten ſich jetzt auf 
die große Maſſe der jchwellenden Segel, welche fich über dem dunklen 
Rumpf und zwifchen den beiden mächtigen Echornfteinen der Fre— 
gatte emporthürmten. Da ſchien die graue Nebelichicht ſich zu palten. 
Die Schlanfen Spieren, die vom Bugfprit hervorfprangen, gingen aus 
dem Dunkel hervor und ihnen folgte das ganze ungeheure Gebäude, 
der ganze Schwarze Rumpf trat auf einmal deutlich hervor und deut- 
lich jah man vom Bejanmaft die Flagge der Union wehen. 

„Eins, zwei, drei Seiten Zähne,” zählte Anderſon bedächtig die 
Ranonenfchichten, die vom feindlichen Schiffe fich ihnen entgegenftredten. 
Ein Dreideder. — Beim Henfer, es iſt fein großes Glück einem 
jolchen Burſchen zu begegnen.‘ - 

„Züchtig, zugeftenert,- Quartiermeifter!” ſchrie der Capitain, 
„bier ift feine Zeit zu verlieren! Ein folcher Feind, und faum eine 
Biertelmeile von uns! Rufen Sie alle Matrofen auf, Lieutenant 
Kell, und laſſen Sie das Schiff vom Ylaggenfnopfe bis: zu den un— 
terſten Zeefegelfpieren in Segel hüllen. -— Wo die Böte nur find! Hät- 
ten wir nur erſt von der Sea-bright das Signal, daß fie von ihr 
aufgenommen find." 

Die Matrofen, welche längft bereit und der Befehle des Capi— 
tains gemwärtig daftanden, warteten nicht erſt das Signal des Ober— 
bootsmanns ab. Von allen Kanonen auf welche fie fich placirt hat— 
ten, ſprangen fie herab und eilten tumultariſch zu den Segeln hin. 

Ein Augenblid völliger Verwirrung, aus welchem: ein Unein- 
geweihter die Auflöfung aller Ordnung prophezeiht haben würde, 
trat jeßt ein. — Jede Hand, jede Zunge rührte fich, und wie durch 
Zauberei war die Menge ver Kleinen Segel entfaltet, welche um die 
Maften entlang über die gewöhnlichen größeren herabfielen; worauf 
die vorige Ruhe und Ordnung und das Schweigen der Erwartung 
wieder eintrat. 

Der Wind, der den Dreideder herbeigeführt hatte, blies nun 
auch Fräftig in die Segel ver Mabama. Sie trieb frifch dor dem 
Winde Hin, und hätte nicht das Panzerjchiff den Wortheil des 
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Dampfes gehabt, jo winde das Kaperſchiff mit feinem flüchtigen 
Kiel ſchnell feiner gefährlichen Nähe entjchlüpft ſein. 

„Das Nebelgewölf beginnt zu fteigen“ rief der Lootſe, Mr. Evans. 
„Bekommen wir jeßt Dampf und hält der Wind eine Stunde fo 
aus, fo werden wir bald glücdlich aus der Schußweite fein.“ 

„ber die Sea-bright," wandte Anderfon ein. „Was wird aus 
dem Schvoner?" 

„Hoffentlich findet der Scheoner, während ver vergeblichen Be- 
mühung des Banderbild, auf ung Jagd zu machen, Zeit, fich aus 
dem Staube zu machen, u ineinte Armftrong. 

„Was iſt das dort?” rief plößlich Senimes, auf einen grauen 
Punkt im Nebel deutend. Unmöglich ift daS der Schooner⸗ — Nein, 
beim Teufel, es find die Böte, fie find nicht umgekehrt, Haben ohne 
Zweifel bei dent Nebel Au per Wellengang die Richtung 
verfehlt! —“ 

„ir müſſen beidrehen und fie aufnehmen,“ ſchlug Arm— 
wong vor. 

„Am Alles in ver Welt nicht," widerſprach Kell. „Jede Mi- 
nute Auffchub gereicht uns zum WVerderben. Sie fehen, der Achtziger 
hält es tüchtig mit dem Winde, er erwartet fchon, daß wir das Weite 
juchen, und wir fünnen uns glücklich fchäten, wenn wir einer wollen 
Yage entgehen. 

„Laviren, Mr. Kell!" unterbrach ihn Semmes, „wir müſſen 
ſeitwärts biegen, denn erhalten wir Die volle Ladung, fo find mir 
verloren." 

Beide Fahrzenge ſchoſſen jett einige Minuten dahin und be- 
wachten gleich zwei gewandten Wettkämpfern ihre gegenfeitigen Be— 
mwegungen. Die Unionsfregatte gewann bald einen Vorſprung und 
eine plößliche Wendung zeigte dem Kapitain des Kaperſchiffes deut— 
lich, von welcher Seite her er den Feind zu erwarten hatte. 

„Wo find die Böte?“ rief Evans. „Bei der Nichtrng, welche 
der Dreideder jet hat, muß er fie in den Grund jegeln. Bielleicht 
ift das ſchon gefchehen, ich jehe fie nicht mehr." 

Die Böte waren in der That verfchwunden. Waren fie wirk— 
lich itberfegelt und untergegangen, wie Evans fürchtete, oder waren 
fie von der Fregatte geentert worden? — So wichtig auch jeßtdieje Frage 
gewejen wäre, jo ließ fie der Kapitain für den Augenblick doch ganz 
unbeachtet, fein wachſames Auge folgte vielmehr mit ungetheilter 
Aufmerkfamfeit Den Bewegungen des Feindes; indem er zugleich 
Kell, welcher neben ihm ftand, durch eine ausprudsvolle Bewegung 
jeines Armes den Cours andentete, welchen das Schiff jett einzit- 
Ichlagen habe, um der drohenden Gefahr zu entgehen. 

„Die Mafchinen find geheizt," meldete jest Anderſon. 

„Sp laſſen Sie vollen Dampf geben,” befahl Semmes. 
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„Die Sea-bright in Sicht!“ meldete der Marspoſten, durch 
das Sprachrohr aus dem Maſtkorbe herabrufend. 

„Welchen Cours?" fragte Semmes hinauf. 

„Sie hält auf unſer Kielwaſſer!“ 

„Laſſen Sie ein Signal geben, daß fie wendet und das Weite 
jucht, Lieutenant Kell;" wandte fi) der Kapitain an diejen. 

„Ein Boot labirt Teewärts!” meldete der Poften von Neuent. 

„Eins, nicht beide?” fragte der Kapitain. 

„Nein, nur eins!“ wiederholte der Matrofe. — „Die Sea: 
bright ftenert drauf zu!“ 

„Warten Sie mit dem Signal, bis das Boot aufgenommen: ift,“ 
jagte Semmes zum erſten Lieutenat, der. ſchon den Befehl zu dem 
Signal zu ertheilen im Begriffe stand. — — 

Um die fehr auffällige Erfeheinung, daß erftlich die Böte 
während des Nebel3 den Cours verfehlt hatten, und zweitens, daß 
ver Posten nur eins derſelben erblickte, von dem Verbleib des an- 
dern aber Niemand etwas wußte, zu erklären, ijt es nöthig daß 
wir in unfrer Erzählung zu dem Punkte zurrüctehren, da die drei 
Gefangnen, Brocklyn, Powel und Jonas gebunden von der Sea- 
bright in eins der Böte gefchafft wurden, welche die Beſtimmung 
hatten, die übrigen Gefangnen von der Alabama abzuholen. 

In dem Boote befanden ſich außer den drei Gebundenen drei 
Matrofen uod ein Bootsmann, welcher das Commando hatte. 

Da der Wind günftig war, obwohl die See jehr hoch ging, fo 

hatte man alle Segel beigefetst, denn es war die größte Eile befoh- 
len worden. Die Boote aber waren noch nicht weit in vie See 
hinaus als der Nebel fich dicht und undurchdringlich auf die Ober- 
fläche zu jenfen begann. Der Schooner erſchien ihnen nur noch in 
undeutlicher fchattenhafter Gejtalt und von der Alabama war nichts 
zu fehen; nur der Compaß, welchen der Bootsmann bei fich führte, 
fonnte die Nichtung angeben, in welcher das Schiff zu ſuchen fei. 
. Da ervröhnte der Signalfhuß der Sea-bright, welcher die 
Nähe der feindlichen Fregatte verkünden follte. Wir wifjen, daß 
in Folge deſſen die Alabama ihren Cours änderte und dem 
Schooner ein Signal gab, die Mannjchaft ver Böte wieder aufzu- 
nehmen. Wo aber ven Schooner fuchen? — Ju dem Nebel war 
von demjelben nichts zu fehen, und die Alabama flog mit vollen 
Segeln vor dem Winde hin. Man mußte eine andere Richtung 
einichlagen, dabei hatten num die Fleinen Fahrzeuge außer mit den 
Wellen auch noch mit dein widrigen Winde zu kämpfen, denn da fie 
bei ihrer jeßigen Richtung beinahe dem Wind jtnicte entgegenfahren 
mußten, jo waren fie gezwungen zu lawiven. 

Der Bootsmann, welcher das Kommando führte, hatte ange- 
oronet, daß das zweite Boot fi immer in ber Nähe des erjten 
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halten und. fich mit feinen Mannövern nach diefen richten jollte. 
Beide alfo Freuzten jett umher, won dem grauen Nebelfchleier ein- 
gehüllt. Wohl eine halbe Stunde verharrten fie dabei, allein fie 
fonnten den Schooner nicht wieder zu Geficht bekommen. 

„Zieht die Segel ein, nehmt die Ruder!“ befahl ver 
Bootsmann. 

Das geſchah; aber was vermochten drei Ruder bei ſo ſchweren 
Böten und bei fo hoch gehender Sec? 

Die drei Gefangenen fahen auf einer Ruderbank in der Mitte 
des Bootes. Sie ſchöpften neue Hoffnung. War es nicht möglich, 
daß eine der furchtbaren Wellen, welche das Boot abwechjelnd hoch 
emporhoben und tief hinabjchleuderten, daſſelbe umfippten, und fie vor 
dem Geſchick bewahrten, das ihnen bevorſtand? — War e8 nicht 
möglich, daß fie in dem Nebel von einem der Schiffe, die in der 
Nähe waren, überjegelt wurden? — Das waren wenigjtens die Ge— 
danken Brocklyns und Powels, der alte Jonas aber ſchien noch ei- 
nen Nebengedanfen zu haben. 

Obwohl die Matrofen an dert ſchweren Rudern mit allem Kraft- 
aufwande arbeiteten, daß ihre Kräfte vor der Zeit zur erjchöpfen 
drohten, machte fich der alte Oberbootsmann doch ein Vergnügen 
daraus, jie unabläſſig zu verſpotten. 

„Die Kerle verjtehen fein Ruder zu führen, Bootsmann‘, fagte _ 
er, zu dem am Steuer Sitenden fich ummendend. „Wie follen auch 
Matroſen eines Kaperjchiffes das Ruder führen lernen, da fie die 
Küfte jo gut wie gar nicht zu ſehen Friegen. Das Ruder führen, 
jo was lernt nur Einer, der auf einem Kauffahrer grau geworden 
iſt. Meiner Zeit, als ich noch) Matroje war, hab: ich ein folches 
Boot allein mit dem Ruder regieren fünnen, und könnte e8 auch 
heute noch, wenn ich es jemals nöthig hätte.“ 

Der Bootsmann fowohl wie die Matroſen verhöhnten anfangs 
dieje Renommiſterei, da aber der Alte mit feinem ‚Spott nicht inne- 
hielt, jo vief endlich einer der Matrofen unwillig: 

„Herr Bootsmann, laffen Sie doch diefen Prahlhans mitarbei- 
ten. Wenn er auch, wie er jagt, Oberbootsmann war und zu den 
Dfficieren gehört, fo ift ev doch jett ein Gefangener und fein Rang geht 
uns nichts an. Laſſen Sie ihn ein Ruder nehmen.“ ? 

„Das iſt auch meine Anficht”, fügte ein Anderer hinzu. „Wir 
fünnen feine breiten Schultern wüglich verwerthen, umd daR er uns 
nicht über Bord fpringt, dafür werde ich ſchon forgen, ex kann hier 
neben mir jigen. Wem er auch nicht mehr leiftet al3 Unſereiner, 
jo it e8 doch immer ein Ruder mehr, und das fünnen wir in unſe— 
ver Lage jehr wohl gebrauchen,“ 

Dem Bootsmann leuchtete diefer Vorjchlag ein, und obwohl er 
ſich jagen mußte, daß er feiner Inſtruktion zumieder handeln wiirde, 
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wenn er ihn befolgte, jo gebot ihm doch die gefahrvolle Lage, in 
welcher er fich mit den ihm amvertrauten Böten befand, jedes Hiülfg- 
mittel in Anwendung zu bringen. 

Nach einigem Befinnen fagte er daher: 

„Gut, nehmet ihm den Strid ab. — Aber Ihr Ehrenwort 
Herr Oberbootsmann, daß Sie feinen Verſuch machen, tiber Bord 
zu ſpringen.“ 

„Wenn nicht diefe Nußſchale umfippt, denfe ich feinen Grund 
dazu zu haben," erwiederte „Jonas. „Ich habe an dem einen Bad 
genug, das ich diefen Morgen hatte, und von dem ich kaum troden 
geworden bin. Aber fonderbar finde ich es, daß Ihr mir noch Be— 
dingungen machen wollt, wo Ihr mich braucht. Glaubt Ihr, Ihr 
thut mir einen Gefallen damit, daß hr mich zum Mlatrofendienft 
heranzieht?“ 

Obwohl dieſe Worte dem Anſchein nach mit Entrüſtung und 
Unwillen geſprochen waren, wurden ſie doch von dem Sprecher durch 
einen Wink mit dem Ellenbogen, den er ſeinen beiden Gefährten 
gab, und einem ſchlauen Zwinkern mit dem Augen begleitet, welches 
dieſen andeutete, daß der Alte irgend einen Plan auszuführen im 
Begriff ſtehe. 

„Er will ſich aus der Affaire ziehen!“ rief Einer der Matro— 

ſen. „Herr Bootsmann, laſſen Sie den alten Renommiſten getroſt 
losbinden, doß er nicht über Bord ſpringt, dafür werde ich Sorge 
tragen.“ 
Jonas ſtellte ſich, als wollte er dagegen proteſtiren, ließ es 
aber doch mit innerm Gaudium geſchehen, daß man ihm die Feſſeln 
abnahm. Er nahm auf der Bank unmittelbar hinter ſeinen Freun— 
den Platz und begann das Ruder zu führen, ſo kräftig und ſo ge— 
ſchickt, daß die Martroſen allen Reſpekt bekamen und den Ton des 
Spotts mit der fameradfchaftlichen Vertraulichkeit vertauſchten. 

„Meiner Seel’, ich hätte nicht gedacht, daß Sie als Ober- 
bootSmann noch jo daß Ruder zu handhaben verftehen,* ſagte der 
Matroſe welcher hinter ihm ſaß. „ES ift zwar aufgefchnitten, daß 
Sie ein Boot wie dies, allein zu regieren im Stande find, aber was 
wahr ift muß wahr bleiben. Sie führen das Ruder wie der jtäm- 
migjte und gewandtefte Matrofe.“ 

> Wird uns aber dod wohl nichts Helfen,“ brummte ver 
Alte... „hollah,“ — unterbrach er fih, als das Boot von dem 
Gipfel eine Welle faft fenfreht in die hohle See ſchoß — „dieſe 
Welle ſah gerade jo aus, als follte fie unfer Deckbett werden — ich 
jage, die Nußfchale kippt doch. — Kannft Du ſchwimmen, Freund?” 

„Sie meinen wohl, Herr Oberbootsmann, daß nur die Mann- 
ſchaft eines Kauffahrers das Schwimmen lernt? Ich habe mehr als 
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einmal ein jolche8 Bad erlebt, wie Sie mit den beiden Andern die— 
jen Morgen.” — 

„Dann find wohl Deine Kameraden auch gute Schwimmer?" 

„Ei, das verſteht ſich ganz von ſelbſt.“ 

„Meint Ihr im Stande zu fein, Euch fo lange über Waſſer 
zu halten, bis Euch das andere Boot da, das etwa dreißig Faden 
hinter ung vudert, aufnimmt?” 

„Das wäre feine große Probe unferer Kunft, aber wozu die 
Frage? 

„Ich meine,“ antwortete der Alte mit verfchmigten Lächeln, 

„falls das Ting bier umfippt, jo brauchtet Ihr doc nicht zu er- 
trinfen, wenn es wahr it, daß Ihr jo gut ſchwimmt.“ 

„od, deshalb fein Sie unbejorgt, ich würde mit gebundenen 
Händen mic jo lange über Waffer halten, als nöthig it, das an- 
dere Boot zu erreichen.‘ 

Es trat eine Pauſe ein, während welcher Alle mit verdoppelter Anjtreu- 
gung arbeiteten. Der Alte aber hatte während feiner Unterhaltung 
noch etwas anderes gethan als das Ruder geführt und gejprochen. 
Während er mit der einen Hand kräftig das ſchwere Ruder hand- 
habte, gebrauchte er die andere, um feinen beiven Kameraden, welche auf 
der Bank vor ihm jagen, die Stride zu löfen, welche ihre Hände 
auf dem Rücken zufammen hielten. Die Knoten derſelben waren in 
der Manier gejchürzt, wie ſtets die Seeleute in Striden einen Kno— 
tem zu ſchürzen pflegen, und den Kumftgriff, einen folhen Knoten mit 
Leichtigkeit zu öffnen, verjtand der alte Seemann jo gut, daß er dies 
bewerfitelligte, ohne daß von den übrigen Inſaſſen des Bootes aud) 
nur Einer etwas gemerft hätte.‘ 

—— iſt ein Schiff!“ rief einer der Matrofen. 

„Die Sea- bright, “+ fügte ein Anderer hinzu, — „vort iſt nod) 
ein Schiff!“ 

„Die Alabama! rieth der Dritte. 

„Herum dase Boot!“ vief der Bootsmann am Steuer, „das 
Schiff dort iſt die feindliche Fregatte. — Vorwärts, Yeute, arbeitet, 
daß wir dem da aus dem Geficht kommen. — Sekt alle Kräfte 
dran!“ 

Er warf das Steuer herum. Schreden hatte die Matrofen 
ergriffen. Mit übermenschlicher Kraft trieben fie das jchwere Boot 
vorwärts. Nein Yaut wurde gehört, die Nähe der Gefahr nahm alle 
ihre Gedanken in Anfpruch. Keiner achtete auf Den Andern, jeder 
that, als ob von ihm allein die Rettung abhinge.“ 

Während das Boot herumſchoß, um den neuen Cours einzu- 
ſchlagen, gerieth es in jo beftiges Schwanfen, daß jeden Augenblic 
zu befürchten jtand, es werde von den Wellen bedeckt werden. 
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Das war der Moment, den jich Jonas zur Ausführung fees 
Planes auserjehen hatte. 

Plöglich, che irgend Einer eine Ahnung davon hatte, ergriff er 
den Matvofen, welcher hinter ihm ſaß, und mit herkuliſcher Kraft 
jchleuderte er ihn über Bord, und noch ehe Jemand wußte, ob et- 
was Anderes als das Schwanken des Bootes die Urfache von dem 
Sturz in die See fei, folgte ein zweiter Matrofe dem erften. 

„Du kannſt ja jo gut Schwimmen‘, vief ihm Jonas ſpottend 
nad), „daß Du Dich felbft mit gebundenen Händen über Waller 
halten fönnteft. — Dort, faum breißig Faden hinter uns, ift das 
andere Boot.‘ 

Gleichzeitig, während Jonas diefen Coup gegen zwei der Ma- 
troſen ausführte, prangen Brocklyn und Powel, welche, obwohl von 
den Fellelm befreit, amt feinen Verdacht zu eriweden, ihre Stellung 
doch nicht verändert hatten, auf und ftürzten fich, der Eine auf den 
Bootsmann, ver Andere auf den dritten Matroſen. 

Wer weiß, ob der Kampf zu ihren Gunften geendet Hätte, 
wäre nicht Jonas, als er zwei der Gegner befeitigt hatte, Hinzuge- 
fommen, und hätte, und zwar mit denjelben Feſſeln, welche die 
Hände feiner Freunde umgeben hatten, den Bootsmann und den Ma: 
trojen unſchädlich gemacht. 

Sobald fie ſich jo des Boots bemächtigt hatten, hißten ſie die 
eingerefften Segel wieder auf. Powel ergriff das Steuer und hielt 
ftricte auf die Fregatte zu. 

Die Matrofen des zweiten Bootes, welche durch den Nebel 
von den Vorgängen in dem erſten Boote nichts gejehen hattet, fans 
den dies Mannöver jo auffällig, daß fie Anfangs zögerten, dem Bei— 
ipiel zu folgen, allein ihre Inſtruktion lautete jo bejtimmt, daß fie 
in der That ebenfalls die Segel aufhißten umd dem Cours ihres 
Führers folgten. Plöglih aber fah man fie die Segel einziehen, 
und ein Tau werfen. 

„Sie gebe fie aufgefiſcht“; jagte Jonas. „Es ijt mir lieb, daß 
die guten Kerle, nicht ertrunfen find, es hätte mir leid um fie ge- 
than, denn fie, ſcheinen tüchtige Seeleute zu fein, wenn fie auch auf 
einem Raubſchiff dienen. — Aber jetst heißt es, Segel vorgefpannt, 
denn wenn die da erfahren, wie es hier zugegangen ift, jo werden 
jie nicht jäumen, Jagd auf uns zu machen: . 

Diefe Befürchtung traf in der That ei. Das zweite Boot 
ſetzte ſchon nach wenigen Minuten alle Segel bei und ſchoß pfeils 
ſchnell, von dem Winde getrieben, ihnen nad). 

Jedoch es war zu fpät. Die Nothflagge und Signalſchüſſe des 
Revolvers welcher dem gebundenen Bootsmann aus dem Gürtel ge: 
nommen wurde, hatten die Fregatte bereit3 aufmerkfam gemacht, 
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und Be Berfolger hatten Faum noch Zeit, zu wenden: und das Weite 
zu ſuchen. 

Raum 10 Minuten später befanden ſich Brodiyn, Powel, Jonas 
und. die beiden Gefeſſelten an Bord der Unionsfregatte „Van— 
derbild“. — — 

Air wiſſen bereits, daß man auf der Alabama die Annäherung 
der beiden Boote amı die Fregatte bemerkt hatte, daß man fie aber 
ſeitdem aus dem Geſicht verlor, bis nach geraumer Zeit der Mars— 
pofter berichtete, daß eins der Boote leewärts lavive, und daß Die 
Sea-bright darauf zufteure. 

Dies gejchah eben, al3 gemeldet wurde, daß die Maſchinen ge⸗ 
heizt ſeien. Die Schrauben wurden ſofort in Thätigkeit geſetzt, und 
pfeilſchnell ſchoß das ſchlanke, flüchtige Fahrzeug von Wiud und 
Dampf getrieben, dahin, nachdem der Sea-bright durch einen Schuß 
das Zeichen gegeben war, die Flucht nicht länger zu verjchieben. - 

Die Alabama jchlug jest eine Richtung ein, welche fie in Stand 
fette, dem drohenden Schlage: foviel al3 möglich zu entgehen, und 
ſie wäre ihm ficherlich entgangen, wenn fie ihre Dampfkraft eine 
Bierteljtunde früher hätte in Anwendung bringen können. Jetzt aber 
als Foote die Flucht bemerkte und Leicht: jehen fonnte, daß er an 
Sejchwindigfeitt nicht concurrivren könne, da wandte jich Der 
jhwarze Rumpf des Dreideders und zeigte dem gehaßten - Feinde 
trotzig feine, dreifache Batterie, und ſpie einen Strom von, Feuer. und 
Rauch aus unter Donnergebrüll, welches das einförmige Klaggetön 
des —5 zu verſpotten ſchien. 

Die Mannſchaft der Alabama war in manchem heißen Kampfe 
erprobt und an die Schrecken eines Kampfes zur See gewöhnt. Al— 
fein die Fibern ſelbſt des unerſchrockenſten Männerherzens mußten 
erbeben, als der Kugelhagel ſauſend daherfuhr, und in ſtarrer Ver— 
wunderung ſchien jedes Auge dem beflügelten Laufe dieſer furchtbaren 
Todesgeſchoſſe nachzuſchauen. 

Auf Befehl des Kapitains waren die Gefangenen, nachdem die 
Einſchiffung durch die Dazwiſchenkunft der Fregatte unterbrochen war, 
angewiefeit, ich in ihre Kajüte zurückzubegeben. Unter ihnen befan- 
den jih Mr. Erofton, feine Schweiter und feine Tochter. Sie wa- 
ven vielleicht die Einzigen, fr welche dieſer Angriff keine Schreden 
hatte, denn für ſie war ja die Vernichtung der Alabama die Erlö- 
jung aus der Öefangenjchaft. Der Donnerton, der Alle mit Schreden 
erfüllte, erfüllte jie mit Hoffnung. 

Ihre Hoffnung aber follte getäufcht werden. 

Eine Zodtenjtille war nach dem Schredensmoment eingetreten. 
Sprachlos, entjegt, blickte Einer den Andern an. Nur Semmes 
jtand feſt und umerjchüttert auf dem Quaterdeck, ſeine Befehle mit 
ruhiger, jicherer Stimme ertheilend. 
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Zu feinen Füßen lag ein Todter. Es war Evans, der Lootſe. 
Eine Kugel hatte ihn an der Seite des Capitains niedergeſtreckt. 
Erſchüttert betrachteten die übrigen Offiziere die Leiche des Kame— 
vaben, um Semmes achtete nicht darauf. 
aſſen Sie den Leichnam wegbringen und werfenfen, Lieutenant 
Kell,“ befahl ex, „und ſchicken Ste den Beiihiffsführer ‚zum Rapport. J 
Tom Blunt erſchien. 
„Wie ſtehts fragte Semmes. 


‚Nun, ein. wenig vom Takekwerk hat es Freilich zerhauen,” ant- 
wortete der Beiichiffsriihrer, „und diefer Splitter hiev vom Haupt - 
maſt iſt ſchon did genug, ‚um einen Splisholm daraus zu macheı ; 
auch duch unfere Segel ‚guet hier und da, das liche Tageslicht hin- 
durch, doch Alles genau genommen, ist; der, Sturm noch, gut genug 
vorüber gegangen und hat gerade feinen jonderlichen Schaden ange— 
richtet. Und todt ift von, der Mannjchaft auch weiter, Keiner, als 
der Lootſe. Im Ganzen iſt e3 aut, daß es nicht noch Schlimmer ab- 
gelaufen iſt, denn. alle. Teufel! dacht ich, Doch, es würde fein Bolzen 
im ©ebäu- ganz bleiben.” 


Mit diefer tröftfichen Bemerkung auf den Yihpc wandelte der 
Meifter Yangjam vorwärts umd ertheilte feine Befehle zur Ausbeffe- 
rung des Schadhaften, ſeinen Taback ſo ruhig weiter kauend, als 
handelte es ſich um eine ganz alltägliche Sache. 

„Der Feind ſcheint ſich mit dieſem Verſuche zu begnügen,“ ſagte 
Kell zum Capitain; „und da wir ſchnellere Segler ſind, ſo hat er, 
wenn er ſonſt ein ‚guter Seemann iſt, auch feinen vernimftigen 
Grund, den Verſuch zu wiederholen.“ 

Semmes ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Da er ſieht, daß wir uns ſo ſchnell davon machen,“ meinte 
er, „ſo wird er ſich bemühen, unſer Segelwerk zu vernichten. Wir 
brauchen mindeſtens eine halbe Stunde, um ſo weit aus ſeinem Bereiche 
zu kommen, daß uns ſeine ſchweren Geſchütze ungefährlich ſind. Ich 
bin überzeugt, wir haben noch eine zweite Ladung zu erwarten.“ 

Semmes hatte noch nicht ausgeſprochen, da droͤhnte von Neuem 
der Donner ‚der Geſchütze rollend über den Ocean. Unwillkürlich 
ſchaute wieder Alles nach den Maſten und dem Segelwerk, aber keins 
der vernichtenden Geſchoſſe fuhr durch daſſelbe. 

„Das galt nicht ung!“ fagte Kell dumpf. 

„Es galt der Sea-bright,“ fügte. Semmes hinzu. „Iſt der 
—* von dieſen Hundertpfündern durchbohrt, jo iſt er ver— 
oren.“ 

Armſtrong ſtand bereits bei den Kanonen. 

Laſſen Sie Feuer geben!“ rief Semmes. 

„Feuer!“ ertönte Armſtrongs Kommando und ——— Feuer⸗ 
ſchlünde ſchleuderten ihre Blitze der: Panzerfregatte zu. 
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Wohl gezielt waren die Schiffe, allein an dem Eifenrumpf der 
Fregatte prallten die jchweren Kugeln ab, als wären es Federbälle. 

Semmes mußte vecht gut, daß es vergeblich, ja verderblich fein 
wirde, den Kampf mit dem Banzerichiffe zu beginnen. Er ftand 
daher von jedem ferneren Verfuche, Gegenwehr zu leiten, ab und 
war nur bemüht, aus dem Bereich des Feindes zu fommen. 

Es gelang; und die zweite Ladung welche der Vanderbild nad) 
der Alabama entjandte war von noch unerheblicherer Wirfung als 
die erfte. Die Stunde für die Alabama hatte noch nicht ge- 
Ichlagen. — 

Ganz anders aber war die Wirfung der Geſchoſſe auf ver 
Sea-bright. Vier Kugeln hatten den Rumpf durchbohrt, eine fünfte 
das Steuer zerfchmettert. Und noch ehe die Fregatte die Salve 
wiederholte, ftrich Sinclair die Flagge. 

Die Alabama war am nächften Tage bereits mehr als hundert 
Meilen gen Südoſt gefegelt, ven Gewäſſern des Cap zu; der Schooner 
Sea-bright, über welchen Pomwel das Kommando erhielt, wurde von 
dem Vanderbild als Prije dem Hafen von Nem-caftle zugeführt. 


Siebenumdsechsigstes Kapitel, 
In der Wildernep. 


Wir übergehen in unferer Gefchichte einen Zeitraum von fieben 
Monaten, während deſſen im Norden die Emiffairedes Südens unabläſſig 
befhäftigt waren, die ihnen gewordene Aufgabe zu erfüllen, Gräuel- 
fcenen, wie wir fie bei der Pöbelemeute zu New-Hork fchilverten, 
wiederholten jich in Wafhington, Baltimore ımd anderen größeren 
Städten, aber ohne einen größeren Erfolg als zu New-York 

Ueberalf hatte man verfucht, den Pöbel gegen die Conferip- 
tionen aufzuftacheln, aber nichtsdeftoweniger gingen diefelben un- 
unterbrochen ihren Gang fort. 

Am Ende des Yahres 1863 Hatten ſich die Verhältniſſe jehr 
zu Gunften der Union verändert. Wegierung und Volf hatten die 
Ueberzeugung gewonnen, daß nur die äußerſte Energie und die volls 
ftändige Durchführung der Stlavenbefreiung, die Erhaltung der 
Union und einen dauernden Frieden herbeizuführen vermöchten. 

Schon feit dem 1. Januar 1863 waren vom Congreß die Sklaven 
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in den aufſtändiſchen Staaten frei erflärt, und am 1. Januar 1364 
wurde zur vollftändigen Ausführung diefes Befchluffes die Bewilli— 
gung der umfaſſendſten Geldmittel beſchloſſen. 

Seit Grant den Oberbefehl über ſämmtliche Streitkräfte des 
Nordens führte, begann fofort ein ganz veränderter Feldzugsplan. 
Der Norden hatte bisher feine Streitkräfte dadurch zerfplittert, daß 
er die Staaten der Conföderation von den verjchiedeniten Punkten 
angriff. Das hatte vielen Nachtheil gehabt, denn es hatte nicht nur 
manches mißglücte Unternehmen, ſondern aud) unendliche Verluſte 
zur Folge. 

Ulyſſes Grant concentrirte alle auf den unbedeutenden Krieges 
ſchauplätzen irgend entbehrlichen Streitfräfte in Birginien und an der 
Nordgrenzevon Georgien. Sein Plan war, unaufhaltfan vorwärts bis an 
die Hauptitadt des Landes zu dringen, unbekümmert um die Forts und 
feften Plätze, welche zu beiden Seiten feines Zuges liegen blieben; wäh— 
rend Sherman, der die Weftarmee rommanbirte, von Shattangoga aus 
demſelben Ziele zujtveben follte. ; 

Der Armee Grant’ jtand Lee gegenüber, der Armee Sherman’s 
ftand Fohnfton gegenüber. 

So ftanden die Sahen zu Anfang des Jahres 1864. Beide 
Theile mußten, daß das fommende Jahr 1864 für die Entſchei— 
dung des Krieges maßgebend fein würde, umd rüfteten fich daher 
mit Aufbietung aller ihrer Kräfte, und indem fie nicht bloß die reiche 
amerifanifche Induſtrie und Technik, fondern auch die ganze Zähig- 
feit und Schwungfraft des amerifanifchen Characters ausbeuteten, 
zum bevorftehenden Entjcheidungsfampfe. 

Grant begann feine Operation’am 5. Mai 1864 damit, daß 
er vom Rappahannod aus gegen Spottiylvania vorrückte. 

Diefer Kriegszug Grant’s fteht in der Kriegsgeichichte faft 
einzig da. Selten ift irgend ein Kampf mit größerer Wuth und 
Erbitterung einerjeits, und mit größerer Ausdauer und Zähigkeit an- 
dererfeitS gefämpft worden. Der entjchloffene Widerftand Lee’s, dem 
jeder Fuß breit Erde mit Dienfchenleben abgerungen werden ‚mußte, 
der unbeugſame Wille, die umerfchütterliche Feſtigkeit, mit welcher 
Grant, troß der Hunderttaufende von Menfchenopfern, bei feinem 
Plan beharrte, das Alles macht dieſen Kriegszug zu einem blutig 
Ihaurigen Drama, wie wir e8 in der Kriegsgefchichte der neueren 
Beit vergebens fuchen. 

Zwifchen vem Fluffe Rappahannof und Spottiylvania dehnt 
fi) eine weite wüfte Ebene von etwa 40 Meilen Durchmefjer aus. 
Es ift ödes Haideland mit nur niedrigen Hügeln und hin und 
iwieder mit niedrigem Geftrüpp bemwachjen, jener Art von Zannen- 
fträuchern, welche mit dem technifchen Ausdruck unferer Kriegsſprache 
mit „Rufcheln“ bezeichnet werben. 
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Dieſe Ebene heißt die Wilderneß). Da hindurch ſ ſollte der 
Zug zunächſt gehen. 

Unfterbfichen Ruhm Haben fich auf dieſem Zuge vie Truppen 
des Nordens errungen, und mit glänzenden Zügen stehen im Buch 
ver Gejchichte die Namen: Graut, Burnſide, Hancod, Sigel, She: 
ridan, Wadsworth und viele andere verzeichnet. Und nie hat Haf 
und Wuth die Truppen zu größerer Unerſchrockenheit, Verwegenheit 
und Todesverachtung getrieben, als bei den Truppen der Conföde— 
rirten der Fallwar. Cie verdienten mit Lorbeern befränzt zu fein, wenn ſie 
nicht die Werkzeuge der Rebellen gewejen wären; allein mit Bewunde— 
rung muß man dennoch) Männer wie Lee, Beauvegard, Longſtreet, 
und Hill erwähnen. 

Am Morgen des 5. Mai mit Tagesgrauen tüctten Grant’s 
Colonnen in vorfichtigen Märchen vor. Man wußte, daß die Re— 
belfen eine ftarfe Pofition hinter einem Hügel, welcher ziemlich dicht 
bemachien war, einnahmen. 

Der erfte Kampf begamı, die Colonnen dev Union ftürmten; 
die Nebellen wichen. 

„Das war ein leichter Sieg!” jubelten die Unionijten. „Wenn 
wir es überall nicht ſchlimmer haben, ſo ſtehen wir in wenigen 
Wochen vor Richmond.“ 

Welche Täuſchung! — Mehr als eine halbe Million Menſchen 
ſollte — erſt geopfert werden, ehe dies Ziel erreicht wurde! 

Schon um 3 Uhr Nachmittags jah Grant, daß der Rückzug 
der Rebellen nur ein Manöver geweſen war, welches den Zweck 
hatte, ihn in feinen Märfchen weniger borjichtig zu machen: Bei: 
nahe wäre viefer Zweck erreicht worden; denn die Schlachtordnung 
zog in der feften Ueberzengung, daß der Feind nicht eher wieder 
Pofition fafjen würde, als bei Spottiplvania, über die weite, fait 
baumloſe Ebene dahin, ohne befondere Vorfihtsmaßregeln anzu: 
wenden. Wozu auch? Konnte man ja doch fait vier Meilen‘ weit 
jeden Feind erfennen. 

Die Rebellen hielten plöglih in ihrem Rückzuge inne. Schnell 
war ihre Schlachtorduung hergeſtellt. Wie eine breite und 
dicke Mauer ftanden ihre Colonnen. Was aber hatte das zu be: 
deuten? Zwei Divifionen Anfanterie formirten fich mitten vor die— 
jer Mauer zu ‚einer feilfürmigen Maffe, welche begann fich vorwärts, 
dem anrückenden Feinde entgegen zu bewegen, während zugleich jene 
Maner unmittelbar folgte. 

Grant follte bald erfeımen, was das zu bevdenten hatte. ‚Er 
blieb nicht lange zweifelhaft, dar das die Heeresmacht des General 
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Hill fei, welcher diefen Keil im die Uniongarmee zu fchieben und die- 
jelbe auf diefe Weife zu fpalten, fich zur Aufgabe gemacht hatte. 

Ein furthtbares Musfetenfeuer empfing den Feind, aber verge: 
bens. — Uuaufhaltfam drang Hill vor, unbekümmert, ob ſich hinter 
ihm die Ebene mit den Gefallenen bedeckte, und moufhaltſam rückte 
die Schlachtlinie nach. Wegen des daznoifchen liegenden Gebüſchs 
konnte die Artillerie nicht in Anwendung kommen. 

Die Nebellen feuerten feinen Schuß ab. Sm dichteften Hagel 
der Musfeten-Kugeln marschirten fie jo ruhig und Faltblütig vorwärts, 
als wäre der Feind Hundert Meilen weit entfernt, ftatt einiger’ hun- 
dert Schritte. Es fehlte nicht viel, fo wäre diefer tolffühne Plan 
Lees gelungen. General Getty ftürzte fich auf der bereit im Ge— 
ſchwindſchritt — —— Keil. Er ſtellte ſich mit ſeiner Diviſion 
ihm gerade in den Weg, allein fie achteten dieſes Hinderniß nicht 
mehr, al3 gälte es einen Wall zur überfteigen. » Erſt als fie zehn 
Schritte von der Schlachtlinie Getty's entfernt waren, gaben die Re— 
bellen eine Musfeten-Salve auf diefelbe. Furchtbar war die Wir- 
fung. Die Bataillone prallten zurüd, denn ein Drittel der Mamt- 
ſchaft lag todt oder verwundet am Boden. Hill aber marſchirte vor— 
wärts — 

Wieder fein Feuer bon Seiten der Rebellen. Stumm und 
lautlos ſtürmten fie weiter. Hancocks Divifion bildete das Centrum 
der Schlachtlinie Grants. Auf’ diefe war es abgefehen. Salven 
auf Salven ließ Hancod geben, und ſchwächer und jchwächer murden 
die Sturmfolonnen, aber nichts hielt fie ab, bis unmittelbar vor die 
Front des Gegners zu rücken. — Hier erfolgten erst wieder aus der 
Entfernung von nur 10 Schritten die vernichtenden Salven, und datın 
ging’S mit Bajonett und Bowie-Mejfer mitten in die Reihen der 
Unionsſoldaten, und eine Schlächterei begann, die feit Jahrtauſenden 
beifpiellos iſt. 

Hancock wid. Das Centrum mar durchbrochen, und die nach- 
gene Colonnen Lees drangen mit Siegesgeheul auf die Brefche 
ein. — 

Beſtürzung ergriff die Soldaten der Union. Waren das Men- 
jchen oder waren ihre Gegner leibhaftige Teufel? Sie wichen. Das 
Centrum drängte fich zurück, der linke Flügel gerieth in Unordnung, 
Wie die Tiger mwütheten die Rebellen in den Neihen ihrer Gegner, 
bis zum legten Hauch Flüche gegen die „Yankees“ ausſtoßend. 

Grant jchiekte eine Divifion nach der andern zu Hilfe, aber eine 
Divifion nach) der andern wurde vernichtet. Die eijerne Stirn des 
Feldherrn umdüfterte fih. Schon verließ Muth und Siegesgawif- 
heit feine Reſerven, fie rückten zaghaft vor, denn fie mußten, daß fie 
nur das Gefchi ihrer Kameraden theilen würden; ja einzelne Regi— 
menter machten fogar Miene den Gehorſam zu verweigern. 
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„Wir werden gejchlagen‘, murmelte Grant. „Die Rebellion 
wird über ung triumphiren. — Die Rebellion fiegt! — Iſt denn 
fein Truppentheil da, der dieſen Beſtien die Spige bieten will, ver 
ihrer Mörderwuth tragt?“ — — 

Stumm ftanden mehrere jeiner Generäle um ihn, den Blick zu 
Boden gejenft, denn auch ihnen drängte fich von Bierteljtunde zu 
Viertelftunde mehr und mehr die Gewißheit einer jurchtbaren Nieder- 
lage auf. 

; as fprengte ein Neiter heran, jprang vom Pferde und näherte 
fi) dem Dberbefehlshaber. 

„Was giebt‘ $, Oberft Brown?‘ redete ihn Grant an. „Brin- 
gen Sie auch traurige Nachricht vom vechten Flügel?” 

‚Mein, Sir“, antwortete Edward Brown, „das nicht, ich habe 
nur eine Bitte des General Weigel vorzutragen!“ 

„Sprechen Sie, lieber Brown.“ 

„Mr. Weitel hat zwar um die Gunft gebeten, mit feiner. Ne— 
ger-Divifion auf den rechten Flügel gejtellt zu werden, unter Burnfi- 
de's Kommando, weil er glaubte, daß es dort am meiften Arbeit geben 
würde für die braven Schwarzen, allein er jieht, daR das Centrum 
und der linfe Flügel angegriffen find und bittet jet mit feiner Di- 
pifion gegen Hill und Yongjtreet vorrüden zu dürfen.“ 

Grants Geficht hellte ſich auf. 

„Er mag vorrücken, der tapfre Weitzel!“ rief er, „und die Hel— 
den von Tenueſſee dieſen Hyänen entgegen führen, ihr Beiſpiel wird 
vielleicht heiſſam auf unſere anderen Truppen wirken.“ 

Dankend verabſchiedete ſich der Quadroone, ſchwang ſich auf ſein 
Pferd und gallopirte davon. 

Eine Viertelſtunde ſpäter marſchirte die Neger-Diviſion im 
Sturmſchritt vorbei. Edward Brown führte die erſte Angriffs-Co- 
lonne. Jubelnd und Siegesgeſchrei ausſtoßend, ſtürmten ſie über die 
Ebene. 

Dieſelbe Taktik verfolgend, wie bei Reynoldsburg, ſuchte Edward 
eine gedeckte Stellung hinter einem Hügel zu gewinnen, welchen Hill 
beim Vordringen zu überſchreiten hatte. Kampfesmuthig und rach— 
gierig, konnten die erbitterten Neger kaum den Moment erwarten, 
wo ihnen Gelegenheit gegeben wurde, dem ſeit Decennien angeſam— 
melten Haß Luft zu ſchaffen und die Wolluſt der Rache zu empfinden. 

Der Moment kam. Die flüchtigen Truppen Hancocks verfol— 
gend, ſtürmten die Diviſionen Hills über den Hügel. 

Da, gleich einer Mine, welche ſich im Boden öffnet, Tod und 
Verderben emporſchleudernd, ſprangen die Schwarzen auf, und ſtürz— 
ten ſich mitten in den Feind. Mann an Mann rang. Meſſer und 
Fäuſte waren die tödtlichen Waffen. Tiefer, immer tiefer hinein 
in die Mitte der Feinde drang Edward mit ſeinen Colonnen, 
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bis der Haufe dev Feinde aus Schwarzen und Weißen bunt ge- 
mischt erſchien. Hyänen vangen mit Tigern der afrikaniſchen Küſte 
und zerfleiichten einander in grimmer Wuth. 

Hill's Heeresabtheilung, Schon ohnehin durch die Verluſte bis auf 
ein Drittel zufammengefehmolzen, war jo gut wie vernichtet. Weitel 
warf ſich auf Longftreet. Die Commandeure des linken Flügels faß- 
ten von neuem Bofition, Muth und Siegesgewißheit fehrten wieder. 
Die Fliehenden fammelten fi, und — Lee ward zurücgejchlagen. 

Wuthſchnaubend wandte fich Hill zur Ylucht, über das mit Lei— 
chen bededte Schlachtfeld hin. z 

In ihrer wahnwitigen Erbitterung ließen jie ihre Wuth noch 
an den Verwundeten aus, auf welche fie ſtießen. Man zertrat die 
verwundeten Unionsfoldaten entweder mit den Füßen, indem ganze 
Brigaden über fie mwegmarjchirten, wer jtieß ihnen das Bajonett 
dur) die Bruft. 

30,000 Zodte fojtete diefer Sieg und 28000 Berwundete wur— 
den mit einem Eifenbahntrain noch an demſelben Tage nach Yorktowen 
gejchickt, und allein von der Unionsarmee waren 12,000 Gefangene 
oder Vermißte. Ganze Negimenter waren von den Nebellen gefan- 
gen genommen worden, und ebenjo hatte man ganze Negimenter der 
Rebellen von Seiten der Unioniſten gefangen genommen. 

Sp blutig indeffen Ddiefer Kampf auch gewefen war, es jollten 
die erihöpften Soldaten doch noch nicht Ruhe haben." 

Es war. 9 Uhr Abends, als den ermüdeten Verfolgern das 
„Halt“ ertönte, was ihnen endlich nach dem heißen Tage die erſehnte 
Ruhe verjchaffen jollte. 

Lee machte Front Hinter den Schanzen, welche bereits aufge- 
worfen waren, um ihm im alle eines Rückzuges Dedung zu geben, 

Die feindlichen Armeen jtanden wieder einander gegenüber. Da 
wurde auf den Schanzen der Nebellen die weiße Fahne aufgeſteckt. 
Ein Parlamentair erſchien nnd erbat einen Waffenftillftand von 6 
ns um die Todten zu beerdigen und die Verwundeten zu ver— 
binden. — | 

Der Waffenftillftand wurde bereitwilligit gewährt. Compagnieen 
von beiden Seiten durcchftreiften das weite Schlachtfeld und begannen 
die Todten zu begraben. In den Lagern zündete man Wachtfener 
an, um ſich duch ein gutes Mahl und dann einen jechsjtündigen 
Schlaf von den Strapazen des Tages zu erholen. 

Die ehrlichen, arglofen Commandeure der Unionsarmee ahnten 
nichts von den perfiden Grundſätzen der Rebellen, wie fie die Führer 
derjelben, die Ritter des goldenen Cirkels verbreiteten. Wie jollte der 
ehrliche deutiche General Sigel, oder der alte biedere Hancod daran 
denfen, daß ihre Gegner, welche fie bei dem ernjten und traurigen 
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Werfe der Beftatiung ihrer Todten wähnten, verrätherifc das heilige 
Necht des Waffenftillftandes verlegen und auf Verrath finnen wiirden? 

Dieje Arglofigfeit foftete wieder viele taufend Opfer. Kaum 
zwei Stunden nach Abſchluß des Waffenftillftandes, machten plötzlich 
die Nebellen einen Ausfall. Sigel und Hancoe wurden angegriffen 
und ihre ganze Heeresabtheilung, welche ſich der tiefften Nuhe über: 
(affen hatte, wäre vernichtet worden, wenn nicht Grant, der mißtrauiſch 
genug war, um den Worten der Rebellen nicht zu glauben, noch vecht- 
zeitig Hilfe gefandt hätte, 

Die todtmüden Schläfer auf dem Nafen wurden ermordet, noch 
ehe fie erwachten und die Feinde mitten im Yager ſahen. Slüclicher 
Weife war die Nacht finfter, das Gebüſch, in welchem die Soldaten 
ichliefen ziemlich dicht, und Die Hilfe ziemlich nahe. Der Feind 
wurde zurücgetvieben, und Alles ſchwur ihm Nache für den folgen- 
den Tag. 

Die Exbitterung der Unionsfoldaten gab der Grbitterung der 
Rebellen nichts mehr nad), denn fie hatten jetzt die Gẽwißheit, daß ſie 
nicht gegen einen ehrlichen Feind, ſondern gegen eine Bande von 
Meuchelmördern kämpften, welche mitten im Frieden die Schläfer 
auf ihrem Lager ermordeten. 

Niemand that die Nacht ein Auge zu. Furcht vor neuen Ueber— 
fällen und Aufregung und Wuth liefen Keinen den fo nöthigen 
Schlaf finden. 

Kaum graute der —— ſo ſtellte Grant ſeine Schlachtord— 
nung auf, kaum eine halbe Meile*) von den feinbtien Schanzen. 

Es ſollte geſtürmt werden, Lee aber eröffnete ein ſo mörderiſches 
Geſchützfeuer, daß es ſchlechterbings unmöglich war, den Sturm mit 
den ermüdeten Truppen zu wagen. Im Gegentheil, Grant war ge— 
nöthigt, ſeiner Schlachtlinie eine mehr gedeckte Poſition zu geben und 
zunächſt die Wirkung ſeiner Artillerie zu verſuchen. 

Allein es war durchaus unmöglich, auch nur eine der feindlichen 
Kanonen zum Schweigen zu bringen. 

Die Schanzen waren mit großen Geſchützen bef — ſo vortheil haft 
angelegt, daß ſie den Angreifern faſt keine Blöße boten. Eine einzige 
Stelle nur gab es, dort ſtand auf einem Walle ein ſchwerer Achtzig- 
pfünder, war diefer zum Schweigen gebracht, jo war ein Sturm 
auf diefe Stelle der Schanzen möglich, denn hier fonnte eine Sturm: 
colonne in ziemlich gedeckter Weife vorgehen, ohne von den übrigen 
Kanonen erreicht zu werden, Allein diefe Kanone zu demontiren 
ichten unmöglich, denn fie hatte eine ſolche Stellung, daß ſie von 
Grants Artillerie, wie diefelbe jest aufgeitellt war, fo gut wie gar 
nicht erreicht werden konnte. 
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*) Etwa eine achtel deutſche Meile. 
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Gab es denn Fein Mittel diefe Kanone zu demontiven? Nein 
alfer Bernunft nach nicht. Merkwürdiger Weiſe fenerte das aber 
Geſchütz feit einen Stunde nicht mehr; dad) wozu aitch?- die andern 
Geſchütze »thaten das ihrige, ſicher wollte man den Achtzigpfünder 
erit in Thätigfeit ſetzen, wenn die Sturmeolonnen anrückten, denn, 
daß er demontirt fei, war durchaus nicht anzunehmen. 

Grant hatte feinen Stab um fich Zu einer Berathfchlagung ver: 
fammelt. Der Eine vieth dies, der Andere das. Burnſide rieth den 
Sturm auf jede Gefahr Hin; Hancock vieth, die Batterien anders 
zu poftiven, damit fie anf die zugänglichen Theile der: Verſchanzun— 
gen mit mehr Eicherheit zu wirken im Stande feien. Sheridan 
ſchlug vor, Scheinbar den Sturm ganz aufzugeben, und den Feind durch 
ein fingivtes Marſch-Mannöver zu täuſchen. Oberft Berdan, der Kom- 
mandeur des Scharffchütenveginentes meinte, daß es vielleicht ge- 
rathen ſei, die Scharfihügen voranzuſchicken und zu verfuchen, ob 
man durch fie es ‚nicht erreichen könne, die Batterie zum Schweigen 
zu bringen; allein alle Vorjchläge hielten bei genauer Ueberlegung 
nicht Stich; indeſſen empfahl jich. der des Oberſt Berdan noch am 
meiften. 

Das Scharfſchützenregiment des Dberft Berdan gehört zu ven 
intereffanteften Erfcheinungen, welche der amerikanische Krieg zeigt. 
Es mahnt nur die beiten Schüten auf, welche: mit: der. fogenannten 
Teleſkop-Rifle bewaffnet waren, d. h.' einer Büchfe, auf deren Bifir 
ein kleines Fernrohr angebracht ift, und welche auf wahrhaft wun— 
derbare Entfernungen ihr Ziel trifft. 

Mer fih zum Eintritt in das Regiment meldete, mußte feine 
Gejchieflichkeit im Schießen durch ein jehr ftrenges Eramen darthun, 
und wiederholt haben die 500 Gewehre des Corps die vorzüglichiten 
Dienfte geleiftet. | 

Der berühmtefte unter dieſen Scharfichüten ift Old Seth, ein 
alter californifcher Bärenjäger, ; welcher jich bis zum Ausbruche des 
Krieges mit der Jagd im den wejtlichen Prairien beſchäftigte. Als 
aber die Union in Gefahr gerieth, trieb ihn fein Patriotisinus, ſich 
mit feiner langen, wohl erprobten Kugelbüchfe bei Berdan zu 
melden. — - 

„Wem wir den Sturm nur 24 Stunden verschieben wollen,” 
fagte Berdan, fo bin ich im Stande, mit meinen Leuten das Gefor- 
derte zu leiſten. Ich Führe fie im Laufe ver Nacht fo nahe an die 
Skhanzen, daß ihre Büchfe wirken: kann, und laſſe fie fich dort ein- 
graben, «denn: es giebt hier font feine gedeckte Stellung. Morgen 
früh kann alsdann der Sturm beginnen.” TalseL 

„Der Vorſchlag ift gut,‘ erwiderte Grant, „aber die Erbitte- 
vung unſerer Leute wird fich nicht 24 Stunden gedulden, um den 
verrätherifchen Ueberfall zn rächen; und wer jteht uns dafür, ob fie 
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während der Nacht, grade, wo Ihre Yente beim Eingraben bejchäftigt 
jind, nicht wieder einen Ausfall machen und dabei Ihr Regiment 
decimiren. — Nein, nein, das geht nicht, wir dürfen die Scharf- 
hüten, deren wir jo nöthig bedürfen, und deren wir ohnehin fo 
wenig haben, nicht auf viefen Poften, der jo gut wie ein verlorner 
iſt, Schicken.” 

„Das Regiment des Dberften hat ohnehin vie Tekte Nacht 
einen jehr empfindlichen Verluſt erlitten,” bemerkte General Weigel; 
„einen unerſetzlichen Verluſt.“ 

„Wiefern?“ fragten Alle mit großer Theilnahme. 

„Der beſte Schütze der Armee wird ſeit dieſer Nacht vermißt,“ 
antwortete Berdan. 

„Old Seth?“ fragte Grant theilnehmend. 

„Ja, Sir. Entweder ift der alte Bärenjäger von den Meuchel- 
mördern getödtet worden, oder gefangen fortgeführt. — Sein Ber: 
Ihwinden hat im ganzen Regiment Senfation erregt. Einer der 
Sergeanten hat fie) fogar erboten, ihn mit Gefahr feines Lebeng 
aufzufuchen; auf allen Vieren friechend wird er das Terrain der 
nächtlichen Metzelei durchſuchen, und wenn er ihn nicht findet, fo 
werden Sich alle feine Kameraden verſchwören ven alten Schützen 
zu rächen.” 

„Wir wollen hoffen, daß es gelingt, ihn zu finden,“ verſetzte 
Grant, der fid) ſtets warm für jeden Soldaten intereffirte, welcher 
ſich irgendwie auszeichnete. 

Während dieſe Berathungen gepflogen wurden, und ſchließlich 
ſich die Generale dahin einigten, daß der einzige Weg, der ein 
günſtiges Reſultat des Sturmes verſpreche, der ſei, daß man jenen 
Achtzigpfünder zum Schweigen brächte, welcher die ſchwächſte Stelle 
der Schanze ſo mächtig ſchützte, und daß dies nur durch eine ver— 
änderte Poſition der Artillerie geſchehen könne, die den Sturm auf 
zwei Tage verſchieben würde, — während dieſer Zeit durchſuchte 
der Sergeant des Scharfſchützenregimentes das Terrain, auf welchem 
er Old Seth als Leiche oder Schwerverwundeten zu finden fürchten 
mußte. Dies Terrain war die Ebene, welche ſich 6 bis 700 Schritte 
sor den Schanzen ausbreitete, denn bis hierher hatten die Schützen 
die zurückweichenden Feinde verfolgt. 

Diefe Ebene gewährte dem Suchenven faft feine Deckung, denn 
jie war nur von mäßig hohem, jest faft ganz niedergetretenem Graſe 
und einigen Büfcheln Heivefraut bewachlen. Allein auf dem Bauche 
friechend bewegte fich der Sergeant vorwärts, jedes Buſchwerk und 
Dorngefträuch benußgend, wobei er yon Zeit zu Zeit den Namen 
des Geſuchten rief. 
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„Old Seth!“ vief er hinter jedem Bufch hervor; „Old Seth, wo 
bit Du?“ bins 

Aber Feine Antwort erhielt er. Schon war er bis zur Aufer- 
ften Grenze der Ebene vworgevrungen und faum 600 Schritt yon 
den Schanzen entfernt, aljo fo nahe, daß die feindlichen Scharf 
fhüsen, mit welchen die Rebellen fehr gut verfehen waren, ihn mit 
Leichtigfeit bei der geringiten unvorfichtigen Bewegung,hätten errei- 
chen fünnen, und noch immer hatte des alten lieben Kameraden 
Stimme ihm nicht geantwortet, fo daß er hoffnungslos bereits die 
Nüdfehr antreten wollte; da endlich erfcholl auf fein Rufen ein: 

„Bier!“ als Antwort. 

Freudig überrafcht ſah fich der Sergeant nach allen Seiten 
um, aber er ſah Niemanden. Noch einmal: wiederholte er daher 
die Frage: 

„Bo denn?“ 

„Hier!“ 

„Biſt Du ſchwer verwundet?“ 

„Bis jetzt noch nicht.“ 

„Ras machſt Du denn da?“ 

„Ich habe eine Kanone erobert.“ 
Der Sergeant hielt dies für einen Scherz und ſagte deß 
halb lachend: 

„So bringe ſie her.“ 

„Geht nicht,“ antwortete Old Seth ernſthaft, „ſie ſteht zu 
weit weg.“ 

Der Sergeant kroch jetzt näher nach der Gegend zu, wo die 
Stimme herkam, und fand Seth hinter einem großen Feldſteine flach 
ausgeſtreckt das Gewehr im Anſchlag auf jene achtzigpfündige Ka— 
none des Erdwalles, welcher ſich als der zum Sturm geeignetſte 
Punkt darbot. 

„Iſt jener Achtzigpfünder da die Kanone, die Du erobert haſt?“ 
fragte der Sergeant— 

„Ja wohl,“ antwortete Seth ohne feine Stellung, das Gewehr 
im Anfchlage, auch nur einen Moment aufzugeben. — „Sie möd- 
ten gern den großen Schreihalg da laden, aber der alte Seth läßt 
das nicht zu. So wie ſich Einer zeigt der ven Verſuch macht, ſich 
der Mündung zu nahen, fo blaje ich ihn weg. Bier, haben den 
Verſuch fchon mit einer Kugel im Kopf bezahlt, der fünfte zeigt 
fich bisweilen, ift fo ein Gelbfchnabel mit 'ner Epaulette, aber er 
wagt e8 nicht, denn er weiß, daß meine Kugel ihm nicht vorbeigeht. 
— Geh’ nur nach Haufe und bringe mir einen Sadf voll Kugeln 
mit, ich mache fonft noch banferott.‘ 

„Aber um Alles in ver Welt, Seth, wie kamſt Du nur auf 
den Einfall, diefe Kanone zu bewachen ?“ | 


„Da, fieh mal, als wir vie Nacht bei der Verfolgung jener 
Schurfen bis hierher vordrangen, da dachte ih mir, daß dieſe 
Schanze der befte Punft zum Sturm ſei, und daß es unfern brasen 
Jungens gewiß recht angenehm fein würde, wenn fie bei dem Ge— 
Ichäft der Achtzigpfünder nicht incommodirt. ch blieb alfo zurüd, 
um dem Schreihals das Maul zu ftopfen. Geht denn ver Sturm 
bald los?“ 

„Ich weiß es in ver That nicht.” 

„Nun-fo geh nur und ſage unfern Kameraden, daß fie ſich 
ein Bischen beeilen möchten, denn es könnte ſein, mir. pafjirt was.‘ 

Der Sergeant zog fih zurüd, erhob ſich aber umsorfichtiger 
Weife etwas zu hoch über: den Boden, und im felben Augenblide 
ſauſte ihm eine Kugel am: Kopfe vorbei. | Ir 

„Biſt Du verwundet?’ fragte Seth. 

‚Mein, aber mein Hut ift zum Teufel. % 

„Nun fo geb, und bring’ mir auch ein Stüd Kauaback mit, 
für den Fall, daß es hier noch lange dauert.“ 

„Der Sergeant begab ſich geraden Wegs nach dem Haupt— 
quartier, weil er wußte, daß ſeine Nachricht nicht nur für den 
Oberſt wichtig und erfreulich, ſondern für den ganzen Generglftab 
von Intereſſe ſein würde; und er täuſchte fich darin nicht. 

Wie ein Blig zündete die Nachricht. 

„Alſo das ift der Grund, weshalb jener Achtzigpfünder dieſen 
Morgen noch keinen Laut von fd gegeben hat!’ riefen Mehrere. 

„Bas faumen wir!‘ fügte Burnfide hinzu. „Laſſen Ste ung 
ſtürmen, Herr General. Wozu brauchen wir erſt die Wirkung 
der Artillerie abzuwarten, wenn Old Seth ung allein eine "ganze 
Batterie erſetzt?“ 

„gum Sturm, Hurrah!“ jubelten draußen die Soldaten und: 
„gum Sturm! erfönte Grants Kommando. 

Porwärts gings mit Fubelruf und Hurrah auf jenen Punkt 
der Schanze, welchen der Achtzigpfünder deckte; — aber ver Achtzig— 
pfünder ſchwieg 

Neben dem Ruf der Stürmenden: 

„Es lebe die Union!“ Serſcholl diesmal auch der Ruf: 

„Es lebe Old Seth!“ 


— 


J 
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Achtundsechsinstes Anpitel, 
Nach dem Sturm. 


Der Kampf um die Schangen war. ein. blutiger, wie alle 
Kämpfe, welche mit den Nebellen zu beſtehen waren, ihre Pofition 
war eine faft uneinnehmbare, allein Muth und Erbitterung ‚der 
Unioniften überwand alle Schwierigkeiten. Als erſt der eine, Punkt 
genommen war, welchen der Achtzigpfünder deden follte, da: gab eg 
feine Nettung mehr. für die Nebellen.. Opfer auf, Opfer. fielen, 
aber ‚ungebeugt blieb der Muth der Angreifer. — Kein Pardon! 
— Nieder. mit den PVerräthern! — Sp ertönte e8 taufendfach. 
Leichenhügel bedeften und erhöhten die Schanzen, aber. über, die 
Leichenhügel hinweg drangen neue Kräfte vor. | 

Bis 11 Uhr Nachts währte das Gemetzelz da war auch das 
legte Geſchütz genommen, die Rebellen räumten in wilder Flucht Die 
Schangen und fuchten durch Nacht und Gebüſch ſich zu. retten. 

Grant benugte fofort die Pofition, aus welcher der Feind ver— 
drängt. war, für fih Die Gefhüge wurden umgekehrt. Schwere 
Schanzwerke ſtiegen wie durch Zauberſchlag aus der Erde hervor, 
und, als. der, Morgen graute, — es war ein Sonntag. Morgen, — 
da hatte Grant feine Stellung zu einer faſt uneinnehmbaren. ges 
macht, : was. für ihn um ſo wichtiger war, als er von hieraus 
feinen Angriffsplan auf Richmond zu organifiren gedachte. 

Schon in aller Frühe befihtigte General Sigel die Schlacht— 
linie, welche die Form. eines Halbkreiſes hatte. 

Um 8 Uhr wurde, dem General gemeldet, Daß große Truppeit- 
förper ‚des Feindes son. Spottſylvania aus anrüdten und feinen 
linfen Flügel zu umgeben. drobten. | 
Noch eine, halbe Stunde, und man fah den, Feind ſchwenken 
und. im gerader Linie in der Richtung Des  Bundescorps. baher- 
fommen. 

„Was hat das zu bedeuten?’ , fragte Sigel den Drdonnanz- 
offieier, Major Seward.. „Entweder find die Rebellen durd ihre 
Kundſchafter irre geleitet, ‚over. fie halten es für ſelbſtverſtändlich, 
das. Haͤncock nicht im Stande ift, nach den Verluſten, die ev er⸗ 
litten, feine Stellung bedeutend. zu verändern. 

„Ich halte es überhaupt nicht für wahrfcheinlich, daß die Re— 
bellen einen Angriff beabſichtigen,“ antwortete Frederick Seward, 
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„denn bis jetzt haben ſie an einem Sonntag nie angegriffen. Sie 
wiſſen, die Herrn Junker wiſſen bei al’ ihrer Verrätherei und 
Nichtswürdigkeit ſich den Schein der Gottesfurcht zu geben.“ 

„Wohl wahr, aber ſie nehmen in der That Stellung gegen 
unſer Centrum. Wir müſſen gefaßt ſein; wer weiß, zu welchen 
verzweifelten Schritten ſie ihre letzten Niederlagen treiben!” — 

+. ES währte nicht lange, bis ſich diefe Anficht beftätigt fand. 

Schon nad furzer Zeit meldete Edward Brown, welder die 
Cavallerie Patrouillen, die jenfeits der Vorpoftenlinie das Terrain 
recognoseirten, befehligte, daß die nahe gefehenen Truppenförper fich 
in dem Walde, der cine halbe Meile vom Centrum der Unions— 
truppen lag, fammelten. 

Bierundzwanzig Gefchüße, die im Centrum fanden, eröffneten 
fofort ihr Feuer. 

Wollte man aber dadurd den Feind vom Vorbringen abhal- 
ten, fo hatte man feinen hartnäckigen Entfchluß fehr unterfchäsßt. 

Schon famen die „Örünjaden” aus dem Waldfaum hervor, 
traten Falt, wie auf der Parade, in Reih und Glied und fchritten 
vorwärs. — Selten hat fih den Artilleriften ein beiferes Ziel ge- 
boten als dieſe lebendige Dauer, die eine Meile lang und vier 
Mann tief ihnen entgegenrüdte. Weite Furchen pflügten die Ge— 
ſchoſſe, ohne daß die Rebellen ihren Marfch im geringiten befchleu- 
nigten oder verzüögerten. 

Die Infanterie Grants, hinter Verfchanzungen oder auf dem 
Boden liegend, war den Nebellen nicht fichtbar. Die Kanoniere, 
die mit rajendem Eifer ihre Geſchütze bevienten, ftanden vor ihnen, 
und manchen dieſer braven Burfchen ftredte die Kugel eines feind- 
lichen Scharffchüsen nieder, beyor noch das Gewehrfeuer in voller 
Heftigkeit ausbrach. 

Aber wahrhaft mörderifch war aud) das Gefchüsfeuer auf bie 
Sturmeolonnen. Dennod Fürzte jede Minute den langen Todes— 
weg, der überall mit Leichenhaufen befät war. 

Schon waren zwei Drittheile der halben Meile zurücgelegt, 
dann änderte der Feind feinen Marfch zum Gefchwindfchritt, wäh- 
rend er fich zugleich zu Quarre's formirte. Kartätſchen mähten 
ihn nieder, ohne weder feinen Lauf zu hemmen, noch die Ordnung feiner 
Glieder zu zeritören. Ganze Eden von den Quarre's wurden wegge— 
Ichoffen, aber jchnell waren die Lücken wieder ausgefüllt, und mit derfel- 
ben Ordnung und falten Todesverachtung ging es weiter. 

Es waren die Kampfgeübteften von Lee's Beteranen, die er 
hier in die Wagfchale warf. Ihr Kampfgeheul übertönte jelbft den 
Donner der Geſchütze und das Kreifchen der Bomben; plöglich aber 
verftummte e8. Sigels Divifion, bei welcher auch Frederif Seward 
ftand, durch Kommando yon der Erde einporfchnellend, "hatte auf 
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Old Seth, der beſte Shübe des amerikanifdensnionsheeres,” 
funfzig Schritt eine volle Yadung auf die Stürmenden gefeuert. 
Burnfide, der Sigel zur Linken fand, folgte dieſem Beiſpiel. 

In Diefem jest von Pulverraud verhüllten Sturm, wo man 
den Feind zulegt gefehen, feuerten ganze Brigaden, zugleich 

B. 
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Griffin, der Kommandeur der Artillerie, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß ſeine Kugeln auch die eigenen Kameraden darniederreißen möd- 
ten, von der Auferften infen ein Kreuzfeuer son feinen Batterien 
genen die Sturmeolonnen eröffnete. 

Noch hörte man im Augenblide, wo die Gejchüte ſchwiegen, 
das „Vorwärts“ der Nebellenofficiere, hörte, wie fie ihre Mannschaft 
anflehten, ja ihnen mit Ketten und Tod drohten, ftehen zu bleiben 
und vorwärts zu dringen, aber viefe Teuerprobe war ihnen doch 
su ſtark geweſen. 

Ein lauter Ruf von jenem Felde her, daß man ſich ergeben 
wolle, ließ das Feuer verſtummen. 


Durch die langjam fich hebenden Rauchwollen ſah man Hun— 
derte, welche die Waffen weggeworfen hatten und die Hände empor— 
ſtreckten, zum Zeichen, daß ſie wehrlos ſeien und Schonung ver— 
langten. 

Todtenſtille herrſchte rings, voll Erwartung blickte Alles auf 
den General. 

„Treten Sie vor, Wir. Seward, und fordern Sie den Offizieren 
die Waffen ab”, befahl Sigel mit lauter Stimme, 

Frederik trat aus den Verfchanzungen herver und ging auf die 
Colonnen zu, an deren Spitzen die Ofſiciere ſtanden. 

Kaum aber hatte er zwei Schritte vorwärts gethan, ſo hörte er 
hinter ſich eine Stimme rufen: 

Nicht allein, Sir, nehmen Sie eine Bedeckung mit!“ 

Frederick ſah ſich um und erkannte in dem Officier, welcher 
heranſprengte, Edward Brown. 

Der Soldat hat in ſolcher Situation wie dieſe nicht Zeit für 
Aeußerungen ſeiner freundſchaftlichen Gefühle, doch konnte Frederick nicht 
umhin, dem Kameraden, dem Freunde, dem Retter, dem Bruder des 
Mädchens, welches er einſt ſo heiß geliebt, warm die Hand zu 
ſchütteln. 

„sb danke Div, Edward”, ſagte er. „Allein es ſähe wie Feig— 
heit aus, und Du fiehft ja, dar die Mannſchaft mwaffenlos ift." 

„Kennt Du den Echurfen, der fie anführt?" 

„Nein! 

„Es ift der General Clemens Cley, einer von den Nittern des 
goldenen Cirkels. Cie find Alle Schurken." 

„Mag fein, Edward, fie find jetzt Elende, und ih will ihr Ge— 
fühl nicht noch durch Mißtrauen beleidigen.‘ 

Damit ging er vorwärts und forderte zuerft den General auf, 
ihm feinen Degen zu übergeben. 

Cley maß ihn mit einem ftolzen, verächtlihen Blick, zog dann 
einen Revolver hervor und richtete ihn nach Fredericks Kopf... . Der 
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Schuß hrachte, aber in demſelben Moment traf ein Säbelhteb feinen 
Arm, daß die Waffe feinen Händen entfiel. 

Der Schuß war dadurch fehl gegangen und hatte, ftatt den Kopf, 
nur die Schulter Seward's getroffen. 

„Edward, zum zweiten Male biſt Dur mein Netter!” vief Frederid. 

„And Dein Nächer!" fügte der Quadroone Hinzu. 

Er holte mit dem Degen aus, um dem General den Schädel zu 
jpalten, allein da ſauſte eine Kugel eines Dfficiers daher. Leblos 
fanf er vom Pferde. 

Frederik ſah 8. Er mollte hinzufpringen, ihn aufzufangen, 

allein, da verließen auch ihn die Kräfte. - Seine Kniee wankten, aber 
noch bevor die Ohnmacht ihm das Bewußtſein raubte, jah er, wie 
ein Neger Hinzufprang, ihm mit herfulifcher Kraft packte, ſich mit ihm 
auf Edwards Pferd ſchwang und im Galopp davon fprengte 

Wo hatte er das dämoniſche Lachen dieſes Negers ſchon einmal 
gehört? Wo fein widerwärtiges Geſicht gejehen? 

Zäufchte er fich, hatte er ihn nn ſchon einmal zu Roß und ſich als 
ſeinen Gefangnen erblickt? 

Nein, er täuſchte ſich nicht, jener Neger war Sim der ihn ge- 
ray nahm, als er Eſther auf der Flucht begleitete. 

„Eſther!“ Das war Fredericks letzter Gedanke, ehe ihm die 
Sinne ſchwanden. — 

Alles das war in kürzerer Zeit geſchehen, als wir brauchten, es 
zu beſchreiben. Kaum einen Moment ſpäter, als Cleys Kugel den 
Majar traf, gab Sigel den Befehl, das Feuer wieder zu beginnen. 
Cley ſelbſt war eins der erſten Opfer und mit ihm fielen tauſende 
ſeiner Leute. Sie nahmen die Flucht dem Walde zu, aber kaum 
ein Viertel von jenen, die den Wald verlaſſen hatten, erreichten ſein 
Obdach wieder. 

Einen Verluſt von 26,000 Mann koſtete dieſer Tag den Re— 
bellen — — 

Wahrhaft nieberfehmmetterth wirfte die Nachricht dieſer Siege 
Grants zu Richmond. Näher und näher rückte den Führern der Re— 
bellion die furchtbare Gewißheit, daß fie es jelbjt mit den größten 
Opfern nicht würden verhindern fünnen, daß Grant eined Tages vor 
der Hanptitadt erjcheinen und der Rebellion mit einem Schlage ein 
Ende machen würde. 

Sefferfon Davis war der Erfte, welcher allen Muth und alle 
Geiftesgegenwart verlor. Von diefer Zeit an war er mm darauf 
bedacht, alles baare Geld, deſſen ev habhaft werden fonnte, und feine 
Perjon in Sicherheit zu bringen, falls die gefürchtete Kataſtrophe ein- 
treffen würde. 

Nicht ganz fo ſchwarz fahen die Nitter vom goldenen Eirfel die 
Zufunft. Eine jchleunige Situng im Ritterhaufe vs anberaumt. 
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Nicht ganz jo ſiegesgewiß wie por 9 Monaten, aber doch mit unge- 
beugtem Trotz, erfchienen fie im „SHeiligthum des Brutus." 

Su allen Gefihtern Tag faſt der Ausdruc jenes Tyrannenmör- 
ders im Wappenfchilde, und weder Brutus, ned) Ravaillac, noch An- 
kerſtröm zogen grimmiger die Braunen, ncch blidten fie biutlechzen: 
der auf ihre Opfer, als die Männer, deren HeiligthHum ihre Portraits 
zierten. 

„Sic scwper tyrannis!“ Dieſe Inſchrift des Wappenſchildes 
war heut mehr als je die Parole der Ritter des Ordens. Tyran— 
nenmord! das war die ultima ratio und Keiner war unter Allen, 
welcher wor diefem letten Mittel zurückgeſchreckt wäre. 

Nicht Mir. Bredenrigde, der Kriegsminifter, eröffnete diesmal 
die Situng, ſondern ein Mann, der ihn an Falter Entjchloffenheit 
und ftolzem Selbftbewußtjein noch übertraf; es war dies der eigent- 
liche Präfident des Ordens, Mr. Berdley. Es war ein Mann nahe 
den Vierzigern. Sein Auge war düfter und fein Blick falt. Sein 
Geſicht umrahmte ein jtarfer, Schwarzer Bart, während jein Haupt- 
haar nur dünn und ſchlicht über die Echläfe herabfiel. — satte 
ihon das ganze Aeufere Mr. Breckenridge's etwas Abſtoßendes, ja 
Abjchredendes, jo war dies mit Mir. Berdley in noch viel höherem Grade 
der Fall, denn er hatte gegen jenen noch den Nachtheil, daR jeine 
Züge geradezu häßlich genannt zu werden verdienten. 

Allgemeiner Glückwunſch und ein Hoch begrüßten ihn, als er den 
Präſidentenſitz beitieg. 

Er begann mit einer Darftellung der Ereignifje der legten Tage 
vom Kriegsſchauplatz und zeigte vor allen Dingen, wie der Vorwurf 
dieſer Niederlagen nicht dem Oberbefehlshaber zu machen ſei, jondern 
daß dieſelben einfach Mißgeſchick ſeien. Lee jet durch Grants Ma- 
növer getäufcht worden, und Grant habe dadurch, dar er die zeriplit- 
texte Unionsarmee auf einen Punkt zufammengezogen habe, eine jo 
iiberlegene Macht erhalten, daß Lee unmöglich feinem Zuge durch 
die Wildernek hätte Einhalt thun fünnen. 

„Daß Grant den Oberbefehl überhaupt erhalten hat, iſt ledig- 
li) unfere Schuld", nahm hier Mir. Sanders das Wort. „Hätte 
M'Clellan den Oberbefehl behalten, oder hätte ihn Halleck bekommen, 
jo hätte Yee jedem Heere, und wäre es Millionen jtark, getrotzt.“ 

„Allerdings“, bejtätigte Einer, „dann hätte er ein leichtes Spiel 
aehabt, aber wiefern trifft die Schuld ung?“ 

„Nicht uns Alle“, verbejferte jih Mr. Sanders, „ſondern le— 
digfih den SKriegsminifter. Mer. Breckenridge hat fich nicht vor 
Spionen zu jcehüten gewußt, von denen M’Clellan denunzirt it. Da 
war der Quadroone Edward Brown, welcher entwiicht ift, dann der 
Sohn de3 Staatsſecretairs, Frederid Seward. Warum hat man 
mit ihnen nicht den fürzeften Prozeß gemacht? Ferner hat er die 
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Quadroone Eſther freigelaſſen, jie it nach dem Norden gezogen und 
hat Zeugniß gegen MClellan erhoben. — Habe ich Recht, Gent- 
lemen, wenn ich behaupte, daß die Schuld an diefem Wechjel des 
Oberbefehls in der feindlichen Armee ganz allein den Kriegsminifter 
trifft? — 

Allgemeine Beijtimmung wurde laut. Breckenridge biß ſich in 
die Lippen und jchleuderte einen Blick tödtlichen Haſſes auf den 
Sprecher. 

Sanders fuhr fort: 

„Ferner, Gentlemen, warum iſt unſere Armee nicht verſtärkt 
worden, als der Norden neue Aushebungen vornahm? — Was hat 
der Kriegsminiſter gethan, um dieſen neuen Anſtrengungen des Nor— 
dens ein Paroli zu bringen? — Nichts, die Anwerbungen ſind läſſig 
betrieben, kaum daß die Verluſte erſetzt wurden.“ 

„Die Streitkräfte des Landes ſind erſchöpft“, warf Breckenridge 
ein, „das kann nur der beurtheilen, welchem die Pflicht der Werbung 
obliegt, aber nicht ein Laie, ein Mann, von welchem Niemand an- 
dere Beweiſe ſeines Patriotismus kennt als die Verdächtigungen, welche 
er gegen die Männer ſchleudert, welche das Ruder führen?“ 

„Das iſt Unwahrheit!“ ertönte es von mehreren Seiten. „Wir 
haben von Sanders mehr Beweiſe des Patriotismus, als vom Kriegs— 
miniſter. Er hat Millionen angewandt, um Kleiderſtoffe zu kaufen, 
die nach Leesburg geſandt ſind. Er hat alle ſeine Nigger hergegeben, 
um ſie unter's Militair zu ſtecken.“ 

„Weil es ihm mit ſeinen Niggern ſonſt nicht anders ergangen 
wäre, wie den übrigen Sklavenhaltern in Kentucky“, bemerkte ſpöt— 
tiſch Breckenridge. 

Es war dem Kriegsminiſter nicht möglich, mit ſeiner Vertheidi— 
gung durchzudringen. 

„Miniſterwechſel! — ein anderer Kriegsminiſter!“ rief es von 
allen Seiten. 

„Machen Sie Vorſchläge, Gentlemen!“ ſagte Berckley. 

„George Sanders — Sanders!“ antwortete die Verſammlung 
faſt einſtimmig. 

„Gut, man wird den Präſidenten von dieſem Beſchluß des Or— 
dens ſofort in Kenntntß ſetzen. — Gehen wir num zum nächſten 
Theil der Tagesordnung über. Es iſt der Bericht über die Thätigkeit 
unjerer Agenten im Norden.’ 

Booth hat feine Schuldigfeit gethan“, verfegte Tuder. „Wenn 
auch die Pöbelerneuten nicht ganz den gewünfchten Erfolg gehabt haben, 
jo haben fie doch die Befreiung Mr. Berckley's bewirkt, und ein 
Mann wie er iſt uns mindeſtens eben fo viel werth, als der Tod von 
hunderttaujend Yanfees. 
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„Sehr wahr!” ſtimmten die Andern bei, „doch muß Booth neue 
Inſtruktionen erhalten.“ 

„Wie ich aus Yeesburg weiß", fuhr Berdley fort, „Sind dort 
jo viel Kleidungsſtücke fabricirt und mit dem Gelbenfieber-Stoff in- 
ficirt, daß man die Seuche über die ganze Union zu verbreiten im 
Stande ift. Dies wird die nächite Aufgabe unferer Agenten im 
Laufe des Sommers fein.“ 

„Wenn aber das fehl fchlägt, oder ebenfalls nicht den gewünſch— 
ten Erfolg hat?” jagte Wirk, der Kommandant des Gefängniſſes zu 
Millen. 

„Ich erinnere an den tebten Beſchluß des Ordens“, antwortete 
Bredenridge, nach welchen man verjuchen joll, incoln in unſere 
Gewalt zu bringen.“ 

„Das war die Maßregel, welche damals der Kriegsminiſter 
vorſchlug“, entgegnete Sanders „Ich bin gegen die halben Maßregeln. 
Meine Herren, wir beſchloſſen damals als ultima ratio den Tod 
Aller, die an der Spite der Union ftehen! — Ich dringe darauf, 
daß mit dieſem Mittel nicht erſt dann vorgegangen wird, wenn es 
zu ſpät ift. Weshalb erjt den Berfuch machen, incoln in unfere 
Gewalt zu bringen. Er iſt im Gefängniß zu Millen oder Peters- 
burg uns nicht jo unſchädlich, als er es fein wird, wenn ev nicht 
mehr am Yeben ift. Ich beantrage alfo, dat, falls der Verſuch, das 
gelbe Fieber zu verbreiten, mißglüct, ſofort die ultima ratio aus— 
gefiihrt werde.“ 

Diesmal lohnte den dejiguirten Kriegsminifter nicht jo allgemei- 
ner Beifall, vielmehr fand er Widerfpruch ſowohl bei Gear als bei 
Thompfon und Tucker, und obgleich der Präfident feinen He 
lebhaft unterftütte, jo blieb es doch bei dem erjten Beſchluß, daß 
man vor der Anwendung des äußerſten Mittels erſt den Verſuch 
machen jolle, Yincoln gefangen nach Richmond zu jchaffen; und erit 
wenn dies nicht glückte, ſollten die Emiſſäre bevollmächtigt werden, 
ihn zu ermorden. 

„Ihn allein?“ fragte Sanders verftimmt. „Sch bitte die Stelle 
des Protofoll3 zu verlejen, wo die Namen derer aufgeführt jtchen, 
welche wir auf die Lite der Proferibirten gejegt haben.’ 

Dr. Thompfon, der heute die Stelle des abwefenden Cley er— 
ſetzte, begann: 

Die Namen, welche damals auf die Liſte der Proſcribirten ge— 
ſetzt wurden, ſind: Abraham Lincoln, Johnſon, Seward, Stanton 
und Grant.“ 

„Genügt das?“ fragte Berckley. „Nach meiner Anſicht wären die— 
ſen Namen noch manche hinzuzufügen.“ 

Obwohl ihm Wirtz, Aſton, der Kommandant des Gefängniſſes 
zu Petersburg und einige Andere beiſtimmten, ſo beſchloß doch die 
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Majorität, ſich vorläufig mit dieſen Opfern zu begnügen. 

Jetzt kam die Geldfrage auf's Tapet. Woher fernere Mittel 
nehmen, um die Agitation im Norden, ſo wie die neuen nothwendig 
gewordenen Werbungen zu beſtreiten? 

Man muß es den Führern der Rebellion nachſagen, daß fie 
ſelbſt jet noch, nachdem bereits jo viele Dpfer vergeblich geweſen 
waren, jofort zu neuen Opfern beveit waren. 

Es hat während dieſes Krieges mancher von ihnen Millionen 
geopfert und fich jelbjt zum Bettler gemacht. Man muß in der That 
beflagen, daß eine ſolche Opferwilligfeit nicht einer beffern Sache galt. 

Arch heute war unter Allen Keiner, der ſich gemweigert hätte, 
das Letzte, was ihm zur Gebote jtand, hevzugeben. 

„Ich ſelbſt,“ jagte Mr. Berdfey, während die Lifte zur Zeich- 
nung von Beiträgen cirkulirte, „zeichne die Häfte der Summe, welche 
mir als Heirathsgut von Miß Emmy Brown zufällt, wie ich bereits 
bei früherer Gelegenheit dem Orden verfprach.‘ 

„Woran liegt es, daß dieſe Heirath noch nicht abgejchloffen 
iſt?“ fragten Einige. 

„An Mr. Berdley jelber,“ antwortete Breckenridge ftatt des 
Vorſitzenden. „Ich habe ihm ven von Miß Brown unterzeichneten 
Einwilligungsichein übergeben. Das Geld liegt auf ver Banf zu 
Richmond und wird auf meine Anweifung fofort ausgezahlt. Es ift 
durchaus fein Hinderniß vorhanden, diefe Summe, welche etiva eine 
Million Dollars beträgt, flüffig zu machen.“ 

„Ich geitehe,“ erwiderte Mr. Berckley, „daß ich diefe Angelegen- 
heit weniger eifrig betrieben habe, als im Intereſſe des Ordens ge- 
fegen hätte, allein meine öffentliche Wirkſamkeit hat mir bis jet 
kaum Zeit gelajfen eine Sache, die zum Theil mich perſönlich an- 
geht, zu verfolgen. Ich verjpreche aber, dieje Angelegenheit ohne 
Aufſchub in die Hand zu nehmen, und dem Orden binnen 8 Tagen 
die Summe, welche auf meinen Antheil füllt, zu übermachen.“ 

Die Summe, welche von ven anweſenden Rittern gezeichnet 
ward, belief fich auf fünf Millionen Dollars. 

„Ich habe noch einen Antrag zu ftellen,“ nahın Mer. Sanders 
noch einmal das Wort, „Sie willen, Gentlemen, daß wir die Nig- 
ger, welche fih an dem Aufſtande in Tenneſſee betheiligten, gefangen 
nahmen, zum Kriegsdienft ausbildeten und aus ihnen einige Negi- 
menter bildeten, die als Kanonenfutter immerhin gut genug jind. 
Mein Antrag geht nun dahin, daß Jever von uns fich verpflichtet, 
von feinen Sclaven eine Anzahl diefen Negimentern unentgeltlich zu 
überweijen.‘ 

Der Antrag ward mit Beifall aufgenommen, und eine Lifte 
cirkulirte ſofort, auf welcher Jeder die Anzahl der Sclaven zeichnete, 
welche ev jich Hinzugeben erbot. Es famen durch diefe Zeichnung 
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12,000 Nigger zufammen. Es waren Einzelne der Sclavenzüchter, 
welche mehrere Hunderte von ihren Negern hergaben. Cleary war 
der Einzige, welcher feinen Neger zeichnete. 

Mit neuem Muth und neuen Hoffnungen für die Sache ver 
Conföderirten treimten fich die Ritter des goldenen Cirkels. 


Heunundsechzigstes Rapitel. 
Eſther's Erzählung. 


Trauriger und Fummervoller als je fa Miß Emmy Brown, 
die reiche Erbin, in den Poljtern des Divans in ihrem Boudoir. 
Auf einem Schemel zu ihren Fügen hatte die Meulattin Margot 
Platz genommen und bliete mit ihren großen Augen theilnahmevoll 
zu ihrer Herrin hinauf. Ihre Lippen waren geöffnet, gleichſam als 
erwarte fie nur einen Wink ihrer Gebieteriu, um jie zu dem herz- 
lichen Troftworte, welches fie zu ſpenden wünjchte, in Bewegung 
zu jeßen. 

Dis Emmy war in ihrem Schmerze Schöner als fie e8 vielleicht 
in den Tagen des Glücds gewefen war. Der lange Nummer hatte 
ihr Geſicht gebleicht, aber dieſe Bläffe, vereint mit dem fanften Feuer 
ihrer Augen, gaben ihr den göttlichen Hauch einer Heiligen, und was 
jie an der frischen Blüthe der Jugend einbüßte, ward ihr Hundertfach 
erfegt durch den ätherifchen Duft, durch ven himmlischen Zauber, 
welchen das Seelenleiven über ihre holden Züge gebreitet hatte. 

Stundenlang ſaß Emmy jprachlos, und ftundenlang harrte ge- 
duldig die treue Margot ihres Winfes. 

Eine Dienerin erfchien und jervirte Chocolade und etwas Ge— 
bäd. Das veranlaßte endlich die ſchöne Zrauernde, ihre bleichen 
Lippen zu öffnen. 

„Margot,“ jagte fie, als die Dienerin ſich entfernt hatte, „trage 
Altes wieder hinaus; ich habe heute feinen Appetit,‘ 

Dh, Herrin,“ flehte Margot; „geben Sie jich ihrem Kummer 
doch nicht allzufehr hin. Monate und Monate dauert das jegt nun 
ſchon, und es wird nicht anders, es wird immer ſchlimmer mit Ihnen, 
Sie werden ſich abhärmen und abgrämen, bis Sie zuleßt in's Grab 
jinfen; o mein Gott was joll daraus werden!“ 

„Ich wollte, ich wäre fchon im Grabe!“ verjeßte Emmy. „Der 
Tod wäre mir die jüßejte Erlöjfung aus meinem Kummer.“ 
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„Ah wenn Mr. Seward es wüßte, wie Sie fich befümmern um 
ihn; und wie Sie vor Herzeleid zuſehends hinfiechen, er würde mitten 
durch unſere Armee fih ven Weg bahnen, um zu Ihnen zu kommen 
und Sie zu tröjten, und Ihnen zu jagen, daß er nie aufhören wird, 
Sie zu lieben.‘ 

„Daß er mich Liebt, Margot, das hat ev mir ja in hundert 
Briefen gefchrieben, aber das iſt es ja, was mir das Herz bricht. 
Wenn er mich vergejlen hätte, vielleicht, daß ich dann auch aufhören 
fönnte, ihn zu lieben; jo aber wird die Wunde meines Herzens durch 
feine Briefe, die ich faft mit jeder Poſt erhalte, immer von Neuem 
aufgeriffen und wird bluten, bis ich daran fterbe.‘ 

„bh, theuerjte Herrin fprechen Sie nicht ſo — Was foll ich 
jagen, um Sie zu tröjten? — Wäre nur Mr. Seward hier...“ 

„Nein, wünjche das nicht, Margot; nein, nie darf er mich wieder— 
ſehen!“ 

„Und warum nicht, Miß?“ 

„Weil ich einen Andern heirathen muß.“ 

„Muß? — Müſſen Sie Mr. Berckley heirathen, wegen des 
Scheines, den Sie unterſchrieben haben?“ 

„Es bleibt kein anderer Ausweg.“ 

„Aber Mr. Berckley ſcheint das Project ganz aufgegeben zu 
haben. Schon ſeit ſieben Monaten iſt er aus der Gefangen— 
ſchaft frei und hier in Richmond; aber hat er Ihnen eine 
beſondere Aufmerſamkeit geſchenkt? — Nein, er hat Sie, wo er mit 
Ihnen zuſammen kam, nur flüchtig begrüßt. Wenn ihm und 
Ihrem Vormunde noch ſo ſehr an dieſer Heirath läge wie früher, 
jo hätten ſie beide ſchon längſt die Sache betrieben.‘ 

Emmy jchwieg eine Weile in ruhigem Nachdenken und hob das 
Haupt, das fie in die Hand gejtütt, ein wenig empor, als ob fie 
ſich durch die Worte ihrer Dienerin erleichtert fühlte, allein bald ließ 
fie ſchwer jeufzend das Haupt wieder jinfen, indem fie faſt flüfternd 
jagte: 

„Es ijt nicht allein wegen des Scheines. — Ich müßte. einen 
Andern heivathen, auch wein der Schein nicht exijtixtel” 

e „Wie?“ vief Margot befremdet, „Sie lieben aljo Mr. Frederid 
nicht?“ 

Emmy antwortete mw durch ein Auffchlagen ihres verklärten 
Auges, wobei fie ihre Hand aufs Herz drückte. 

„Was jage ich?" fuhr Margot fort. „Ich weiß, daß Sie ihn 
lieben, aber warum wollen Sie ihn nicht heirathen, noch dazu 
wenn Bredley verzichtet?“ 

„Margot, Du weißt, auch Ejther liebt ihn!“ 

„Dir Ejther aber wird aus Yiebe zu Ihnen ihm gewiß gern 
entſagen.“ 
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„Das wird jie, ja, daS hat jte jogar gethan. Aber Ejther iſt 
ohnehin unglücklich genug, jie joll nicht duch mi noch mehr zu 
leiden haben, als ſie ſchon gelittten Hat. Sie wird Frederik nie 
bejigen wollen, jo lange fie weiß, daR ich frei bin, wenn ich aber 
einem Andern meine Hand gereicht habe, dann wird jie die Seine 
werden!" 

„Das wird jie mie, jo wahr ein Gott im Himmel lebt!" vief 
hier plöglich eine volltöneude weiblihe Stimme. 

Emmy jtieß vorlleberrafchung einen Schrei aus, als fie jich aber nach 
der Thür ummwandte, von welcher her die Stimme fam, da verwan— 
delte jich der Schrei der Ueberrafchung in einen Ausruf der Freude. 

„Either, theuve Freundin! Gelobt jei Gott, der Dich wieder zu 
mir führte!” vief fie aufjpringend und die Freundin im ihre Arme 
ſchließend. 

Thränen der Freude floſſen über die blaſſen Wangen des ſchönen 
Mädchens, und auch in den dunklen Wimpern der Quadroone zitterte 
eine Perle. 

Lange fanden die Freundinnen nicht Worte, den Gefühlen ihres 
Herzens Ausdruck zu geben. Eſther faßte ſich zuerſt, indem ſie die 
Schweſter zu ſich auf den Divan niederzog, die Arme um ihren Hals 
ſchlang und ihr Haupt zu ſich heran an ihren Buſen zog, begann ſie 
in ſanftem Tone: 

„Emmy, die Sorge um Dein Glück führt mich zu Dir zu— 
ri 

„Der Sorge um mein Glück jegeft Du die Sorge um Deine 
Sicherheit nach?“ unterbrach fie Emmy. „Mein Gott, jegt erjt fällt 
es mir ein, welcher Gefahr Du Dich ausjegejt, daß Du nach Rich— 
mond zuriicigefehrt biſt. O, daß mir die Freude des Wiederjeheng 
durch die Angſt um Deine Sicherheit verkümmert werden muß.‘ 

„Sei meinetwegen ohne Sorge, Emmy. Du weißt ja, daß ich 
eine Freigelaſſene bin. Ich kann alſo reifen, wohin es mir beliebt.‘ 

‚ber man verfolgt Dich hier, weil man Dich fürdtet. DO, 
traue dieſem Bredenridge nicht, er wird Dich fangen und einferfern 
laſſen. — Ad, jo jehr ich mich auch freue, Dich, theure Freundin 
bei mir zu haben, an Deinem Herzen meinen Kummer ausmweinen zu 
tönnen, jo wünjchte ich doch Lieber, Du wärejt im Norden geblieben 
ud hättet Dich nicht wieder nach) dem Süden gewagt.‘ 

‚sch wäre im Norden geblieben, Emmy, obwohl ich dort mehr 
gelitten habe, als mir je bier mitten unter den Sclavenhaltern be- 
gegnet it, aber Deinetwegen .. 

„Wie? Du battejt dort zu leiden?“ unterbrad fie Emmy. 
„Was ijt Div geſchehen? ſprich, There. Mein Gott ja, ich jehe es 
Du an, Du blickſt düjterer als je; wie ift es möglih, daß man 
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Dir im Lande der Freiheit übel, begegnen konnte? Sprich, Either, 
erzähle mir —“ 

„Von mir ein ander Mal, Emmy; laß uns jetzt von Dir ſprechen 
und von Deiner Zukunft‘ 

„Nein, fein, laß das; daran änderft Du nichts. Ich werde 
nichts eher hören, als bis Du mir Alles, Alles erzählt haft.“ 

„Aber Emmy, wozu das? Was ich gelitten habe, das ift über— 
tanden, während Du im Begriff bift, einer Zeit der Yeiden entgegen 
zu gehen, welche jich och abwenden lajjen, wenn Du dem Rath der 
vejten Freundin folgſt. Wer. Berdiey....“ 

„Reim Wort mehr von Mr. Berdley, bevor Du mir Deine Ge- 
Ihichte erzählt haft. Ejther; ich bejtehe num einmal darauf. Wie könnte 
ich Luſt haben, irgend etwas Anderes zu hören und zu denken, be— 
vor ich nicht den Kummer der Freundin ferne? — Erzähle exit, 
bernach magſt Du über meine Angelegenheiten ſprechen.“ | 

„um, da Du es willſt,“ verſetzte Ejther, „jo muß ich Div fchon 
willfahren. Höre alfo die Geſchichte meiner Leiden.“ 

Sie begann damit, zu berichten, wie fie ich gleich tief im Herzen 
vertett gefühlt habe, daß jelbit in den Staaten, welche ſchon vor einem 
Jahre die Sclaverei aufhoben, tm Yande der höchjten Freiheit, der Fluch 
nicht ausgelöfcht jei, welcher auf den Abkömmlingen der Schwarzen 
laſte. Wie ein Mefferjtich habe es ihr Herz verwundet, daß man 
ihr Zengniß gegen M’Clellan zurückwies aus feinem andern Grunde, 
als weil jie von Negern abjtamme. Sie erzählte dann, daß es ihr 
ein Balſam auf diefe Wunde gewefen jei, als ein Bürger fich ihrer 
angenommen und fie wie Seinesgleichen behandelt habe, dieſer Bür— 
ger aber ſei grade ein Anhänger des Südens gewejen. 

„Es ijt ein Glück,“ jagte jte, „daR dieſer unheilvolle Krieg wicht 
ichon jet beendet Üft, Die befreiten Neger würden ſich unter den 
Schub der freien Republik kaum glückiicher fühlen, als unter der 
Peitſche ihrer bisherigen Tyraunen. Dieje zerfleifchten allerdings den 
Körper, aber das Borurtheil, das noch bis heute in der Union herrſcht, 
das verlegt und mordet das Gefühl der Neger. Der wahre Friede 
und das Glück wird nicht wiederfehren, big nicht die legte Spur die— 
ſes unſeligen Vorurtheils ausgevottet ijt; uud alsdaun erſt wird die 
Unton den ftolzen Namen einer Republik zu einer Wahrheit machen.‘‘ 

- Sie fuhr dann fort zu berichten, was ihr während der Pöbel- 
Emente in New-York wiverfahren jei. Wie fie von zwei Buben, 
deren Einen fie perjönlicy Feine, ergriffen und in das Haus einer 
Kuppferin gejchleppt jei; wie man jie dort gebunden und gefnebelt 
habe, ehe fie Zeit gehabt, ſich durch einen Dolchſtoß in die eigene 
Bruft ihrer Gewalt zu entziehen. 

„Diele Stunden lag ich dort auf einen Cauapé, zu welchen 
Zwecke, das iſt miv bis heute unbekannt. Ich glaubte damals ficher- 


636 


(ih, daß man mich erinorden wolle, und begreife bis jegt noch nicht, 
weshalb man nich leben ließ, ja ich begreife nicht einmal, welchem 
Umftande ich meine Befreiung zu danken habe, oder vielmehr, wel— 
ches die Beweggründe der Verfon waren, die ſich für mich verwandte.‘ 

„Erzähle, bat Emmy, „Du ſpaunſt mich aufs Aeußerſte. Wie 
wurdeſt Du aus der fürchterlichen Lage befreit?‘ 

„Wie ih Div Schon fagte," fuhr Eſther fort, „lag ich gefejjelt, 
daß ich faum ein Glied zu rühren vermochte und gefnebelt, daß ich 
faft dem Erſticken nahe war, in einem Zimmer im Haufe jener Kupp- 
ferin. Stunde auf Stunde verrann, Niemand ließ jich bei mir jehen, 
der mich befreite oder meinem Leben ein Ende machte. Die Qualen 
vermehrten fih von Minute zu Minute. Tauſendmal flehte ich zum 
Himmtel, diefen Qualen durch den Tod ein Ende zu machen, aber 
mein Gebet ward nicht erhört und meine Kräfte troßten der Folter. 
Bom Nachmittage an bis tief in die Nacht lag ich da, ohne auch nur 
einen Laut vernommen zu haben, im der furchtbaren Ungewikheit, was 
mit mir gejchehen werde, ımd iiber die Folterqualen meiner gefejjel- 
ten Glieder ächzend.” 

„Entjetlich !" 

„Erit lange nach Meitternacht vernahm ich einen Yaut. Ein 
Mann fprach mit der Kupplerin. Sie jprachen fo leife, daß ich von 
dem, was jie jprachen, nichts zu verjtehen vermochte. Nach einer 
geraumen Zeit öffnete jich die Ihür des Zimmers, in welchen ic) 
lag. Ich raffte noch einmal meine Kräfte zufammen, um die Feſſeln 
zu zerjprengen, und nicht widerſtandslos zu jterben, denn ich glaubte, 
daß jetzt meine legte Stunde gejchlagen habe. Die Kupplerin mit 
einem Manne trat ein. 

„Gott, ich bebe!“ 

„Der Mann war Einer von denen, welche mich hierher gebracht 
hatten, ich hatte ihn mie geſehen. Sie trugen Beide eine Kijte, welche 
fie hinter einen Vorhang ftellten. Es war diesmal nicht auf mic 
abgeſehen!“ 

„Gott ſei gelobt!“ rief Emmy mit einem Seufzer der Erleich— 
terung. „O, wie mein Herz pocht, fahre fort, Schweſter; ich zittere, 
das Ende zu hören.“ 

„Beide verließen das Zimmer wieder, ohne mehr als einen 
gleichgültigen Bi auf mich geworfen zu haben. Inzwiſchen hatte 
jich ein Klopfen an der Hausthür hören laffen, uno Mıs. amp, 
jo hieß die Kurpplerin, öffnete. Es war ein Main, welchen jie ein- 
ließ. Yet wurde das Geſpräch fo laut geführt, daß ich den Inhalt 
im Ganzen zu verjtehen vermochte. Die Stimme des zulegt Ange— 
fommenen ſchien mir befannt, jchien Einem von meinen Peinigern 
anzugehören. Er wollte hinein in dag Zimmer, in welchem ich mich 
befand, der Andere aber verweigerte ihn den Eintritt. Es gab einen 
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beitigen Wortwechjel, deſſen Nefultat war, daß der Erftgefommene 
versprach, mich meinen Feinden auszuliefern.‘“ 

„ie wird das enden! Gütiger Himmel, Echweiter, was mußt 
Du gelitten haben!" 

„Den Ted, Emmy, jürchtete ich nicht; ich hatte ihn mir ja oft 
herbei gewünjcht, denn was foll mir das Leben? Ungeliebt von dem, 
für welchen ich den Ketten Tropfen Blut vergießen würde, nnd ver— 
achtet von allen Menfchen, was fann ich da für mein Leben hoffen?‘ 

„Eſther!“ rief Emmy im Tone des Borwurfs; „mie fannft Du 
nur jo ungerecht fein, daß Du fagft, Dir feift von Allen verachtet." 

„Ich that Unrecht daran!“ verfette Ejther, die Freundin feiter 
an ihre Bruſt prefiend; „Du, Du verachteft mich nicht, Du liebſt mich, 
und um Deinetwillen will ich leben.“ 

„Nicht bloß um meinetwillen, Ejther, Div blüht ficherlich noch 
ein Schöner Paradies, als ich je zu erreichen hoffen darf. Tod) fahre 
fort, wie entgingft Du dem Geichie, in die Hände Deiner Peiniger 
ausgeliefert zu werden? 

„Als meine Angft den Gipfel erreicht hatte, als id) jede Minnte 
erwarten mußte, daß fich die Thür öffnen würde, und dar Einer von 
jenen Böfewichtern einträte, da pocht es mit jtarfen Schlägen an den 
Yaden eines Yenfters. Mrs. Gamps mit ihren beiden Gäften blicte 
zum Fenſter der Küche hinaus und ich hörte die Yetsteren den Namen 
„Wilfes Booth‘ ausſprechen.“ 

„Der Echaufpielex, welcher hier zulett als Brutus auftrat, und 
ſich in dieſer Nolle mit Yorbeeren bedeckte?“ 

„Derjelbe; ex jpielt jett den Brutus nicht mehr auf den Bret- 
tevn, welche die Welt bedeuten, jondern in dem Weltdrama jelber. 
Diefer Wilfes Booth war e3, welchen die Kupplerin durch das Fen— 
fter ins Zimmer — es führte fein andrer Weg von dem Garten in 
diefen Theil des Haujes — einließ. Die Alte jchien abjichtlich fein 
Yicht mit ſich genommen zu haben, damit ihr neuer Gaft mich nicht 
bemerfe, allein, der ſchwache Lichtſchein des Nachthimmels, welcher 
durch den geöffneten Yaden auf mein Lager fiel, hatte ihn dennoch 
mic erbliden laffen. Die Bewegungen und Anftrengungen, welche ic) 
abſichtlich machte, während fein Blick auf mein Yager fiel, zeigten 
ihm, daß ich gebunden ſei. Theilnahmlos jedoch ſchritt ev an mir 
vorüber in das Nebenzimmer. Die beiden dort bereits anmwefenden 
Männer waren Freunde von ihm. Sch hörte, wie er ihnen die Ge— 
fchichte feiner wunderbaren Nettung erzählte; der Arm, welcher den 
verhängnißvolfen Streich auf ihn führen wollte, habe fich bereits er- 
hoben, da jei ihm, wie vom Himmel gefandt, ein Netter evichienen, 
deſſen Perſon ihm eben fo räthjelhaft jei, wie feine Rettung jelber. 
Als er feine Erzählung beendet hatte, fragte er, ob er hier die Nacht 
bleiben fünne? Mrs. Gamp verneinte die Frage, da das Zimmer, 
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durch welches ev eben gefommen, und welches das einzige ſei, das 
ihr ficher ſcheine, bejett jet. 

„Was ift das fir ein Mädchen, das dort gebunden liegt? fragte 
Rooth? 

„Es ijt eine Beute, die ich gemacht, antwortete Einer der bei- 
den Andern. Ich bin. eben im Begriff, fie hinweg zu bringen. 

„Was jolls mit diefer Beute? fuhr Booth fort. 

„Ich denke, daß das meine Sache ift, was ich mit ihr beginne, 
antwortete der Andere troßig. 

„Ganz recht, Nobert, ich will auch nichts dawider fagen, fuhr 
Booth fort. Aber fchaffe fie nur fort, damit ich einen Verſteck habe. 
Uebrigens mache ich Div zur Bedingung, daß e8 ohne Auffehen ge- 
ichieht, damit nicht etwa das Auge der Batronillen oder eines Polizei— 
beamten auf dies Haus aufmerkſam gemacht wird. 

„Sei unbeforgt, antwortete der, den er Nobert genannt hatte. 
Ich habe bereits mit Mrs. Glamp Nücdfprache genommen. Cie hat 
einen Kranfenforb, dahinein laſſe ich das Mädchen legen und durch) 
zwei Träger fortfchaffen. Dies hat nichts Auffälliges, da man ja 
überall in der Stadt die Verwundeten auf den Straßen auffucht und 
in Kranfenförben nad) den Hospitälern Schafft. Nach einem Hospi- 
tal freilich werde ich meine Beute nicht bringen laſſen, fondern an 
einen andern ſichern Ort, wo fie Niemand, ſelbſt Kohn nicht auffin- 
den foll, der Yuft haben wird, fie mix ftreitig zu machen. Es ift das 
zugleich ein Ort, an dem ihr plötliches Verſchwinden eben fein Auf- 
iehen erregt, und wenn man nach einigen Tagen im Eaſt River einen 
weiblichen Leichnam auffischt, jo wird Niemand willen, daß derjelbe 
ang dem Aſyl fan, das ich meiner Beute geben werde. 

„Der Kranfenforb fteht bereits im Hausflur, nahm hier Mrs. 
Gamp das Wort, wenn es Ihnen alfo gefällig it? — 

„Ich werde fie gleich hinaus bringen, ſagte der, welcher die 
Kifte hineingeftellt hatte, aber ich muß bemerken, daß, wenn Wilfes 
ferner die Zimmer bewohnen wird, ich ihm Gejelffchaft leiſten werde. 

„Sie haben fonderbare Einfälle, Bob, antwortete Booth. 

„Sleichviel, ob fonderbar oder nicht, nur unter diefer Bedingung 
liefere ich das Mädchen aus. 

„Nun jo geh, und hole fie, daß dent Geſchäft endlich ein Ende 
gemacht wird, rief Booth ungeduldig. 

„Dies war das Geſpräch, das ich deutlich hörte, und das mich 
überzeugen mußte, daß ich auch von Booth Feine Nettung und fein 
Erbarmen hoffen dürfe; ich war alfo rettungslos der Willkür zweier 
Böfewichter preisgegeben. — O Gott, flehte ich, ift es möglich, fo 
(aß mich in diefer Minute fterben! — Da öffnete fich die Thür. Der- 
jelbe Mann, welcher mit Mrs. Gamp die Kifte hinein gebracht hatte, 
und welchen fie Bob genannt hatten, trat ein, packte mic) und trug 
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mich auf jeinen Armen in das erleuchtete Nebenzunmer, in welchem 
ich die drei andern Perſonen befanden. Erbarmen flehend wandte 
ih meinen Blick — denn einen Yaut auszuftoßen, verhinderte mic) 
der Knebel — ven Einem zum Andern, allein das Auge jenes No- 
bert begegnete meinen Blick mit einem eigenthümlichen Funteln, wel- 
ches mich — Gott, ich haudere, wenn ich daran denfe — das Ver— 
brechen ahnen ließ, deſſen Opfer. ich werden follte, Mrs: Gamp 
ſchien mit ihrem Lächeln zu ſagen: Ich freue mich, daß mein Werk 
gelungen iſt, und mein Ruf als geſchickte Kupplerin in dieſer Affaire 
ſich beſtätigt hat. Der Mann, 5* mich hinaus getragen hatte, 
erwiderte den Blick jo ſtupide, als ob ihm mein ſtummes Flehen gänz— 
lich unverſtändlich ſei, und Booth ſaß in Nachdenken verſunken in 
der Sophaecke und hielt es nicht der Mühe werth, ſich ein einziges 
Mal nad) dem Opfer feiner Freunde umzuſchauen. Von all dieſen 
Perſonen hatte ich alſo nichts zu hoffen.“ 

„Entſetzlich! fürchterlich!” rief Emmy. 

„Bob ſetzte mich in einen Lehnſtuhl, denn da ich auch an den Füßen 
gebunden war, vermochte ich nicht zu ſtehen, und ſagte zu dem An— 
dern: Nun ſieh zu, was Du weiter mit ihr machſt. 

„Hilf ſie mir wenigſtens in den Korb legen, verſetzte Robert. 

„Meinetwegen auch das noch, — antwortete Bob, und‘ trat an 
meinen ee, um mic von Neuem anzupaden. 

„In diefem Augenblick ertönte ein mächtiges alopfen an der 
Hausthür. 

„Hölle und Teufel! rief Robert, das iſt Sohn. Er darf ſie 
nicht fchen. Faß an, Bob, wir müffen fie in den Krankenkorb le— 
gen, ehe er fie zu Seficht befommt. Oeffnen Sie nicht, Mrs. 
Gamp, bevor wir fie in den Korb gelegt und zugedeckt haben. 

„So geichah es in der That. Die beiden Männer pacten mid 
und trugen mic im den Hausflur, wo ein Kranfenforb bereit ſtand. 
Ich ward hineingelegt und der Deckel über dem — zugemacht. 
Als dies geſchehen war, öffnete Mrs. Gamp die Thü 

„Ras zum Kuduf, alte Hexe, fällt Dir ein, dat Du mic) 
draußen warten läßt? poltevte der Mann, welcher eintrat. 

„Ich erfannte in der Stimme diefes Mannes fofort die eines 
gewiſſen Aterott, eines Menfchen, welcher bereits mehr als einmal 
Unglüd über mich gebracht hat. | 

„Was hat der Korb zu bedeuten? fragte er. 

„Eine von Mrs. Gamps Mietherinnen ift franf geworden, ant- 
wortete Robert und muß jofort in's Hospital. 

„Atzerott brummte etwas in den Bart und trat in’s immer, 
wohin ihm die Andern folgten. Es währte nicht lange, jo entſpann 
ſich drinnen ein Geſpräch, welches jo überlant geführt wurde, daß ich 
manches davon verſtehen konnte. Ich hörte, mie Atzerott ftürmiſch 
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verlangte, in das Zimmer zu treten, in welchem id) mich befunden 
hatte, und mie Mrs. Gamp und Wir. Robert fich bemühten, ihn davon 
zurüdzuhalten und endlich) der, den jie Bob nannten, ihm erklärte, 
es ſei vergebens, dort zu juchen, denn das Mädchen fei nicht mehr 
dort. — 

„Nicht mehr dort? brüllte Aberott, wo ift fie denn? — Heraus 
mit der Sprade, Ihr Hallunfen, wo habt Ihr fie? 

„Bob antwortete ihm, ev möge fich deswegen an Nobert hal- 
ten; was diefer antwortete fonnte ich nicht verftehen, jedenfalls aber 
mußte Aterott auf den Verdacht gefommen fein, daß ich es vielleicht 
jei, die in dem Kranfenforbe läge, denn mit furchtbarem Geräuſch 
ward die Thür aufgeriffen und Akerott jtürzte hinaus. Er ergriff 
den Dedel des Korbes, um ihn emporzuheben, Robert juchte ihn da- 
von zurüczuhalten. Sie rangen mit einander, und Akerott ſtieß Laute 
Flüche aus und tobte, daß ich zu hoffen begann, es werde Jemand 
draußen auf den Lärm aufmerkfam werden und hineinfommen. Was 
mir Hoffnung gab, das war für Booth, der ſich noch immer im 
Zimmer befand, ein Gegenjtand der Beſorgniß, denn ev trat hinaus 
und rief mit gebieterifcher Stimme: 

„Was joll das heifen? — Neinen Yärın jage ich, oder wollt 
Ihr die Polizei herbeirufen ? 

„sch will jehen, was in dem Korbe iſt, vief Aterott, und er- 
griff von Neuem den Dedel; diesmal gelang es denn Andern nicht, 
ihn gewaltſam davon zurückzuhalten, denn Atzerott hob den Dedel auf 
und erblidte mich). 

„Ha! Hinterliftiger, vief er. Alfo Dur wollteft jie mir vauben? 
Dachte ich mir's doch, daR Deine viehische Begierde nicht ruhen wiirde. 
Aber diesmal foll Div die Luft vergehen, das Mädchen iſt mein, umd 
ih will fie an einen Ort bringen, wo fie vor Deiner Entdeckung ge- 
fihert ift. 

„Der Andere wollte Proteft einlegen, Aterott aber ſtieß ihn zu— 
rück. Wüthend zog Nobert ein Bowiermefjer und ſtürzte ſich auf 
Aberott. 

„Seid Ihr vajend? ſchrie Booth mitten zwiſchen fie jpringend. 
Seid Ihr vernunftbegabte Menfchen oder jeid Ihr milde Thiere? — 
Noch ein Wort des lauten Zankens, und ich tödte mit eigener Hand 
das Mädchen, um den Gegenjtand des Streites aus dem Wege zu 
räumen.“ 

„Er deutete bei dieſen Worten auf mich, und ſein Blick, welcher 
ſeiner Handbewegung folgte, traf mich, denn Atzerott hatte den Deckel 
des Korbes nicht wieder geſchloſſen. Booth ſtockte, als ſein Auge 
dem meinigen begegnete. Aufmerſam betrachtete er mich- Verſtand 
er meinen erbarmenflehenden Blick, oder war es etwas anderes, das ihn 
bewegte? Seine Miene nahm den Ausdruck der Ueberraſchung an. 
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„Sie ift mein! wiederholte Atzerott troßig, wenn auch in weniger 
lauten Ton, und ich werde nicht zugeben, dar Einer Hand an 
fie legt. 

Ich habe dajjelbe Necht an den Mädchen, wie Du jelbit, er- 
widerte Payne. Sie iſt unfere Gefangene, folglich gehört ſie Jedem 
gleich viel. — 

„Zurück! unterbrach ihn Booth und ſchob den Sprecher ſowohl 
wie Atzerott bei Seite, während er ſich zugleich gebieteriſch neben 
den Korb ſtellte. Dies Mädchen wird Keiner von Euch beſitzen. 

„Oho, brummte Atzerott, welches Recht haben Sie, das zu be— 
fehlen! | 

„Schweigen Sie, John, berrichte ihn Booth an. — Mes. 
Gamp, nehmen Sie dem Mädchen die Feſſeln ab. 

„Was? rief Nobert hinzufpringend. Du willit fie freilafjen 
und nicht tödten? 

„ein, antwortete er. Sch tödte fie nicht. 

„Aber jie muß jterben, wiederholte Jener; Dur jiehft ein, daß 
jie jonft an ung zur WVerrätherin wird. 

„Das werden wir jehen. Geht fie meine Bedingungen nicht 
ein, jo mag fie jterben, jedenfalls aber joll ſie Eurer Willfür nicht 

preisgegeben jein. 

„Dann wandte er jih an id). 

„Stehen Sie auf, Miß Brown. 

„Da Mrs. Gamp mir die Feſſeln von den Händen und Füßen 
gelöjt hatte, jo war ich im- Stande, feiner Aufforderung zu folgen. 
Den Knebel nahm er mir jelbjt vom Munde. 

„zreten Sie ein, fuhr Booth fort, auf die Thür des Zimmers 
dentend. Nehmen Sie hier in dem Yehnftuhl Platz, Sie werden er- 
ihöpft fein. 

„Dem war in der That jo. Ich war dermaßen erjchöpft, daß 
ih mich kaum aufrecht zu erhalten vermochte, ein Wort des Dankes 
hervorzubringen, war mir ganz unmöglich.‘ 

„Ich athme von Neuem auf! rief Emmy. „Es hat mir fajt 
das Herz abgepreft, bevor ih Dich aus der entfetlichen Lage be- 
jreit wußte.‘ 

„Du gute Seele, antwortete Ejther. „Ich hätte Dir gern die 
Erzählung meiner Yeiden erfpart, aber Du wollteft es ja.‘ 

„Ach, wie Unrecht ijt es von Div“, verjete Emmy, „dar Du, 
um mir einige Minuten der Angft zu erjparen, Dir den Zrojt ver- 
jagen mwolltejt, Dein Herz der Schweiter auszuſchütten. Doc jahre 
jetst fort, ich brenne vor Verlangen, dag Ende zu erfahren. Welches 
Intereſſe nahm der Schaufpieler an Dir, uud woher fannte er Dich? 

„Er hatte mic) in dem Haufe Deines Vormunds gejehen, aud) 
mehrfach hier in Richmond“, antwortete Ejther. „Welcher Art das 
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Antereffe war, das er an mir nahm, ſollſt Du gleich erfahren. Auf 
jeinen Befehl brachte Mrs. Gamp ein Glas Wein, womit ich meine 
verichmachteten Yippen benette. Meine Yebensgeifter kehrten ſchnell zu- 
rüd, daß ih im Stande war zu jprechen, und meinem Netter zu 
danken. 

„Danken Sie mir nicht, antwortete Booth, ob ich Ihnen das 
Leben zu retten im Stande bin, das wird von Ihnen ſelbſt abhängen. 

„Ich antwortete, daß ich ihm auch ſchon dankbar ſei, für das 
Verſprechen, mich der Willkür jener rohen Geſellen entziehen zu 
wollen, und daß ich es für eine Großmuth halten würde, wenn er 
mir auf der Stelle zu ſterben geſtattete. 

„Ob Sie ſterben müſſen, entgegnete er, oder ob ich Sie freilaſ— 
ſen darf, wird ſich ſogleich zeigen. Ich wünſche nicht, daß Sie ſter— 
ben, denn ich bin einer Perſon zu Dank verpflichtet, ja ich verdanke 
dieſer Perſon bereits zweimal mein Leben, welche, wie ich weiß, 
ſich für Sie intereſſirt. Als Sie in Richmond aus dem Park Mr. 
Tuckers entflohen, es war während des Maskenballes im Ritterhauſe, 
da wurden Sie von einem Manne in das Haus von Miß Emmy 
Brown geleitet; von einem Mann, den ich vorher auf dem Masken— 
ball geſehen hatte. Ich ſah ihn, Sie aus dem Park führen; ich 
hätte es verhindern können, allein ich habe gegen dieſen Jüngling 
eine Pflicht des Dankes abzutragen und that es nicht. Ich vermuthe, 
daß dieſer Jüngling Ihnen nahe ſteht, vielleicht ein Bräutigam, ein 
Verwandter —“ 

„Wen meint er?“ unterbrach ſie Emmy. „Du wurdeſt damals 
von Wer. Conover und Mr. Borton hierher begleitet.‘ 

„Ich vermuthe“, verfette Ejther, „daß er Mer. Borton meinte, 
eben jenen jungen Mann, der in dieſem Zimmer anmwejend war, als 
ich aus diejem Haufe entfloh.“ 

„Der? — Unmöglih!“ rief Emmy. „Mr. Borton iſt ein Spion 
der Unionsarmee, ja, vielleicht gar nicht einmal ein Manu, ſon— 
dern ein Mädchen.” 

„Wunderbar!“ jagte Ejther, „Booth vermuthete, daß die Yiebe 
die Urjache jener Theilnahme fiir mich fei, und mix ſcheint gerade Liebe 
die Urjache, daR jich jener Mer. Borton, oder jenes Mädchen, das ſich 
diejen Namen gab, zum Netter von Booth machte. — Doc höre 
weiter. Booth jegte mir nun auseinander, welche Gefahr es für ihn 
und jeine Freunde haben würde, wenn fie mich frei ließen, ich könnte 
nämlich ja von dem Borgefallenen ſofort Anzeige machen und 
ihn und jeine Freunde der Behörde ausliefern. 

„Ich kann Sie alfo nur unter der Bedingung frei laſſen, ſchloß 
er, daß Sie mir ſchwören, von dem, was hnen hier begegnet ift, 
vor dent Ablauf von drei Monaten feine Sylbe über Ihre Yippen 
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kommen zu laſſen, noch auch den Behörden meinen und meiner Freunde 
Namen zu nennen. 

„Ich überlegte. Doch weshalb ſollte ich mich weigern, den Schwur 
zu leiſten? Etwa, um als Märtyrin meines Patriotismus zu Ag 
Was hätte meine Weigerung der Regierung genügt? — eigerte 
ich mich den Schwur zır leiſten, jo mußte ich fterben, und die Re— 
gierung erfuhr von den Entdeckungen, die ich gemacht hatte, nichts. 
Yeiftete ich aber den Schwur, jo fonnte ich wenigitens nach drei Mo- 
naten dev Behörde Anzeige von dem machen, was mir begegnet war. 
Ich leijtete aljo den Schwur und konnte, trog der Verfuche Atzerotts 
und der Andern, ſich dem Befehl Booths zu widerſetzen, frei aus- 
gehen. —“ 

„And haft Du nicht nach dreien Monaten die Anzeige gemacht?" 
fragte Emmy. 

Ich that es nicht”, ſagte Efther. „Der Erfolg wäre ja auch) 
vorauszuſehen geweſen.“ 

„Welcher?“ 

„Man hätte mir einfach nicht geglaubt, weil die Glaubwürdigkeit einer 
Negerin und derer, die von Negern abſtammen, vom Senate zwar 
dekretirt, aber weder bei dem Publikum, noch bei den Beamten aner— 
kannt iſt; und man hätte meiner Anzeige um ſo weniger geglaubt, als ich 
ſie erſt nach drei Monaten machte. Nach den Perſonen, welche ich 
nahmhaft machen konnte, wäre zwar geforſcht worden, aber weder der 
Aufenthalt Booth's, oder Atzerott's, noch jener Mrs. Gamp wäre 
ermittelt.“ 

„Aber was bewog Dich, das Aſyl, das Du im Norden hatteſt, 
zu verlaſſen und hierher zurückzukehren, wo Dir ſo viel Gefahr droht?“ 
ſagte Emmy. 

„Die Sorge um Dich, Schweſter,“ antwortete Eſther. „Leider 
erfuhr ich erſt kürzlich, daß Berckley während des Aufſtandes in 
New-York aus dem Gefängniſſe befreit jei. Won dem Augenblicke 
an, da ich wußte, daß Dur von Venen heimgefucht würdeſt von den 
Werbungen dieſes Menjchen, ließ e8 mir nicht Ruhe. Ich mußte 
Dich jehen, um, wenn es noch nicht zu jpät jein jollte, Dich vor 
dieſer Verbindung zu ſchützen. Ich danke Gott, daß es noch nicht 
zu ſpät ift. 

„Aber, Theure, Du ſetzeſt Deine Freiheit aufs Spiel.“ 

„Was gilt mir die Freiheit, was gilt mir das Leben, ich werfe 
Beides weg, wenn ih Div damit nügen Kann. . 

„Sage das nicht, Ejther, Frederick liebt Dich... .“ 

„Nichts von ihm, er liebt mich nicht, fondern liebt Did. Ich 
ſchwöre Dir, daß ich ihm nie angehören werde, felbft wenn Du ihm 
auf immer entjagteft. — Welche Angft habe ih um Dich ausgeftan- 
den, wie hat mein Herz gepocht, ebe ich wußte, daß Du nod) nicht 
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jene unwürdigen Feſſeln trägft, welche der Orden ver Ritter Dir 
anzulegen bemüht iſt.“ 

„Es ſcheint, als ob Berckley den Plan, mich zu heirathen, auf- 
gegeben hat, denn ich habe, jeit ich meinem Bormund den Revers unter- 
Ichrieb, nichts wieder von der Heirat) gehört, jelbjt Mer. Berdley 
bat feinerlei Verſuch gemacht, mir feine Abjichten oder feine Nei— 
gung für mich auszufprechen.‘ 

„Hm, jonderbar! — doch traue ich dem nicht. Dein Vermö— 
gen ijt dem Orden zur verlodend.“ 

In dieſem Augenblid hielt ein Wagen vor ver Thür an. 

„Beſuch?“ fragte Emmy befremdet. „Wer fünnte das fein?‘ 

Sie war einige Minuten in großer Spannung, da erjchien Mar- 
got. Sie ſah jehr nievergejchlagen aus, als jie meldete: 

„Mr. Berdley bittet Miß Brown um eine Unterredung.‘‘ 

Emmy wurde wo möglich noch bleicher, als fie ohnehin ſchon 
war. In Ejthers Wangen ſchoß die Röthe des Unwillens. 

‚Laß mich Zeugin diejer Unterredung fein,‘ bat fie. „Ich 
muß willen, wie weit diefe Mienfchen ihre Nichtsmwürdigfeit treiben, 
und wo möglich ein Mittel heraus finden, ihnen entgegen zu arbeiten.‘ 

„Eſther, bedenke doch, wenn diefer Menſch Dich hier jieht, 
wenn ev erfährt, wer Du biſt ...“ 

„Fürchte nichts für mid. Ich Habe ein Mittel in Händen, 
was mich vor jeder Verfolgung dieſer Leute ſchützt. Laß ihn ein- 
treten.“ 


Siebzigstes Kapitel. 
Pläne und Ausfichten. 


Mu.Berckley's Aeußeres hatte vielleicht diesmal weniger Abſtoßendes 
und Widerwärtiges, als jonft, denn feine harten Züge hatten, falls fein 
Herz deren wirklich fähig war, durch den Ausdruck einer janften Regung, 
ein leidliches Gepräge erhalten; feine Stimme, ſonſt ſchroff und rauh, 
flang weicher und melodifcher, und fein Falfches Auge, in welchem die 
Gier ver Hyäne mit dem Faßerartig lauernden Blick jich gleichzeitig 
ausjprachen, hatte diesmal einen eigenthümlichen Glanz, eine gewiſſe 
Wärme. — Nichts deſto weniger war er den beiden Damen nie jo wider- 
wärtig erfchtenen, wie jest. War es ver Zweck, der ihn herführte, mas fie 
zurückbeben machte, war es, was ihr Feingefühl und ihr Scharf— 
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blick ſie Schnell erkennen ließen, daß jene janfte Regung affectirt, jenes 
weiche Organ fünftlich angenommen fei? genug, jie fühlten fich von 
feinen Worten und von feinen Blicken eijig durchriefelt, und deſto 
mehr erfältet, je größere Wärme er erheuchelte. 

„Die Angelegenheit, welche mich zu Ihnen führt, Miß Brown,‘ 
begann er, „ilt jo delifater Natur, daß ich mich gezwungen ſah, mir 
die Freiheit zu nehmen, Sie um eine Unterrevdung unter vier Augen 
erfuchen zu laſſen. Da Sie nun, wie ich jehe, nicht allein find, fo 
bin ich gern erbötig, mein Anliegen auf eine geeignetere Zeit zu ver- 
fchieben, ich werde, wenn Sie v8 erlauben, morgen wieder kommen.“ 

Mit diefen Worten verneigte er ſich, um fich zu empfehlen. 
Emmy's Stimme hielt ihn jedoch zurüd. 

„Ich will Sie nicht auf ein andermal bemühen," jagte jie. 
„Ich glaube zu wiſſen, welcher Sache wegen Sie zu mir kommen, 
habe aber darin nicht Urſach finden fünnen, meine Freundin und 
Schweſter aus meiner Nähe zu ſchicken. Ich bitte, Mr. Berckley, 
ſprechen Sie unverhohlen. Dieſe junge Dame fann jowohl hören, 
was Sie mir zu jagen haben, als auch, was ich Ihnen darauf ant- 
mworten werde; fie ift meine befte Freundin. Sie fennen Ddiejelbe 
vielleicht? * 

„Ich entjinne mid) — in der That" — jtotterte Mr. Berckley, 
deſſen Augen bereits feit feinem Eintritt mit einem eigenthümlichen 
Ausdruck bejtialifcher Lüſternheit jih auf die ſchöne Quadroone ge- 
heftet hatten. 

Eſther Tief ihn nicht ausreden. 

„Der. Berckley kennt mich,” fagte fie kalt; feinen Blick mit jtol- 
zer Verachtung erwidernd. 

„Ich denke ja," fuhr Berckley fort, und fein häßliches Auge er- 
bielt einen immer widerwärtigeren Glanz „Wenn mir recht ift, 
fah ih Sie im Hauje Mr. Bredenridges zu White-Houfe.” 

„Ganz recht," antwortete Ejther, „dort war es, wo Sie mich 
fahen und mich mit Ihren Liebesanträgen verfolgten.” 

Berlegenheit und Bosheit fämpften einen Augenblid in Berd- 
ley's Antlig. Die letztere behielt die Oberhand. 

„Ich hatte Luft, Sie zu Faufen,” jagte er höhniſch, auf Eſther's 
frühere Stellung anfpielend. 

„Aber Sie hatten Fein Geld dazu," fügte Ejther hinzu, ohne 
ihre falte Ruhe zu verlieren. — „Sie gaben deshalb ftatt des Gel- 
des Liebesſchwüre.“ 

„Ich leugne nicht, daß ich damals dergleichen. that, verjette 
Berkley, der nur noch mit Mühe an fich hielt, um feine Gereiztheit 
nicht zu verrathen. — „Heut würde ih —“ 

„Heut würden Sie Geld genug haben, um mich zu faufen, “ 
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unterbrach ihn Eſter, „namentlich, wem Sie erjt im Bejik des Ver— 
mögens diefer Lady ſind; nicht wahr?“ 

„Das wollte ich nicht ſagen, Miß Brown, ſondern, daß ich heute, 
wo mich mein Herz lediglich zu den Füßen dieſer ſchönen Lady zieht, 
nicht Verlangen tragen würde, eine Andere zu beſitzen. In ver That, 
Mölady, ich habe, ſeit ih Sie das legte Mal ſprach, es war kurz 
vorher, ehe ich jene unfelige Neife antrat, welche meine Gefangen- 
nehmung zur Folge hatte, Ihr Bild ftets treu in meinem Herzen 
getragen und mich nach dem Augenblid gefehnt, da es mir gejtattet 
fein würde, Ihnen das Geſtändniß meiner Liebe zu machen". 

‚Wenn das wahr it,“ verſetzte Emmy, ‚jo muß ich bewundern, 

daß Sie länger als ein halbes Jahr — fo lange ift es her feit 
Ihrer Befreinng — mit mir in einer und derjelben Stadt wohnen 
konnten, ohne daß Sie den Verſuch machten, jenes Verlangen zu 
tillen.“ 
„Nennen Sie das nicht Mangel an Liebe, Miß Brown. Ich 
bin leider nicht ſo frei, daß ich den Forderungen meines Herzens 
ohne Weiteres folgen dürfte, die erſten und die größten Anſprüche an 
unfer Selbit hat in diefem Augenblide der Staat, und erjt nachdem 
ih der Forderung viefer Pflicht nad allen Ceiten hin genügt habe, 
darf ih der Stimme meines Herzens Gehör geben, und diefe ift es, 
welche mich jetzt zu Ihnen treibt.” 

Emmy fühlte ſich eifig durchſchauert. Dem Wanne aljo, welcher 
ſich ihr mit jeden Wort in verächtlicherem Yichte zeigte, dem follte 
fie zum ewigen Bunde ihre Hand reichen. Sie vermochte nicht mehr 
dem Heuchlev xubig zuzuhören. Er wäre ihr ohne die Maste, 
welche er angenommen, vielleicht weniger widerwärtig erſchienen, als 
in feiner gegenwärtigen Geftalt. Sie antwortete deshalb: 

„Machen Sie feine Umfchweife, Div. Berdiey, Sie fommm, um 
von mir die Erfüllung des mit meinem Bormunde abgejchloffenen 
Kontractes zu fordern,” i 

„Ich jese voraus," antwortete der Angeredete ausweichend, 
„daß, wenn Sie die Erfüllung diefes Kontvactes für Pflicht halten, 
Ihr Herz diefer Pflicht nicht widerftrebt." 

„Und ich jege voraus, Sir, daß es Ihnen jehr gleichgültig 
it, ob mein Herz widerjtrebt oder nicht," erwiderte Emmy gereizt. 

„Sch hoffe nicht, daß ich mich getäufcht habe, wenn ich meine, 
daß es mir gelingen würde, Ihre Neigung zu gewinnen. “ 

„In der That, Div. Berdiey, Sie haben fich getäufcht, wenn 
Sie das meinen. Ich fühle für Sie heute noch nicht anders, als 
bei Beginn Ihrer Werbung.” 

„Aber Sie gaben Ihre Unterſchrift.“ 

„Die Unterfehrift ift ungültig“, fiel hier Ejther ein. „Miß 
Brown ift gezwungen worden zu dev Unterjchrift.“ 
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„Gezwungen?“ wiederholte Mr. Breckley, „davon tft mir nichts 
bewußt. Mer. Bredenrivge häudigte miv den Nevers mit Ihrer 
Unterfehrift ein, aber dag ein Zwang angewendet fei, um Ihre 
Unterfchrift zu erlangen, davon hat er mir michts gefagt. Aber ge: 
jetst auch, Sie find dazu gezwungen worden —“ 

„Ich gab fie von freien Stücken.‘ 

„Um so bejjer, Miß Brown, aber gejegt auch, Sie wären dazu 
gewiſſermaßen genöthigt, jo würde Ihnen doch nicht das Gefeg zur 
Seite stehen. Den Kontract müßten Sie obne alle Umftände erfül- 
len. Es thut mir leid, daß ich mich auf dieſen Nevers beziehen 
muß, und nicht an Ihr Herz appelliven darf.“ 

„Site find aljo gewillt,“ ſagte Efther, „Miß Brown zu bei- 
rathen, jelbjt wenn fie Ihnen erklärt, daß fie Sie nicht nur nicht 
ltebt, fonvdern daR fie Sie haft und verabſcheut?“ 

„Miß Brown wird das nicht jagen.” 

Emmy fagte es allerdings nicht. Wozu auch? Sie mußte ja 
doch diefen Mann heirathen, jie mußte e8 thun, ver Freundin we— 
gen, ihr war fie das Opfer jchuldig, das Dpfer mußte gebracht 
werden. 

Schluchzend bevedte jie das Gefiht mit den Händen und 
ſchwieg 

„Emmy!“ rief Eſther. „Du ſchweigſt? Iſt es nicht wahr, daß 
Du in Deinem Herzen zurückſchauderſt vor dieſer Verbindung? Sprich, 
ich bitte Dich; täuſche Mr. Berckley nicht über Deine Geſinnung gegen 
ihn. — Du ſchweigſt noch immer? Bedenke, daß das Glück Deines 
Lebens auf dem Spiele ſteht.“ 

„Ich bitte, beunruhigen Sie Miß Brown nicht,“ fiel hier 
Mr. Berckley ein. „Welche Antwort mir auch immer vie Lady 
geben wird, ich müßte dennoch auf die Erfüllung des Contraftes 
beitehen. * 

‚Unmenfch!” fchrie Ejther. „Wie? Sie mollen fie opfern? 
Sie wären brutal genug, fie mit Gewalt zum Altar zu jchleppen? 
Nehmen Sie ihr Vermögen, fie wird es gern geben, aber laſſen Sie 
ihr ihre Freiheit. Ketten Sie fie nicht mit Feſſeln, welche ihr fchlim- 
mer find, als der Top.” 

„Wir jind feine Räuber, Miß, welche fich gegen Gejeß und 
Recht ein Vermögen aneignen,” ermwiederte Mr. Berdley ruhig. 
„Slüclicherweife befinde ich mich in der Lage, auf ganz geſetzmäßigem 
Wege in den Bejig von Miß Browns Vermögen fommen zu kön— 
nen, und ich bin nicht Willens den Weg des Gejetes zu verlafjen. 
Leider hat die Angelegenheit Eile, und id) fanı Miß Brown deß— 
halb nicht länger Zeit geben al8 eine Woche. Heute in 8 Tagen 
muß die Verbindung abgeſchloſſen fein, denn — ich mache Fein Hehl 
daraus — der Orden braucht Geld, und wie gejagt, ich bin fein 
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Räuber, daß ich mir Geld auf unrechtmäßige Weiſe zu verjchaffen 
juchen follte.” 

‚Sie jind mehr wie ein Räuber. — Sie vauben ein Vermögen 
und morden ein Herz!“ 

‚Scheine ich Ihnen nicht zart genug zu verfahren, Miß, jo be- 
denfen Sie, daß mich nur vie Liebe zum Vaterlande treibt. Nur 
meinem Vaterlande einen Dienft zu leiften, habe ich mich zu diefer 
Heirath entſchloſſen.“ 

„Sehen Sie, Heuchler? Alfo nicht die Yiebe zu Miß Brown 
treibt Sie?’ 

„Meine Liebe zu Mik Brown that auch das ihrige." 

„Sie lügen, Sir.“ 

„Miß Brown hat an Ihnen einen jehr warmen Anwalt,‘ ſagte 
Berckley fpöttifch. „Ich will hoffen, daß vielen Anwalt edlere 
Gründe als die Eiferfucht bewegen, fich jo gegen dieſe Verbindung 
zu ſtemmen.“ 

Eine Geberde unausſprechlichen Abfcheues war Efther's einzige 
Antwort. 

Berckley näherte jich ihr und jagte flüfternd, während fich jein 
Seficht zu einem dämoniſchen Grinſen verzog: 

„Wenn nun aber in Ihrer Hand allein das Mittel läge, mich 
von diefer Heirath abzubringen.‘ 

„Wie?“ vief Efther, „es giebt ein Mittel? — Nennen Sie 
es. — Alles, Alles bin ich bereit zu thun.“ 

„Wohlan, Wir,“ fuhr Berdley flüfternd fort. „Ich erwarte 
Zie in meiner Billa, dort nenne ich Ihnen das Mittel.” — 

Nach) diefen Worten empfahl fih Mr. Berdley. Siegesgewik- 
heit verzog feine Züge zu einem triumphivenden Lächeln, als er das Haus 
verließ und feinen Wagen beftieg, um nach Springhill zu fahren. 

Emmy hatte während des letten Theils diefer Unterredung fein 
Wort geſagt. Mit abgewandtem Geficht und Thränen in ven 
Augen hatte jie dageſeſſen und fich vergebens bemüht, ihre Aufregung 
zu verbergen. Sie fonnte es nicht über fich gewinnen, dem Verhaß— 
ten ein Wort der Zuftimmung zu jagen, und doch auch durfte fie 
ihm ihre Empfindungen nicht verrathen, denn fie mußte ihn ja doch 
heirathen, jelbjt wenn jie der Gontraft nicht gezwungen hätte. 

Als ſich Berckley entfernt hatte, wandte fie fih an Efther. 

„Dörte ic) recht? Sagte er nicht, e8 gäbe ein Mittel, ihn zu be- 
wegen von jeinem Heirathsplan abzuftehen ?“ 

„Das jagte er,“ war Ejthers Antwort. 

„Und worin befteht dies Mittel?“ 

„Er hat e8 nicht gejagt!” 

„Halt Du auch feine Vermuthung?“ 

Ob, Eſther wußte vecht gut, welches dies Mittel jet, auf das 
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der alte Wüſtling angejpielt. Sie hatte geſchaudert und ihr 
Geficht war vor Schred bleiher geworden als das grammerzehrte 
Antlik ihrer Frenndin, als er auf dies Mittel hingedeutet hatte. 
Sie wußte, daß fie Schon früher der Gegenjtand feiner unveinen Ge— 
füfte gewwejen war, und daß feine viehifche Begierde die einzige 
ſchwache Seite feines Charakters ſei. Ejther wußte dies Alles, 
ullein fie antwortete ihrer Freundin doch: 
„Ich babe feine Vermuthung.‘ 

„Ich bezweifle, daß es ernft gemeint war,“ verjeste Emmy. 

„Wir werden ſehen,“ jagte Eſther und erhob fic. 

„Was willft Du thun?“ fragte Emmy beftürzt, als fie nach ihrem 
Shawl griff. | 

„Ich will zu Deinen Vormund, und noch einmal verjuchen, 
ihn zu erweichen. Er hat Einfluß genug auf Berdley, und wenn 
Einer helfen fan, jo ift er es.“ 

„Zu Bredenridge willft Du? Efther bift Du raſend?“ 

‚Nein, Du ſiehft, ich bin ganz ruhig. — Beftelle den Wagen,‘ 
fügte fie Hinzu, als auf ihr Schellen Margot erichien. 

„Aber Breckenridge wird Dich ſofort verhaften laſſen, Du weißt, 
er hat einen alten Haß gegen Dich.‘ 

„Sagte ich Div nicht, daß ich einen Talisman befie, dev mic) 
vor der Verfolgung der Rebellen ſchützt? — Adieu Emmy, ich 
fehre hoffentlich mit guter Botſchaft wieder.“ 

Sie Jing, der Wagen wartete. 

„Yorktown-Street, Springhill, Billa Breckenridge!“ befahl fie 
dem Kutjcher, und ver Wagen flog dahin. 

Die Villa des Kriegsminifters hatte, wie alle anderen Billen 
der Yorktown⸗Street, zunächit an der Straße einen Vorplatz, welcher 
von einem eifernen Gitter umgeben und zu einem zierlichen Gärtchen 
eingerichtet war, welches feltene Pflanzen und geſchmackvolle Blumen— 
parthien ſchmückten. Auf der der Straße gegenüberliegenden Seite 
des Gartens erhob fich die prächtige, im jonifchen Styl gebaute 
Billa. Auf acht Säulen von grünem Marmor vuhte ein mit 
geſchmackvollen Ornamenten gezierter Fries, welcher die Eingangstreppe 
überdachte. Die Treppe felbit, welche von demfelben Marmor tar, 
war mit herrlichen Blumen beftelft, zwifchen denen fih Marmorfta- 
tuen erhoben und Vaſen von feltener Koſtbarkeit. 

Hinter diejer, wie Hinter den übrigen Villen, befand fich ein 
Park. Wir mwiffen bereits, daß man von viefen Parks aus zu dem 
hinter Berckleys Billa gelegenen Ritterhauſe gelangte. Die Billa 
des Kriegsminifters hatte nach dieſem Park hinaus eine Art Veranda. 
Eine Flügelthür mit mächtigen Glasfenftern führte aus dem Innern 
des: Haufes auf diefelbe, von außen aber konute man durch eine 
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Heine fteinene Treppe hinaufgelangen. Die Veranda war nur aut 
der breiten vorderen Seite offen, die beiden jchmäleren Seiten 
ichloffen dichte Rankengewächſe, welche auch noch ein wenig um die 
Scen reichten, jo daß jede Ede der Veranda ein Plätzchen hatte, 
weiches weder von dem Strahl der Nachmittagsjonne, noch von ven 
Blicken der etwa im Parf befindlichen Perjonen erreicht werden 
fonnte. 
In einer diefer fühlen, ımd dem Auge des Beobachters fo ım- 
zugänglichen Ecken hatten an dem Nachmittage, als Mir. Berdley 
Miß Emmy Brown die Friſt anfündigte, welche er ihr zu geben 
gedachte, zwei Männer ein ernftes Geſpräch. Beide ſchienen bes 
fümmert und verſtimmt, ihre Stirn ſchien umwölkt und weder bie 
Cigaretten, welche vor ihnen jtanden, noch die mit funfelndem Wein 
gefüllten Gläſer wurden berührt. 

Wir wiirden die Männer erfennen können, auch wenn mir fie nicht 
in jener, den Blicken verborgenen Ede fähen, denn fie ſprachen nicht 
gerade leije, da fie einen Yaufcher nicht zur befürchten hatten. Wir 
hätten in ihrer Art des Ausdrucks leicht die lakoniſche Kürze und 
aebieterifche Manier des Kriegsminifters, und die leichte, gewandte, 
oft leidenfchaftlide Sprache Mr. Cleary's erkannt. 

Sie jprachen von der gejtern ftattgchabten Sigung im Ritter: 
baufe. 

„Die Adreffe ift abgegangen, in welcher Jefferſon Davis 
der Beihluß des Ordens befannt gemacht wird,” ſagte Cleary. 
„Sie können alfo jeden Augenblick gemwärtig fein, von Ihrem 
Poften abgelöft zu werden, denn der Präfivent wird es nicht wagen 
irgend etwas zu unternehmen, das den Wünfchen des Ordens zu— 
wider läuft.‘ 

‚IH war darauf vorbereitet," ermiederte Bredenridge ver- 
drieflih. „Schon lange wußte ich, daß Sanders um dieſen Posten 
buhlt, und Jeden glauben zu machen fuchte, daß er. allein Energie 
und Patriotismus genug bejite, ihn würdig zu befleiden. Ich mill 
wünſchen, das dieſer Wechjel zum Heil unjerer Sade it. 

„Ich für meine Berfon bezweifle das," verſetzte Cleary. 

„Auch ich“ bejtätigte Bredenridge. „Ich halte Alles, was San— 
ders gethan, um mich von dem Pojten zu verdrängen, eher fir Groß— 
iprecherei und Renommiſterei, als für aufrichtigen Patriotismus. Daß 
er, um ein Beijpiel anzuführen, feine Nigger unentgeltlich zum 
Kriegsrienit bergab, hat einen ganz andern Grund als dem reine 
Patriotismus.“ 

„Sie meinen, er fürchtete einen Aufſtand.“ 

„Allerdings, ſeine Strenge hat die Nigger zur äußerſten Er— 
bitterung getrieben, und er hat ſie ſtatt ſie zu bändigen nur ſtörriſcher 
gemacht. Wir Alle haben — Sie allein ausgenommen — in dieſer 
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Zeit der Negeraufjtände doppelte Strenge walten lajjen, allein wir 
haben uns nicht zu Handlungen hinreißen laffen, die jelbft den 
roheſten Schwarzen empüren müſſen. Sanders beſaß z. B. früher 
eine Sclavin, eine jehr fchöne Kreolin. Einer meiner Nigger, ein 
Quadroone, Namens Edward Brown, liebte fie und wollte fie heirathen, 
jie erwiderte feine Liebe, allein Sanders wollte die Heirath nicht, 
denn er felbft hatte cine Leidenſchaft für die fchöne Kreolin gefaßt. 
Sie weigerte jich, jih feinem Willen zu fügen. Mit Gewalt zwang 
er jie. Die Folge war, daß das Mädchen Schwanger wurde. Statt 
nun Rückſicht mit ihr zu haben, behandelte er jie mit doppelter 
Härte, denn er fürchtete, fie möchte ausplaudern, daß er felbft der 
Urheber ihrer Schwangerjchaft jei, und nicht, wie er zu verbreiten 
gewußt hatte, der Quadroone, welcher der Geliebte des Mädchens 
war. Noch kurz vor ihrer Nieverfunft ließ ex fie an den Baum 
binden und ihr funfzehn Peitfchenhiebe geben. Unmittelbar darauf 
hat die Sclavin geboren und ift dabei in Folge der Mighandlungen 
geitorben. — Das Kind, fein Kind, hat Sanders jofort verkauft. 
Dies ift.unftreitig eine dev Handlungsweilen, welche die Erbitterung der 
Nigger hervorrief, welche die erſte Urfache der Aufftände wurde.“ 

„Sonderbar! das Kind habe ich von Sanders als Zugabe er- 
halten, und ihm verdanfe ich meine Nettung aus den Händen ver 
Schwarzen,” jagte Cleary halblaut. „Jener Edward Brown hat, 
als er den Tod jeiner Geliebten erfuhr, feine Liebe für fie auf das 
Kind übertragen, aus Dankbarkeit, daß ich mid) des fleinen Weſens 
annahm, ijt er zweimal mein Netter geworden.‘ 

„Wir haben von dieſen Niggeraufftänden Alles zu befürchten,“ 
fuhr Bredenridge fort. „Denn wir find nicht überall jo glüclich, 
daß wir, wie in Tenneſſee die Aufftände unterdrüden umd die meus 
terifchen Nigger einfangen. Hätten wir hier den Rath Sanders’ be- 
folgt, jo hätten wir die jämmtlichen 3000 Schwarzen, die wir dort 
gefangen haben, erhängen müſſen. Ich habe es indeſſen troß des Wider— 
ſpruchs durchgefeßt, daß jie zur Armee geſchickt wurden. Diejenigen, 
welche bei Beendigung des Krieges noch am Leben find, werden als— 
dann ihren Herrn zurücgegeben werden und mögen dann nachträg- 
ih von diefen zu Tode gepeitfcht werden, davon haben wir wenig- 
jtens feinen Schaden.“ 

Cleary jeufzte. 

„Diejer Niggeraufitand in Tenneſſee hat mir den jchmwerften 
Schlag verjeßt, der mich treffen konnte,“ jagte er mit bewegter 
Stimme „Daß ich mein Eigenthum verloren habe, daß man mich 
gefoltert und gemartert, was ijt das Alles im Vergleich zu dem, 
was ich jegt zu beflagen habe!’ 

„Alſo Sie haben von Ihrem Kinde immer noch feine Kunde?‘ 

„Keine! — Der Negerfnabe, deſſen Schutz ich fie anvertraut 
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hatte, und welcher ihr zum Tode treu ergeben war, hat jie, wie ich 
erfi hr, nach Winchejter gebracht, um fie von dort nah Richmond zu 
meiner Frau zu begleiten. Bis Winchefter habe ich ihre Spur ver- 
folgen können. Sie hat dort bei einem Gaftwirth Namens Snighs— 
dale eine Nacht logirt., In der Nacht wurde der Negerfnabe, weil 
er im Berdacht der Theilnahme an dem Aufftande war, verhaftet, 
und meine Fanny iſt in Begleitung einer fremden Dame, die der 
Wirth nit zu kennen behauptet, nah Richmond abgefahren.’ 

„Und tft bier nicht angefommen ?‘ 

„Kein.“ 

„And der Negerfnabe?‘ 

„Bon ihm habe ich gehört. Er iſt hier hergebracht worden, 
und hat, um feine Unfchuld darzuthun, den Hergang erzählt. Er 
war der Meinung, daß ich gefangen fortgeführt fei, berief fich alſo 
auf meine Frau, welche ſchon damals hier in Richmond wohnte. 
Meine Frau aber iſt jchon von früher her gegen den Buben einge- 
nommen, oder hat nicht gewußt, wieviel Danf ich und mein Kind 
ihm jchulden. Als fie deshalb befragt wurde, jtellte fie dem Knaben 
das unginftigite Zeugniß aus und fagte, daß fie feinen Augenblid 
daran zweifle, daß er an dem Aufſtand theilgenommten, denn er habe 
Ihon immer gegen jie confpirivt. Ste hatte deshalb auch nichts da- 
wider, daß er mit den andern einem Niggerregimente eingeveiht 
wurde.’ 

„Haben Sie bei dem Regiment nicht nachgefragt?“ 

‚Das that ic) und erfuhr, daß der Knabe, falls nämlich diefer 
derjelbe ift und feine Namensverwechjelung ftattfindet, entlaufen ſei.“ 

. Um nad) dem Norden zu gehen unjtreitig.‘ 

‚Das glaube ich nicht, vielmehr bin ich überzeugt, daß er in 
dieſein Moment eben jo jehr bemüht ift, Fanny aufzufuchen, wie ich 
jelbit. Ich habe deshalb ven Behörden Auftrag ertheilen laſſen, ihn 
nicht zu verhaften, jondern mir, falls fie ihn an irgend einem Orte 
entteifen, nur von feinem Aufenthalt Kenntniß zu geben.’ — 

Ein Wagen rollte die Norktownftraße hinab und hielt vor dem 
Hauptthor der Billa des Kriegsminifters. 

Nah einigen Minuten öffnete ein Neger leife und behutjam vie 
Glasthür, welche auf die Veranda führte und blieb in demüthiger 
Haltung an verjelben jtehen. 

„as willft Du, Pet?’ fragte Bredenrivge barfch. 

„Maſſah Berdiey bitten, angemeldet zu werden,” antwortete 
der Neger. 

„Er ſoll mir willtommen fein,‘ erwiverte Bredenridge, worauf 
ſich der Neger entfernte. h 

Das ift gegenwärtig Ahr ganzer Beftand an Schwarzen?“ 
fragte Clear, auf den Hinausgehenvden deutend. 


Be 


„Beinahe,“ erwiderte Bredenrivoge. „Ich Habe nach Sanders 
Beifpiel die übrigen, jo weit jie zum Kriegsdienst tauglich find, dazu 
bergegeben. Nur einige Weiber und Greife habe ich noch auf meinen 
Farmen, und einige Diener hier. Ich habe indeffen nicht das Glück, 
jo treue Diener zu bejigen, wie Sie in jenem Meulattenfnaben zu 
haben glauben; fie taugen Alle nichts, auch dieſer nicht, jo demüthig 
umd ergeben er fich auch jtellt, er iſt Hinterliftig und falfch wie fie 
Alte; aber ich habe ihn behalten, meil ev mir noch von Affen der 
ungefährlichite ſcheint. Auch den einzigen, auf den ich mich verlafjen 
fonnte, meinen Auffeher, habe ich, weil er fich noch zum Soldaten am 
beiten eignet, zur Armee gegeben.“ 

Mr. Berckley erjchien mit äußerst zufrievener Miene, ein Um- 
ftand, welche ven VBormund von Miß Emmy Brown zu der Frage 
veranlaßte: 

„Ihre Werbung ijt alfo günſtig ausgefallen?‘ 

„Sehr günftig,” war Berdley’s Antwort. „In 8 Tagen ift 
diefe Angelegenheit beendet, und das Wermögen der Erbin dem Or— 
ven geſichert.“ 

„Sie hatten alfo nicht, wie ich vermuthete, mit Schwierigfeiten 
fentimentalen Urjprungs zu kämpfen?“ 

„Bon Seiten der Erbin mit feinem Hinverniffe, wohl aber 
warf fi) dort eine junge Tame zu ihrem Anwalt auf, welche Ihnen, 
Mr. Bredenridge, ficher nicht unbekannt ift.“ 

„er war es?“ 

„Sie würden es nicht errathen. Es war jene Miß Ejther 
Brown, die Freundin, oder wie fie jich nennt, die Schweſter der Er- 
bin, die Quadroone, welche früher in Ihrem Beſitz war.“ | 

„Sit es möglich, fie wagt es, nach Richmond zurüczufehren, da 
fie doch weiß, daß fie hier die härtefte Bejtrafung erwartet?‘ 

„Sie haben fie, vdenfe ich, freigelafjen ?“ 

‘ „Das wohl, allein fie ift eine Spionin und hat gegen M'Clellan 
zu zeugen verfucht. Sie täufchen jich ficher Mr. Berckley, jie wird 
e8 nicht wagen, je wieder diefe Stadt zu betreten.‘ 

Ob Ejther dies und noch mehr wagte, wußte in diefem Augen- 
bliefe Niemand beffer als der Neger Pet. AS er in dem Cingangs- 
thor ftand und auf die Straße hinausfchaute, erkannte er ſchon von 
Weitem zu feiner großen Ueberrafhung, daß jener Wagen, welcher 
die Yorktownſtraße herabfam, und die Livré der Bedienten ver Miß 
Brown gehörte. Der Wagen hielt in ziemlich bedeutender Entfer— 
nung don der Villa an. Eine Dame ftieg aus, und Pet jtieß einen 
Schrei der Ueberrafhung aus, als er erfannte, daß dieſe Dame 
feine andere fei, als Miß Ejther, feine frühere Leidensgenoſſin, für 
welche er mehr als einmal fein Leben eingefeßt hatte, und für welche 
fein Herz noch heute mit folder Wärme jhlug, daß alle Foltern der 
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Sclavenbarone ihn nicht abgehalten hätten, ihr einen Dienſt zu 
leiſten, und daß alle Schätze der Welt ihm die Wolluſt nicht auf— 
wogen, nur den Saum ihres Kleides zu küſſen! — 

Eſther nahte ſich. Pet lief ihr entgegen. 

„Oh, Miß Eſther!“ rief er. „Was thun Sie? — Maſſah 
wird laſſen in Ketten legen.“ 

„Maſſah wird mir kein Haar krümmen, guter Pet,“ entgegnete 
Eſther. „Du mußt mich zu ihm führen.‘ 

„gu ihm führen? — Sie wollen... .“ 

„Ich will ihn sprechen.“ 

Der Neger ftand verfteinert. So entjchieven und bejtimmt auch 
Either gejprochen hatte, jo jchien ev doc ihr Verlangen durchaus 
nicht begreifen zu fönnen. Sie mußte ihr Begehren wiederholen, 
ehe er im Stande war, jich zu verfichern, daR er recht ge- 
hört habe. 

„Sie wollen ihn Sprechen, ihn allein?’ fragte er. 

„ga, ihn allein.“ 

„Id, nun begreife ich, Miß Eſther!“ vief Pet und feine Augen 
funfelten. — „Mit Efther haben Peitichenhieb nicht vergejjen, Mi 
Ejther haben jo was wie jpanifches Stilet bei ſich. — Aber das fein 
gefährlich, jchöne Miß Efther. Oh ich wohl Ihre Leidenschaft fenne, 
aber das fein nicht Hug gehandelt.“ 

„Du bit im Irrthum,“ verjetste Ejther, welcher die Vermu— 
thung des Schwarzen fast ein Yächeln abnöthigte „sch fomme heute 
nicht, um Rache zu nehmen, ſondern im &egentheil, um Verzeihung 
zu gewähren." 

Das war fir den Neger ein neues Räthſel, und fopfichüttelnd 
murmelte er: 

„Allein Sprechen? — Verzeihung? — Nein, nein, das muß 
was anders fein.” 

„Wo iſt denn Mer. Bredenridge?‘ 

„Auf der Veranda nah dem Park hinaus. — Aber Maſſah 
jein nicht allein.“ 

„Wer ift bei ihm?" 

„Maſſah Eleary und Maſſah Berckley.“ 

Eſther horchte auf. Es kam ihr ein plötzlicher Gedanke. 

„Höre, Pet, kannſt Du mir behülflich ſein, daß ich das Ge— 
ſpräch der Herren ungeſehn belauſche?“ 

Pet ſann nach. 

„O ja,“ ſagte er dann nach einer Weile. „Ich kann Sie durch 
das Hauptthor in den Park führen. Wenn Miß Eſther ſich dort 
hinter die Weinranken an der Veranda ſtellen, an der linken Seite, 
da können Alles hören. Aber Vorſicht. Daß Keiner ahnt, ſonſt 
ſind Miß Eſther verloren und ich auch.“ 


„Fürchte nichts. Führe mich dahin.“ 

Pet geleitete jie durch das Hauptthor in ven Park. Ungefehen 
gelangte fie hinter jene belaubte Wand der Veranda, hinter welcher 
die Männer ſaßen, welche Pet genannt hatte. 

„Nun geh, und laß mid) allein,” jagte fie zu dem Neger in 
flüfterndem Zone. 

„Aber, Miß, nehmen Sie jih in Acht!" mahnte diejer, indem 
er der Aufforderung nachkam und an feinen Pojten ging. 

Either kam gerade in dem Moment, wo Bredenridge feine Zwei— 
fel fund gab, daß das Mädchen, von dem Mer. Berckley gejprochen 
hatte, diejelbe Ejther Brown fei, welche früher feine Sclavin war. 

‚Sie können überzeugt jein, daß ich mich nicht täuſche,“ ſagte 
Berckley darauf. „sch kenne jene Quadroone gut genug, denn wie 
Sie jih erinnern werden, beabjichtigte ich jogar, fie zu kaufen." 

„Ja, allerdings, mir ift, als fprachen wir einmal davon," ver- 
jeßte Bredenridge. 

‚Sie forderten aber damals einen inmenfen Preis," fuhr Berd- 
(ey fort. „Ich muß geftehen, wenn nicht fchon damals meine Ver— 
mögensverhältnijfe durch den Krieg erjchüttert geweſen wären, ſo 
hätte ich doch den Preis gezahlt, denn fein Mädchen hat je einen 
ſolchen Eindrud auf mich gemacht, wie diefe Quadroone. Noch heute, 
wo ich fie jah in Gegenwart von Miß Brown, übte fie einen Zau— 
ber auf mich aus, daß ich für ihren DBefi zu jedem Opfer bereit 
wäre.“ 

„Ha!“ dachte Ejther, „das alſo ijt der Preis, um welchen Du 
bereit ſein würdeſt, den Revers herauszugeben. — Nicht um König - 
reiche, Elender, jollteft Du diefen Preis gewinnen — aber um fie zu 
vetten” — ihre Bruft feuchte und ihre Kraft drohte fie zu verlaffen, 
als diefer Gevanfe ihr vor die Seele trat — „um fie zu retten, 
— geſchehen. — Für ſie — und ihn, was darf mir da zu theuer 
fein?!" — 


Einumdsiebzigsies Kapitel. 
Die Botfchaft. 


„Ich fürchte, Sie werden Ihre Leidenſchaft diesmal ſchon be- 
fünpjen müſſen,“ erwiderte Bredenridge auf die in fait leiden- 
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ihaftlihem Ton gejprochenen Worte Berdleys. „So viel ich das 
Mädchen fenne, falls fie es wirklich ift, jo wird fie jelbft um die 
Million Ihres Heirathsgutes nicht käuflich fein.‘ 

„Da, ha, ha!“ lachte der Angeredete mit jcheinbarem Hohn. 
„Es giebt ein Mittel, fie zu befiten, ich weiß es!‘ 

„Etwa Gewalt?” fragte Bredenridge ernjt. „In dem Falle 
muß ich Ihnen erklären, dag das Mädchen Ihrem Bereiche jehr bald 
entzogen jein wird, ich laſſe fie ſchon in der nächſten Stunde ver- 
haften.” 

Berdley ſchwieg verdrießlich. Nach einer Weile machte er in 
mürrifhen Tone die Bemerkung: 

„Nun, ein Aufſchub von 2 Tagen wird aller Wahrjcheinlichteit 
nad) nichts in der Sache ändern. 

„Nicht zwei Stunden, Mir. Berdiey. Sie kennen dies Mädchen 
nicht. Sie kann in zwei Tagen mehr Unheil anrichten, als mancher 
unjerer Feinde in zwei Jahren zu Stande bringen würde. — Was 
willſt Du?“ 

Dieje letzte Frage war an Pet gerichtet, welcher wieder in der 
Glasthür erfchienen war und jich in der gemöhnlichen demüthigen 
Stellung dort aufgepflanzt hatte, wartend, bis jein Herr ihn an- 
reden würde. 

„Der Aufjeher von White-Houfe, Jim, jein angereijt gekommen, 
mit Nachricht,“ meldete Pet. 

„sun?“ laß ihn jofort eintreten! — Er bringt Nachrichten 
aus dem Yager,“ wandte er fich am jeine beiden Gäjte, „ich bin 
neugierig, was ihn herführt.“ 

Faſt athemlos und mit der den Negern eigenthümtlichen lebhaften 
Geberde deutete Jim die große Wichtigkeit feiner Nachrichten und jei- 
ner eigenen Aufregung an. 

„Du kommſt aus dem Yager?‘ vedete ihn Bredenridge an. 

„Ja, Maſſah. Direct von Spottiylvania.‘ 

„Und haft Nachrichten?“ 

„Diele und jehr wichtige, Maſſah. — Zuerſt: wir find gejchlagen 
in allen Schlachten und Gefechten, die wir auf dem Wege rückwärts 
durch die Wilderneß geliefert haben. Aber‘ — fügte er grinjend hin- 
zu — „Wir haben die Wilderneß mit Yankeeleichen gedüngt. Grant 
it erjchöpft, braucht Verſtärkung. Lee ift auch erjchöpft, braucht 
auch Verſtärkung, aber die Soldaten Haben Courage; friegen vor 
jeder Schlacht ein halbes Quart Brandy, und dann gehen fie drauf 
wie die Bluthunde. Achtzigtaufend Yankees haben allein im der 
Wilderneß dran glauben müſſen. Aber auch wir haben Verluſte ge- 
habt — ſehr ſchwere Berlufte — 

Hier dverzog er jein Geficht zu einer Fratze, welche jeine Be— 
trübniß ausdrücken jollte. 
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„Bon den Führern Einer? fragte Bredenridge ungeduldig. 

„Ja, Maffah, von den Führern Einer und noch dazu Einer der 
beiten. Sie haben Ihrem Freunde wohl gevathen, er jolle nicht mit- 
gehen und lieber hier wirken. Er wollte nicht hören, er wollte jelbjt 
fämpfen und mm, nun liegt er in der Wilderneß und feine Leiche 
fault auf dem Sclachtfelde hinter den Schanzen.“ 

„Menſch von wen fprichjt Du? doch nicht von Mer. Cley?“ 

„Ich ſpreche von Der. Eley, Sir, er führte eine Angriffscolonne 
mitten unter dem Hagel von Flintenfugeln und Kartätſchen bis in 
die Mitte der Feinde. Die Soldaten warfen die Waffen weg, aber 
er jtand noch unerjchiittert da. Den Offizier, der ihm den Degen 
abforderte, jchoß er nieder, aber zwei Minuten fpäter war er felbft 
eine Leiche.‘ 

Bredenridge wechjelte mit den beiden Andern ftumme Blicke des 
Schredens. 

„M'Clellan vom Oberbefehl ‚Bredenridge vom Kriegsminifterium, 
Cley todt! — eine Säule nady der andern ftürzt, bis der ganze Bau 
zufammen bricht!‘ murmelte Cleary für fich. 

„Ich habe ihn aber gerächt,“ fuhr der Neger in feinem Berichte 
fort. „Der Mann, der eigentlich an feinem Tode jchuld ift, der Offi- 
zier, der ihm den Degen abfordern wollte, der hat durch mich fein 
Ende gefunden. Das war Einer, der, wenn er lebendig in unfere 
Hände gerathen wäre, ung viel hätte nützen können.“ 

„Warum tödteteft Du ihn alsdann?“ fragte Bredenridge. 

„Ich tödtete ihm nicht,“ antwortete Jener. „Die Kugel Mr. 
Cley's hatte ihn nicht tödtlich verwundet. Ich fah es, erkannte ihn, 
fing ihn, als ev eben niederjant, auf, hob ihn auf ein Pferd, ſchwang 
mich ebenfalls hinauf und im Galopp gings fort. Ich glaubte 
lingft aus der Schußweite der Feinde zu fein, wenigſtens andert- 
halbtaufend Schritte weit von ihnen, da — weiß der Teufel wie 
e3 zuging, ob in den Büfchen Einer verſteckt lag, over ob einer der 
gottverdammten Scharffchügen, die ihre Kugel fo weit ſchicken können 
wie ein gezogener Zwölfpfünder; ven Schuß that — genug, eine 
Slintenfugel traf das Pferd. Ich trieb es noch eine Viertel- 
jtunde fort, aber dann jtürzte es zuſammen. Glücklicherweiſe be- 
jand ich mich mit meinem efangenen fchon weit jenjeit unferer 
Schlachtlinie, mitten in dem Walde, der fi) vor Old Church aus- 
breitet, eine Gegend, in welche weder von den Unferen, noch von 
den Feinden Einer hinkommen fonnte. Ich Hatte eben dieſe Rich— 
tung gewählt, weil ich den Preis für den Gefangenen gern allein 
haben wollte; diefe Weißen machen gern einem Nigger feinen Ruhm 
ſtreitig. — Ich trug alfo meinen Gefangenen, venn gehen konnte 
er nicht, der Blutverluft hatte ihm vie Kräfte geraubt, auf ven 
Schultern weiter. Nun habe ich ficherlich feine ſchwachen Gliedmaßen, 
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aber die Laft, die Hite und Hunger und Durft vaubten mir all- 
mählig doch die Kräfte. Ich trug meinen Gefangenen bis gegen 
Abend ununterbrochen weiter, weil ich mit ihm Did Church erreichen 
wollte, wo ich ihn verbinden und auf einem Wagen weiter be- 
fördern mollte. Aber ich hatte noch beinahe 3 Meilen bis Old Church, 
als ich hinſank und nicht im Stande war, einen Schritt zu gehen. 
In 24 Stunden hatte ich nichts gegefjen und dabei die Strapazen 
und Anjtrengungen. Ich warf aljo meinen Gefangenen auf den Boden 
und legte mich neben ihn. Sch jchlief ein paar Stunden. Als ich 
erwachte, lag mein Gefangener todt neben mir, der Blutverluft war 
zu ſtark gewejen. Verdrießlich, daß nun alle meine Anftrengungen 
vergebens geweſen waren, gab ich jeiner Xeiche einen Fußtritt und 
überließ fie den Prairie Wölfen, während ich mid) nad) Old Church 
wandte, um meine erjchöpften Kräfte wieder fo weit herzuftellen, um 
weiter reifen zu können.‘ 
‚Ver war denn dieſer Gefangene, daß Du Dich feinet- 

wegen jolchen Bejchwerden unterzogſt?“ fragte Bredenrivge. 

Es war derjelbe Offizier, ven ich ſchon einmal, während er 
auf Spionage ausging, eingefangen habe.“ 

„Wie, der Sohn des Staatsjecretairs der Union?“ 

„Derjelbe, Oberjt Frederic Seward, der Sohn des Staats- 
jefretairs.” 

Ein Schrei ward hinter der Yaubwand der Veranda ausge— 
ſtoßen. 

Ueberraſcht und betroffen ſprang Breckenridge auf. 

„Was war das? — Wer iſt im Park?“ rief er und ſeine 
Hand griff nach der Glocke, um ſeine Diener zu rufen. Noch ehe 
er aber die Glocke ertönen ließ, da ſtürzte mit todtenbleichem und 
verſtörtem Antlitz ein Mädchen die Stufen hinauf, welche vom Park 
aus auf die Veranda führten. Einen nach dem Andern ſtreifte ihr 
rollendes, düſteres Auge, bis es ſich zuletzt ſtrenge ja faſt drohend 
auf den Kriegsminiſter heftete. 

„Sir, ich bitte Sie um Gehör,“ begann ſie. „Ich habe eine 
Bitte, welche Sie mir nicht abſchlagen dürfen. Zunächſt bitte ich, 
daß man uns allein laſſe.“ 

Breckenridge war über dies Erſcheinen Eſthers dermaßen er— 
ſtaunt geweſen, daß er in der That einige Zeit bedurft hatte, ſich 
von dem Erſtaunen zu erholen. Faſt noch mehr als über die Kühn— 
heit des Mädchens, daß fie es wagte, ſich ihm gegenüber zu jtellen, 
verwunderte ev fich über deren fajt gebieteriiches Auftreten. Er ant- 
wortete ihr nur durch ein jarkaftifches Lächeln und wandte fich 
danı an Jim: 

„Du wirſt Sorge tragen, Jim, daß jie jofort verhaftet wird, 
geh, hole einenn Policeman, damit er fie abführt.“ 


— 659 — 


‘ 


„Sie müjfen mid) hören, Sir,“ fuhr Eſther fort, ohne ven 
Befehl de3 Kriegsminifter im mindeſten zu beachten, „oder bei 
Gott, Sie werden es bereuen.‘ 

„Du führt eine kecke Sprache, Mädchen!“ fagte Breckenridge, 

jie von oben bis unten betvachtend, „nimm Dich in Acht, daß Dich 
außer der Gefängnißjtrafe nicht noch eine Züchtigung von meiner 
Seite trifft‘. 

Eſther erwiverte jeinen zornigen Blick mit einem ftolzen Zurüd- 
werfen des Kopfes. Ihr großes Auge feſt auf ihn heftend, fagte fie 
mit Achtung gebietenden Zone: 

„Zunächſt, Mr. Bredenrigde, ift e3 nöthig, daß wir gegenjeitig 
uns unjere Stellung klar machen. Ich bin nicht mehr Ihre Sklavin, 
ich bin eine Freigelaſſene. Sie haben aljo fein echt, fich des an- 
maßenden „Du“ zu bedienen. Außerdem aber bin ich die Tochter, 
wenn auch nicht legitime Tochter Mr. Peter Brown, eines Mannes, 
der Ihnen vollſtändig ebenbürtig war, und da er mich nicht nur wie 
ein legitimes Kind erzog, fondern auch mir eine ftandesgemäße Aus— 
bildung zu Theil werden ließ, jo habe ic) das Recht von Ihnen zu 
verlangen, daß Sie zu mir jprechen, wie es der Anftand gegen eine 
Dame vom Stande erfordert.‘ 

‚dei Gott, fie treibt ihre Frechheit weit!” vief Breckenridge, 
dem die Nöthe des Zornes ins Geficht ftieg „Warum gehjt Du 
nicht, die Polizei zu holen, Jin? 

„Halt“, vief Ejther, „laſſen Sie Ihren Sklaven hier, big Sie 
noch ein Wort von mir gehört haben.“ 

„Nun? ich bin neugierig.‘ 

„Ich ſage Ihnen, daß Sie nicht nur nicht mich verhaften laſſen 
dürfen und werden, ſondern auch, daß ich von Ihnen verlangen werde, 
daß Sie mir einen Paß der dieſſeitigen Negierung verſchaffen, wie 
ich einen von der Regierung des Nordens habe, damit ich ungehin— 
dert in dieſem Lande reiſen und die Grenzen zwiſchen dieſem und 
dem Gebiet der Union überſchreiten kann.“ 

Breckenridge verzog ſein Geſicht zu einem höhniſchen Lächeln, 
und Berckley machte die Bemerkung: 

„Das Mädchen muß wahnſinnig ſein.“ 

„Noch bin ich es nicht,“ antwortete Eſther kalt. „Vielleicht aber 
bringen Sie mich dahin, daß ich's werde, und dann wehe Ihnen!“ 

„Nennen Sie denn das, was Sie eben ſprachen, vernünftig, Miß 
Brown?“ ſpottete Berckley. 

„Mr. Bredenvidge wird urtheilen, ob ich ein Recht zu dieſer 
Sprache habe. — Hier lefen Sie, Sir“, fügte fie hinzu, dem Kriegs— 
minijter einen Brief übergebend. 

Bredenridge nahm mit gleichgültiger Miene und halb mit Wi- 
derjtreben das Schreiben, welches Ejther ihm überreichte. Er lag, 
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So wenig auch fonft feine ftarren Züge zu verrathen pflegten, was 
in feinem Innern vorging, jo entging in diefem Augenbli doc, Kei- 
nem der Anmwefenden, daß der Inhalt dieſes Briefes ihn bald mit 
Schreden und Furcht, bald mit Wuth, bald mit Hoffnung umd Freude 
erfüllten. Er las ihn zu Ende, faltete ihn dann langjam und gab 
ihn ‚Ejther zurück. 

Der Brief war von Mr. Powis aus New-Norf, welcher, als 
ein Anhänger des Südens, dem Kriegsminifter ſehr wohl bekannt 
war. Cr lautete; 

„Die Inhaberin diefes Schreibens, Mit Ejther Brown, hat in 
New-⸗York bei mir Schuß und Aufnahme gefunden, durch eine Ver— 
fettung trauriger Umftände, hat diefelbe die ſämmtlichen Anftifter der 
PBöbelemeute in New-Nork fernen gelernt. Sie Tennt fie theils mit 
Namen, theils kann ſie ein fo genaues Signalement der Perfünlic) - 
feiten geben, daß es den Behörden nicht ſchwer fallen kann, ſich der- 
jelben zu verfichern. Sie hat von diejer ihrer Kenntniß bis jett 
feinen Gebrauch gemacht, hat nicht einmal mir diefelbe mitgetheilt. 
Sie verpflichtet fich auch, über ihre Erlebniffe am 9. September ewi- 
ges Stillfchweigen zu bewahren, falls man jie ungefährdet in den 
Südſtaaten reifen läßt. Sie hat bei ihrer Abreife ein verfiegeltes 
Schreiben hinterlaffen, welches die Namen der Agenten des Südens 
refpective ihre Signalments und die nöthigen belaftenden Beweismit- 
tel enthält. Falls nun Miß Brown nicht bis zu einer von ihr be- 
ftimmten Friſt zurückgekehrt ift, oder ich nicht durch fie erfahre, daß 
man ihr ihre perfönliche Freiheit und Sicherheit in den Südſtaaten 
garantirt hat, jo bin ich ermächtigt und beveit, dies Schriftjtüc der 
hiefigen Behörde zu übergeben, und dafjelbe durch dasjenige, was 
mir von dem Verbrechen befannt geworden tft, zu unterjtügen. — 
Außerdem aber ift Miß Brown im Stande, Auskunft zu evtheilen 
über den DVerbleib der Millionen Dollars, welche als Beute von 
den gefaperten Schiffen von der Alabama dem hiejigen Banquier 
Aaron Lewy übergeben, demfelben aber während der Revolte gejtoh- 
(en wurde. Miß Brown ift bereit dem Kriegsminijter der Conföde- 
ration die nöthige Auskunft zu geben, falls ihr diefer durch Einhän- 
digung eines Sicherheitspafjes ihre Freiheit gavantirt. Es wäre in 
dem Falle vielleicht noch möglich, für die Negierung des Südens die 
Summe zu retten. 

Patrit Powis.“ 

„Sol ich die Polizei holen?“ fragte Jim, als Bredenridge den 
Brief zurüdgab. 

„Mein“, antwortete diefer; „es iſt nicht nöthig, aber geh’ hin- 
aus bis ich Dich rufen laſſe.“ 

Sim machte ein jehr eritauntes Geſicht, als er ſich langſam 
entfernte, 
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Bredenridge erhob ſich von feinem Stuhl und durchſchritt meh- 
vere Male in heftiger Aufregung das Zimmer. ı Dann blieb er vor 
Eſther jtehen, und feine Aufregung gewaltfam niederfämpfend, fagte er: 

„Und was beabfichtigen Eie zu thun, falls ich Ihre Bedingun— 
gen eingehe 2” 

„Ich beabfichtige nichts, als mich fo lange bier aufzuhalten, 
wie es mir beliebt.” 

Der Kriegsminifter machte wieder erft einige Gänge durch's 
Zimmer ehe er fortfuhr: 

„Welche Garantie aber geben Eie ung, daß Eie über ihre 
angeblichen Erlebniffe vom 9. Erptember auch dann noch GStill- 
fchweigen bewahren, wenn Eie unferer Sicherheitspäffe nicht mehr 
benöthigen ?“ 

„Mein Wort, das ich niemals brach, ift Ihnen Garantie ges 
nug, eine andere fann und- will ich Ihnen nicht geben.“ 

„Und Ihre Mittheilung über den Berbleib ver Kiſte?“ - 

„Mache ich in dem Augenblide, wo ich den Paß in Händen habe.“ 

Der Minifter trat an einen Tiſch, auf weldem Echreibmateria- 
lien ftanden und fchrieb einige Worte auf einen Zettel, den er zu— 
fammen faltete und verfiegelte. Darauf flingelte er und Pet 
erfchien. 

„Sieb Sim diefen Zettel, den er dem Polizeichef überbringen 
ſoll,“ befahl Bredenringe. 

Pet verneigte fich und ging. 

„Sie werden in einer halben Stunde die verlangte Sicher: 
heitsgarantie erhalten, Miß Brown,” fuhr Bredenridge, fih an 
diefe wendend fort. „Aber lafjen Sie ſich's zur Warnung gefagt 
fein, daß, falls Sie Ihr Verfprechen im mindeften verlegen, die Strafe 
Sie treffen wird, wo Sie ſich auch immer aufhalten mögen. Ich 
habe nichts mehr hinzuzufügen, Die Papiere werde ich an die Adreſſe 
Miß Emmy Bromwm's ſenden.“ 

„Aber ich habe noch etwas hinzuzufügen, Sir,‘ antwortete 
Efther. „Sie vergeſſen, daß ich Sie um eine Unterredung unter 
vier Augen bat.“ 

„Ich babe nichts mit Ihnen zu Schaffen, das dieſen Herren 
ein Geheimniß bleiben müßte. Wollen Sie in ihrer Gegenwart 
nicht fprechen, fo bedaure ich, Sie nicht anhören zu können.“ 

„Gut denn, fo mögen fie e8 hören. Was mich zu Ihnen 
rührt, Sir, ift ein Anliegen, daß nicht mich ſelbſt betrifft, wohl 
aber eine Perfon, welche mir theurer iſt als Alles auf der Welt. 
Mr. Bredenridge, der Hetrathseontract zwifchen Miß Brown und 
diefem Herrn“ — mit einer Handbewegung gegen Berdley — „fo 
wie der Revers, welchen Miß Brown unterfchrieben hat, das ift 
Ihr Werk. Nur Ihrem Einfluf ift e8 gelungen, diefe Heirath zu 


- 


— 662 — 


Stande zu bringen; meine Bitte geht nun dahin daß Sie jekt 
Ihren Einfluß anwenden, um die Heirath rückgängig zu machen.‘ 

‚Eine fonvderbare Bitte, Miß Brown.“ 

„Nur fonderbar für denjenigen, welder das Gefühl inniger 
Liebe, das mich an meine Schmwefter Fettet, nicht fennt. — Cie ahnen 
vielleicht nicht, Mr. Breckenridge, wie unglüdlih Sie fie gemacht 
haben. Sie haben ihr Herz gebrochen, denn ihr Herz gebört ſchon 
längſt einem Andern. Haben Cie Mitleid mit dem unglüdlichen 
Mädchen und zertreten Sie nicht eine Blüthe, welche beftimmt ift, 
Glück und Freude Allen zu bringen, die ihr nahen. Machen Sie 
nicht das Mädchen zur elendeften Bettlerin, welches beſtimmt ift eine 
Fürftin zu fein.” 

„Site find zu poetiſch, Miß Brown,“ antwortete Bredenrivge 
mit geringſchätzigem Lächeln, „um über das, mas reines Gefchäft ift, 
urtheilen zu fünnen." 

„Oh, ich weiß ſehr wohl, Six,” fuhr Efther fort, „daß dieſe 
Heirath nichts als ein bloßes Geſchäft ift. Mr. Berffey, falls fein 
Herz überhaupt für Liebe empfindlich ift, empfindet folche ficherlich 
ebenfo wenig für meine Schwefter, als fie ihn jemals lieben wird. 
Allein meine Schweſter ift erbötig, mit ihrem Heirathsgut ven Re— 
vers einzulöfen. Sie verzichtet gern auf ihr Vermögen, um nur von 
einem Manne befreit zır fein, dem fie nicht liebt, ja den fie haft, ven 
fie verabſcheut.“ 

„Miß Brown hat fein Recht, über ihr Vermögen in diejer 
Weife zu disponiven," entgegnete Bredenridge Falt, „denn fie fteht 
noch unter meiner Vormundjchaft. Allein gejetst auch, fie fönnte 
und dürfte einen jolchen Vertrag eingehen, wie Sie ihn andeuten, 
jo würden wir ihm doch zurüczumeilen genöthigt fein, denn wir 
find nicht Willens ums auf einem andern al3 geſetzlich und moraliſch 
zu vechtfertigenden Wege in den Befit ihres Vermögens zu feten.” 

„Iſt es gefetlich, iſt es moraliſch zu rechtfertigen,“ vief Efther 
mit fteigender Yeidenfchaft, „dar man einem hülflofen Mädchen eine 
Unterjchrift abzwingt? Sind die PVeranftalter diefer Heirath weni— 
ger verdammungswerth, weil fie den Schein eines Rechts für fich 
haben? Ihr Gewiſſen, Wir. Bredenrivge — und ich zweifle nicht, 
dag dieſe Rechtsſtimme auch zuweilen in Ihrem Herzen Spricht — 
muß fie verdammen, troß ihres fcheinbaren Rechts." 

‚Scheinbares Recht? — Wiefern nennen Sie das Recht jchein- 
bar?” 

„Weil meine Schwester zu der Unterichrift Lediglich gezwungen 
wurde, weil ich weiß, daß fie fie freiwillig nie gegeben hätte.” 

„Da find Sie im Irrthum. Die Yady hat ihre Unterfchrift 
ganz von freien Stücken gegeben.“ 

„Um mich zu retten, ja, Sir; man drohte nicht ihr, jondern 
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"man drohte mix, wenn jie die Unterjchrift weigerte und verſprach 
mir die Freiheit, wenn fie fie geben würde, das ift für ein jo zartes 
Gemüth, wie das ihrige, mehr Zwang als Kerfer und Ketten. — Sie 
fönnen nicht leugnen, daß Sie, wie Sie die Welt über diefe Gewaltthat 
täufchen, jo auch fich felbft betrügen. Thun Sie es nicht, Mir. 
Bredenrivge, fein Sie überzeugt, die Stunde wird fommen, wo die 
Stimme in Ihrer Bruſt Gefpenfter heraufbeichwören wird, welche 
Ihre Seele mit Angſt erfüllen. Die Gefpenfter der MWefen, deren 
Lebensglück Sie gemwaltfam zeritörten und erbarmungslos zertraten; 
diefe Gefpenfter werden die Ruhe von Ahrem Lager verfcheuchen 
und auf Ihrem Sterbebette Ihnen den letzten Troft rauben, und fi . 
an der Pforte der Ewigkeit drohend vor Ihnen erheben. Ich wende 
mich mit meiner Bitte an Sie, und nicht an ven, welchen meine 
Bitte zunächft angeht, Dir. Berkley, denn wie wenig Sie auch Ihrer 
Umgebung gezeigt haben, daß in Ihrer Bruft ein menschliches Herz 
fchlägt, fo weiß ich doch, daß das Unglüd Ihrer Mitmenfchen in 
Ihrer Seele leichter ein Echo findet, als in der diefes Herrn." 

Bredenridge wurde, je wärmer das Mädchen prad), defto un- 
ruhiger. Wenn aber wirflih die Worte, welche die innigſte Liebe 
und Theilnahme für die Schwefter athmeten, einen Eindrud auf ihn 
machten, fo wußte fein Falter Egoismus denfelben doch bald zu be- 
an Er wandte fein Gefiht ab und mit finfterer Stirn hörte 
‘er ihr zu. 

„Es geht nicht,” fagte er furz, als fie ſchwieg und eine Antwort 
zu erwarten ſchien. „Und wenn auch wirklich Ihre Freundichaft für 
Ihre Schwefter mich rührte, ich Fönnte doch nichts dazu thun, Der 
Revers befindet fich in den Händen Mr. Berdley’s, und dieſer 
ift es fich wie dem Orden jchuldig, auf fein Necht nicht zu verzich- 
ten, alfo fparen Sie Ihre Bitte." 

„Sie haben die Unterfchrift dieſes Reverſes veranlaßt, und ich 
weiß, daß Ahr Einfluß groß genug ift, um meine Schwefter von der 
eingegangenen Verbinplichfeit zu befreien. Wenden Sie fich nicht 
falt ab, Dir. Bredenridge. Sie wiffen, ich bin von jeher ftolz ge- 
wejen. ch habe nie Jemanden fo gebeten, wie ih Sie bitte. 
Allein ich weiſe den Stolz von mir, ich wehre den Thränen nicht; — 
bier zu Ihren Füßen, Sir, flehe ich Sie au, hören Sie mich, laf- 
jen Sie den Frevel nicht gefchehen. Nie habe ich mich vor einen 
Menſchen gevemüthigt, wie ich mich vor Ihnen demüthige. Ihre 
Kälte verlett mich nicht, Ihr Stolz beleidigt mich nicht. — Altes, 
alles, will ich ertragen, um Emmy dem furchtbaren Gefchiet zu ent- 
reißen, das Sie über fie verhängt haben, und um fie wieder glitd- 
lich zu machen, wie fie es ohne Ihre Dazmwifchenkunft fein würde.“ 
\ „Halten Sie ein, Miß Brown," unterbrach fie Bredenridge. 
„Stehen Sie auf. Sie ändern nichts an meinem Entſchluſſe.“ 
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„Iſt Das Ihr letztes Wort, Sir?" 

„Ich kann Ihnen Feinen andern Befcheid geben.“ 

„Halt!“ rief Ejther auffpringend, „Tagen Sie das nicht, ich habe 
Ihnen noch was zu jagen!" 

Efther hatte ihren ſtolzen Charafter gebeugt. Was fie jelbft für 
unmöglich gehalten, das hatte die Yiebe fir ihre Echwefter möglich 
gemacht, fie hatte jich vor dem Manne gedemüthigt, den fie auf's 
Bitterfte hafte, und diefe Demüthigung war vergebens. Die Thräne 
jtocte in ihrem Auge. Die Nöthe der Scham mifchte fich in die lei- 
denschaftliche Erregung; der Stolz gewann wieder Raum, und der 
Haß fprühte aus ihrem finftern Auge Cie ging feften Echrittes 
auf den Kriegsminifter zu, der ihren Bli durch Abwenden des 
Kopfes zu vermeiden fuchte. 

„Ich hafie Sie, Eir! Cie wiſſen es!“ fagte fie mit halberftic- 
ter Stimme. „Ich erinnere Cie an den legten Tag meines Aufent- 
haltes in White-Honfe — an die Etunde, da Eie mit dem Echurfen 
Tuder über den Kaufpreis für meine Perfon unterhandelten, da ward 
mir von Ihrer Hand die tieffte Herabwürdigung. Cie haben mid) 
beſchimpft und gemißhandelt. Die Spuren Ihrer Peitſche auf mei- 
nen Schultern find faum vernarbt. — Da ſchwur ih Ahnen Rache, 
und diefe Nache ift es bisher gemwefen, welche mir das Yeben merth 
machte. Schon hundertmal habe ich mir den Tod felbjt geben wol— 
fen. Aber ich wollte leben, um mich zu rächen, an Ihnen zu rächen. 
Doch, Mr. Bredenridge, ich entfage der Rache, ich entfage dieſem 
glühenden Kaffe in meinem Bujen, ich werzeihe Ihnen, wenn Eie, 
was Sie an mir verbrechen, an meiner Schweſter fühnen. — Wol- 
fen Sie das?" 

„Drohungen, Miß?“ vief Bredenridge in einem Tone, der wie 
Spott flingen follte, aber doch den Eindrud, welchen ihre Worte und 
ihre Yeidenichaft auf ihm gemacht, deutlich erkennen ließen. — Cie 
jolften mich befjer fennen, Miß, um zu meinen, daß man mit Dro— 
hungen bei mir etwas ausrichtet.“ 

Er z0g die Schelle. 

„Iſt Jim da?” fragte er dern Neger, welcher auf das Zeichen 
erichien. 

„Er it eben zurücgefehrt,“ antwortete der Gefragte. „Hier 
find die Papiere, welche ihm vom Poltzeichef übergeben find.‘ 

„Es ift gut, gieb her und bleibe bier, Du wirft diefe Dame ſo— 
gleich hinaus begleiten.‘ 

Unaussprechlihe Verachtung drückte fich in den Zügen der Mif 
Either aus, als fie, den Grund diefer Maßregel ahnend, ihren ehe- 
maligen Gebieter betrachtete. 

„Hier find Ihre Päfle, Miß Brown,“ fagte diefer. „Sie ſchul— 
den mir nun noch die Ausfunft über die Kiſte.“ 
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„Sie finden diefelbe in diefen Papieren,” antwortete Efther, 
indem fie dem Kriegsminifter ein zufammengefaltetes Schreiben über— 
reichte und dagegen die Päffe in Empfang nahm. 

Cie wollte gehn; auf halbem Wege aber hielt fie noch einmal 
inne und wandte jich um. 

„Sie haben mir feine andere Antwort zu geben, Sir?“ 

„Ich habe Ihnen mein letztes Wort gejagt.‘ 

„Und ich hate gejehen, daß Sie nicht nur ein Heuchler find, fon- 
dern auch, daß Eie Furcht haben. Das Verbrechen ift immer feige. 
Bisher haßte ich Sie nur, Sir, jet verachte ih Sie.” 

e Mit diefen Worten wandte ſich Efther ftolzen Schrittes zur 
bür. 

Cleary und Berckley waren zwei ftumme Zuhörer diefer Scene 
gemejen, doch hatte diefelbe auf Jeden von ihnen einen mächtigen 
Eindruck gemacht, wenn auch auf den Erftern einen andern, als auf 
den Letztern. Cleary hatte unmoillfürlih mehr und mehr das Gefühl 
der Hochachtung empfunden. Diefe Aufopferung, diefe Hingebung 
rührten ihn, und? diefer Stolz, diefer Muth imponirten ihm. 

„Eie it das Seitenſtück ihres Bruders,“ hatte er gedacht. „Hin— 
gebend und aufopfernd, wie fie, nahm er fich des Kindes der Scla- 
pin an, das der Vater defjelben herz- und lieblos dem tramvigften 
Geſchick preisgab. Unerſchrocken, wie fie, ergriff er das Schwerdt 
der Rache, und ftolz, wie fie, behauptete er feine Würde, dadurch, daß 
er einen vermeintlich ihm geleifteten Dienft durch eine Hochherzigfeit 
ohne Gleichen wett machte. — Wahrlich, zwei Gefchwifter, welche 
einen Adel im Herzen tragen, den weder die Schmad) ihrer Geburt, 
noch) die Ketten der Sclaverei auszulöfchen vermögen.‘ 

Er war von den rührenden Bitten des Mädchens dermaßen be- 
wegt worden, daß er mehr als einmal den Verſuch machte, ihre Bitte 
zu unterftügen, nur ein Winf Mr. Berckley's und die Furcht, er 
möchte durch folche Weichlichfeit in den Augen feiner Parteigenoffen 
verlieren, hielt ihn davon zurück. 

„Das ift ein gefährliches Weib!“ rief Berckley, als Efther 

hinaus war. „Ich glaube, Mr. Bredenridge, Sie haben da eine Tigerin 
aus dem Käfig entwifchen laffen, welche fo leicht nicht zu zähmen ift, 
menigftens nicht eher, als bis fie ihren Durst mit Blut geftillt hat.‘ 

DBredenridge antwortete nicht, wie jehr er aber der Meinung 
jeiner Ordensgenoſſen war, das zeigte die Unruhe feines Wefens. 

„Meinen Sie, daß fie fich bei Ihrem Befcheide beruhigen wird?“ 
fuhr Berdley fort. „Ich glaube nicht, fie wird wahrscheinlich noch 
einen Verſuch bei mir machen.‘ 

„Und was werden Sie thun?“ fragte Bredenridge. 

„Ich werde im beten Einvernehmen mit ihr ftehen und fie mit 
mehr Hoffnung entlaffen, als Sie es thaten.“ 
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„Sie wollen doch nicht etwa ihrer Bitte nachgeben?‘ 

„D nein. Ha, ha! da beurtheilen Sie mich faljch.“ 

„Ich rathe Ihnen, fein Sie vorjichtig mit ihr,“ mahnte Cleary. 
Das Mädchen bejitt eben fo viel Leidenſchaft als Kühnheit. 

„Da haben Sie Recht,“ ftimmte Berckley bei, „und ich muß ge- 
itehen, daß ich fie nie jchöner und verführerifcher fand, als in dieſer 
Scene. Das Mädchen hat mid) fast außer Faſſung gebracht.‘ 

„sh in Ihrer Stelle wiirde mich hüten, ihr zu begegnen,‘ bemerfte 
Cleary. „Sie wird auch aller Wahrfcheinlichfeit nad) bei Ihnen feinen 
Verſuch machen, fo viel ich aus ihren Neußerungen über Sie jchließe.‘ 

„Ich aber verfichere Ihnen,“ entgegnete Berdley, „fie wir dden 
Verfuh machen. Sie wird mich befuchen, und ich freue mich auf 
diefen Beſuch, denn beim Himmel, fie ift ſchön!“ 


Ztweindsichzigstes Kapitel. 


Leben um Leben. 


As Ejther ſich allein befand, als fie mit Pet's Hülfe den fie 
erwartenden Wagen beftiegen hatte und fi in die Polfter deſſelben 
zurücdwarf, da brach fie zujammen, die übernatürliche Anjtrengung 
ihrer moralifchen Kraft, die leidenjchaftliche Erregung, die Angft um 
Emmy, das Alles Hatte ihre Kraft bis zum Punkt der äuferften Auf- 
vegung getrieben, jett war fie erichöpft. Vernichtet, verzweifelnd lief 
Either ihre Hände und ihr ſchönes Haupt finfen. Sie befand fich 
in einem Zuſtande dumpfer Gefühlloſigkeit. Erſt nach und nad) 
Ihien fie ihre Erinnerungen wieder zu fammeln, Perfonen traten vor 
ihr geiſtiges Auge, Scenen, Worte wiederholten fi ihr. Anfangs 
Alles bunt und wirr durcheinander, wie in einem wilden Traum, . 
dan wurden die Bilder Harer. Da trat auch Sim auf. Sie hörte 
ihn — ein Schrei! Doch unter all den Bildern, welche fich ihre Phantaſie 
ausmalte, trat mit entfeglicher Klarheit eines in den Vordergrund — 
‚srederif, verblutend, fterbend in der Einfamfeit der Wildnig! — — 

Dbgleich die edlen Roſſe über das Pflafter dahinpflogen, daß 
vie Funken fprühten, trieb fie den Kutſcher doch zu größerer Eile 
am. — Jede Minute, jeder Moment, den fie verlor, fchien ihr eine 
Ewigkeit. 

„Was iſt Dir?“ rief Emmy, als die Schweſter zitternd und 
verſtört, das Auge wild rollend und unſtät zu ihr eintrat. „Mein 
Himmel, wo warſt Du? Was iſt Div widerfahren?“ 
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„Ich war bei Deinem Vormunde,“ verſetzte Eſther kaum hörbar. 
„Ich bat für Dich, es war vergebens. Aber ich habe noch ein an— 
deres, letztes Mittel.“ 

„Schweſter, Du beunruhigſt mich. Was haſt Du vor? — 
Komm her, ruhe Dich, erhole Dich. Ich ſah Dich nie ſo aufgeregt.“ 

„Nein laß mich, Emmy. Ich muß fort, augenblicklich fort.“ 

„Schon wieder? Biſt Du verfolgt?“ 

„Nein, im Gegentheil, ich bin hier ſicherer, als irgend wo an— 
ders, aber ich muß fort; dieſe Minute noch. Ein Sterbender bedarf 
meiner Hülfe oder ein Todter einer Hand, die ihn beſtattet. Adieu, 
Emmy.“ 

„Schweſter, bleib! — Ich bin in’ Todesangft um Dich, wohin 
willſt Du?” 

„Das fage ih Dir, wenn ich wiederfehre. Jetzt darf ich feine 
Beit verlieren. Sch komme wieder, Emmy, rechne darauf, daß ich 
wiederfomme, ob ich aber Tage oder Wochen ausbleibe, das weiß ich 
nit. Sch bringe dann Gewißheit über das Glück meines und 
Deines Lebens. Adieu!“ 

Sie prefte die Freundin in ihre Arme und drückte auf ihre 
bleichen Tippen einen heißen Kuß, dann mar fie hinaus. 

Der Wagen wartete. 

„Yorktomn-Street zur Billa Berckley!“ befahl fie dem Kutſcher. 

Der Wagen faufte dahin. Nicht einen Blid warf Efther nad) 
dem Balcon zurüd, auf welchem Emmy ftand und ihr unter Thränen 
ein Lebewohl zuwinkte. — — 

Bor dem bezeichneten Palais hielt der Wagen. Der Bortier 
öffnete den Schlag. Mit einer Haft und Aufregung fprang Ejther 
aus dem Wagen und eilte Hin durch den Vorfaal, daß ihr Benehmen 
jelbft dem Diener auffiel. 

Mr. Berdiey empfing fie in feinem Empfangszimmer. Er 
erwartete jte bereits, demm er redete fie fofort mit den Worten an: 

„Ihr Beſuch wiirde mich zu jeder andern Zeit überrascht haben, 
Miß Brown; diesmal aber war ich darauf vorbereitet.” 

„Sie rechneten alſo darauf, daß ich an Sie diefelbe Bitte richten 
würde, welche mit vor zwei Stunden Mr. Bredenridge abſchlug?“ 

„Ja, Miß Brown, ich vermuthete das.“ 

„Sp haben Sie fich getänfcht, Sir. Ich kenne Sie gut genug, 
um zu willen, daß des Minifters teuflifcher Charakter von dem Ihren 
noch vielfach übertroffen wird. Ich würde mich tie dazu verjtehen, 
Sie um etwas zu bitten; doch aber läßt mich Ihr mir befannter 
Egoismus und Ihre verächtliche Leidenschaft hier beſſern Erfolg hoffen 
al3 ich dort hatte.“ 

„Sie find für eine Bittende ziemlich unhöflich, Mif.“ 

„Wer jagt Ahnen daß ich eine Bittende bin, Sir?“ 
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„Kommen Sie denn nicht in der Angelegenheit Ihrer Schweſter?“ 

„Ja, Eir, deswegen fomme ich, und zwar, um von Ihnen das 
Mittel zu erfahren, welches, wie Cie andenteten, exiftirt, um den 
Revers zurück zu erhalten.“ 

„Alſo doch! Nun fo laſſen Sie uns in aller Ruhe darüber 
plaudern, wir find ja ein paar alte Freunde.‘ 

Er jetste fich mit diefen Worten auf das Sopha und lud Efther 
mit einer halb höflichen, halb gebieterifchen Handbewegung ein, neben 
ihm Pla zu nehmen. 

Er. lächelte, als Efther zögernd feinem Winfe Folge leiftete. 
Es fitelte ihn das Bewußtſein, diefem ſtolzen Weibe gegenüber Herr 
der Situation zu fein. 

„Ich brauche Cie wohl nicht erft mit den Thatſachen befannt 
zu machen,“ begann er. „Sehen Cie hier, dies Papier ift der Re— 
vers, welchen die Yady, Ihre Schweſter, unterjchrieben hat“ — er 
zog mit diefen Worten ein Papier aus feiner Brieftafche und ent- 
faltete e& vor ihr. — „Wenn irgend ein Freund dies Blatt in Ihre 
Hände legte, jo fünnte feine Macht der Welt Ihre Schweſter zwin- 
gen, mich zu-heivathen. Cie wäre frei, fünnte einen andern Mann 
heivathen, über ihr Vermögen verfügen und fogar, wenn es ihr be- 
Viebte, ihren Wohnfit nach dem Norden verlegen. Es giebt nun in 
der That einen guten Freund, welcher bereit wäre, Ihnen diefen 
Dienft zu leiften.‘‘ 

„Und was wäre der Preis, den dieſer — gute Freund fordert?” 
fragte Efther mit dumpfer Stimme. 

Dir. Berdiey blickte fie ein wenig überrafcht an. 

„Sie ftellen die Frage auch gleich, verzweifelt, praftifch,” fagte er 
mit einem heiferen Yachen, „vermuthlich deshalb, weil fie ganz gut 
im Stande find, ich viefelbe felbft zu beantworten. Im Kriege, 
holde Eſther, gelten alle Vortheile; wir find im Kriege, Sie und ich, 
und der Vortheil ift unzweifelhaft auf meiner Seite. Ein fo aus— 
nehmend praftiihes Mädchen wie Sie, wird es mir unmöglich ver- 
denken fünnen, wenn ich meinen Vortheil geltend mache.” 

Ein Schauder flog über Eſthers ganzen Körper. 

„Mißverſtehen Sie mich nicht,” fuhr Mr. Berckley fort. „Ich 
bin fein girvender Schäfer. Ach will Alles oder Nichts, und will 
es noch in diefer Woche; denn wie Sie willen, muß ich binnen acht 
Tagen zu einem Nefultat gefommen fein, ich habe darauf dem Drden 
mein Wort gegeben. Wolfen Sie alfo für viefes Dofument ven 
Preis zahlen, den ich fordere, fo entſcheiden Sie fich ſchnell.“ 

Er erhob ſich und ftand vor ihr, ihre Antwort erwartend. 

Eſther fämpfte einen furchbaren Kampf. 

„Wie? dachte fie, „wird nicht alle Welt das Mädchen verach— 
ten, welches ihre Ehre preisgeben konnte, um Leben und Glück einer 
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geliebten Schwefter und eines geliebten Mannes zu vetten? — Wird 
nicht felbft Emmy mich verachten und wird nicht auch Frederic... .„? 
Ha! felbſt meine Schande hat etwas Tröftendes fir mich. Mein Ge— 
willen wird mich ihm gegenüber ſtets meine Unwürdigkeit erkennen laffen. 
Bin ich mit Shander bededt, fo werde ich nie, nie mehr in die 
Berfuhung kommen, meine Augen zu ihm zu erheben, ich werde es 
leichter ertragen, ihn im Arme Emmy's zu fehen. Ich felbit muß 
meiner Leidenschaft einen Riegel vorjchieben, damit fie mich nicht 
übermannt.‘ 

Sie hatte einen Augenblicke vergefjen, daß Frederic aller Wahr- 
cheinlichkeit nach nicht mehr am Leben fei. Schon wollte fie vie 
Lippen öffnen, um ihre Entfcheivung fund zu thun, da fiel ihr noch 
rechtzeitig ein, daß, wenn der Mann, zu deifen Gunjten dies Opfer 
gebracht wurde, nicht mehr am Leben ſei, fie vergebens fich opfern 
würde. 

„Sie können fich nicht entſcheiden?“ fragte Berdley, als Ejther 
mit der Antivort zögerte. „Ich will Ihnen bis heute Abend Be- 
denkzeit geben. Ein Brief von Ihnen, wenn er bis Heute Abend 
neun Uhr in meiner Wohnung abgegeben wird, trifft mich ficher 
an. — . 

„Nein!“ vief Efther, „ich brauche feine Bedenkzeit, ich habe 
mich bereits entſchieden.“ 

„Zu meinen Gunſten?“ 

„Zu Ihren Gunſten unter einer Bedingung.“ 

„Welches iſt die Bedingung, laſſen Sie hören?“ 

„Daß Sie mir Zeit laſſen, daß Sie auf meine Entſcheidung 
warten, bis ich zurückkehre. Ich reiſe noch in dieſer Stunde ab 
und kehre in einigen Tagen oder ſpäteſtens in einigen Wochen zurück. 
Schieben Sie die Heirath einen Monat auf, und ich gebe Ihnen 
mein Wort, daR ich innerhalb dieſer Frift zurücfehre und Ihnen 
meine Entſcheidung mittheile.‘ 

„Sie verlangen zu viel, Miß. Innerhalb acht Tagen muß vie 
Berlobung proflamirt fein.‘ 

„Sie würde nach Ihren eigenen Worten gar nicht proflamirt 
werden, wenn ich ſchon heute den Revers einlöfte, aljo wird es wohl 
in Ihrer Macht jtehen, die Proflamation auf einen Monat hinauszu— 
ſchieben. Ich ftelle Ihnen anheim auf meine Bedingung einzugehen. 
Sch zahle vor meiner Rückkehr von ver Reiſe, die ich im dieſem 
Augenblide anzutreten im Begriff bin, nicht.“ 

Get Sie erhob ich, ließ den Schleier herab und wandte fich zum 
ehen. 

Berckley's gierige Blicke waren auf fie gerichtet. Sein Auge 
funfelte Tüftern, während zugleich feine Stirn fich in finftere Fal- 
ten 309. 


— 6710 — 


Seine Sinnlichkeit fiegte über feinen Mißmuth, und als Efther 
bereit8 die Thüre in der Hand hielt, rieſ er ihr noch zu: 

„Ich willige ein, Miß, doch keinen Tag länger als heute über 
einen Monat ſchiebe ich den Termin hinaus.“ — 

Eſther verließ mit Abſcheu und Schauder erfüllt das Haus. 

„Nach dem Weldon-Bahnhofe!“ befahl ſie, und vorwärts ging's 
wieder, daß die Roſſe ſchäumten. 

Ein Billet nad Spottiylyania. — Wie langjam doch die 
Ciſenbahn fährt, ſelbſt die amerikaniſche Eiſenbahn, für denjenigen 
deſſen Bruſt von der Folter der Angſt eingeſchnürt iſt. Minuten 
wurden zu Stunden, jede Stunde iſt eine Welt voll Dual. Wa— 
rum konnte Efther nicht mit der Schnelle des Gedankens hinaus— 
fliegen auf jene blutgevüngte Ebene hin, wo fie unter den modern- 
den Soldaten den Körper des geliebten Mannes zu Juden gedachte? 
— hr Körper war der irdifpen Bedürfniffe nicht benöthigt. — 
Fünf, ſechs Stunden vergingen, ihre Angſt und brennende Unge- 
duld wuchs, aber fein Hunger jtellte ficy ein. Die Finſterniß der 
tacht hüllte das Eoupee in behagliches Dunfel, die elaftifchen weichen 
Polſter luden zur Ruhe ein, aber Eſther's Auge floh der Schlaf. 
Sie hatte nur ein Bedürfniß: Schnell vorwärts; — nur einen Wunſch: 
ihn lebend oder todt in ihre Arme zu Schließen; — nur einen Ge- 
danfen: ihn zu retten. — 

Noch graute der Morgen nicht, als der Zug Spottſylvania 
erreichte. Eſther ſuchte einen Wagen, der ſie weiter brächte, aber 
kein Gold konnte einen Fuhrmann bewegen, ſie durch die Wilder— 
neß zu fahren, die ja überall von feindlichen Truppen durchſtreift 
war. Sie felbſt flog in der Nacht von Haus zu Haus, ſie ſparte 
weder Bitten noch Verſprechungen; und erſt nach ſtundenlangen er— 
ſchöpfendem Suchen, da gelang es ihr, einen armen Teufel zu be— 
Bau, fie für eine anfehnlide Summe nad Old-Church zu 
ahren. \ 

Es war bereits am Nachmittage, als fie dort anlangte. In 
der Nähe des Fleckens lag das Hauptquartier Grants. Dahin ber 
gab fich Either, um zu erfahren, ob er den fie fuchte, bereits ge- 
funden und begraben fei, over ob er lebe. Der Seeretair ſchlug 
die Liſte der Sefallnen auf. — Oberſt Seward? Nein, unter den 
Gefallnen ift er nicht regiftrirt. — Unter den Verwundeten? auch 
nicht. — Unter den Bermißten? — ja, da Steht der gejuchte Name 
Frederic Seward. 

„Er wird alſo wohl gefangen ſein,“ bemerkte der Seeretair, 
oder er liegt irgendwo auf dem Schlachtfelde und iſt nicht aufge 
funden worden, was auch möglich ift-“ 
hi „Nicht nur möglich, jondern gewiß!” rief Eſther und ftürmte 

inaus. 


A. 


Vom Schlachtfeld bei ven Schanzen hatte Sim, wie fie aus 
feiner Erzählung vernommen, die Richtung nah Old-Church ein- 
gefchlagen, und ungefähr 8 Meilen von diefem Drt entfernt hatte 
er die Leiche feines Gefangenen im Gebüſch liegen laſſen. — Es 
war ein wahnwitiges Unternehmen, auf diefe unbeftimmten Andeu— 
tungen hin die Leiche eines Menſchen in ver Wilderneß fuchen zu 
wollen; aber war ihr Zuſtand der Leidenfchaftlichiten Aufregung et- 
was anderes als Wahnfinn? — Die Liebe macht blind, troßt 
blind allen Gefahren und fennt feine Schwierigfeiten. — 

Ejther juchte einen Begleiter, aber fie fand Kleinen, der es res— 
fiven wollte, fich in eine Gegend zu begeben, wo er leicht als Spion 
verhaftet werden fünnte. Sie hatte feine Geduld mehr, um wieder 
Stunden zu verſchwenden, deshalb unterzog fie ſich allein dev Mühe 
und Gefahr; nur mit einem Korbe verfehen, welcher etwas Wein und 
einige Xebensmittel enthielt, begab jie fich in ven faum je von einem 
Sterblichen betretenen Theil der Wildniß, durch welchen Jim mit 
jeinem Gefangenen den Weg genommen haben mußte. 

Obgleich hier feine Schlacht geliefert war, fo hatten hier doch) 
verſchiedene Zirailleurgefechte jtattgefunden, die ebenfall3 manches 
Opfer gefordert hatten. Man hatte auf den Schlachtfelvern, wie 
überall wo ©efechte jtattgefunden hatten, die Todten aufgefucht. 
Wie aber war es möglich auf dieſem Terrain, namentlich wo niedri- 
ges und dichtes Gebüjch es bevedte, alle die Taufende von Zodten 
aufzufinden, welche hier zerjtreut lagen? Selbjt wenn man Zeit ge- 
habt hätte, die forgfältigiten Nachſuchungen anzuftellen, wäre es nicht 
möglich gewejen, geſchweige denn jett, wo jeden Moment Ueberfälle 
und Angriffe der Nebellen eine organifirte Nachjuhung überhaupt 
hinderten. 

Die Unionsarmee hatte dieſe Gegend bereits verlaſſen und die 
Richtung nach Spottſylvania eingefchlagen. Seit Fahren vorher 
hatte ficher fein Fuß diefe Gegend betreten, und Jahre follten ver- 
gehen, ehe Truppenmaſſen wieder venfelben Weg nahmen, ja ehe 
auch nur ein Einzelner Veranlaſſung hatte, diefe Einöde aufzufuchen. 

Die Todten, welche man hier vergefjen, fie blieben unbeitattet; 
wilde Thiere fraßen ihr Fleiſch, und die glühende Sonne bleichte ihr 
Gebein. Wie mancher Held lag hier, ungefannt: hätte er gelebt, jo 
bätte der Danf des VBaterlandes ihm den Korbeer aufs Haupt gedrüdt, 
jo aber fehlte ihm ſelbſt ein bejcheivenes Grab. Was verjchlägt es 
auch, wenn unter den Tauſenden von Helden, die da brav Fämpften 
und den Heldentod jtarben, Einer unbegraben bleibt? Seine Rame- 
raden dringen auf ihrer Siegesbahn weiter vor, lafjen ihn liegen und 
Niemand kümmert fich mehr um ihn. Aber daheim, vielleicht zwei 
hundert Meilen von jeinem Todtenlager entfernt, weint eine alte Mut— 


— 672 — 


ter um den einzigen Sohn, da trauert ein Mädchen um das verlo- 
rene Glüd ihres Lebens. — 

Mehr als einmal hatte Eſther Veranlaſſung, ſolchen Gedanken 
Raum zur geben, denn mehr als einen Todten fand jie in dem jonn- 
verbrannten Graſe liegen. ntjegen und Angſt trieb fie, jobald 
fie jich überzeugt, daß es nicht der Gefuchte fei, weiter. Sie 
rief laut den Namen Frederids in den Wald hinein, und ftrengte 
dann ihre Sinne an, um zu laufchen auf eine Antwort. Oft, ach 
oft antwortete ihr eine matte Stimme. Sie folgt dem Rufe, und 
erblickt — o über die Schauerfcenen des Krieges: — einen Verwun— 
deten. ES war ihm vielleicht ein Glied zerſchmettert, er konnte nicht 
gehen, er war ohnmächtig gewejen, als man hier die Verwundeten 
aufgefucht hatte, und hatte fich nicht bemerkbar machen fünnen. ALS 
Alles vorbei und jtill war, da war der Elende erwacht zu der Ueber— 
zeugung, daß ihn nichts anderes erwarte, als das gräßliche Gejchid, 
bier hilflos umzufommen, entweder den Wunden zu erliegen, oder 
vor Hunger und Durft zu verfchmachten oder von einem wilden 
Thiere zerriffen zu werden. 

Es gab unter dieſen Unglüclichen manche, welche nur ganz 
leichte Wunden hatten, eine Kugel im Bein,’ oder ſonſt eine Ver— 
fegung, melche leicht hätte courivt werden können, fie hatten zum 
Theil verfucht, fi) auf Händen und Füßen friechend weiter zu 
ichleppen, bis fie zuletzt der Erſchöpfung erlegen waren; fie hatten 
fi im ihrer gräßlichen Angſt mit den Zähnen das eigene Fleiſch 
vom Leibe geriffen, oder hatten ſich ſelbſt entleibt, wenn fie einer 
Waffe habhaft werden fonnten. 

Sechs Monate nach Beendigung des Bürgerkrieges, alfo mehr 
als anderthalb Fahre später, als diehier erzählten Ereigniffe ſtattfanden, 
wurde eine Meilitatrabtheilung denfelben Weg gefchieft, welchen Grant 
genommen hatte durch die Wilderneß, um die Ueberreſte Derer aufzu- 
juchen, die damals dort zuricgeblieben waren. Nach einer unge- 
fähren Schätung kann man annehmen, dag 4000 Menſchen von 
denen, die man noch fand, noch längere Zeit gelebt haben, und fo 
den gräßlichjten Tod erlitten hatten. Viele find offenbar an 
ihren Wunden geftorben; bei weiten die meiften find lediglich ver- 
hungert oder verdürftet. Die Berichte der Offiziere, die mit die- 
— betraut waren, wiederzugeben, ſträubt ſich faſt die 

eder. 

Viele, viele dieſer Unglücklichen traf auch Eſther. Händeringend, die 
verdorrten Lippen kaum zu öffenen im Stande, flehten ſie die Vorüber— 
gehende an um einen Trunk Waſſer. 

Abber wo Waſſer hernehmen in dieſer Wüſte? Hier in dieſem 
Haideſand, wo verſengtes Riedgras und Nadelholz faſt die ganze 
Vegetation bildeten, hier fand ſich auch nicht einmal ein kühlendes 





Kapikain U. H. Joote. 


Blatt. Sie hatte noch‘ feine zwei Stunden ihre Nachforſchungen 

fortgefet, da waren die mitgenommenen Vorräthe von Wein umd 

Speifen verbraucht. Es war ihr unmöglich, den Sterbenden, welche 

ſie antraf, Rn herzzerreißenden Bitten abzujchlagen, zumal es ihr 
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mit jeder Minute mehr zur Gemißheit wurde, daß Jim ſich nicht 
getäuscht, daß Frederick wirklich todt jei. 

Die Nacht brad) herein, aber Ejther ruhte nicht. Es war die 
zweite Nacht, welche fie nicht jchlief, aber fie fpürte feine Müdig— 
feit, unverdrofjen fuhr ſie fort, dag ganze Terrain zu durchſuchen, 
von Strauch zu Strauch flog fie und jah, ob feine Leiche nicht da- 
binter liege, und immer wieder rief jie feinen Namen, doch nirgend 
feine Yeiche und nirgend feine Stimme. 

Der Morgen dänmerte, aber die aufgehende Sonne, welche felbjt 
diefer traurigen Gegend Leben und Frische zu verleihen fchien, beiebte 
die Suchende nicht mit neuer Hoffnung, aber fie fette nichts deſto— 
weniger ihre Arbeit fort, ihren jchiwindenden Kräften Trotz bietend. 
Dieſer eine Punkt, auf welchen jich alle ihre geiftige und leibliche 
Thätigfeit concentrivte, drängte alfe Anforderungen der Natur in 
den Hintergrund; jo gebieterifch auch immer Müdigkeit und Er- 
ihöpfung auftreten, bis zu einer gewiljen Grenze find fie doch dem 
Willen unterthan. 

Bis zu einer gewiljen Grenze, aber darüber hinaus vermag 
der Geift nicht dem Körper zu gebieten, und an diefer Grenze ftand 
Either, als fich die Sonne dem Mittage näherte. Langſamer und 
langfamer wurden ihre Schritte; ihre Füße verfagten ihr mehr als 
einmal den Dienft, fie mußte ausruhen. Die Hitze dörrte ihre Zunge. 
Angst, Aufregung, Hunger, Durjt, Anjtvengung, das Alles hatte ihre 
Kräfte erſchöpft. Sie fühlte, daß fie das Geſchick dieſer Elenden 
theilen würde, welche der bfutige Krieg zu dem entjeglichen Tode 
verdammt hatte. 

Glühend brannte die Mittagsfonne. Ejther blickte um fi), ob 
nicht irgend ein fchattiges Gebüfch in der Nähe fei, denn die Nadel— 
bolzitauden auf dem Sande gewährten feinen Schatten und feine Küh— 
lung. — Richtig ja, im einiger Entfernung da ward das Dunkle 
faftige Grin eines Gehölzes von niedrigen Bäumen und Straud)- 
werk fichtbar. Konnte fie es noch erreichen ? 

Sie fchleppte ſich hin nach jener Nichtung. 

Ach zwiſchen Lipp' und Bechersrand ift oft ein weiter Weg. 
Eſther verzweifelte ſchon, ob ihre Kräfte ausreichen würden, jene Daje 
in diefer Einöde zu erreichen. Schon nad) einigen Schritten mußte 
fie ausruhen, und wenn fie jich wieder erhob, fand fie jich matter als 
vorher. 

Nie der Schiffbrüchige fich mit übermenfchliher Anftrengung 
durch die Wogen arbeitet, um einen ſchwimmenden Balken zu erfaj- 
jen, jo gab die Todesangjt auch Ejther Kraft, jich über die brennende 
Sandfläche hin bis zu der fchügenden Oaſe hindurchzuarbeiten. Sie 
erreichte das Gehölz, ein duftiger Blüthenhauch wehte fie an und 
eine kühle Yuft fächelte ihre triefende Stirn. 
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Das war aber auch. Alles, was ihre Sinne noch wahrzunehmen 
vermochten. Site hatte erſt einige Schritte in das Gehölz hineinge- 
han, da ſchloſſen Fich ihre Augen, und fie ſank unter einem Caprifo- 
lienſtrauch zu Boden. Ihr todtmattes Haupt janf hinten iiber, aber — 
es lehnte ſich nicht in das Gras, fondern auf. ... Der Schreden 
öffnete ‚noch einmal Eſther's Auge . . fie fühlte, daß fie den Körper 
eineg Menjchen berührt habe. 

Das jähe Entjegen, mit dem Tode in jo unmittelbare Berüh— 
rung zu kommen, rief ihr das ſchwindende Bewußtjein zurück. Sie 
raffte jich empor, um fich für ihr Sterbelager einen entfernteven Plat 
zu wählen, da — war es Wahrheit? — War e3 der Trauut eines 
Fiebers? — War e8 ein Bild ihrer ervegten Phantafie? — Nein, 
es war Wirklichkeit, das waren die Ziige des geliebten Mannes, den 
aufzuſuchen fie ihre Kräfte bis zur legten Neige erichöpft hatte. Es 
war Frederic Seward. 

Mit einem Schrei jtürzte fie fi) auf den entfeelten Körper. 
Verfhmunden war Ermattung und Ohnmacht, jeder Nerv ſpaunte 
jich noch einmal zur Thätigkeit an, die ganze Energie ihres Willens 
fehrte wieder. 

Sie hob das there Haupt in ihren Armen empor, preßte es 
am die Bruft, und bedeckte die bleichen Lippen mit heißen Kiffen, 
fie rief ihn mit den zärtlichjten Namen, ihre Thränen floffen auf 
‚jeine Stirn, aber‘ weder Worte noch Kiüffe, noch Thränen vermochten 
das entflohene Leben zurück zu rufen. 

Da Ejther durch Jim erfahren hatte, daß Frederic eine Schuß— 
wunde ‚erhalten hatte, jo bejchloß fie die Wunde zur imterfuchen, und 
wo möglich zu verbinden. Die Stelle der Wunde war nicht ſchwer 
zu finden, die mit Blut getränkten Kleider, in der Nähe der Schulter, 
zeigten ihr dieſelbe. Die Wunde hatte jicherfich bereit3 ſeit ianger 
geit nicht mehr geblutet, denn das Blut war feit getrocknet, aber ihre 
unvorſichtige und ſtürmiſche Umarmung hatte die Quelle des Blut— 
ſtromes, die fich bereits ſelbſt verjtopft hatte, wieder aufgeriffen. 
Verzweifelnd riß fie ihm mit ihren Händen die Kleider vom der 
Schulter ab. | 

Wahrhaftig die Wunde blutete . . . Blntete? Kann die Wunde 
eines. Todten bluten? 

Ejther Tegte ſich diefe Frage vor, und mit einem Freudenfchrei 
vief fie: 

„ei, er iſt nicht todt! Es ift Blut, rothes Blut, was der 
Wunde entftrömt." 3 

Sie ſank an feiner Seite auf die Kniee nieder, und nahm mit 
dem verflärten Lächeln ſeliger Hoffnung fein Haupt in den Schooß. 
Sie drückte ihr Taſchentuch auf die Elaffende Wunde. Sie rik ihr 
jeidenes Halstuch ab und band es ihm um die Schulter, um die 
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Ströme des entfeffelten Bluts zu hemmen. Sie löſ'te ihren Gürtel, 
ftreifte ihre Blouſe ab und riß fie in Stüde, bis es ihr endlich ge- 
lang, das Blut zu hemmen. Freudenthränen waren e3, die ihren 
Augen entjtrömten, während fie noch immer fein Haupt in ihren 
Armen hielt." 

Er lebte, fie war davon überzeugt, doch Fein Lebenszeichen gab 
er von fich. Bleich, regungslos mit gejchloffenen Augen und fchlaff 
zur Seite hängenden Armen, lag er da. In diefem Zuftande mußte 
er jich befunden haben, als Sim ihn für todt hielt und liegen Tief. 
Aber Frederic Seward war feit den fünf Tagen, die feit feiner Ver- 
wundung verflojfen waren, nicht in dem Zuſtand der Ohnmacht ge- 
blieben, davon überzeugte fich Ejther. Spuren auf dem Raſen zeig- 
ten, daß er von einer andern Stelle ſich bis zu diefem Plat fortge- 
ihhleppt habe. Unzweifelhaft war er bald nach Jim's Entfernung 
erwacht, hatte das Hilflofe feiner Lage erfannt, und hatte verfucht, 
weiter zu gehen, hier aber, unter dieſem Strauch), hatten ihn wieder 
die Kräfte verlafjen. 

Auh das Wunder, daß er nach fünf Tagen noch am Leben 
war, und nicht in der Hite verjchmachet fei, erklärte fich einiger- 
maßen, als Ejther ſah, daß feine gejchloffene Hand einen Büſchel 
jaftiges Yaub umfaßte, und auch in feinem halbgeöffneten Munde 
Spuren eines zerfauten Blattes bemerkte, 

Ihre Freude aber nahm fchnell ab, denn fie mußte einjehen, 
daß der Geliebte fich jetzt in einem Zuftande der Schwäche befinde, 
welche jeden Augenblick jeinen wirklichen Tod zur Folge haben konnte. 

Eine Erfrifhung, wenn auch nur ein Tropfen Waffer konnte 
ihn retten. Wo aber Wafler hernehmen? — 

Sie fprang auf und durchftrich das Gehölz. Kein Quell, feine 
auch noch fo Kleine Lache! Selbft der jonft feuchte Boden war von der 
Hitze der letten Tage ausgetrodnet. Sie war in Verzweiflung. Tau- 
jend Pläne entwarf fie in einem einzigen Augenblid. Bald wollte fie 
Einen von den Verwundeten auffuchen, denen fie von dem Wein gegeben 
hatte, und ihm diefe Erquickung wieder nehmen, bald wollte fie den 
weiten Weg bis Old Church zurüclegen; bald wollte fie erjpähen, 
ob jie nicht dennoch irgendwo eine Wafferquelle entdecken könne, aber 
ein Plan erwies jich jo nutzlos und vergeblich wie der andere. Die 
unglücklichen Verwundeten hatten ficher nicht mehr einen einzigen 
Tropfen jener Erquickung übriggelaffen, der Weg nad) Old Church war 
zu weit für ihre erſchöpften Kräfte, und felbft wenn fie e8 möglich) 
gemacht hätte, die 18 Meilen zuvidzulegen, wäre ihre Hiülfe nicht 
aller Wahrjcheinlichkeit nad) doc zu jpät gefommen? — Eine Quelle 
ſuchen zu wollen, war völlig nutzlos, und ein vielleicht noch größerer 
Beitverluft. Ä 
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Either war in Verzweiflung, Was follte fie beginnen? Ihn 
bor ihren Augen verſchmachten fehen? 

„Rein, Geliebter!" rief fie. „Du follft nicht fterbeu, wenn e3 
in meiner Macht fteht, Dich zu retten. Kann ich nichts herbeifchaf- 
fen, Deine lechzenden Lippen zu befeuchten, jo foll mein eigenes Le— 
ben das Deinige erhalten. Ich Habe es oft gejagt, daR ich den 
legten Tropfen Bluts für Did) hinzugeben bereit bin, fieh — ob ich 
die Wahrheit ſprach!“ 

Frederik trug noch feinen Degen an der Eeite, Eſther zog ihn 
aus der Scheide und glüdjelig lächelnd hob fie ihn empor. — Ein 
Schnitt, und eine der bläulichen Adern ihres zarten Armes war ge- 
öffnet; — ein Strom hellen vothen Blutes ergoß ſich aus der 
Wunde, x 
„Nun trinf aus dem Duell meines Lebens!" rief jie, die blu— 
tende Wunde feinen Lippen nähern. 

Mit banger Spannung hing ihr Auge an feinem Antlig, um 
das geringjte Lebenszeichen zu erſpähen. ; 

Lange ‚vergebens. Doch endlich, endlich wurde ihre Aufopferung 
gekrönt. Seine Lippen begannen ſich zu bewegen, ein leichtes Gurgeln 
ließ fich hören — eine Bewegung des Kehlfopfes überzeugte fie, daß die 
belebende Flüffigfeit den rechten Weg gefunden. 

Der Sterbende tranf, — erſt faum wahrnehmbar, danıı in ftärs 
fern Zügen. 

Either fühlte, daß das Leben ihr in demfelben Maße entſchwand, 
wie e3 dem Sterbenden wiederfehrte, aber wonnefeliges Lächeln ver- 
flärte ihre Züge. Met dev legten Kraft noch hielt fie fein Haupt 
auf ihrem Schooge und preßte es an die Bruft und küßte die Stirn 
und das lodige Haar, während fie fortfuhr, ihm mit ihrem Blute 
zu tränfen. 

„Trink, Geliebter‘‘, flüfterte fie: „ES ift Wonne.für Dich zu 
fterben; e3 ift ein befeligender Gedanfe, mit meinem Tode Dir das 
Leben gegeben zu haben. Ich fühle, es ift mit mir zu Ende, aber Du 
wirft leben!“ 

Und er lebte! 

Langſam und matt ſchlug er die Augen auf und begegnete dem 
himmliſch verflärten Blick Efthers. 

„Er lebt, er Lebt!‘ jauchzte fie. 

Noch einen Kuß drückte fie auf feine Lippen, dann fchloß fie 
die Augen und leblos Tag fie an der Seite des Geltebten. 
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Areinndsiehzigstes Rapitel. 
Der Ehierbändiger. 


Wie dem Yejer bereits aus der Erzählung Mr. Cleary’s be 
kannt ift, hatte man Noddy, den Mulattenfnaben, den Freund und 
Gefährten der Heinen Fanny, mit den übrigen aufftändigen Negern, 
die man in Tenneſſee eingefangen hatte, unters Militair gejtect. Er 
hatte fich, wie wir ebenfalls willen, zum Beweiſe feiner Unfchuld 
auf Miſtreß Cleary berufen, welche damals in Richmond ſich auf: 
hielt; diefe Dame indeſſen haßte den Knaben, weil es ihr nicht ent- 
gangen war, daß er ihr zweidentiges Verhältniß zu Wilfes Booth 
beobachtet und richtig erfannt hatte. Diefer Haß und wohl auch die 
Furcht, daß er über kurz oder lang ihrem Gemahl feinen Verdacht 
mittheilen werde, hatte fie bewogen, feine Abführung zum Militair 
nicht nur zuzulaſſen, jondern geradezu zu verlangen. 


Allein Noddy hätte Alles gewagt für feinen Herrn und das 
Kind feines Herrn, Er wußte, daß jchimpflicher Tod die Strafe des 
Dejerteurg fein würde, allein, ev fürchtete diefen Tod nicht; das Ge- 
fühl der Dankbarkeit und der kindlichen Hingebung war in ihm ftär- 
fer, als die Furcht vor jener fchreeflichen Strafe. Er war e3 feinem 
Wohlthäter ſchuldig, jo lange es in feiner Macht ftand, der Beſchützer 
jeines Kindes zu fein. Cr hatte dieſe Pflicht übernommen und fie 
war für ihn eine heilige Pflicht. Wie aber ſollte er Fanny's Aufent- 
halt entveden, wie jollte er erfahren, was aus ihr geworden, und 
wie jollte ev ihr Beichüter fein, wenn er mit den Pegimentern bis 
an die Grenze des Landes gejchieft wırde? Wer follte Fanny ein 
Freund und Beſchützer fein, wenn er in der Schlacht fiele? — 

Das waren die Erwägungen, welche ihn zwangen zu derfertiren. 
E3 war das ficherlih nichts als jugendliche Uebereilung, denn er 
hätte wiſſen müſſen, daß, wenn ev im Yande blieb, er fehr Teicht 
wieder, ergriffen fein würde, wenn die Militaivbehörde fein Entweichen 
mit feinem Signalement öffentlich befannt machte. 

Dies gejchah jedoch nicht, weil, wie Cleary dem Kriegsminifter 
erzählte, derjelbe ihn bei der Militairbehörvde reflamirt und das Ver— 
langen ausgejprochen hatte, daß man nicht auf ihn fahnde. 

Freilich wußte Noddy weder von diefen Schritten feines Herrn, 
noch überhaupt, daß derjelbe der Gefangenfchaft entgangen fei, ex 
wandte deßhalb ganz die Vorficht an, die ein Deſerteur nöthig hat, 
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um nicht ergriffen zu werden. Er fehrte zunächit nach Winchefter 
zurüd. Bon allen Mitteln entblößt, hatte er mit den entjeglichten 
Entbehrungen zu fämpfen, denn durfte er es wagen, zur betteln, bder 
fich bei einem Bürger zu verdingen? — Im erjten Fall wäre er 
fofort verdächtig gewefen, im zweiten alle hätte fein Brotherr ohne 
Zweifel von ihm einen Erlaubnißfchein feines bisherigen Herrn ver- 
langt, vefpective feinen Freibrief. Er war alfo darauf angewiefen, 
fih mit Eriftenzmitteln zu verſehen, die fir ihn nicht fo gefährlich 
werden fonnten. Hauptſächlich waren es andere Neger, welche fich 
ihres Stammgenofjen annahmen, ihn verbargen und mit Nahrung 
verfahen. Ging das nicht, fo waren Pflanzen des Feldes feine 
Nahrung und der freie Himmel fein Nachtquartier. 

An Wincheſter, wo er fich bei einer alten Negerin im Verbor— 
genen einige Zeit aufhielt, um Crfundigungen über Fanny's Ver— 
bleiben einzuziehen, erfuhr er fehr nahe die Wahrheit, daß nämlich 
Fanny mit einer fremden Dame, die Niemand kannte, am Morgen 
nach feiner Verhaftung abgereif’t jei. Mit welcher Bahn fie ge- 
fahren, das fonnte er nicht genau in Erfahrung bringen, nur fchloß 
er aus dem Umftande, daß Fanny in Richmond nicht angekommen, 
daß jie überhaupt nicht mit der Cumberland-Bahn gefahren jei, und 
aus der Richtung, welche der Wagen, der die Dame mit den übrigen 
Kindern nah dem Bahnhof brachte, genommen, hielt ev es für 
wahrfcheinlih, daß fie mit der Georgia-Bahn gefahren fei. 

Auf diefem Wege beſchloß Noddy feine Nachforichungen anzu— 
jtellen. Die alte Negerin fehüttete die ganze Summe ihrer Er— 
ſparniſſe, die freilich fih nur auf einige Dollars belief, bereitwillig 
in feine Hand, feiner ehrlichen Berficherung trauend, daß er ihr 
Alles wiedererftatten werde, wenn er feine Herrin gefunden habe. 

Noddy, obwohl kaum dem Knabenalter entwachlen, hatte eihe 
weit über jein Alter hinausgehende fürperliche Ausbildung. Er war 
wohl proportionirt gewachlen und fräftig und muskulös gebaut. 
Sein regelmäßiges Geficht war von hellerer Yarbe als meiftens bei 
Mulatten der Fall ift, und obwohl es nicht gerade fchön genannt 
werden konnte, jo verliehen ihm doch die feurigen dunflen Augen, 
in denen fih Muth und Intelligenz zugleich ausprücdte, zumeilen 
auch ein Anflug von Schwärmerei fich fund gab, und der ruhige 
Ernſt feiner Züge, die feite Entfchloffenheit feines Wefens, etwas 
ungemein Anziehendes und Anterrejjantes. 

Er verfolgte die Straße nach Charlestomwn theils zu Fur, theils 
mit der Bahn, indem er auf jeder Station Erfundigungen einzog, 
nad) der Dame, welche in Begleitung mehrerer Kinver hier wor etwa 
drei Wochen durchgereif’t fei. 

Er Erhielt nur jehr mangelhafte Auskunft. Die meiften der 
Stationsbeamten fonnten fi der Dame nicht erinnern, und Die, 
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welche fie gefehen zu haben glaubten, wußten nicht, bis zu welcher 
Station fie gefahren fei. Das war allerdings ſehr troftlos, in- 
defien wußte Noddy doch, daß er ſich auf dem rechten Wege be— 
fand, und mit einer Geduld und Ausdauer ſetzte er ſeine Nachfor⸗ 
ſchungen fort, welche ſeinen edlen Charakter im beſten Lichte zeigte. 
Nicht einen Augenblid dachte er an die eigene Gefahr, wenigitens 
ließ er fih Durch die eigene Gefahr niemals abhalten, ein Mittel 
zu ergreifen, was ihm möglicherweife zur Erreichung feines Zwedes 
helfen konnte. 

Der Zwed, welchen er verfolgte, war ihm eine durch vie 
heiligiten Pflichten gebotene Aufgabe, und mit dem ganzen Ernft 
und der ganzen Energie feines Weſens und mit der ganzen Selbjt- 
verleugnung feines bHingebenden Charaftersg midmete er fi 
derjelben. 

Ohne ein beftimmtes Nefultat zu erhalten, fam er bis zu dem 
Städtchen Aikin. Hier erhielt er die erfte fichere Kunde über jene 
räthjelhafte Dame. Dies war nämlich die Stadt, in welcher fie 
mit den Kindern tibernachtet hatte. Er hörte von dem Wirth des 
Gafthofes, daR die Dame am andern Morgen früh weiter gereiſ't 
jei, ob aber mit der Georgia-Bahn nach Charlestomn oder mit 
der Süd-Bahn nach Nem-Drleans, das fontte er nicht jagen. 

Noddy mußte einjehen, daß es ihm in jedem Falle unmöglich 
fein werde, auf dieſe Weiſe zum Ziele zu fommen. Geſetzt auch, 
fein Geld hätte ausgereicht, um erſt in Charlestown und dann in 
New-Orleans Nachforichungen anzustellen, wie follte er in dieſen 
großen Städten erfahren, wer die Dame jei und wo fie wohne; und 
war es nicht auch möglich, daß fie nicht im einer diefer Städte 
ſelbſt, ſondern in der Nähe derfelben ihren Aufenthalt hatte? — 
‘a, war es nicht möglich, daR fie von Aikin aus gar nicht weiter 
mit der Bahn gefahren war, fondern in der Nähe wohnte? — 

Nievergefchlagen und finnend, was er beginnen folle, ging er 
durch die Stadt, natürlich die lebhafteften Straßen vermeidend und 
diejenigen auffuchend, in denen fein Erfcheinen am wenigſten ver- 
dächtig war. 

Während er fo, ohne auf feinen Weg bejonders zu achten, in 
Nachdenken verfunfen weiter jchlenderte, fam er bi8 an eins 
der Thore. 

Schon im Begriff, wieder umzufehren, und die Richtung nach 
dem Bahnhofe einzufchlagen, bemerkte er an einem Pfeiler des Thores 
ein in dem viefigen Dimenfionen ausgeführtes Plakat, wie fie in 
Amerifa meiftend angewandt werden, und auf dev mächtigen Fläche 


des rothen Papiers las er folgende mit fußlangen Lettern gedruckte 
Anfündigung: 
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No hoombock!*) 
Sehen und ftaunen! 


Die Fürsten der Wüste und der Prairie! 


Das einzige Exemplar einer Seeschlange in ganz Nordamerika! 
Größte Sammlung von wilden Thieren, Löwen und bengali- 
chen Zigern, Schlangen und Bären, Elephanten und Hir- 
chen, und andern feltenen Thieren, welche zu zahlreich 
u um fie alle aufzuzählen; unter dem höchſten Beifall 

Sr. Exellenz des Präsidenten Jefferson Daris, des Staatssecretairs Mr. Benjamin und der 


vornehmsten Personen des Landes! 


.s (3 . e 
Der Löwenbändiger aus Gentral-Afrika! 
Tomahuhu, der Unüberwindliche. 

Der aufopfernde Eigenthümer der: Denagerie hat Feine 
Koften geſcheut, nicht nur die feltenften Thiere herbeizu- 
fchaffen, fondern auch ungeheure Summen angewandt, um 
zwei der merfwürbigften Exemplare von Atzteken zu enga- 
giren. Zur. Abwechfelung der Unterhaltung: Auftreten der 
vorzüglichen Künftlergefellichaft des 
Professor Beinsch 
aus Berlin, erften Gpmnaftifers und Afrobaten auf dem 
europäifchen Continent, welcher in Barnum's Etabliffement 
fich die goldene Medaille erworben. 
Miss Agnes Reinsch, 
die Königin der Ascenfion, welche nur noch furze Zeit 
auftreten wird, da fie, obgleich noch im zarten Kindesalter, 
von bier aus nad) dem Norden gehen wird, um auf dem 
Seile gleich Blondin den Niagara zu überfehreiten. Me- 
nagerie und Borftellung nur 20 Cents die Perfon. Kin- 
der die Hälfte. Der Schauplak befindet fi im Kaftanienparf. 
William Seyers, vormals Gamp. 
Man eile, um es zu sehen! Denn der Eigenthümer fann 
jeden Tag gewärtigen, nach Charlestown befohlen zu wer- 
den, um vor dem Hofe und der verfammelten hohen Ari- 
ftofratie eine Vorftellung zu geben! 


Noddy Hatte dieſe Ankündigung mit Intereſſe gelefen, nicht 
jowohl, weil die Neugierde ihn z0g, die Wunder des Mr. Seyers 
zu fchauen, denn vergleichen hatte er bereits zu jehen ©elegenheit 
gehabt, jondern weil ihm bei Xefung des Plakats ein Gevanfe auf- 
ftieg, der feine Zweifel über den jet einzufchlagenden Dperations- 
plan löſen konnte. 

„Die Menagerie und die übrigen Productionen,” fo dachte ex 
bei fich, „verfammeln täglich ein großes Publikum und auch jtets 
ein neues, man hat dort Gelegenheit, während der Dauer der Vor: 
jtellungen, faft die ſämmtlichen Bewohner der Stadtund der Umgegend 
zu ſehen. Dann zieht die Menagerie in eine andere Gegend, bort 
jieht man wieder viele Taufende von Leuten. — Wo hätte ich alfo 
befiere Gelegenheit zu meinem Ziele zu kommen, als wenn ich in 
jener Menagerie eine Anftellung habe? Es ift doch wahrjcheinlich, 
daß, wenn wir an einen Ort kommen, in deifen Nähe jene Dame, 


- *) Kein Humbug. 


— 62 — 


die ich fuche, wohnt, fie auch einmal die Menagerie befuchen wird, 
und ich werde fie unter Tauſenden herauserfennen.” 

Es mochte noch ein anderer Grund vorhanden fein, der Nobdy 
bewog, eine Anftellung in der Menagerie zu fuchen. Dort war er 
am menigjten in Gefahr, entdedt zu werden, denn dort würde man 
ihn ficher nicht fuchen, und der Eigenthümer eines folchen Inſtituts 
würde vorausfichtlich weniger peinlich fein, wenn Noddy ihm 
feinen reibrief feines bisherigen Herren vorzuzeigen vermochte. 
Und endlich mochte wohl auch der Umſtand nochden Entſchlußbeſchleuni— 
gen, daß die Kaffe des Abenteurers zu Ende ging, und er aljo ge- 
zwungen war, ſich irgend eine Erwerbsquelfe zu fuchen. 

Der Kaftanienparf befand fie) ganz in der Nähe des Thores, 
an welchen Noddy das Plakat gelefen hatte. Er gewahrte aud) 
bereit3 von Weitem das folofjale Etabliffement. 

Es war ein großer vierediger Raum, rings mit Segeltuch 
eingehegt, hinter welchem an einem Ende die Ihierwagen ftanden, 
am andern aber die Bühne für die VBorftellungen des Mr. Reinfch 
aufgerichtet und das Ihurmfeil für die Productionen der Miß Agnes 
ausgefpannt war. 

Der Amerikaner liebt ein vielfeitiges Amüfement, deshalb wird 
in ſolchen Schauftellungen ftetS alles Mögliche produeirt, indeſſen 
fchien es, als ob die Bewohner von Aikin bei Weiten mehr für die 

tenagerie als für die Leitungen der Gefellfchaft des Mr. Reinſch 
inchinirten, denn ein dichter Kreis von Schauluſtigen drängte fich 
nach dem Ende des Leinwand-PViereds, an welchem fich die Thier- 
wagen befanden, während nur Wenige Anterreffe nahmen an dem 
über die Leinwand hinausragenden Thurmfeil und an den Stangen 
und Geriüften der Afrobaten. 

Obgleich das Segeltuch fo dicht war und fo forgfältig aufge- 
ſpannt, daß auch nicht die Fleinfte Lücke einem indiscreten Blick er- 
laubte, in das Innere zu dringen, fo zeigte doch derjenige Theil 
der Bevölferung von Aikin, dem eine Summe von 20 Cents uner- 
jhwinglih war, eine bewundernswürdige Ausdauer, fih an dem 
qualvollen Anblide, des ihm verfchloffenen Paradieſes zu meiden. 
Bom Mittag bis zum Abend pflegten die Schaaren jener Unglüd- 
fihen dazuftehen und geduldig das Bild vor der großen Bude 
neben der Eingangstreppe anzuftarren, welche letztere ihnen erjchien 
wie die Jakobsleiter, auf welcher der Weg in den Himmel führt. 
Wenn auch eigentlich Feine Möglichfeit vorhanden war, daß ihnen 
von den Schäten, welche das Viereck barg, etwas zu Gefichte kom— 
men fonnte, jo gab doc die geduldige Menge ihren Plat nicht auf, 
jet es, daf fie hoffte, e8 werde irgend einer Der mächtigen Thier— 
wagen, durch einen glücklichen Zufall umftürzen und die Leinwand 
zerreißen, fei es, daß ſie es nicht für unmahrfcheinlich hielten, daß 
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die Dame mit vem Eifiggeficht, welche an ver Kaffe ſaß, fie ein 
mal einladen würde, umfonft einzutreten. 

Andeffen fo ganz unfruchtbar war die Ausdauer des dollar- 
loſen Publifums doch nicht, denn troß der forgfältigen Aufſpannung 
des Segeltuches "gab 88 doch Manches zu jehen, was im höchiten 
Grade ſehenswürdig war, namentlich bei einigermaßen befcheidenen 
Anjprüchen. 

Da waren erſtlich nicht weniger als zehn Männer offenbar vom 
höchften Nange und. großem Neichthum, denn ihre bunte Kleidung 
Mit — natürlich ächtem — Gold bordirt, und die Mützen mit den 
dicken — ebenfalls natürlich ächten — Goldfpangen, bezeugten beides 
nur zu deutlich. Diefe ftanden auf einer Balluftrade neben der Kaſſe 
und jeder von ihnen trug ein mächtiges Mufikinftrument in der Hand. 
Alle Stunden einmal fegten fie diefe Inſtrumente an die Lippen und 
mit kirſchbraun geſchwollenem Antlitz  entlocten fie denſelben 
Töne, wie ſie kaum die Beſtien drinnen hervorzubringen vermochten. 

Dann trat zweitens von Zeit zu Zeit ein verdrießlich blickender 
Mann von reſpectablem Körperumfang mit einer dicken goldenen 
Uhrkette, woran ein mächtiges Petſchaft hing, aus der Bude hervor, 
und in ihm ſah man, wie man ſich ſehr richtig in die Ohren raunte, 
den großen Seyers in eigner Perſon vor ſich. Derſelbe trat an 
den Rand der Balluſtrade und rief mit lauter Stimme: 

„Näher! Treten Sie näher, meine Damen und Herren, um die 
größten Wunder der Wüſte und der Prairien und die erſtaunlichſten 
Leiſtungen der Gegenwart in Augenſchein zu nehmen!“ 

Nach dieſen Worten pflegte er ſich dann an die Dame mit dem 
Eſſiggeſicht zu wenden, und mit ihr leiſe einige Worte zu wechſeln, 
offenbar über ein nicht ſehr erquickliches Thema, denn die Dame 
pflegte gewöhnlich mit einer ärgerlichen Geberde auf die Kaſſe und 
mit einem energiſchen Schütteln ihres Kopfes der Unterredung ein 
Ende zu machen, worauf dann Mer. Seyers wieder ins Innere der 
Bude verſchwand. 

Endlich aber gab es für. die Draußenftehenden ſelbſt von den 
Thieren etwas zu hören, auch fogar zu fehen. Einmal hörte man 
das Kamel — menigftens behauptete das ein Schreiber, der in feiner 
Jugend einmal den zoologifhen Garten in Philadelphia geſehen 
hatte — ganz deutlich niefen, und einmal vernahm man einen Yaut, 
welchen jener naturfundige Schreiber fir das Gähnen des Elephanten 
erklärte, obgleich einige, freilich unwiſſende, Perſonen behaupten wollten, 
dieſes Gähnen komme aus dem höchfteigenen Munde des Wir. Seyer®. 
Diefe Wahrnehmung erregte natürlich ungeheure Senfation unter den 
vom Paradiefe Ausgeſchloſſenen; was aber deren Ausdauer noch mehr 
befeftigte, war der Umſtand, daß ein Junge einmal das Glück hatte, 
die Beine der weiblichen. Hyäne durch ein Loch im Segeltuche zu 
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jehen, welches Loch indeifen, jobald man davon Kenntniß erhielt, for 

fort von Innen verftopft wurde. 

* Noddy brach ſich mit den Ellenbogen Bahn durch die dichte 
enge. 

Er überlegte einen Augenblick, ob er gleich von vorn herein mit 
ſeinem Begehren ſich an Mr. Seyers wenden oder ob er lieber erſt 
als Zuſchauer eintreten follte, um ſo das Terrain von vorurtheils— 
freiem Gefichtspunfte aus zu recognosciren. Nach einiger Erwägung 
für und wider entjchloß er fich zu dem Letteren. 

Er trat alfo an die Dame mit dem Effiggefiht heran, legte 
einen 20-Gentjchein auf ihren Zeller und ward dafür von Seiten 
der Dame mit einem liebenswirdigen Lächeln belohnt. 

Er zauderte einen Augenblid, einzutreten, denn er überlegte noch) 
einmal, ob es nicht beſſer fei, ihr lieber feine Abficht mitzutheilen. 
Als aber die Dame einen Blick auf feine beftäubte nicht eben ele- 
gante Kleidung warf, jagte fie mit einer fchrillen Stimme, die fehr im 
Widerſpruch ftand mit dem eben geſpendeten Lächeln: 

„Nun, machen Sie, daß Sie hineinfommen, junger Mann und 
ftehen Sie nicht ven hohen Herrichaften und dem verehrten Publikum 
‚im Wege!“ 

Dies war allerdings nicht ein Ton, der Noddy bejonders er- 
muthigen fonnte. Ohne ein Wort zu erwidern trat er ein. 

Die Borftellungen im vordern und hintern Raum des Biereds 
wechfelten den ganzen Tag ab. AS Nodoy eintrat, befand ſich der 
Zuſchauerkreis im legten Theile, um den Vorftellungen der Gejell- 
ichaft des Mr. Neinfch, des größten Gymmaftifers und Afrobaten 
des europäifchen Kontinents zuzufchauen, und zwar erntete eben Miß 
Agnes einen fabelhaften Beifall für einen graziöfen Tanz auf einem 
niedrigen Seil. Den Knaben intereffirten diefe Vorftellungen weniger, 
als die Menagerie; er zog e3 daher vor, zunächjt diefe in Augen— 
jchein zu nehmen. 

Die Menagerie des Mr. Seyers vormals Gamp war in der 
That eine vorzüglihe Sammlung wilder Thiere und bedeutend beijer, 
als man nach der Marftjchreierei des Anjchlagezettel hätte vermuthen 
fünnen. Die Thieren waren alle in bejtem Zujtande und zeichneten 
fich vortheilhaft vor ihren Leidensgenofjen in andern Menagerien aus, 
welche gewöhnlich ein fo verhungertes, lebensmüdes Ausfehen haben, 
daß fie einen fehr traurigen Anblid gewähren. 

Die Thiere waren in etwa zwanzig großen Wagen aufgeftellt, 
von denen einige zwei, andere noch) mehr Käfige enthielten, die in 
verfchiedenen Etagen angebradht waren. So zum Beijpiel bewohnte 
die weibliche Hyäne, deren Beine jenes dollarloje Individuum ge— 
jehen hatte, den untern Stock eines Käfige, während in der Etage 
über ihr ein Schafal feine Wohnung hatte, der in unabläffiger Eile 
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den Käfig von einem Ende zum andern durchlief und felbft an 
den Eifenftäben in die Höhe kletterte, al8 habe er an der “Dede 
feines Käfigs ein fehr dringendes Gejchäft, gleich darauf aber wieder 
in die entferntejte Ede fprang, als hätte er dort etwas vergefjen, und 
überhaupt eine Unruhe an den Tag legte, welche ihn der Mlietherin 
unter ihm ſehr rückſichtslos erſcheinen Tief. 

Noddy hatte noch nicht viel von der Menagerie geſehen, als die 
Vorſtellung am andern Ende des Zeltes bereits zu Ende war, und 
ein Mann, welcher den Cicerone der Menagerie machte, zu dem 
Elephanten trat und ihn aufforderte, eine Glocke zu läuten. 

Dies war das Signal für die Zuſchauer, daß jetzt die Vorträge 
über die Natur und Lebensweiſe der Thiere beginnen ſollten und es 
ſich deshalb in die betreffenden Räume verfügen möge. 

Das geſchah denn auch. Ein Kreis Wißbegieriger ſammelte ſich 
um den Cicerone und dieſer begann ſeinen Vortrag. Derſelbe war 
allerdings originell genug und zeichnete ſich namentlich durch 
einen Reichthum der Phantaſie aus, welche den Thieren Eigenſchaften 
andichtete, von denen noch kein Naturforſcher etwas weiß. Wir wollen 
indeſſen mit der Wiederholung dieſes höchſt intereſſanten Vortrags 
zurückhalten, und nur eine Eigenthümlichkeit deſſelben erwähnen, welche 
Noddy freilich jetzt noch nicht erkannte, aber ſpäter doch kennen lernte. 
Der Cicerone hatte nämlich die Eigenſchaft, daß er ſich dem Publi— 
kum gegenüber, an dejjen Generofität er fich vergeblihd mit feinem 
Hute wandte, einen ganz andern Vortrag hielt, al3 da, wo er eine 
einigermaßen erkleckliche Belohnung für feine Dienfte erwarten durfte. 
Sn Testen alle jchmeichelte er allen Thieren und verfah fie mit 
allen nur erdenklichen Tugenden, im erjten Falle aber wußte er nur 
ſchlechte Eigenfchaften von ihnen zu berichten und verfuhr gegen ein- 
zelne mit jolcher Ungerechtigfeit, daß feine Darjtellung ihres Cha- 
rafters geradezu für Verleumdung gelten mußte. 

Der Cicerone kannte das Publifum von Aifin gut genug, zu willen, 
daß er feinen Hut fo leer zurückziehen wiirde, als er ihn hinhalten würde, 
jein Vortrag war deshalb heute ungerechter als je, und da er aufer- 
dem nicht3 lieferte, als allbefannte Thatjachen, fo fühlte ſich Noddy 
jehr wenig angefprochen, hütete ſich aber wohl, feinen fünftigen Kol- 
legen etwas von dem, was er dachte, merken zu laffen. 

Die intereffanteften Thiere von allen waren, obgleich der Cice— 
rone gerade von ihnen am wenigjten zu jagen wußte, in den Augen 
Noddy's die Löwen und die Tiger, welche drei nebeneinanderliegende 
Käfige bewohnten. Den erften nahmen drei Löwen und vier Löwinen 
ein, der mittlere wurde von der jogenannten „glüclichen Familie“ 
‚bewohnt, womit der Cicerone eine Anzahl von Tigern bezeichnete, 
die dort hauf’ten. Der dritte Käfig wurde von einem Löwen umd 
und einer Tigerin bewohnt. 


— 686 — 


Welch ein Unterjchied zwifchen dem König ver Thiere, wie er 
jo dalag, die Vordertaten ausgejtreckt, jchläfrig und in ſein Schiefal 
ergeben, aber doch mit. den halbgejchloffenenen Augen ernft und Flug 
um fich blidend, ich feiner Majeftät ımd Kraft wohl bewußt — 
und zwijchen der mit ihn eingeferferten Tigerin, welche in ungedul— 
digen, ers Schritten fortwährend hin und her ging, wobei 
ihre Augen blutl — Feuer zu ſprühen ſchienen gegen jeden, der 
ſich nahte. Aber mochte die Tigerin gegen die ganze Schöpfung 
Wuth ſchnauben, ſo hob ſie doch vorſichtig die Tatzen, ſo oft ſie bei 
ihrem Hin- und Herſchreiten den Vordertatzen des Löwen zu nahe 
kam, um ven Gewaltigen nicht zu reizen. 

Mit einem wahrhaft mörderiſchen Blick empfing das Thier den 
Cicerone, als dieſer ſich ihrem Käfig nahte. Unbeweglich ſtand es, 
jeden Muskel wie zum Sprunge angeſpannt, ein Bild der fürchter— 
lichſten Schönheit, als ob der Erſte, der es wage, in ſeine Nähe zu 
kommen, — Wuth zum Opfer fallen müſſe. 

„Seht Tomahuhu in dieſen Käfig auch?” fragte Noddy. 

„O I “ antwortete der Kicerone. „Er geht ftets hinein, wenn 
wir eim zahlreiches und refpectables Publikum haben. So aber wie 
heute die Sachen bier ftehen, fo wäre e8 gegen feine Würde, es zu 
thun. Trotzdem aber wird er heute zu den ſieben Löwen in ven 
Käfig gehen, damit Niemand jagen kann, wir verjprechen mehr, als 
wir halten. Wir unſerestheils thun ſchon unfere Schuldigfeit, aber 
was das Publikum betrifft, jo ilt das immer undankbar genug gegen 
unjere Leiſtungen.“ 

„Betritt er denn den Tigerfäfig auch?” fragte Nodoy, für 
welchen dieſe Thiere und deren. Dreſſur, die ihm noch völlig unbe— 
fannt war, ein ungeheures Intereſſe hatte. 

Er deutetete bei. diefen Worten auf den Käfig mit der „glück— 
lichen Familie,“ jener faßenartigen Thiere, welche in ihrer unheim- 
lichen Geſchmeidigkeit zähnefletichend in ruheloſem Hin- und Her- 
rennen über- und untereinander wegglitten. 

„Sb er dieſen Käfig betritt?“ antwortete der Cicerone mit ge— 
ringſchätzigem Lachen. „So lange ihm der liebe Gott ſeinen ge— 
ſunden Verſtand läßt, wird er nicht hineingehen, mein Freund.“ 

Der Cicerone wollte damit nicht etwa ausdrücken, daß er er— 
warte, Tomahuhu würde ſeinen Verſtand einmal verlieren, ſondern 
er wollte nur ſagen, daß ein Beſuch bei dieſer glücklichen Familie 
ſicherer Tod ſein würde. — 

Nun kamen die Atzteken an die Reihe. Die beiden verkrüppel— 
ten Zwerge ſtiegen aus ihrem Wagen, der ihnen zur Wohnung 
diente, auf einer Leiter herab und ſtellten ſich dem Publikum vor. 
Der Cicerone behauptete, daß ſie die Sprache des Landes nicht ver— 
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ftänden. Noddy hoffte, daß dies in der That ver Fall fei, denn wenn 
fie das Engliſche verjtanden hätten, fo wilrden fie die Worte deg 
Cicerone, ver über fie in demfelben Zone jprach, wie er von ven 
Affen und Elephanten gejprochen, aufs Aeußerſte verletst haben. 

Die Function des Cicerone endigte damit, daß er anfündigte, 
e8 werde num die Drefjur der Löwen durch Tomahuhu ven Un- 
überwindlichen beginnen. 

Die Paufe welche, bis zum Erfcheinen des Köwenbändigers ein- 
trat, benußte der icerone, feinen Zuhörern mitzutheilen, daß er 
e3 demjenigen, bei welchem fein Vortrag Beifall gefunden, anheim 
gebe, ihn dies durch die Spende irgend eines unbeveutenden Geld— 
ſtückes zu bethätigen. 

Diefe zarte Andeutung brachte unter den Zufchauern eine faft 
wunderbare Wirkung hervor. 

Die guten Aikinianer fingen plöglih an, an Dingen Intereſſe 
zu nehmen, welche ihrer Aufmerkfamfeit bis dahin völlig entgangen 
zu jein jehienen. Da waren zum Beijpiel die Latten, an welchen die 
Dede des Zelte befejtigt war, da maren die Wagengejtelle und 
manches Andere, was fie mit einer Aufmerkfamfeit in Augenfchein 
nahmen, welche einer bejjern Sache mürdig war. 

Der Cicerone fah ihren Beginnen mit fardonifchem Lächeln 
zu, zog feinen leeren Hut zurüd, in welchen Niemand die zart an- 
gedeutete Spende geworfen, außer Noddy, der Mulattenknabe, für 
welche Freigebigfeit diefem die Auszeichnung wurde, daß fich der 
Empfänger an ihn mit den zwar vertraulich, aber jo laut gefproche- 
nen Worten wendete, daß die Aifinianer, wenn fie fonft wollten, fie 
vollftändig hätten hören fünnen. 

„Haben Sie jemals im ganzen Gebiet ver fonfüderirten Staa- 
ten ein ſolches Xumpengefindel gefehen, wie dieſes Volk won 
Aikin?“ 

Die Antwort wurde dem guten Noddy erſpart durch das Ein— 
treten des Löwenbändigers ſelber, des Mr. Tomahuhu aus Central— 
Afrika. 

Das Auftreten des Löwenbändigers mußte in der That ein im— 
poſantes genannt werden. Seine Größe reichte über die gewöhnliche 
Größe weit hinaus; auf ſeinem Haupte glänzte eine Krone von Meſſing, 
welche in den Augen des Publikums natürlich pures Gold war. 
Gekleidet war er in einem Anzug von grünem Leder, und über ſeine 
Schultern hatte er ein Leopardenfell gehängt. Angeblich war, wie 
Mr. Seyers wenigſtens zu behaupten pflegte, dies das Coſtüm, in 
welchem Tomahuhu, der Unüberwindliche, lediglich mit einer Peitſche 
bewaffnet, in den Wüſten Abyſſiniens den Löwen nachjagte. 

Er war unleugbar ein jchöner Dann. In feinem ganjen 
Wejen ſprach fih eine Ruhe und Majeftät aus, welche der des 
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Löwen, der mit der Tigerin in demfelben Käfige fich befand, voll- 
jftändig ebenbiürtig zu jein fchien. So wie an dem Löwen, war. aud) 
an ihm jeder Zoll ein König, und fein Blick majejtätifcher, als ver 
vieler anderer Kronenträger. 

Ohne auf das Publikum zu achten, das ihn mit Bliden an- 
ftaunte, wie die Bewohner von Schilva einen Fürften von reinjten 
Geblüt anftaunen würden, ging er auf den Käfig, im welchem bie 
“öwenfamilie verfammelt war, zu, öffnete die Gitterthür, ging hinein, 
und befand fich mitten unter den Beitien. 

Gr that das ohne jegliche Dftentation und ohne jegliche Bra- 
our, fondern mit einem ruhigen, faft melancholifchen Ernſt in feinen 
Zügen, gleichfam als ob er ein gütiger Herr fei, welcher ſich in die 
traurige Nothwendigkeit verjegt fieht, ungezogene Untergebene 
zu zlichtigen. 

Er begann denn auch diefen Aft der Correktion fofort damit, 
daß er fich den fieben Wüftenbewohnern gegenüberftellte und ihnen 
durch eine drohende Geberde das laute Gebrüll unterjagte; dem— 
jenigen aber, ver fih ihm am ungehorfamften zeigte, mit der Peitfche, 
welche er in der Hand hielt, eine Lection zufommen ließ, welche ihn 
bald zum Gehorſam zurückbrachte. 

Darauf ergriff ev den größten Yöwen beim Schopf, richtete ihn 
hoch am Gitter empor, legte dejjen Vorvertagen auf feine Schulter 
und ſah ihm feſt ins Auge, gleichfam als wollte er jagen: „Friß 
mich, wern Du kannſt!“ 

Der Löwe feinerjeit3 aber jchien ihm zur Antwort zu geben: 

‚Sch thäte es gern, aber ich kenne die Wirkung Deiner 
Peitſche.“ 

Die Production endete mit der ſogenannten Löwenjagd, das 
heißt, er jagte die Thiere im Käfig umher, zwang ſie, im wilden 
Uebereinander und Untereinander ſich zu tummeln, über ihn wegzu— 
ſpringen u. ſ. w. und ſchoß ſchließlich für 2 Cent Pulver über ihre 
Köpfe weg. 
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Hiernndsichsigstes Rapitel. 
Das Engagement. 


Noddy war während aller diefer Experimente bis in den dritten 
Himmel entzüdt gewejen. Niemals in feinem Leben war es ihm in 
den Sinn gefommen, daß es dem Menfchen möglich fei, eine folche 
Gewalt über die blutdürftigen Beftien der Wiloniß zu erlangen, 
deren Schönheit er fo oft mit geheimem Schauder bewundert hatte. 
Mit wahrhafter Verehrung blidte ev auf den Thierbändiger aus 
Eentral-Afrifa. 

Obwohl fein gefunder Verftand ihm von vorn herein das Vor— 
urtheil eingeflößt hatte, daß nach dem Inhalte des Plafates ſowohl 
die große Menagerie des Dir. Seyers, als auch der Löwenbändiger 
aus Central-Afrika, Tomahuhu, und alles Uebrige, mit Einſchluß 
der Seeſchlange, Nichts als Humbug ei, jo mußte er fich doch jett 
gejtehen, daß er in diefem Yöwenbändiger einen Mann fennen lernte, 
den er zu bewundern genöthigt war, in einem Grade, wie er bis» 
her nie einen Mann bewundert hatte. 

Seine Empfindungen jprachen ſich denn auch auf feinem Geficht 
jo. deutlih aus, daß ſelbſt dev Yöwenbändiger bei einem flüchtigen 
Blide, den er auf feinem Wege zufällig auf den Knaben warf, diejen 
Eindrud gewahrte, ihm auf die Schulter flopfte und mit gutmüthigem 
Lächeln ſagte: 

„Nun, mein Junge, was ftierft Du mic an?” 

Noddy war im Augenblicke nicht im Stande zu antworten. Als 
aber der Löwenbändiger durd) die Maffe des Publikums ſchreitend, 
den Fuß auf die Leiter fette, um zu feiner Wohnung, die fich na- 
türlich ebenfalls in einem der Wagen befand, emporzufteigen, fühlte 
er ſich an dem Yeopardenfell berührt. 

Er blickte jih um und gewahrte ven Mulattenknaben. 

‚Nun, unge, was willit Du? Haft Du etwa auch Luft, ein 
Thierbändiger zu werden ?" 

Noddy erwieverte in ehrfurchtsvollem Tone, daß dies allerdings 
jein Wunſch fei. 

„Da ſchlag diefer und jener drein," vief Tomahuhu betroffen, 
„jo vernarrt in mich und mein Handwerk habe ich mein Lebtag noch 
Keinen gejehen, am allerwenigjten einen Grünfchnabel, wie Du einer 
bijt! Scher Dich zu Haufe, mein Junge; Dur bit wahrfcheinlich Dei— 
nem Herrn entlanfen umd ſuchſt Abenteuer. Diefe Abenteuer aber, 
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mein Junge, find ſchon Manchem fchlecht befommen. Merke Dir’s, 
geh’ nah Haufe." 

Noddy aber rührte fich nicht. : Bejcheiden feinen Hut ziehend, 
fagte er: 

„Ich bin mit dem Borfaß in die Menagerie gefommen, um in 
das Perjonal aufgenommen zu werden, und bitte Sie, Mir. Toma- 
huhu um Ihre Zürfprache, wenn Sie mich deren für würdig halten.“ 

Tomahuhu betrachtete den Knaben halb nachvenfend, Halb mit 
theilnehmendem Blicke und fagte dann: 

„Komm hinein, mein Junge, wir wollen einmal darüber ein 
ordentliches Wort plaudern.“ 

Er ſchritt auf der Leiter voran und Noddy folgte ihm. 

Sem Gemach war fo ausgeſtattet, wie es der enge Raum inner— 
halb eines Wagens nur zuließ. Auf vem Wagen befanden ſich im 
Ganzen drei Wohnungen. Kine derjelben nahm vie Aktefen-Familie 
ein, die mittlere der Yömwenbändiger, die dritte aber der Cicerone. 

Die drei Wohnungen waren zwar durch Wände getrennt, in- 
deifen nicht jo getrennt, daß nicht die Bewohner des einen Raumes 
fih wollftändig hätten unterrichten fünnen von jedem Worte, das im 
andern Raume lauter als im Flüfterton gefprochen wurde. So zum 
Beifpiel machte Nodoy nicht nur die Bemerkung, daß die Attefen- 
familie feineswegs, wie der Gicerone behauptet hatte, jeglicher 
menschlichen Sprache unfundig fei, vielmehr fogar auch das Eng- 
ifche ziemlich gut fprach, fondern erfuhr ach, das ver Cicerone in 
dem dritten Gemach zu einem Kollegen feiner als eines „noblen 
ungen“ rühmend erwähnte. 

Das Mobiliar in dem Gemach des Yömwenbändigers hatte das 
Eigenthümliche, daß immer ein Gegenjtand verjchiedenen Zwecken zu 
dienen jchien. So zum Beifpiel war das Sopha zugleich’ auch das 
Bett, ein Stuhl, wenn man ihn umflappte, zugleich eine Wafchtoi- 
fette, ımd Bretter, welche an der Wand hingen, waren jo eingerich- 
tet, daß fie, herabgelaflen, Tifche bildeten. In einem Raum der 
Wand, welcher die Stelle eines Spindes vertrat, ftand eine Flafche. 

„Zunächſt laß mich eine Herzſtärkung nehmen,“ jagte Toma— 
huhu, indent er nach derfelben griff und einen tiichtigen Zug that. 

Noddy wunderte fich, dag ein Mann, wie diejer, ein Mann 
von feinem Muthe und von feinen Gewerbe, welcher täglich "ein 
halbes Dutendmal fein Yeben aufs Spiel fekte, einer ſolchen Herz— 
ftärfung bedurfte. Der Yöwenbändiger war nahe daran, in feiner 
Achtung um einige Grade zu finfen, und er fonnte nicht umhin, ihm 
diefe Bemerkung zu machen. 

Tomahuhu lachte und ermiederte: 

„Nein, mein unge, ich trinfe den Brandy nicht, um mir 
Courage zu machen, aber ich fühle immer, daß es wohlthut, wenn 
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ich von den Löwen zurückkehre. Es ‚erinnert mic ‚daran, daß ich 
(ebe, und daß das Leben auch feine Genüſſe hat. Aber jetzt, ehe 
wir weiter |prechen, habe ich noch ein Geſchäft zu beforgen.” 

Mit diefen Worten nahm er aus demfelben Schranf ein nicht 
im fauberften Zuftande erhaltenes Buch, ſchlug daſſelbe auf und 
zeigte es Noddy. Es enthielt nur Daten. 

„Was beveutet das?" fragte Noddy. 

„In diefes Buch trage ich jeden Beſuch ein, welchen ich bei 
den Löwen mache. Es ift heute jeit 9 Jahren das 3987fte Mal, 
daß ich den Käfig betrete. ES ift nicht meinetwegen, es ift wegen 
meines Nachfolger, welcher fich darnach richten Tann." 

Nach diefer Erklärung ergriff er eine Feder und trug ben 
3988ften Beſuch in jenes Buch ein. Dann nahm er die Meffing- 
frone vom Haupte, warf das Leopardenfell in einen Winkel, ſtreckte 
fi in eine Ede feines Kleinen Sophas und forderte Noddy auf, in 
der anderen Ede Plat zu nehmen. 

„Alfo feit fünf Jahren find Site bereits in dieſer Menagerie?" 
begann Noddy. 

„Seit beinah 5 Jahren. AlS ich eintrat, war noch Mir. Gamp 
Beſitzer der Menagerie, der mich von Baltimore her per Telegraph 
verjchrieb. Der Manır, welcher vor mir diefe Stelle hatte, war 
ein Schwarzer, und man hätte, glauben follen, daß eine Beitie, 
welche nur einigermaßen Reputation im Xeibe hat, einen folchen 
Biſſen verſchmäht hätte, aber dieſe Beſtien haben feinen Gejchmad, 
das haben wir gefehen." | 

„Sie haben den Schwarzen gefreſſen?“ 

„Sie haben ihn gefrejfen, umd zwar hat ihn die Semiramis 
gefreſſen.“ 

„Wer iſt Semiramis?“ 

„Die ſchöne Beſtie, die Du mit dem Löwen in demſelben Käfig 
gejehen haft, die bengalifche Tigerin. Ich glaube, man hatte gerade 
einen Schwarzen fie zu drejjiven gewählt, weil man glaubte, , daß 
ein jo ſchönes Thier, wie die Semiramis, fih an einen, Schwarzen 
nicht vergreifen würde. Ich ſage das nicht etwa, um Dich zu be- 
leidigen, mein Junge Wenn auch einer Deiner Boreltern ein 
Schwarzer gewejen iſt, jo bift Du doch ein ganz anderer Kerl, wie die 
meiften Farbigen. Erſtlich bift Dir fein Schwarzer, und zweitens 
bift Du ein Junge, welcher Courage hat, und drittens bift Du, wie 
Mr. Mops eben äußerte‘ — Mr. Mop3 war der Name de 
Eicerone — „ein nobler Junge. Ich habe alle Achtung vor Dir, 
und daß ich Dich nicht. betrachte wie fonft einen Schwarzen, fiehft 
Du daraus, daß ich mit Dir auf demſelben Sopha fite und Dir 
meinen Brandy zur Verfügung ftelle.“ 
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Noddy lehnte das Anerbieten ab und nahm mit Intereſſe das 
unterbrochene Gefpräh wieder auf. 

„Jene Zigerin ift wohl das gefährlichite Thiev der Mena— 
gerie?“ 

„Natürlich iſt fie es.“ 

‚Und doch ſchien fie mir, während Sie ſich in dem Nebenkäfig 
befanden, jo friedfertig neben dem Löwen zu jchlafen.“ 

„gu schlafen? Die Beftie jchlafen?" antwortete der Löwen- 
bändiger verächtlih. „Jener geftreifte Teufel fchläft nie, ſondern 
macht höchſtens die Augen zu, um deſto ungeftörter an Menjchen- 
fleifch zu denken. 

„Dat das Schickſal des Schwarzen Sie nicht entmuthigt?“ 

„sh wünfche faft jedes Mal, wenn ich meine großen Stiefeln 
anziehe, das Lederwams anlege und die alberne Krone aufjege, 
daß ich daſſelbe Schickſal haben möchte, wie er.“ 

„uber ic) weiß, Sie empfinden feine Furcht!" rief Noddy. 

„Furcht, mein unge?" antwortete Tomahuhu. „Wie. fommift 
Du zu der thörichten Frage? Seh’ich aus wie ein Mann, der Furcht 
hat? — Furcht? Nein, aber ich weiß, daß das Sprichwort, immer 
zutrifft: „Der Krug geht fo lange zu Waifer bis er bricht!" und,“ 
fügte der Thierbändiger fehr ernjt hinzu, „daß auch die Reihe an 
mich kommen wird. ch weiß, mein Handwerk ift ein gefährliches.‘ 

„Aber wie fanden Sie nur zum aller erjten Male den Meuth, 
zu den Thieren hineinzugehen, Mr. Tomahuhu?“ Haben Sie viel- 
leicht in einer Gegend Afrika's gelebt, wo es viele Löwen giebt?’ 

„Ach Papperlapapp!” antwortete der Yöwenbändiger, „ich habe 
weder je in Afrika gelebt, noch weiß ich überhaupt, was Cen— 
tral-Afrifa ift. Sch habe mir nur fagen laffen von Mr. Sehyers, 
daß es ein Yand ift, wo es viele Löwen giebt. Geleſen habe ich von 
dem Lande nichts anders als den Namen auf den Plakaten des Mr. 
Seyers. Ich habe die vereinigten Staaten in meinem Leben: nicht 
verlaffen und denfe auch nicht fie zu verlaffen, jo lange ich am Leben 
jein werde.’ 

„Aber Sie find jedenfalls in einem ‚fremden Lande geboren, Mir. 
Tomahuhu, denn Ihr Name Elingt durchaus gar nicht englisch.” 

„Bah!“ lachte Tomahuhu, „der Name ijt ebenjo gut erfunden, 
wie mein Geburtsland. Ich heiße ganz einfah Smith, Da ſich 
aber ein folcher Name auf einem folchen Anjchlagzettel ſchlecht aus— 
nimmt, und meine Geburtsjtadt ebenfo Wenig verjpricht, wie mein 
ame, fo hat Wir. Seyers Beides nad) feinem Gefallen verändert. 
Ich verjtatte Div, mein Junge, mich oh e Umſtände Mir. Smith zu 
nennen, und bitte Did), von dem dummen Glauben zu laffen, daß ich 
von der Heimath der Beftien irgend etwas mehr weiß, als Du und 
alle Anderen, welche die Menagerie bejuchen.“ 
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Noddy wiederholte nad) diefer Erklärung feine Frage, mie er 
zuerft den Muth gewonnen, in den Käfig zu gehen. 

„Ja, ſiehſt Du,“ antwortete er, „als ich zuerſt hineinging,. waren 
nur zwei Löwen ‚drin, ein Löwe und eine Löwin. Mit der Zigerin 
mochte ic) von vorn herein Nichts zu thun haben. Nachdem ich aber 
die beiden Löwen gehörig dreijirt hatte, fügte ich einen mach dei an- 
dern hinzu, bis ich ihrer fieben zufammen hatte, und Du ſiehſt, ic) 
werde, mit ihnen gut fertig.’ 

„Ich wundere mich nur, daß die Löwen Zurcht haben vor einer 
fo winzigen Waffe, wie eine Peitſche tft.” 

„Winzige Waffe? Oho! Faß einmal diefe Peitfche an." 

Mit diefen Worten hielt er dem Knaben die Peitsche, welche ex 
noch in der Hand hielt, Hin. 

Noddy fühlte, daß dieſelbe aus Stahl. geflochten mar. 

„Nun, faß einmal den Griff an, mein. unge. 

„Der Griff ift mit Blei gefühlt!” rief Noddy im höchiten Er- 
ftaumen. | 
„Nicht mit Blei, fordern mit Queckſilber. Dieſe Peitjche iſt 
Nichts, als ein ungeheurer Todtſchläger, eine fo fürchterliche Waffe, 
wie, ſie ein Menſch nur überhaupt gegen folche Beſtien führen kann. 
Kein Revolver, feine Büchſe oder Aehnliches, vermögen ihm folche 
Dienfte zu leiften, tie diefe Peitfche. Außerdem aber hat fie noch 
den; Vortheil, jehr harmlos auszufehen. Die Zuſchauer würden meine 
Produktion nicht Halb fo intereifant finden, wenn ſie mich mit Re— 
bolver oder Bowiemeſſer bewaffnet jähen, Das Intereſſante befteht 
ja für das Publifum hauptſächlich nur darin, daß fie jeden Moment 
die Ausfiht auf das jeltene Schaufpiel haben, einen Menfchen auf- 
frefien zu ſehen. Wüßten ſie, melde Waffe ich an meiner Beitjche 
babe, jo würden die Vorftellungen unfere, blafirten Barone langweilen, 
und auffhören, irgend eine Zugkraft zu. üben. 

Die Peitſche, von welcher Dir. Smith ſprach, jchien in der 
Zhat eine unfchuldige Waffe. Sie fchien ganz aus Lener, geflochten, 
indejjen. war. eben nur. der Griff mit, Leder. beflochten, die Beitfche 
jelbjt aber, wie, Noddy bereit3 bemerkt, aus Stahldraht gefertigt. 

Noddy betrachtete nachdenfend das Inſtrument. 

Wozu iſt denn, aber, diefer, Schwere Griff? Ich habe nicht ge- 
jehen, daß Sie ihn benußt haben?" fragte er. 

„Ja, ſieh einmal“, antwortete der Löwenbändiger: „ein einziger 
Schlag mit diefem fcheinbaren Stückchen. Leder auf die richtige Stelle 
geführt und es giebt feinen Löwen, der nicht wie ein Kegel auf den 
Boden purzelte, um nie wieder aufzuftehen.” 

„Auf den Kopf muß der Schlag geführt werden?" fragte Noddy 
mit großem Intereſſe. 
„Auf den Kopf, mein Junge. Die richtige Stelle aber ift ein 
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Geheimniß unferes Handwerks”, antwortete Smith. „Sch will Dir 
für jeßt nur jo viel jagen, dak Du, menn Du den Käfig betreten 
folfteft im Vertrauen auf diefen Griff, einem Löwen, und wäre er 
auch nicht älter, al drei Monate, eine Stunde lang auf dem Kopfe 
herumhämmern fönnteft, ohne daß er ein anderes Gefühl davon hätte, 
als wollteſt Du ihm eine Fliege tödten. Willft Du mein Handwerf 
fernen, jo wirft Du auch das Geheimniß dieſes Schlages kennen ler— 
nen, Indeſſen es ift jegt jpät, mein Freund, und ich habe Luft 
mich zur Ruh' zu legen. Willft Du in Deiner Angelegenheit Mr. 
Seyers jprechen, fo fteige dort die Treppe zum andern Wagen Hin- 
auf. Dort wohnt Wir, Seyers und feine Frau. ES ift möglich), 
daß er Dir eine Stelle giebt. Willft Du gleich diefe Nacht in der 
Menagerie bleiben, jo fannft Du in meinem Zimmer jchlafen, .. 

Gute Nacht, mein Zunge!" 

Mit diefen in freundlichem und herzlichem Tone gefprochenen 
Worten reichte er dem Knaben die Hand, öffnete die Thür feines 
Wagens und ließ ihn die Leiter hinunterfteigen. 

Die Wohnung des Mr. Seyers und feiner Frau befand fi in 
dent gegemüberftehenden Wagen. 

In der Menagerie war bereits Alles ftill, da die Diener der- 
jelben ihre Pflichten gegen die Thiere bereits erfüllt und fi) zur 
Ruhe begeben hatten. 

Das einzige Geräuſch machte der Schafal, welcher durch jehr 
unangenehme Yaute fein Mißfallen dariiber auszudrücden ſchien, daR 
man ihm in einer fo ſchönen Sommernacht nicht geftattete, einen Be— 
ſuch in dem Hühnerhof irgend einer nahe gelegenen Farm zu machen... 

Noddy nahm vorfichtig, um die Schläfer nicht zur jtören, feinen 
Weg nach dem gegenüber ftehenden Wagen, ftieg die daran befindliche Leiter 
hinauf und bewegte den Klopfer an der Thür des Wagens — vielleicht 
etwas lauter, als man von feiner Schüchternheit hätte erwarten jolfen. 

Statt aber eingelaffen zu werden, hörte er, dak man drinnen 
auf fein Klopfen einen gellenden Schrei ausſtieß, welcher von dem 
Brummen eines tiefen Baſſes Fräftigft accompagnirt wurde, und daR 
ein Niegel vorgefchoben wurde mit einer Haft, als ob eine Mörder: 
bande draußen fei. 

Während Noddy über dies Ereigniß erftaunt nachſaun, hörte er 
eine weibliche Stimme die Worte rufen: 

„Frage, William, was e8 giebt; ficherlich ift wieder der verma- 
(edeite Kaiman ausgebrochen.“ 

Tritte näherten fi der Thür und die Baßſtimme, im welcher 
Noddy die Stimme jenes dien Herrn erfannte, der von der Balu- 
ftrade herab das Publikum zum Eintritt in die Menagerie einzuladen 
pflegte, that die Frage: 
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„Iſt's der Kaiman?“ 

Mit diefem Kaiman hatte es, wie Noddy fpäter erfuhr, eine ganz 
abjonderliche Bewandnif. Mr. Seyers hatte nämlich mit einigem 
Koftenaufwande diefem Bewohner des Miſſiſſippi das Vergnügen be- 
reiten wollen, fi einmal in einer Badewanne nach feiner Lieblings 
Gewohnheit abzufühlen. Er hatte für ihn alfo eine große Badewanne 
machen, dieſelbe mit Waſſer anfüllen und den Kaiman aus feinem 
Behälter hineinfchlüpfen laffen. Statt aber ſich diefer Wohlthat zu 
freuen und diefelbe dankbarſt durch ein möglichſt anftändiges Verhal— 
ten an den Tag zu legen, hatte das Ungeheuer fofort die Badewanne 
wieder verlaffen, das Trockene gefucht und feinen Wärter mit einem 
genau dreizehn Fuß weit geöffneten Rachen einige Male vor den 
Wagen der Menagerie auf und abgejagt, bis es gelang, mit einem 
ftarfen Nete es wieder einzufangen. 

„Der Kaiman iſt e3 nicht," antwortete Noddy von draußen. 

„So iſt e8 Semiramis?" fragte die Stimme weiter. 

„Auch Semiramis ift e8 nicht," war Noddhy's Antwort, der fich 
eines Lachens faum enthalten konnte. 

„Run zum Teufel, was ift es denn?“ 

„Ein Fremder, welcher in Oefchäftsangelegenheiten mit Mr. Sehers 
zu ſprechen wünſcht.“ 

„Geſchäftsangelegenheiten? Um die jetzige Stunde?“ brummte 
ge Ihob aber dennoch, wenn auch zögernd, den Niegel 
zurüd. 

„Wer find Sie?" fragte er, nachdem er den Knaben mit einem 
prüfenden Blicke vom Kopf bis zu den Zehen betradytet hatte. 

„Mein Name ift Noddy. Ich bin von Mir. Cleary erzogen 
worden, wie fein eigen Kind. Mr. Cleary aber ift nad dem Nor- 
den in die Gefangenſchaft geführt; Mrs. Cleary aber, welche fich in 
Richmond befindet, wünfcht nicht, mich bei fich zu haben; Miß Eleary 
endlich, zu deren Beſchützer ich von ihrem Vater eingefeßt war, ift 
durch einen unglücdlichen Zufall verfchwunden. Ich habe fie gefucht 
nach beiten Kräften, allein vergebens, und denfe, daß der bejte Weg, 
ihrer oder einer Perſon, welche fie fennt anfichtig zu werden, ber 
ift, recht häufig an einem fo viel befuchten Orte, wie Ihre Menagerie, 
anmejend zu fein. Das war's was mich bewog, Sie um eine An— 
ftellung zu bitten. 

„Du bift entlaufen,” brummte Mr. Sehers. 

„Ich Bin nicht entlaufen,” antwortete Noddy; „Sie fünnen mid) 
getroft aufnehmen, denn Sie werben fehen, daß mich Niemand 
reflamirt. Da mir der Erwerb in Ihrer Menagerie beinahe Neben- 
jache ift, und ich nicht mehr zu verdienen wünſche, als ich zu meinem 
Unterhalte brauche, und um vielleicht fpäter, wenn Sie meiner 
Dienfte nicht mehr bevürfen, meine Nachforſchungen nah Miß Eleary 
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fortfegen zu fünnen, jo jehe ich nicht auf. eine hohe Gage und bin 
mit jeder Stelle zufrieden, die Sie mir anzubieten für gut halten.“ 

Dies Anerbieten fchien Mr. Seyers, obgleih er Anfangs fehr 
verjtimmt gefchienen Hatte, doch fo planfible, daß er die Thür vol- 
lends öffnete und Noddy in feine Wohnung einliep. 

Die Wohnung des Mir. Seyers unterfchied fich von denen, 
welche Noddy bisher gejehen hatte, zumächft ſchon dadurch, daß fie 
aus mehreren Piecen beftand. Die Abtheilung der ambulanten 
Wohnung, in welcher fich Noddy jett befand, jchien eine Art Empfangs- 
zimmer zu fein. 

Noch ehe Wir. Seyers das Geſpräch fortjegte, hörte Noddy 
aus dem Nebenzimmer eine jchrille Stimme, die er ebenfall3 bereits 
zu fennen glaubte, fragen: 

„Kun, William, was iſt's? — War’s der Kaiman?“ 

„Es ift ein junger Menfch, welcher eine Anftellung ſucht,“ ant- 
wortete Seyers verdrießlich. 

„Eine Anſtellung ſucht? — Du haſt ihn doch fortgeſchickt?“ 
erwiderte die weibliche Stimme aus dem Nebenzimmer. 

„Nein, Ma'am, mit Deiner Erlaubniß habe ich ihn mit 
hereingebracht.“ 

„Mit meiner Erlaubniß?“ Du müßteſt mich doch kennen, Seyers, 
daß Du Dir nicht herausnimmſt, einen jungen Mann zu engagiren, 
den ich nicht geſehen Habe.‘ 

„Und Du wirft Div nicht herausnehmen, zur widerjprechen, 
wenn ich einen jungen Mann engagive. Willſt Du ihn aber fehen, 
jo fomme herein und nimm ihn in Augenfchein.“ 

Wenn Dir. Seyers noch unentfchloffen gewefen wäre, Noddy's 
Erjuchen Folge zu geben, jo hätte jedenfalls der MWiderfpruch feiner 
Frau feinen Entf hluß zu Noddy's Gunften zur Neife gebracht; denn 
daß er mit diefer Dame nicht auf dem friedlichjten Fuße ftand, 
leuchtete Nodoy fchon daraus ein, daß er ihm nach feinen letten 
orten mit verfchmittem Lächeln die Worte zuflüfterte: 

„Sie fann nicht kommen, denn fie ift ſchon ausgekleidet.“ 

Darauf fuhr er fo laut fort, daß feine Ehehälfte ihn deutlich 
verjtehen mußte, 

„Alſo junger Mann, ich betrachte unfer Gefchäft als abgemacht.“ 
Flüſternd aber fügte er dann hinzu: „Ich ſage das nur wegen 
ihrer” — mit einer Bewegung des Daumens auf die Thür des 
Nebenzimmers — „ich habe in meiner Menagerie feinen vacanten 
Posten, augenblicklich nicht, vielleicht fpäter einmal, jegt geht es nicht.“ 

Inzwiſchen vernahm Noddy deutlich das Raufchen eines jeidenen 
Kleides im Nebenzimmer, als wenn Jemand eilig in ein folches 
bineinjchlüpfte, und gleich darauf erſchien in der Thür die Frau mit 
dem Efjingefichte, welche er bereits an der Kaffe fennen zu lernen 
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das Vergnügen gehabt hatte. Da fie außer dem Seidenfleide, das 
fie in aller Eile übergeworfen, feine andere Kleidung zu tragen 
Ichien, fo erſchien fie in einer fast fabelhaften Schlankheit, die etwas 
wahrhaft Beunruhigendes gewann, went man fie in Vergleich ftellte 
mit der Corpulenz ihres Herrn Gemahls. 

Sie trat mit einer Geberde ein, al3 ob fie nicht übel Xuft hätte 
zuerft ihren Mann mit den Krallen ihrer Hände zu zerfleifchen und 
demnächſt mit Noddy zu verfahren, wie die Tiegerin, nah Tomahuhu’s 
Erzählung, mit jenem unglücklichen Schwarzen verfuhr. 

Indeſſen befänftigte fich ihr Zorn ſchnell, als ihr fcharfer und 
prüfender Blick Noddy's Neußeres gemuftert hatte. Der Knabe 
hatte unftreitig auf die Frau, welche für dergleichen Vorzüge keines— 
wegs umempfänglich war, einen äußerſt günftigen Eindruck gemacht. 
Der einzige Scrupel, der in ihrem Herzen gegen fein Engagement 
noch auftauchen mochte, war der, daß dies Engagement nicht von ihr, 
fondern von ihrem Manne ausging. 

„Sur welchen Poften haft Du den jungen Mann engagirt?‘ 
fragte fie ihren Mann. 

„Ich habe ihn mit Deiner Erlaubniß gar nicht engagirt,“ 
brummte Seyers, der fofort jah, daß fich der Wind zu drehen an- 
fing, und deshalb feine Oppofition nach der entgegengejetten Seite 
richtete. nr 

„Gar nicht engagirt?” fagte fie. „Und ich fage Dir, daß Du 
ihn engagiven mußt.‘ 

„Und ich fage Dir, daß ich ihn nicht engagiren kann, und rathe 
Dir, daß Du hineingehft, denn Du bift eine widerwärtige See- 
ſchlange.“ 

Der Ausdruck „Seeſchlange“ galt in der Menagerie für einen 
ſehr harten Tadel, weil die Abweſenheit dieſes ſeltenen Exemplar's, 
das mit ellenlangen Lettern auf dem Plakate figurirte, bei den Zu— 
ſchauern oft zu den bitterſten Klagen Veranlaſſung gab. 

So oft auch Mrs. Seyers Verſuche machte, das Scepter in die 
Hand zur nehmen, jo wußte fie doch fehr genau, wie weit fie. diefen 
Berfuch treiben durfte. ES gab ftet3 eine Grenze, welche jie nicht 
überfchreiten durfte ‚ohne daß Mr. Sehers feine Autorität in einer 
äußerſt kränkenden Weiſe zur Geltung brachte. Diefe Grenze bezeich- 
nete Mr. Seyers jedes Mal durch den Ausdrud: „Du Seeſchlange.“ 
Das war dann für feine Gemahlin das Signal, den Lauf ihrer 
Majchine zu mäßigen; wenn er fie aber gar mit dem Titel! „Du 
weibliche Atzteke“ beehrte, fo war es die höchſte Zeit, die Mafchine 
ganz zum Stehen zu bringen. Sie mußte aber alsdann, um Ge— 
fahr zu. vermeiden, ein Sicherheits-Bentil öffnen und den Dampl 
nad) einer andern Nichtung hin ablaffen, welches fie dadurch zu 'be- 
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werfftelligen pflegte, daß fie das ganze Perfonal der Menagerie 
auszanfte. 

Da: diefer Moment noch nicht eingetreten war, fo hatte fie 
immerhin noch das Recht in gemäßigtem Tone ihre, Meinung zu 
äußern. ie fagte daher im fo einfchmeichelnden Tone als man ihr 
nach ihrem. erſten Auftreten und ihrem ſauren Gefiht kaum zuge 
traut hätte: 

„Haft Du Dir's denn auch ſchon überlegt, lieber William, ob 
Du nicht irgend eine Stelle haft?" 

„Ich habe mirs überlegt; ich habe feine Stelle, al3 die eines 
Schlächtergehülfen, und dieje wird wahrfcheinlich einem jungen Manne, 
welcher in Mir. Cleary's Haufe erzogen und der Beichüter feiner 
Tochter ift, nicht zuſagen.“ 

„sch werde jede Stellung, welche Sie mir in Ihrem Inſtitut 
gewähren, für ehrenvoll halten,” ſagte Noddy befcheiden und mit einem 
verbindlihen Blid auf Mrs. Seyers, welche Antwort, den günftigen 
re den er auf diefe Dame gemacht, noch um ein Bedeutendes 
erhöhte. 

‚Wenn das ift, mein junger Freund, jo foll e8 mir recht fein; 
indeſſen mache ich Ihnen begreiflich, daß die Gage nicht mehr beträgt, 
als fünf Dollars: die Woche." 

„Wie ich Ihnen ſchon fagte, Mir. Seyers, liegt es mir nicht 
daran, einen großen Gehalt zu. beziehen. Fünf Dollars die Woche 
werden mir genügen.‘ 

Mrs. Seyers war fichtlich erfreut über dies Nefultat der Ver: 
handlungen und mit einem gütigen Niden ihres fonft nicht fchönen, 
jegt noch um fo weniger anziehenden Hauptes, als die Nachttoilette 
ihr Haar in unvortheilhafter Weife aufgelöft hatte, wandte ſie ſich 
mit den Worten an Noddy: 

„sn dem Falle können Sie gleich hier fchlafen, und da wir für 
Sie noch feine befondere Wohnung hergerichtet haben, fo werde ic) 
Ihnen erlauben, in diefem Zimmer zu ſchlafen.“ 

Sie wies damit auf ein drittes, in dem Wagen befindliches Ge- 
mad, welches von dem Empfangszimmer nur durch einen Vorhang 
getrennt war. 

„Indeſſen,“ fügte die Dame Hinzu, „bitte ich Sie, die Stiefeln 
vorher auszuziehen, damit Cie mir die Dielen nicht ruiniren.“ 

Das war in der That zu befürchten, denn wie Noddy bei diefer 
Gelegenheit bemerkte, waren nicht nur die Dielen, ſondern auch die 
Wände und die Dede des Gemachs von polirtem Mahagoniholze. 

Er lehnte das freundliche Anerbieten der Dame indejjen ab, 
indem er fagte, daß bereit3 Mer. Tomahuhu, der Lömenbändiger, ihm 
erlaubt habe, die Nacht bei ihm zuzubringen. Freundlicher, als je— 
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mals zu erwarten jtand, verabjchievete fich die Dame mit dem Effig- 
geficht von ihm und ihren Marne und ließ Beide allein. 

„Wenn es Ihnen recht ift, Dir. — wie war Ihr Name?" 

„Noddy ift mein Name.‘ 

„fo wenn es Ihnen vecht ift, Mr. Noddy, fo laffen Sie uns 
eine Cigarre zufammen rauchen, damit wir über Ihre Stellung ein 
Wenig plaudern." 

Mr. Seyers, der jedenfalls nichts Anders beabfichtigte, als feine 
werthe Ehehälfte erft zur Ruhe fommen zu laffen, um neuen Angrif- 
fen und Stürmen vorzubengen, bot mit diefen Worten Noddy eine Ci: 
garre an, die diefer jedoch bejcheiven zurückwies, fetste fich felbft dann 
in einen Lehnftuhl und ſchob Noddy einen zweiten Hin. 

„Sie haben ſich unfre Menagerie bereits angefehen?” begann er. 

Noddy bejahte. - 

„Und finden diefelbe nach Ihrem Geſchmack?“ 

Auch diefe Frage wurde bejaht. 

„Sie ift in der That eine der beften des Landes,“ fuhr Mer. 
Seyers fort, „und hat jich des Beifall$ der vornehmſten Perfonen er: 
freut. Sa, der Auf unſres Tomahuhn ift bereits bis weit über die 
Grenzen diefes Landes Hinausgedrungen, und jeden Tag ehe ich einer 
Aufforderung entgegen, nach Charleston zu fommen, um vor feiner 
Ereellenz dem Präfidenten und der gefammten höchſten Ariftofratie des 
Landes eine Vorftellung zu geben.“ 

Noddy ſprach darüber unverhohlen feine Freude aus, die alfer- 
dings in etwas Anderem ihren Grund hatte, als der Ehre, Seine 
Ercellenz den Präfidenten und die höchite Ariftofratie des Landes ken— 
nen zu lernen, ev fügte hinzu, daß dann die Einnahme vorausfichtlich 
eine glänzendere fein werde. 

„Es ift auch nöthig, erwiederte Mr. Seyers, „daß die Einnahme 
bald eine befjere wird, al3 hier in Aikin; denn fonft würde es mir 
am Ende nicht bejjer ergehen, al3 e83 Mr. Gamp, meinem Vorgänger, 
ergangen iſt.“ 

Noddy wünſchte zu wiljen, wie e8 Mr. Gamp ergangen fei. 

„Run er war fo verfchuldet, daß er, al3 ich ihm die Menagerie 
abnahm, nicht mehr, al3 fünfzig Dollars baares Geld in der Tafche 
hatte von Allem was er beſeſſen. Und das war um fo fehlimmer, 
a8 Mr. Gamp die Menagerie umherführte zu einer Zeit, die weni— 
ger traurig war, als die jegige. Wer befucht unter den jetzigen Ver— 
häftniffen eine Menagerie? E war zu Mr. Gamps Zeiten doch ganz 
anders, und Mr. Gamp hätte_der veichjte Mann im Lande werden 
fönnen, bei einem Kopfe, wie er ihn hatte.“ 

Noddy fragte, od Mr. Gamp bejonderes Unglüc gehabt habe. 

„Das nicht,“ antwortete Seyers, „aber leichtjinnig war er, und 
mern er an einem Tage Hundert Dollars verdient hatte, fo verfpielte 
er an demjelben Abend zweihundert.e Das konnte auf die Dauer 
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nicht gehen. Wie oft ift es ihm nicht ergangen wie. bei dem Ge: 
häfte mit dem Ninus, mit dem er an einem einzigen Tage bloß 
duch Wetten achthundert Dollars gewonnen hat.“ 

„War diefer Ninus ein berühmtes Rennpferd?“ fragte Nodoy. 

„Nein,“ antwortete Mr. Sehyers, „Ninus ift ein Löwe. Die 
Geſchichte von ver ich fpreche, war folgende: Eines Tages machte 
Mir. Gamp befannt, daß ein Farmer, Namens Johnſon, ſechs Bull- 
doggen habe, von denen er behaupte, daß fie den ſtärkſten Löwen 
bejiegen würden, und daß er zum Ergötzen des Publikums dieſe 
ſechs Bulldogs mit Ninus, an einem bejtimmten Abend fämpfen 
zu laſſen beabfichtige. 

Das Gejpräh wurde hier dur die Stimme der Mrs. 
Seyer3 abgefchnitten, welche rief, daß man mit, dem. Geplauder 
aufhören möge, da fie nicht fchlafen fünne. Mer. Seyer3 verjprach 
Noddy, ihm diefe merkwürdige Gefchichte ein ander Mal zu erzählen. 

Noddy verließ den Wagen, um den des Löwenbändigers wieder 
aufzuſuchen. Diejer aber lag fo tief im Schlafe, daß Noddy wohl 
zehn Minuten vergebens an die Thür flopfte, ehe fich iiberhaupt ein 
Geräufch hören ließ. Und als endlich der Wagen geöffnet murbe, 
war es nicht der Yöwenbändiger, der ihn öffnete, fondern der Abtefe, 
welcher mit einem Heer von Flüchen und unter den lebensgefähr- 
lichjten Drohungen mit einem Bündel Pfeile, die mit Feuerftein- 
ſpitzen verſehen waren, ſich Noddy entgegenftellte, 


Fuünkundsiebzigstes Kapitel. 


Der Löwenbändiger. 


Wie der Obrift in einem Regimente für feinen Sold der Be— 
quemlichfeiten des Lebens zır pflegen gewohnt ift, die Beſchwerden 
jeiner Stellung aber feinen Officieven zu übertragen, oder wie der 
Chef eines Handlungshaufes ſich begnügt, in feinem Schaufelftuhle 
die Tagesneuigkeiten und Börfenberichte zu leſen und Abends das 
Theater befucht, um eine nene Sängerin oder Tänzerin zu ſehen, 
die Gejchäfte aber feinen Buchhaltern überträgt, jo bürdete auch 
der Schlächter der Menagerie, Mr. Warren, alle Befchwerlich- 
feiten jeines Berufs feinem neuen Gehülfen auf, während ex ſelbſt 
nur die Annehmlichkeiten deffelben für fi) in Anſpruch nahm. Nur 
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eine einzige Beſchäftigung war es, die er ſich nicht nehmen ließ, nämlich 
ſeine vierbeinigen Opfer mit eigener Hand abzuſchlachten. 

Mr. Warrens Geſicht trug ſtets die Todtenbläſſe einer jungen 

Dame aus der höchſten Ariſtokratie zur Schau, ſo daß es faſt ſchien, 
als ſetzte er bei jedem Akte des Blutvergießens einige Tropfen ſeines 
eigenen Blutes zu. 
Indeſſen hatte fein Geficht doc nicht das Intereſſante, was 
das blaſſe Geficht einer Dame aus der höchften Ariftofratie zur ha- 
ben pflegt. Vielmehr machte dafjelbe einen äußerſt widerwärtigen 
Eindrucd, der noch erhöht wurde durch einen langen vothen Bart, in 
welchen ji) Mr. Warren jedes Mal nad) einem Akt des Blutver- 
giegeng die Hände abzumiichen pflegte, eine Gewohnheit, die nicht 
geeignet war, ihn zum Lieblinge der beiferen Eirfel zu erheben. 

Es war dies auch für Mr. Warren in der That jehr gleichgültig; 
dent derjelbe Tiebte Geſelligkeit ebenſowenig, mie irgend eine harm- 
(ofe Beichäftigung. 

Seine Stellung ſchien ihm die eines höchften Dpferpriefters zu 
jein, und im Bewußtſein feines wichtigen Ranges hielt er eg unter 
feiner Winde, mit irgend einem andern Mitgliede der Menagerie ei- 
nen Verkehr zu pflegen. 

Gleich) am erſten Tage als Noddy fein neues Amt antrat, gab 


dieſer Dpferpriejter ihm, wie er es nannte, ein herrliches Schaufpiel 


indem er nämlich ein altes, lebensmüdes Roß, abjchlachtete, und der 
junge Mann fand fich auch im höchſten Grade befriedigt durch das 
Schaufpiel, erklärte indeſſen, daß er für die Zukunft auf alle Kunſt— 
genüſſe diefer Art verzichten müſſe. 

Er bejchränfte daher jeine Thätigkeit rein auf das Herumtragen 
des Fleiſches in der Menagerie und auf das Füttern der Thiere, 
und weigerte fi ein für alle Mal, beim Schlachten gegenwärtig 
zu fein. 

Dieſe Weigerung nahm ihm Mr. Warren durchaus nicht übel; 
denn wie gejagt, fie betraf die einzige Beichäftigung, die er für fic) 
ganz allein in Anfpruch nahm. 

Freilich hatten jeine Genoſſen von diefer Beſchäftigung nicht eine 
fo hohe Meinung, wie er ſelbſt, und namentlich verächtlich wurde er 
behandelt von Tomahuhu, dem Löwenbändiger. 

„Er iſt ein feiger Lump“, ſagte dieſer zu Noddy. „Ein Thier, 
wenn es gebunden iſt, am Boden liegt und kein Glied zu rühren 
vermag, zu tödten, das macht ihm Vergnügen, aber ſtelle ihn vor 
irgend eine Beſtie, die beißen kann, und ich ſage Dir, er hat nicht die 
Courage auch nur einen Schlag mit der Art nach ihr zu führen.“ 

„Da wollte ich neulich den Ninus, — das ift nämlich der Löwe, 
mwelcher mit der Tigerin zufammen wohnt — eine Doſis Ricinus— 
Del eingeben, und da id) Niemanden hatte, dev mir dabei behülflich 
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war, ſo engagirte ich ihn; aber Du hätteſt die Grimaſſen des Kerls 
ſehen ſollen, als ich die Aufforderung an ihn richtete. Er ſah bald 
mich an, bald die Schale mit Ricinusöl und zog ein Geſicht, als 
ſollte er die Quantität Ricinusöl ſelbſt verſchlucken.“ 

Noddy hatte während ſeiner kurzen Bekanntſchaft mit Mr. War— 
ren allerdings keine hohe Meinung von demſelben erhalten; indeſſen 
ſchien ſein Rechtsgefühl doch zu fordern, daß er hier deſſen Partei 
ergreife. Er erwiderte daher, daß es ihm in der That keine leichte 
Arbeit ſcheine, einem Löwen eine Portion Ricinusöl einzugeben. 

„O! das iſt ganz einfach“, antwortete Tomahuhu. „Die Sache 
iſt die. Man bindet dem Thiere die Vorderbeine zuſammen, zieht 
es bis ans Gitter, erfaßt ſeinen Kopf, drückt das Maul zwiſchen die 
Stäbe, und ein Zweiter ſchüttet ihm dann das Ricinusöl hinein. 

„Half Ihnen denn Mr. Warren?“ 

„Er mußte wohl“ antwortete Tomahuhu. „Als ich den Löwen 
feſthielt und ihn aufforderte, nun ihm das Oel in den Rachen zu 
ſchütten, da fing die elende Memme der Art an zu zittern, daß er 
das Oel verſchüttete, ehe er ſich dem Löwen auch nur auf fünf 
Schritte genähert hatte. Ich ſtieß ihn mit einem Fluche zurück und 
machte die Arbeit allein.” — — 

Wie fi) im Yaufe der Zeit heraustellte, jtand der Löwenbän— 
diger mit dem Schlächter aud) durchaus auf feinen freundjchaftlichen 
Fuße; denn der lettere fonnte es jenem nie verzeihen, daß er ihn 
jtet3 eine feige Memmenannte, und fein Berdienft nicht im Mindejten 
würdigte; während Wer. Smith feinerjeit3 Grund genug hatte, den 
Oberjchlächter herzlich zu verachten. — — 

Monate vergingen. Mr Seyers führte feine Mlenagerie von 
einer Stadt Carolinas und Georgia's zu der Andern, ohne daß es 
ihm gelingen wollte, irgendwo ein jo glänzendes Gejchäft zu erzielen, 
wie es nach feiner Neuerung Mir. Gamp vor ihn gemacht hatte. 

Die politiihen Verhältnifje, welche mit dem Ende des Jahres 
1863 und dem Anfange von 1864 ſich immer ‚trauriger gejtal- 
teten, wirkten in nachtheiliger Weife auch auf. die finanziellen Ver— 
hältniffe des Mir. Seyers. 

Der Auf nad) Charleston wollte immer noch nicht erfolgen, 
und Noddy war fait geneigt, jenem Rufe diejelbe Bedeutung beizu- 
legen, wie der berühmten Seejchlange, die fi) in Mir. Seyers Me— 
nagerie befinden jollte, was ihm um jo unangenehmer war, als er 
Chareston gerade für den Platz hielt, an. welchem er am beten zu 
einem Nefultate feiner Nachforſchungen kommen konnte. 

Zwiſchen ihm umd feinem nächjten, Borgejegten, dem Oberſchläch— 
ter Warren, beftand ein ziemlich kaltes Berhältnif, jo eine Art Waf- 
fenftillftand, während er ſich jedoch an. Zomahuhu eng amd. ver- 
trauengvoll anjchloß. Und diefer jeinerfeitS nahm ihn wie, ein. zärt- 
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licher Freund unter feinen Schuß, ja machte ihn im Laufe der Zeit 
volftändig zu feinem Zögling. Er theilte mit ihm feine Wohnung, 
fein "Bett, feinen Tisch und die Geheimmiffe ſeiner gefährlichen Kunft. 

Die Menagerie befand fich zu Summerfea, als die Nachricht 
von Grants Zug durch die Wilderneg nach Sid-Carolina kam und 
die Stimmung, die ohnehin jchon eine äußerſt gedrückte war, voll— 
ftändig zimm Sinken und Mr. Seyers in Gefahr brachte, daſſelbe 
Schickſal zu haben, was vor ihm bereits Mr. Gamp gehabt. 

Glücklicher Weiſe kam noch wor feinem gänzlichen Ruin die 
Nachricht, daß in Mai des Jahres 1864, alſo faſt 9 Monate nad 
dem Eintritt Noddy's in die Menagerie, Lee bei Spottſylvania dem 
Vordringen Grauts ein Ziel geſetzt habe, und dieſer genöthigt ſei, 
auf einem Umwege gegen Petersburg vorzurücken. 

Der Süden athmete auf. Denn da es Lee ‚gelungen war, 
Grant aufzuhalten, fo war’ die größte Hoffnung vorhanden, daß man 
den Feind in feinem Siegeslaufe auf dem nunmehr von ihm einge- 
Tchlagenen Wege fehr leicht hemmen würde. Die Verſchanzungen 
an der Waldonbahn galten nämlich beinahe für uneinnehmbar, und 
was uneinnehmbare Verſchanzungen für Opfer koſten, dag hatten die 
Unioniften außer bei Frederidsburg und in der Wildernef oft ge— 
nug erfahren. 

Durch die Bemühung und Opferwilligfeit der Nitter vom gol— 
denen Cirkel hatte man’ Geld genug zu Agitationen und Werbungen 
aufgebracht. Neger-Kegimetter entftanden, und Negimenter von Frei- 
willigen zogen zur VBerftärfung Lee's nad) Virginien, während, wie 
man aus fiherer Quelle erfuhr, "die Verſtärkungen, deren Grant nad) 
Jim's Bericht fo ſehr benöthigte, ausblieben. 

Die Wirkung diefer neueften Nachrichten "vom Kriegsſchauplatz 
auf die ganze Conföderation war eine’ außerordentliche. 

Im Süden iſt faſt Jedermann reich, der nicht‘ gerade ein Bett— 
fer iſt, und jeder Reiche iſt verſchwenderiſch und zum Luxus und 
Vergnügen geneigt. Indeſſen, ſo lange die Exiſtenz der Seceſſion 
auf dem Spiele ſtand, jo lange Grant die Todeswaffe bereits der 
Rebellion auf die Bruſt geſetzt hatte, wagte Niemand, auch nur ei— 
nen Cent anders zu verausgaben, als zum Nutzen des Staates, und 
Jedermann hielt es faſt für ein Verbrechen, einem Vergnügen ſich 
hinzugeben. 

Mit der neuen Hoffnung‘ aber kam neues Leben in alle Sphä— 
ren der Bevölferung. Jefferſon Davis’ hörte auf, "Geld zuſammen— 
zujharren und in Sicherheit zu bringen, und ftellte die Vorbereitung 
zu feiner Flucht nach Domingo ein. Der neue Kriegsminifter, Mer. 
Sanders, blähte fi) auf und wußte in Wort und Schrift feine Ver— 
dienfte denen ſeines Vorgängers, Mr. Bredenridge, gegenüber, in 
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das hellſte Licht zu jtellen. Und dieſer jah mit Neid auf die glüd- 
lichen Erfolge feines Nachfolger. 

Die Sclavenbarone fingen an, jich im NRitterhaufe zu Fejtlich- 
feiten zu verfammeln, und die Bürger der Städte den im Süden jo 
beliebten Vergnügungen des Schauſpiels und der jogenannten noblen 
Paſſionen hinzugeben. 

Die natürliche Folge war, daß auch die Menagerie des Mr. 
Seyers fi) eines lebhafteren Zuſpruchs erfreute, und der Ruf des 
Löwenbändigers aus entralafrifa von Summerjea aus mit vollen 
Baden in die Städte des Südens auspojaunt wurde, 

An der Küſte des atlantifchen Meeres, in ver Nähe der Mün— 
dung des Savannah, da liegt die Stadt, welche wegen ihres Reichthums 
nicht allein in Nord-Amerika, jondern in der ganzen Welt berühmt 
ift, die Stadt, welche man die Perle in den nordamerifanijchen Frei— 
itaaten nennt, die Stadt, in welcher jeder Bürger ein reicher Mann, 
jedes Haus ein Pallaft und jede Straße ein Sammelplat des Luxus 
und des Neichthums it: Charleston. Dieſer Centralpunkt des See- 
handels für die Südſtaaten, dieſer Stapelplat dev Schäge Weſt-In— 
diens, dieſer Sammelplatz der Vertreter der höchſten Ariſtocratie und 
der reichſten Induſtrie. 

Charleston iſt an Theatern und ähnlichen Inſtituten reicher als 
irgend eine Stadt Amerikas, denn Charleston war von der Ari— 
ſtokratie des Südens ſtets geſuchter, als Richmond, die Reſidenz ſel— 
ber, und war nur vernachläſſigt, weil die politiſchen Verhältniſſe die 
Ariſtocratie in die Nähe des Präſidenten nach Richmond geführt hatte. 

Jetzt bei der günſtigen Lage der Dinge gaben ſich aber die 
Sclavenbarone ganz den alten Neigungen hin, die ſie nur in der 
dringendſten Noth verlaſſen hatten. 

Charleston war, wie ſonſt in Zeiten des Friedens alle Jahre, 
auch jett wieder die Parole der reichen Sclavenbarone. Nach Char- 
leston zogen die Ritter des goldenen Cirkels, die StaatSmänner, die 
SGeldinänner, und: der Präfident der Nepublif felber, um in diejer 
Stadt des Yırus einige Wochen einen glänzenden Hof zu halten. 
Und nach Charleston folgten die Opern- und Schaujpiel-Gejellichaf- 
ten, die Männer des Sports und die Sflavenzüchter von Kentucky 
und Tennejjee und die Apojtaten aus dem neutralen Ohio. 

Was Wunder, daß auch an Mer. Seyers die Arfforderung er- 
ging, mit feiner Menagerie nach Charleston zu kommen, um die 
Saifon verherrlichen zu helfen? 
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Sechsundsiebjigstes Rapitel. 
Eine Nacht im Löwenkäfig. 


Als Dir. Seyers mit feiner Menagerie dort anfam und an dem 
Plage, den er. gewöhnlich zu feinen Produktionen ausmählte, Halt 
gemacht hatte, fing er an, die Wagen zu ordnen; dann den Thieren 
alle möglichen Bequemlichfeiten zu bereiten und. endlich für dag Per— 
jonal feiner Menagerie die nöthige Sorge zu tragen. 

Da er indefjen erſt am Nachmittage in Charlefton angelonmen 
war, jo .überrafchte ihn die Nacht bei diefer Arbeit und namentlich 
war noch nicht geſorgt für irgend ein Unterfommen des Perjonals. 
Nun freilich hätte Mer. Seyers feine Wärter und Diener der Me— 
nagerie in den erſten beiten Gaſthof ſchicken können, damit fie dort 
übernachteten; indejjen waren erſtens, wie beveit3 erwähnt, die finan- 
ziellen. Verhältniffe des Wir. Seyers nichts weniger als glänzend, 
und zweiteng huldigte Mrs. Seyers zu jehr dem Princip äußerſter 
Defonomie, um in eine folche Liberalität ihres Mannes zu willigen. 

Was aber war zu thun? Der Plab, auf welchem die Mena— 
gerie ftand, war noch nicht einmal überdacht worden, und unter 
freiem Himmel zu fchlafen, dazu waren die Nächte de Monats Mai 
noch feineswegs warm genug. 

Tomahuhu, der gefällig gegen Jedermann, und jeder Zeit bereit war, 
ein Opfer zu bringen, erbot fi, eine Nacht im Käfig eines der 
Löwen zuzubringen, damit ein Theil des Perfonals ſich feiner Woh— 
nung zum Sclafgemad) bediene. 

Wie gejagt, war Noddy fein, Liebling; ja, Nodoy war, der Lieb— 
fing der ganzen Menagerie, mit Ausnahme des Mr. Warren, der 
überhaupt nicht fähig war, gegen irgend einen, Menfchen eine Zus 
neigung zu hegen. | | 

Selbit Mrs. Seyers ließ ſich hevab, als Noddy einmal über Un- 
wohlſein klagte, ihm eine Quantität Nicinusöl, was, fie jtet3 gegen et- 
waige Erkrankungen der, Thiere ihrer Mlenagerie vorräthig hielt, 
anzubieten und. ihm eine Flajche des in. der ganzen Menagerie berüd)- 
tigten TIheerwafjers zur Verfügung zu ftellen, 

Mit dieſem Theerwaſſer ‚pflegte fie ihren Mann zu traftiven, 
wenn er fich einmal herausnahm, Frank zu fein, eine zsreiheit, die 
mit feiner ‚Stellung nicht verträglih, und .die fie damit zu be 
ftrafen pflegte, daß fie ihn zwang, ungeheure Quantitäten dieſes Höl- 
lengetränfes,, von dem fie irgend. einmal. gehört, daß es ein Heil- 
mittel jei, zu verjchluden. n 
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Sie hatte Noddy diefe Vergünftigung indeß nicht aus denſelben 
humanen Gründen gewährt, aus welchen jie fie ihrem Manne zu— 
wandte, fondern aus wirklicher Zuneigung. 

Tomahuhnu, oder, um ihn bei feinem wahren Namen zu nennen, 
Mr. Smith's Erklärung, eine Nacht im Kerfer eines der Löwen zu— 
bringen zu wollen, erregte großes Aufjehen in der Menagerie; noch) 
mehr Aufjehen aber, ja geradezu Bewunderung erregte es, als fein 
Freund Noddy ruhig erklärte, er werde ihm. Gejellichaft Leijten. 

Noddy war zu diefer Aeußerung veranlaft, weil er, ebenfalls 
gefällig und aufopfernd, zur Bequemlichkeit des übrigen Perjonals 
beitragen wollte. Indeſſen gereute ihn dieje unvorfichtige Conceifion 
in dem Momente, al3 er fie gethan; aber er wagte nicht, dieſelbe 
zurückzunehmen. 

„Das iſt brav, mein Junge,“ ſagte Tomahuhu zu ihm, „ich 
wußte, daß Du ein braver Kerl ſeieſt und hatte beinahe darauf ge— 
rechnet, daß Du mir dieſes Anerbieten machen würdeſt. Nun fürchte 
Dich nicht, es iſt durchaus keine Gefahr dabei. Ich kenne die alte 
Dido gut genug, um zu wiſſen, daß keine Gefahr dabei iſt. Wenn 
ich Gefahr fürchtete, würde ich Dich nicht mit hineinnehmen.“ 

Laternen erleuchteten mit mattem Lichte den Raum der Mena— 
gerie. Tomahuhu ergriff ſeine Peitſche und forderte Noddy auf, jetzt 
mitzukommen. 

„Aha!“ lachte Mr. Warren, der ſich im Stillen geärgert hatte, 
daß der verhaßte Tomahuhu ſich neue Lorbeeren durch dieſe That 
erwerbe, während ſeine eigenen Thaten, ſelbſt ſeine glänzendſten 
Kunſtproduktionen im Schlachthauſe, ſich niemals des allergeringſten 
Erfolges erfreuten, — „aha,“ Du nimmſt die Peitſche mit dem 
Queckſilber gefüllten Knopfe mit! Da iſt es ein rechtes Kunſtſtück, 
in den Löwenkäfig zu gehen!“ 

„Ich nehme die Peitſche mit, Du feiger Schlächter,“ antwortete 
Mr. Smith, „weil ich) mich verantwortlich fühle für das Leben dieſes 
jungen Mannes. Würde ich allein in den Löwenkäfig gehen, fo 
würde ich die Peitſche hier laſſen.“ 

Noddy erröthete vor Scham und Aerger über die hämifche Be— 
merfung des Schlächters. 

„D, lieber Smith,“ fagte er, „triff meinetwegen durchaus 
feine Mafregeln, die” — er deutete mit ziemlich verächtlicher Ge— 
berde auf feinen Vorgeſetzten — „etwa anjtößig fein könnten. Laß 
ruhig die Peitiche hier, Smith, ich fürchte mich nicht in ‘Deiner Ge- 

enwart.“ 
Mr. Smith ſchüttelte Noddy mit wahrer Begeiſterung die Hand 
und rief: 

a nenne ich brav gefprodhen! — Du feiger Schlädhter,‘‘ 
— mandte er fich am diefen — „würdeſt nicht mit mir in den Käfig 
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gehen, und wenn ich mit einem Dutend Peitjchen bewaffnet wäre!“ 

Mit diefen Worten warf er die Peitjche weg, und ſich wieder 
an Noddy wendend, fette ev hinzu: 

„un ziehe Deinen, Ueberrod an, mein unge, ich ſelbſt werde 
feiner Dede bedürfen, denn die alte Dane wird mic) warın genug 

alten.” 

x Noddy that, wie ihm gerathen, und folgte mit klopfendem Herzen 
dent Lömwenbändiger, der ihn voranging. Dieſer öffnete die Thür 
des Käfigs und trat ſchnell in denfelben ein. 

Der Käfig ſelbſt war faft finfter und von dem Licht der La— 
ternen, die den inneren Raum der Menagerie erleuchteten, nur wenig 
erhellt, da die Seitenwände mit hölzernen Läden verfchloffen waren, 
und das Licht nur durch die oberen Gitter Einlaß erhielt. 

Die Löwin erhob bei dem Eintritt Mer. Smiths ein lautes Ge— 
brüll, das Noddy fat mit Schauder erfüllte; troß deſſen aber be- 
trat 5% mit möglihjter Sicherheit in Haltung und Miene nach jenem 
den Käfig. 

„Laß. Did) durch das Gebrüll nicht abjchreden,“ beruhigte ihn 
Mr. Smith. So lange die Löwen brülfen, jind fie vollftändig un- 
gefährlig; nur wenn fie Einen ſchnell und fchneller umkreiſen und 
dabei mit den Zähnen fletichen, dann ift es Zeit, fi) aus dem 
Staube zu machen. Ihr Gebrüll aber hat unter Umftänden die 
allerharmloſeſte Bedeutung. So zum Beifpiel drüdt das Brüllen 
bei Dido hier nichts Anderes aus, als eine Erfundigung nad) ihrer 
werthen Familie.“ 

Dieje Yöwin nämlich hatte die Menagerie vor Kurzem mit 
einigen Jungen bejchenft. | 

„Run beruhige dich, alte Dido,” fagte der Löwenbändiger, dem 
Thier auf den Kopf Elopfend, „deine Kinder befinden fich vecht wohl 
auf ihrem Lager von weicher Wolle, unmittelbar neben dem Behäl- 
ter der Schlangen, der mit einem eifernen Ofen geheizt wird, bis vie 
Sonnenwärme hinreichend ijt, um fie vor Erfältung zu ſchützen.“ 

Die Löwin beruhigte fich in der That fehr bald und ftand neben 
Zomahuhı. 

„Leg Dich dort in die Ede, mein Junge,” fagte diefer zu 
Noddy. „Ach werde mich mit Dido in die entgegengefeßte Ecke 
legen. Sprechen fannft Du, fo viel Du willft; nur hüte Dich, zu 
niejen oder irgend ein ungewöhnliches Geräufch zu machen, dann hat 
es gar feine Gefahr.“ 

Noddy that, wenn auch ſchaudernd und leife bebend, wie ihn 
der Thierbändiger geheißen. 

Er legte fih an den Boden. Tomahuhu forderte die Löwin 
auf, fich niederzulegen und warf fich dann fo auf fie, daß ſie ihm 
nicht nur als Kopfkiſſen, fondern als vollftändiges —— Bau 
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Noddy konnte nicht Schlafen. Entſetzliche Bilder und ſchreckliche 
Scenen tauchten vor feiner Phantafie auf. Er fah bald Tomahuhu 
zerriffen, zerjleifcht daliegen, und ſich als feinen Netter, bald umge- 
fehrt fich von der Löwin zerfleifcht, und Tomahuhu mit ihr ringend; 
bald fam es ihm vor, al3 wäre für fie Beide die Nacht die Lette, 
und er überlegte nur noch, ob wohl die Löwin, wenn fie ihn zu 
frejfen beginne, die wollene Dede, auf welcher er lag, zuerſt und 
dann ihn, oder umgekehrt, erft ihn und dann die mwollene Dede 
frejfen würde, oder ob fie — wie es der Elephant mit den Nüffen 
zu machen pflegte, welcher fich feine große Mühe gab, den Kern und 
die Schale von einander zu fondern — ihn und die Dede zufammen 
verfchlingen würde. 

Er fonnte es nicht mehr ertragen, fo jchweigend dazuliegen. 
Mit unterdrüdter Stimme richtete er, um doch nur den Laut einer 
menjchlihen Stimme zu vernehmen, an Tomahuhu die Frage: 

„Hat Mr. Seyers fchon zu Morgen die Placate beſtellt?“ 

Zomahuhu lachte laut auf, und die Löwin erhob ein unwilliges 
Grunzen, welches Beides Veranlaffung war, daß Noddy eine Weile 
auf die Antwort zu warten genöthigt war. 

Als er die Löwin wieder zur Ruhe gebracht, antwortete Toma- 

huhu: 
„Mein Zunge, ich jehe, Du haft Angjt, trog meiner Verſiche— 
rung, daß es bier völlig ungefährlich ift. Denn in Wahrheit kümmern 
Dich die Plakate des Mr. Seyers in diefem Augenblik nicht einen 
Pfifferling.“ 

„Ja, ja,“ antwortete Noddy, „ich leugne nicht, es iſt ſo, wie 
Du ſagſt, ich habe Furcht. Ich kann nicht ſchlafen bei dem Gedan- 
ken, eine Beſtie in meiner unmittelbaren Nähe zu haben, ſelbſt 
wenn Du bei mir biſt, und wenn Du auf dieſer Beſtie liegſt.“ 

„Ih kann mir fchon denken, antwortete Tomahuhu, „es ift 
ein fonderbares Gefühl, jih zum erjten Male in einem Löwenkäfige 
zu befinden und noch dazu des Nachts. Aber ich rathe Dir, Tprich; 
laß ung ein Wenig plaudern, jo wird Dir die Furcht vergehen und 
der Schlaf wird von Jelber fommen. Du fennft die Natur der Thiere 
noch nicht fo genau, wie ich, fonft würdet Du willen, daß Dido 
‘fo wenig blutoürftige Gedanken hegt, wie Du und ich, und daß fie 
ung micht wie Feinde, fondern wie ein paar liebe Freunde betrach- 
tet, denen fie für ihre Geſellſchaft jehr dankbar tft.“ 

‚Nun, ihr Empfang fah eben nicht freundschaftlich aus,“ er- 
widerte Noddy. 

„Du meinſt das Brüllen? Du kannſt überzeugt ſein, daß das 
Brüllen eines Löwen nichts Feindliches hat. Der Löwe giebt ſeine 
Abſicht, Jemanden zu tödten, ſtets auf eine ehrliche Weiſe zu erken— 
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a. ai Tigerin aber ift defto gefährlicher, je jchmeichlerifcher fie 
ich ſtellt.“ 

„Wie fommt e8, daß Du fo oft Spuren von Blut an Dir 
trägft, wenn Du aus dem Käfige fommft? fuhr, Novoy fort. 

„Run, das fommt daher, daß die Thiere manchmal mit den 
Taten nad) mir fchlagen oder nach mir fchnappen und mich dabei 
ein wenig rigen. Das ift gar nicht zu bermeiden. 

„Aber reizt nicht der Anblick diefes Blutes die Ihiere? Ich 
habe immer gehört, daß der Anblick des Blutes die ganze Wildheit 
der Thiere wachruft, jo, daß feine Macht im Stande ift, ihnen ihre 
Beute zu entreißen, falls fie fie jo nahe haben, wie. fie Dich in 
ihrem Käfig haben.“ 

„Das ift beiden Löwen nicht der Fall,” antwortete Mr, Smith, 
„denn diefe haben noch fein Menfchenblut gekoſtet. Sie wiſſen nicht, 
wie gut es fchniedt; auf fie übt. es feinen Reiz aus. Dagegen 
würde der Anblid des Blutes die Zigerin zur äußerſten Wiloheit 
bringen, denn diefe weiß von dem Schwarzen her, welcher Genuß 
es ift, einen Menſchen zu zerfleifchen.‘‘ 

„Da mußt Du Dich doch fehr in Acht nehmen, daß die 
Löwen nicht etwa von dem Blute leden, wenn fie Dich bei der 
Dreſſur geritt haben.‘ 

„Sie thun dies von felber nicht,“ antwortete Tomahuhı. 
„Höchſt gefährlich aber bei der Produktion ift e3, wenn man unter 
den Thieren liegt, da fommt es wohl vor, falls die Thiere zu lang- 
fam fpringen, oder wenn man ihre Taten zu lange auf ver Schul- 
ter liegen läßt, daS man von der Laft erprüdt wird. Die Beftien 
find fo ſchlau, das fofort zu bemerfen, und in dem Augenblide, wo 
fie die Schwäche ihres Gegners erjpähen, erwacht ihre Wifdheit. 
Das Blut ift weit weniger gefährlich, als den Thieren zu verrathen, 
dag man auch nur einen Augenblick ſchwächer ſei, wie fie.‘ 

„Uebt denn der Geruch des Blutes auf Löwen überhaupt feinen 
Einfluß aus?" fuhr Noddy fort. 

„Des Menfchenblutes, wie ich Dir fchon fagte, nicht. Wohl 
aber macht fie ver Geruch frischen TIhierblutes wild. So zum Bei- 
jpiel wirft Du bemerkt haben, daß fie ſtets beſonders ungebervig 
find, wenn Einer ihnen naht, der eben aus dem Schladhthaufe kommt, 
und dabei brauchen noch gar nicht einmal die Kleider mit Blut be- 
fledt zu fein. Hat aber eben Mr. Warren eins feiner Opfer ge- 
ſchlachtet und nähert fich den Thieren, jo wirft Du merken, wie ihre 
Augen zu funfeln beginnen, und wie ihre Blutgier erwacht.“ 

In diefem Augenblide wurde von unfichtbarer Hand einer der 
Laden außen vor dem Gitter Hinmweggefchoben. Die Löwin begann 
den Kopf emporzurihten und ein fürchterlich unheimliches Knurren 
hören zu laſſen. 
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„Serechter Gott!" rief Tomahuhu, es ift auf unjer Peben ab: 
geſehen.“ 

„Was iſt's?“ fragte Noddy. 

Tomahuhu antwortete nicht gleich, und Noddy hörte nur ein 
Geräuſch, wie wenn Jemand mit der äußerſten Kraftanſtrengung rang. 

„Zur Thüre!“ rief Tomahuhu, „ſchieb den Riegel vor der 
Thür weg.“ 

Tomahuhu hatte kaum die Worte geſprochen, als ein Stock 
rafjelnd mehrere Male über die Stäbe des Gitter8 hinwegfuhr. 

Die Löwin fprang empor und erhob ein fürchterliches Gebrülf, 
abwechjelnd mit dem Knurren, daß fie jtets hören ließ, wenn fie 
zur äußerſten Wuth gereizt war. 

„Zur Thüre, fage ich!" wiederholte Tomahuhu. 

Noddy hatte bereits den Riegel zurückgeſchoben und fchlüpfte 
zur Thür hinaus. Gleichzeitig aber fiel mit einem ungeheure Sate 
ein Zweiter ihm nach — e8 war Tomahuhu — und Beide follerten 
auf den bethauten Boden. 

Die Löwin fprang ihnen nach; indeſſen in der Finfterniß ver- 
fehlte fie die Thür und vannte mit dem Kopfe gegen die Eifenftäbe 
des Gitters, daß jie frachten. 

Sie waren gerettet. 

„Aber ich begreife noch nicht, woher fam das Geräufh? Was 
war der Löwin? Und wer fchob den Laden weg?" fragte Noddy. 

„Du begreifft das nicht?" antwortete Tomahuhu, „ſahſt Du 
nicht das hämifche Geficht des Schlächters vor dem Gitter?“ 

Noddy hatte in feiner Angſt allerdings Nichts gefehen. 

„Gebt mir meine Beitfche!” rief der Löwenbändiger. 

„Um Gotteswilfen!" rief Noddy, „Du wirft doch jett nicht 
wagen, den Käfig der Löwin zu betreten!“ 

„Es ift durchaus nöthig,” fagte der Yöwenbändiger. — „Gebt 
meine Peitjche!” rief er denen, die in feiner Wohnung fehliefen, zu. 

Mr. Mops reichte ihm diefelbe hinaus. 

Noddy zitterte am ganzen Leibe, als er Tomahuhu feften Schrit- 
tes in den Löwenkäfig hineintreten fah. 

Die Löwin fauerte ſich bei feinem Eintreten in vie äußerſte 
Ede, jperrte den Nachen auf, zeigte die Zähne, und mit enem 
Sate jprang fie auf Tomahuhu los. Diefer jedoch wich geſchickt 
zur Seite, und in dem Augenblid, als fie neben ihm den Boden 
erreichte, da ließ er leiſe, kaum bemerkbar, ven Griff feiner Peitjche 
auf ihren Kopf fallen. Die Löwin lag betäubt am Boden. 

Dann jegte er den Fuß im ihren Naden, und als fie anfing, 
jih wieder zu regen, geißelte er fie auf eine unbarmherzige Weile 
mit der Stahlgerte. 
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Winfelnd kroch die Löwin, als er feinen Fuß erhob, zur 
Seite, und mit dem Stolz des Siegers verließ Tomahuhu den Käfig. 

„Es thut mir leid,“ fagte er zu Noddy, „daß ich das arme 
Thier züchtigen mußte; fie hat feine Schuld; fie kann nicht gegen 
ihre Natur; aber: ich mußte es thun, wenn ich jemals wieder wagen 
wollte, ihren Käfig zu betreten. Doch komm Noddy, wir haben 
noch eine Schuld, abzutragen gegen Jemanden, bei dem wir ftarf 
auf der Kreide ſtehen.“ 

Mit diefen Worten ging er auf den Schlächter zu, der mit ver— 
drießlihem Geficht der Procedur in dem Löwenkäfige zugefchaut hatte, 
und hieb ihm mehrere Male mit der Peitjche über fein miderliches 
Geſicht, daß es geftreift erfchien, wie das Cebra von Ceylon. 


Sichenuntsichjigsten Kupitel. 


Der Krug geht fo lange zu Waller, bis er 
zerbricht. 


Dbgleich Noddy niemals feinen Hauptzwed aus den Augen 
verloren hatte, nämlich die Tochter feines Herrn und Wohlthäters 
aufzufuchen umd diefelbe ihrer Mutter zuräczugeben, oder fie unter 
feinem eigenen Schuge zu behalten, bis es Mr. Cleary gelingen 
iverde, der Gefangenschaft zu entfommen — obgleich er, wie gefagt, 
täglich daran dachte, obgleich der Gedanfe an Fanny jeden Abend 
fein legter war, und jeden Morgen fein erfter, fo hatte er doch 
dermaßen Geſchmack an feiner jegigen Beihäftigung, wie überhaupt 
an dem Aufenthalte in der Menagerie gefunden, daß nach und nad) 
der Wunfch in ihm vege ward, fich gänzlich dem Berufe eines Thier- 
bändigers zu widmen. 

Nur zwei Dinge gab es, die ihm in diefem Vorſatze hinderlich 
fein fonnten. Erftlih: er war nicht frei. — Indeſſen, würde 
Dr. Cleary, falls er jemals aus der Gefangenſchaft ver Union ent- 
käme, ſich meigern, ihm die Freiheit zu geben? — Gemiß nicht. 
Es fam alfo lediglich daranf an, fich jo lange verborgen zu halten 
und ſich den vermeintlihen Nahforfchungen der Aushebungs-Commif- 
fion zu entziehen, bis fein Herr wieder zurücigefehrt fein würde. 

Zweitens: — durfte er fich einem beftimmten Berufe hingeben, 
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bevor Fanny's Yebensverhältniffe geordnet waren, und bevor er fie 
einev Obhut übergeben wußte, wie fie ihr dienlich und erſprießlich jei? 

Auch die zweite Frage mußte er fich mit „Ja“ beantivorten, 
denn er war ja auf dem beiten Weg, ſich, nachdem er von allen 
Mitteln entblößt war, eine Stellung zu erwerben, in welcher es ihm 
möglich wurde, fir Fanny zu forgen, falls! fie wirklich nicht Luft 
haben follte, bei ihrer Mutter zur leben, uud falls fie es vorziehen 
jeltte, bis zur Rückkehr ihres Vaters fich lediglich ſeinem Schute 
anzuvertrauen. — — 

Nach jener Nacht, welche er mit Tomahuhu im Löwenkäfige 
zugebracht hatte, gingen die Ereigniffe in der Menagerie ihren ge- 
wohnten Gang, nur daR täglich Vorbereitimgen getroffen wurden 
zum Gmpfange der aufßerorventlichen Gäfte. 

Seine Ercellenz, der Präfident, und der ganze Hof war bereits 
in Charlejton angelangt, und von nah und weit verfammelten jich 
die Ritter des Südens um die Notabilitäten Richmonds. 

Jeden Tag konnte Mr. Seyers erwarten, daß der Hof ihm 
feinen Beſuch machen würde. Es jollte an dieſem Tage etwas 
Außerorventliches geleiftet: werden. Der Umftand, daß Jefferſon 
Davis jelbft, feine Höchiten Generäle, feine Minifter, feine Ginft- 
finge und die Ariftofratie des Südens ihn mit ihren Bejuchen zu 
ah gedachten, war in Mr. Seyers Augen ein. welterjehütterndes 
Freigniß. 

Welchen Ruf mußte dieſer Beſuch ſeinem Inſtitute geben! Mit 
welchem Stolze konnte er vondjetzt ab nicht allein fühlen, ſondern 
auch ſagen, daß jene Notiz, die bereits auf ſeinen Placaten prangte, 
auf Wahrheit beruhe! 

Mr. Seyers ſah dies Ereigniß als den Anfang einer glanzvollen 
Periode ſeines Lebens an. Und mit ihm fühlte jeder Einzelne in 
der Menagerie die hohe Wichtigkeit dieſes Tages; und mit ihm ſchien 
jeder Einzelne der Menagerie zu wetteifern, um die Vorſtellung des 
Tages, dem Beſuche entſprechend, zu einer glänzenden zu machen. 

Mr. Seyers ſah ſich ſchon im Beſitz irgend eines hohen Titels 
oder irgend einer glänzenden Belohnung; die einzelnen Wärter heg— 
ten. die ſtille Hoffnung, es werde vielleicht irgend einem Thiexe ge— 
fingen, während ver Borftellung aus dem Käfige zu entipringen, 
und. er. werde das Verdienft haben, das theure Yeben Seiner Excellenz 
zu retten umd fic) dadurch dem Dank des Landes, den Ruhm eines 
Helden und die Belohnung des Prälidenten ſelber zu erwerben. 

Nur Mir. Mops nahm am allen diefen Vorbereitungen nicht 
Theil, jondern ex erfüllte mit niedergejchlagenem Gemüthe feine Pflich- 
ten; denn ihm war es nicht verftattet, an dem hochwichtigen Tage 
durch feinen naturwiſſenſchaftlichen Vortrag den Geift feiner. Excel- 
lenz zu erleuchten. Dies Geſchäft hatte man vielmehr für diejen 
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Tag an Noddy übertragen; weil nämlich Noddy, theils durch jeinen 
eigenen Verftand, theild durch Tohmahuhu's gewiſſenhafte Unter- 
weifung, über die Natur der Thiere, über ihren Charakter, und über 
ihre Lebensweiſe mehr und beffer zu fprechen mußte, als Mr. Mops, 
von deſſen eigenthümkicher Art fi) erwarten ließ, daß er an dieſem 
Tage über die Thiere ver Menagerie eine höchſt parteiiſch ichmeichel- 
hafte Abhandlung vortragen werde. 

Die Spitze. der Vorbereitungen bildete natürlich die Drefjur 
Tomahuhu's, des Umüberwindlihen. Natürlich mußte auch er au 
dieſem Tage Außerordentliches leiſten. 

Mr. Seyers hatte ihm für jedes neue Kunſtſtück, das er zu 
diefem Tage den Thieren beibringen ‚werde, 50 Dollars geboten, 
und Tomahuhu hatte es jich auch, ohne diefen Sporn zur Pflicht 
gemacht, ſowohl ſeines eigenen, als des Rufes ver Menagerie wegen, 
das Aeußerſte zu thun, um Sr. Excellenz und deſſen Hof zufrieden 
zu ſtellen. 

Täglich veranſtaltete er Proben mit den Thieren, und da er 
das größte Gewicht legte auf eine Produktion im Käfig des Löwen 
und. der Tigerin, fo verwandte er namentlich) Mühe, ſich mit dieſen 
beiden wildeſten aller Thiere dei Menagerie zu bejchäftigen. 

Endlich nach wochenlangem, vergeblihen Harren ward der 
Zag angejagt. 

„Morgen Nachmittag um 5 Uhr wird Se, Excellenz und der 
ganze Hof der Vorftellung beimohnen", meldete ein Diener Jefferſon 
Davis’ an einem ſchönen Morgen dem Befiter der Menagerie; und 
wie die Arijtofratie des Südens hochmüthig und erflufiv ift, jo hatte 
auch zugleich Jefferſon Davis die Anordnung. getroffen, daß Mir. 
Seyer3 an diefem Tage das Entré zu 10 Dollars anfette, wobei 
er indeſſen gleichzeitig anfündigte, dar 50 bis 60 Pläge allein für 
den Hof zu vejerviren jeien. 

Eine folhe Einnahme und ein ſolcher Beſuch übertraf die Fühn- 
iten Erwartungen des Menageriebeſitzers und ließ ihn fein Opfer 
—— um dieſer Einnahme entſprechend auch die Vorſtellung ſein 
zu laſſen. 

Um Tomahuhu zu der größtmöglichſten Kühnheit anzuſpornen, 
verſprach er ihm für künftig ein jährliches Gehalt von 3000 Dollars 
und die 50 Dollars für jedes neue Kunſtſtück, was er den Thieren 
beibringen werde, erhöhte er auf 100 Dollars. 

Die ſtille Hoffnung manches Menagerie-Wärters, daß nämlich 
eins der Thiere während der Vorſtellung ſich aus ſeinem Käfige be— 
freien werde, um die Excellenz des Präſidenten anzufallen, ſchien ſchei— 
tern zu wollen, denn es wurde jede Planke, jeder Eiſenſtab genau 
revidirt, um ein ſolches Vorkommniß zu verhüten. 

Tomahuhu hatte am Tage vor der Vorſtellung eine Probe über 
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die andere abgehalten. Die Vorftellung im Käfig der fieben Löwen 
verjprac) eine vorzügliche zu werden. 

Die Beftien leifteten das Aufßerordentlichite. Sie fprangen durch 
lächerlich Eleine Neifen, ohne auch nur im Allermindeſten Unluſt zu 
bezeigen, fich dem Commando zu widerfegen, oder ohne auch nur ei- 
nen Augenblid die Zweifel des Publikums zu theilen, ob es über- 
haupt einem ſolchen Thiere, wie ein Löwe ift, möglich fein würde, 
feinen Körper durch einen fo winzigen Neifen zu bringen. - 

Sie fetten fi) auf fabelhaft fleine Confolen, welchen Tomahuhu 
an der Wand befeftigte, und folgten überhaupt jeden Winf ihres 
Bändigers mit einer Präcifion, daß es überflüffig erſchien, mit ihnen 
weitere Proben zu veranftalten. 

Ganz anders aber verhielt es fich mit der Tigerin. Diefelbe 
machte nur wenig Kunftftüde und auch diefe nur mit Widerftreben. 

Indeſſen hatte es ſich Tomahuhu einmal in den Kopf gefekt, 
mit ihr diesmal etwas Aufergewöhnliches zu leiften. Schon dreimal 
hatte er am Tage vor der BVorftellung mit ihr eine Probe abgehal- 
ten, ohne daß fie das lette Mal fich willfähriger gezeigt hätte, als 
das erſte Mal, und als bereit3 die Abendfütterung vor fich gehen 
jolte, erklärte Tomahuhu, daß er noch einmal eine Probe mit ihr 
abhalten müſſe. 

„Du wirft es doch nicht wagen, noch einmal zu dem Thiere 
in den Käfig zu gehen”, fagte Noddy, „da die Abendfütterung fo 
nahe iſt? Bedenfe, das Fleiſch liegt in den Mulden und fteht in der 
Menagerie.e Die Thiere haben den Geruch vom Fleifeh, und die 
Tigerin hat das ihrige ſogar ſchon geſehen. Sieh, wie fie an den 
Stäben umherſchnuppert, und wie fie mit dem Schweife fchlägt, und 
wie gierig ihre Augen funfeln. Geh’ nicht hinein, halt! lieber mor- 
gen noch eine Probe ab." 

„Es muß fein, mein Junge”, erwiderte der Lömwenbändiger. 
„Ich Fenne fie, fie ift heute widerfpenftig gewejen. Gebe ich ihr 
heute nad), fo wird fie morgen nur um fo widerfpenftiger fein; und 
gerade, um ihr zu zeigen, daß ich mich nicht vor ihrem Schweifwe— 
deln fürchte, muß ich zu ihr in den Käfig. Uebrigens ift ihre Wuth 
noch nicht fo groß, wie Du meinft. Sie müßte ſchneller den Schweif 
Ihlafen und müßte grimmiger ihren Rachen auffperren, wenn id) 
mich fürchten follte; jo indeffen find ihre Bewegungen nur Aeußerun— 
gen ihrer Ungeduld, und meine Drefiur wird fie bald das Fleiſch, 
was jie gejehen hat, vergefjen machen. Stelle nur die Mulden in 
einen entfernten Winfel der Menagerie und laß mich hineingehen.“ 

Noddy folgte diefer Anordnung und machte ſich dann an feine 
übrigen Obliegenheiten, die namentlich darin beftanden, die Klappen 
nachzufehen, durch welche die Käfige, wenn fie rings mit Läden ge- 
ſchloſſen waren, frifche Luft erhielten. 
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Dieje Klappen waren an der Hinterfeite der Wagen angebracht 
und durch fie kannte man in den Käfig hineinfehen, felbft wenn dieſe 
mit Fäden gefchloffen waren. Und durch eine folche Klappe fah denn 
auch Noddy, was drinnen im gemeinfchaftlichen Käfig des Yöwen und 
der Tigerin vorging, vom oben herab, wie einft König Darius den 
Daniel in der Löwengrube. 

Tomahuhu ließ zuerft den Löwen mwader umberfpringen, und 
diefer folgte, wenn auch nicht gern, fo doch gehorfam den Befehlen 
feines Bändigers, nur hin und wieder durch ein lautes Brüllen 
gegen das Uebermaaß der Anftrengungen protejtirend. 

Die Tigerin dagegen betrachtete mit blutgierigen Bliden den 
Bändiger, bald fich in eine Ede des Käfige fauernd, bald am 
Gitter auf und abgleitend, ihre Schnauze gemwaltfam zwifchen die 
Stäbe preffend und umherſchnuppernd, bald ihren Bändiger umfrei- 
fend, als überlegte fie, ob ver Biſſen, der fich ihr in fo unmittel- 
barer Nähe darbot, nicht eben fo ſchmackhaft fei, als das Fleiſch, 
das man foeben ihrem Anblicke entzogen hatte; dann wieder ein 
gräßliches Knurren ausftogend, das irgend einem von dem Perfonal 
galt, welcher jich dem Käfige näherte: Alles Anzeichen, daß fie fich 
in höchſter Wuth befinde. 

„Komm hinaus,” mahnte Noddy durch die Klappe, „Du fiehit, 
fie ift zu wild; thue es mir zu Gefallen, Tomahuhu; ich fehe 
vielleicht von hier die Gefahr beifer, als Du drinnen im Käfige. 
Komm heraus, fage ih Dir, es geht nimmer gut.‘ 

„Nein, Nodoy, laß mich,“ antwortete Tomahuhu. „Ich will 
der Beſtie beweifen, daß ich Herr bin. Sie foll durch den doppel- 
ten Reifen fpringen, jo wahr ich lebe!“ 

Er hielt der Tigerin das angedeutete Inſtrument vor und ließ 
mehr al3 einmal laut fein Commandowort ertönen. 

Die Tigerin aber fhien gar nicht darauf zu achten. In en- 
gern, immer engeren Kreifen fchlich fie um ihn herum, mit dem 
Schweife gewaltig peitfchend und die Zähne fletſchend. 

Tomahuhu knallte die Peitſche vielleicht zum zwanzigſten Male 
vergebens, er jtampfte mit dem Fuße, fein Aolerblid fchien Die 
Tigerin zu durchbohren; aber näher, immer näher fam ihm ver 
blutlechzende Rachen des Thieres, und dann, als eben Noddy noch eine 
Warnung herabrufen wollte — e8 war das Werf von weniger als 
einer Sefunde — ſchlug fie ihn mit ihren gewaltigen Taten zu 
Boden und grub ihre Zähne tief in feine Hüfte. 

Zomahuhu ftieß einen furchtbaren Schrei aus, ehe ihn das Be— 
mwußtjein verließ. 

Das ganze Berfonal der Menagerie hatte fich auf diefen Schrei 
verfammelt und jah dem fchauerlichen Drama zu, mas drinnen im 
Käfige fich entwickelte. 


RR 


E3 war ein gräflicher Anblid, ven herkuliſchen Mann am 
Boden liegen zu fehen und die Tigerin über ihn gebeugt, mit der 
Zunge das Blut leckend, was feinen Wunden entjtrömte und gierig 
knurrend, bald fein Geſicht befchnuppernd, bald wieder fih am Ge— 
ruch des frischen Blutes Tabend. 

„Die Hölle auf dein Haupt, du geftreifter Satan!‘ rief 
Noddy durch die Klappe herunter, mit einer Stimme und einem 
Ausdruck, welcher die Tigerin dermaßen erjchredte, daß fie von ihrer 
Beute abliek, fich in einen Winfel des Käfige verkroch, und von dort, 
ſcheu niederfauernd, nad dem Geficht des Knaben, das durch die 
Klappe blickte, emporblinzelnd. 

„Warte, verfluchte Beitie, du follft es büßen,“ fuhr Noddy 
“ fort, „ich fomme herab, noch einen Moment warte.‘ 

Die Furcht indefien, welche die Stimme des Knaben der Tige- 
rin, eingeflößt hatte, währte nur jo lange, als fie diefe Stimme 
hörte, jobald Noddy ſchwieg, machte fie Anftalt, aufzuftehen und fich 
wieder in Beſitz ihres Opfers zu feten. 

Noddy hielt e8 daher für gut, fo lange an der Klappe zu 
bleiben und jo lange fortzufahren, die Zigerin durch feine Stimme 
zurücdzufcheuchen, bis andere Hülfe Fam. 

Indeſſen, woher follte andere Hülfe fommen? Alles ſah angſt— 
beflommen der Scene zu. Alles ſchrie um Hülfe, aber fein Einzi- 
ger war, der wirklich Hülfe brachte. ; 

Die beiden einzigen Zufchauer, welche der entjetlihen Scene 
mit ruhigem Blute beimwohnten, waren der Oberſchlächter Mir. War: 
ven und dev Löwe. 

Der erftere fchaute mit dem Ausdruck jtillen Behagens und 
außerjter Befriedigung der entjetlichen Kataftrophe zu. Der Löwe 
aber jtredte fih in dem Käfig nieder und ſchloß mißmüthig und 
ärgerlich die Augen, fich feinen Deut um das kümmernd, was Se— 
miramis mit dem Xhierbändiger vorhatte. Er ſchien lediglich da— 
rüber verdrieglich, daß durch dieſen fatalen Zwifchenfall ſich feine 
Abendmahlzeit, verzögerte, im übrigen aber nahm er von dem, was vor- 
ging, nicht die mindefte Notiz. 

Als Noddy die Gefahr ſah, in welcher fein Freund, falls er 
wirklich noch am Leben war, ſchwebte, und daß er der Einzige fei, 
ver bereit war, ihm zu helfen, ging er an die Thür des Käfigs, 
nachdem er noch einmal feinem Freunde die Warnung zugerufen 
hatte: 

„Rühre Did nit, Tomahuhu, denn bei Gott, jede Bewer 
gung ift Dein Tod. Ic fomme und helfe Dir, rühre Dich nicht.‘ 

Er gebrauchte nur wenig Secunden, um die Klappe zu 
ſchließen und fchleunigft die Thür des Käfigs zu Öffnen. Mit 
einer Eifenftange bewaffnet, trat er ein; aber die Zigerin war 
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ſchneller als er. Als die Thür des Käfige Flirrte, da Iprang fie 
mit einem Sabe auf ihr Opfer zu. Die Bruftfnochen des Löwen— 
bändigers frachten unter ihrem gewaltigem Gebif. Keinen Laut 
des Schmerzes ftich der -Riefe aus; er war todt. — 

Mit einem fürchterlichen Fluche und Wuth in feinen Augen, 
fprang Noddy auf die Tigerin zu, verjegte ihr mit feiner Eijen- 
fange aus voller Kraft einen Schlag über den Kopf; dann, fie völlig 
unbeachtet laffend, hob er den Freund auf, wie ein Bräutigam 
feine ohnmächtige Braut fortträgt, um ihn aus dem Käfige heraus- 
zubringen. 

Merkwürdig, jo lange noch Hoffnung gewefen war, dem Thier- 
bändiger das Leben zu retten, jo lange hatte fid) Niemand gerührt, 
ihm zu helfen. Als man aber ſah, daß die Zigerin ihn getödtet, 
da mit einem Male fanden ſich Manche, die felber zu helfen Hand 
anlegten; fo zum Beijpiel Mir. Mops, welcher fat mit Noddy zu- 
gleich in den Käfig ftürzte, um den Entfeelten der Zigerin zu ent 
reißen. 

„D, Du mein Himmel!’ jchrie er, „der arme Smith! Sch 
habe es ihm fo oft gejagt, daß er nicht jo tolffühn fein fol, und 
nun muß ihn dieſe Beſtie zerreißen; aber fie fol Fein Abenpbrot 
haben, dieſer Satan!“ 

„Und ich werde es ihr mit den alühenden Stangen eintränken!“ 
rief ein Anderer. 

„Nehmen Sie fih in Acht, Mr. Noddy, nehmen Sie fi in 
Acht! Sehen Sie, fie fletfcht die Zähne,“ fuhr Mops fort. 

„Laſſen Sie fie die Zähne fletfchen, Mr. Mops, mic kümmerts 
nicht; ich muß den Freund retten, und jollte mich daſſelbe Schick— 
fal treffen, das ihn ereilte!“ | 

Es gelang ihm, mit der Leiche des Freundes den Käfig zu 
verlaffen. Auf feinen Schultern trug. er den Rieſen nad vefjen 
ambulanter Wohnung, es dem übrigen Perfonal der Menagerie 
überlaffend, den Käfig der Tigerin wieder zu ſchließen. 

Er legte den Leichnam auf das Sopha und ſtand nachdenkend, 
das bleiche Antlig des Freundes betrachtend. _ | 

„Bleiben Sie bei ihm, rief Dr. Mops, „ich werde nach einem 
Arzte gehen. Soll ih?” fragte er, nicht als ob er ein untergeord- 
netes Mitglied der Menagerie, jondern einen Vorgeſetzten anvedete, 

„Es ijt unnöthig“, antwortete Noddy; „deun fein Arzt der Welt 
fönnte ihm auch nur auf die Dauer von einigen Secunden das Le— 
ben wiedergeben. Der Zahn der Beftie iſt zu tief eingedrungen.“ 

„Ad, mein Himmel!” vief Mops, „was in aller Welt joll num 
aus uns werden? Wer wird morgen bei der Vorſtellung die Dreſſur 
übernehmen?‘ 

„Das it Mr. Seyers’ Sache‘, antwortete Noddy lafonifch. 
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„Und wenn auch Mr. Seyers“, fuhr Mops fort, „einen Thier— 
bändiger wiederbefommt, einen Mann, wie Zomahuhu, bekommt er 
nicht wieder. Er war ein Mann, ftetS beveit, jich jelbit in,„Gefahr 
zu bringen, jein Leben aufs Spiel zu jegen zum Vortheil Dir. 
Seyers’, oder um irgend Einem von ums dienjtlich zu fein.‘ 

„Ja, ja“, betätigte Nodoy, „es iſt wahr. Ich habe weder Va— 
ter noch Mutter, mir war er Beides. Ich bin überzeugt, daß er 
für mich gethan hätte, was nur ein Vater oder eine Mutter hätte 
thun können. Wir haben an ihm viel verloren, und wir müfjen ihn 
betrauern, wie einen Freund und wie einen edlen Mann.’ 

„Aber ift er nicht ſelbſt Schuld an feinem Schidjal geweſen?“ 
fagte Mops, „hat er nicht zu viel gethan? Hätte er nicht wiſſen 
jolfen, daß feine Kühnheit ihm einmal das Leben Eoften Könnte? Hätte 
er daran gedacht und hätte er ſich nicht der völligen Sicherheit hin- 
gegeben, jo würde er wahrlich nicht jolche Erercitien mit den Bes 
jtien angejtellt haben. Ich habe ihm gejagt, daß es noch einmal 
jo weit fommen würde; denn ich habe gejehen, wie der Schwarze 
zerfleifcht wurde, er hat es aber nicht glauben wollen.‘ 

„Da täufchen Sie fih, Mr. Mops. Sehen Sie, hier haben 
Sie einen Beweis, daß er jedes Mal, wenn er den Käfig betrat, es 
mit dent Bewußtfein that, daß e3 ſehr leicht fein letter Beſuch dort 
jein könne.“ 

Noddy langte das Tagebuch des Löwenbändigers hervor. 

„Sehen Sie das Buch) an.“ 

„Ich jehe, was ift das?" 

„ie Sie jehen, jtehen da lauter Monatsdaten verzeichnet und 
Zahlen davor", fügte Noddy hinzu. 

„Sehen Sie hier 4211, 4212, 4213, 4214?“ 

„Sanz recht. Was bedeutet das?“ 

„Bemerfen Sie, daß beim letten Datum noch feine Ziffer ſteht?“ 

„Allerdings ich jehe es.“ 

„Die Ziffern bedeuten die Anzahl der Bejuche, welche Tomahuhu 
bei den wilden Thieren machte, und die Anzahl der Male, die er 
fein Leben auf's Spiel fette. Wäre er heute glücklich aus dem Lö— 
wenfäfige herausgefommen, jo hätte er hierher, wo der offene Raum 
ift, die Nummer 42 15 hergeſchrieben — das iſt ein Gejchäft, was 
nunmehr mir obliegt“, fügte er hinzu. 

Er nahm eine Feder umd fchrieb die Zahl 4215 vor das Da- 
tum und hinter dafjelbe die Bemerkung: 

„An diefem Tage verunglücte Dir. Henry Smith im Käfig der 
Tigerin‘ worauf er jelber das Buch in die Tafche jtecte. 

Während dieſes Ereignifjes klopfte es leije an die Wand, welche 
das Gemach Tomahuhus von dem Nebengemach trennte. Eine Thür 
in der Wand öffnete ſich und die häßliche Feine Geftalt der Atztekin 
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ſchlüpfte hinein. Sie kniete vor der Leiche des Löwenbändigers nie- 
der, 309 ein Mufchelarmband von ihrem. dünnen, mißgeftalteten Arm, 
legte es auf die Bruft des Verſtorbenen und drücte feine falte Hand 
an ihr Herz, worauf. jie wieder durch die Thür, die der Abtefe of- 
fen hielt, verſchwand, und jenſeits derfelben mit ihrem Leidensgenoſ— 
jen ein herzzereißendes Geheul anſtimmte. 

„Da ſehen Sie", ſagte Mr. Mops, „ſelbſt dieſe Weſen haben 
Hochachtung und Verehrung für ihn; ſie haben ihn geliebt, weil er 
der Einzige in der Menagerie war, der ſie nicht wie Thiere behan— 
delte, ſondern ſie wie Menſchen, wie Seinesgleichen gehalten hat. 
Er iſt ſtets gut und freundlich zu ihnen geweſen. Mein Gott, es 
thut mir jetzt faſt leid, daß ich in meinem Bortrage nicht anders 
von ihnen ſprach, als ich von der Giraffe oder dem Schakal geſpro— 
chen habe.“ 

„Gott verzeihe mir’, ſagte Noddy, „auch ich "habe mich über fie 
beluftigt, über fie, die befjer find, als ih. Sie find dankbar und 
wiſſen die geringen Wohlthaten, die ihnen. erwiejen, in jo rührender 
Weiſe zu lohnen, daß ich faſt meine, e$ müßte der droben im Him— 
mel das armfelige Mufchelband der Atztekin ebenſo gnädig anfehen, 
wie er einft das Scherflein der Wittwe anſah.“ 

Mr. Mops wifchte ſich eine Thräne von den Wangen, und 
Noddy machte ein ſehr ernſtes Geficht, als er Hinzufügte: 

„Er iſt todt und wird von guten Leuten beweint; ein immer— 
hin beneidenswerthes Geſchick. Wenigſtens würde der, welcher ſein 
Nachfolger ſein wird, es für ein beneidenswerthes Geſchick halten, 
und es würde ihm ein ſolcher Beweis der Theilnahme, wie ihn eben 
dieſe Wilde gab, fo lieb fein, wie einem Lord-Major ein Grab in 
der Weft-Minfter-Abtei.‘‘ 

„Sein Nachfolger?“ wiederholte Mr. Mops. „Aber wer wird 
fein Nachfolger jein und mer wird es wagen, nach diefen Worgän- 
gen fein Nachfolger zu werden?‘ 

„Das ift Mr. Schers’ Sache,” antwortete Noddy noch ein- 
mal. „Das Einzige, um was ih Sie bitte, Mir. Mops, und was 
ich auch den andern Mitglievern des Perjonal3 einzuprägen bitte, 
ift, daß Sie. von dem, was heute hier vorgegangen, feinem Men— 
ſchen ein Wort jagen. Lafjen Sie die Leute, welche die Leiche ab- 
holen, nicht wiſſen, weſſen der Leichnam ift. Ich glaube, jo im 
Sinne des Verftorbenen zu handeln. Wenn er gelebt hätte, würde 
er dajjelbe jagen und dieſe Anordnung durchaus billigen, denn ich 
fenne feine Aufopferung. - Es ift im, Intereſſe Anderer, aber ich 
weiß, daß Mr. Smith im Intereſſe Anderer dafjelde Verlangen ge— 
ftellt haben würde.‘ 

„Ja, ja,“ jagte Mr. Mops, „ich begreife, man muß e8 ver- 
Ihmweigen, damit Mr. Seyers der morgende Tag nicht verdorben 
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werde. Mein Himmel, wie wird es aber morgen nur werden! 
Alle Vorbereitungen find vergebens, und der Auf unfrer Menagerie 
ift dahin, und der Hof wird fich ſchrecklich in feinen Erwartungen 
getäufcht Finden.‘ 

„Das ift Mr. Seyers' Sache,” fagte Noddy noch einmal und 
verließ den Wagen. 


Achtuudeiebzigetes Bapitel. 
Das gefährliche Anerbieten. 


Dir. Seyers hatte während der entjetlichen Katuftrophe, die 
jih an diefem Nachmittage in der Menagerie ereignet hatte, ſich in 
jeiner Wohnung mit den äußerſten VBorfichtsmaßregeln verbarrifadirt; 
hatte aber durch eine Deffnung des Wagens während der Schredeng- 
fcene fortwährend hinausgerufen, daß man Feuerwaffen holen folle, 
um, wenn es nöthig ſei, die Tiegerin zu erjchießen oder auch den 
Löwen, over auch gar beide, und hatte, als die Scene ihr Ende er- 
reicht hatte, wohl von einem und dem andern der Menagerie-Mit- 
glieder das Nefultat gehört, hatte aber fich nicht entfchliegen können, 
die Thüre feiner Wohnung zu öffnen "und ſich perſönlich won den 
Vorgängen zur überzeugen, und als Noddy vor feinen Wagen trat 
und ihm erklärte, daß er ihm zur fprechen habe, weigerte er fich 
ebenfalls, ihn einzulaſſen; ſondern machte ihm den Vorfchlag, mit 
im das Geſpräch fo zu führen, wie einft Romeo mit Julia oder 
wie Pyramus mit Thisbe. 

Aber Noddy beharrte dabei, eingelaffer zu werden, da er in 
dringenden Gefchäftsangelegenheiten mit dem Chef der Menagerie zu 
jprechen habe. 

„Dann aber, Lieber Freund,“ verſetzte Mr. Seyers, „muß ich um 
alles in der Welt um die größte Vorjicht bitten. Treten Sie ge- 
fülligft auf die oberjte Stufe der Treppe.“ Nach diefen Worten 
öffnete er die Thür, aber jo wenig, daß Noddy nur mit der größ— 
ten Anftrengung ſich hindurchzuzwängen vermochte, worauf er ſie 
fihnell wieder ins Schloß warf und doppelte Riegel vorjchob. 

„Es ift den Bejtien nicht zu trauen, mein lieber Mir. Noddy,“ 
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jagte er, „Sie wiſſen noch nicht, was für gefährliche Beſtien es find, 
wenn jie einmal Menfchenblut gekoftet haben. Man kann nicht vor- 
fichtig genug fein. O Himmel, daß ich gerade heut das erleben 
muß, was ich erlebt habe! Ich bin ein ruimirter Dann!" 
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„Ja wohl", bejtätigte Mrs. Seyers, die aus dem Nebenzimmer 
ebenfalls hervorfam, „ja wohl, bejter Mir. Noddy; bedenken Sie nur, 
der Mann repräfentirte ung einen jährlichen Gewinn von 1500 Dol- 
lars, er allein mit feiner Perfon, ganz abgejehen davon, daß er mit 
der Pflege am beten Bejcheid wußte und der Einzige war, der beim 
Anfanf eines Exemplars oder in ſonſt jchtwierigen Fragen meinem 
Manne mit Nath zur Hand gehen fonnte. Und nun muß dieſer 
Mann gerade heute verunglüden. Das tijt ein Schaden, den ich gar 
nicht berechnen fann. Mann”, wandte jie jih an Mr. Seyers, 
„Ticherlich haft Du ihn nicht genug zur Vorſicht ermahnt und haft 
ihm nicht die Negeln", welche bisher befolgt find, ordentlich einge- 
ſchärft; denn fonft würde er nicht gewagt haben, noch einmal in den 
Tigerfäfig hineinzugehen." 

„Schweig, Weib”, befahl Mir. Seyers; „ich ſage Dir, daß ich 
mehr gethan habe, als meine Pfliht. Sie können überzeugt fein, 
Mr. Noddy, daß ich Alles gethan habe, um ihn zur Vorficht zu be- 
wegen. ch habe ihm gejagt: Mer. Smith, gehen Ste nicht in den 
Tigerfäfig furz vor der Fütterung. Sein Sie vorjichtig, laſſen Sie 
fic) von Ihrer Ruhmſucht nicht zu Unbefonnenheiten verleiten. Aber, 
Mr. Noddy, Sie glauben nicht, wie weit die Nuhmfucht eines jol- 
hen Menschen acht. Durch den Beifall, der ihn morgen voraus- 
fichtlich zu Theil geworden wäre, hat er fich zu diefer Unbefonnen- 
beit hinveißen laſſen; weiter Nichts... Ich habe ihm gerathen, wie ein 
Bruder und wie ein wahrer Freund. 

Noddy Dachte im dieſem Momente an die 50 Dollars, welche 
Mr. Seyers dem Löwenbändiger verjprochen hatte für jedes neue 
Kunſtſtück, das er den Thieren beibringen wiirde und begann nach 
diefen eben gehörten Worten feinen Principal herzlich zu verachten. 

Trotz deſſen fuhr er fort: 

„Sie find alfo für den morgenden Tag in großer Verlegenheit?" 

„Natürlich, bejter Mer. Noddy, in jehr großer Berlegenheit, denn 
was foll ich nun für Kunſtſtücke machen laſſen? Das Einzige, was 
ich den Herrichaften zeigen kann, find die Kumjtjtüce des Nimus und 
des andern Elephanten, die Mir. Mops mit ihnen exerciren wird, 
und das alberne Zeug hat man ja überall gefehen; es Wird die 
Herrichaften wahrjcheinlich wenig amüſiren. Kurz, der Auf meiner 
Menagerie ift hin, und ich bin fo ruinivt, wie e8 Mer. Gamp nur 
jemals war.” 

„Das ſehe ich ein, Mr. Seyers. Was würden Sie aljo daran 
wenden, um einen Manı zu finden, der morgen zu den Thieren 
hineingeht in den Käfig?" 

„O, Der. Noddy, funfzig Dollar würde ich daran wenden, wenn 
ich einen Mann fände, der morgen zu den Thieren hineingeht. Glau— 
ben Site, es füme mir auf funfzig Dollars nicht an, obgleich e3 eine 
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große Summe Geldes ijt. Aber ich thäte eg, wenn ich einen ſolchen 
Mann finden könnte." 

„Fünfzig Dollars", wiederholte Noddy ſpöttiſch, „das ijt die 
Summe, welhe Mr. Smith haben jollte für jedes neue Kunſtſtück, 
das er den Thieren beibringen würde.“ 

„Aber bevenfen Sie, Mir. Noddy, Kunjtjtüde und Hineingehen, 
das ijt ein Unterjchied. Das bloße Hineingehen ift ja ‚gar nicht ge- 
fährlih. Glauben Sie mir, es ijt nicht die allermindeite Gefahr 
dabei, ji) in dem Käfige der Thiere eine Zeit lang aufzuhalten. 
Nein, nein, gar feine Gefahr; das könnte Jeder thun umd ijt mit 
funfzig Dollars föniglich bezahlt." 

„So?“ jagte Noddy, „dann find wir ja für morgen aus aller 
Berlegenheit, vorausgefegt, daß Sie im Ernſte ſprechen.“ 

„Nicht die geringfte Gefahr, mein liebjter Freund, nicht die 
allergeringfte. Ich bin lange genug im Bejit der Meenägerie, um 
das zu fennen. Nicht die aller geringjte Gefahr. ES ift nicht ſchlim— 
mer, al3 ob Einer in eine Geſellſchaft Lämmer oder ſonſt welcher 
zahmen Gejchöpfe hineinginge. Glauben Sie meiner Erfahrung." 

„Ich glaube es Ihnen, Mr. Sehers“, verſetzte Noddy, ud 
habe bereits ein Mittel gefunden, wie wir uns morgen aus der 
Verlegenheit heraushelfen. Wir wollen Beide in den Käfig hinein— 
gehen. Sie, Mir. Seyers, und ich." 

„Um's Himmelswillen!” vief Mer. Seyers und taumelte, vor 
Entjegen bleich, zurüd. „Was fagen Sie? Ich? Ich jollte in den 
Käfig der Löwen oder der Tigerin gehen? — Junger, Mann, was 
iprechen Sie? Ach Gott, ich ſehe mich Schon zerfleiicht und in mei- 
nem Blute ſchwimmend unter den Tagen dieſes Teufels von einer 
Zigerin. Nein, um Gotteswillen nicht ich.” | 

„Nun, was erichreden Sie, Mr. Seyers? Sie jelbit jagten ja 
eben, daß nicht die mindefte Gefahr damit verbunden ſei.“ 

„Ja, das heißt", ſagte Mr. Sehers, ohne im mindejten in 
Berlegenheit zu fein, „das heißt, feine Gefahr für denjenigen, der 
nervenftark iſt. Ich bin nicht nervenftarf, Mir. Noddy, mic würden 
jehr leicht meine Nerven im Stiche laſſen. Es iſt wirklich nicht die 
mindejte Gefahr dabei. Sie fennen nicht die Gewalt des menſch— 
lichen Auges über die Beitien. Aber, wie gejagt, meine 
Nerven. Ich weiß es, denn ich bin niemals mıt den Löwen 
und Tigern in jo nahe Berührung gefonmen, wie zum Beiſpiel Sie, 
Mr. Noddy. Sie find mit Löwen und ZTigern tagtäglich in Be— 
rührung gefommen und haben von Mer. Smith fo manchen Kunſt— 
griff gelernt, wie man diefe Thiere behandelt; wohingegen ich mic) 
nur mit den janfteren Gefchöpfen der Menagerie bejchäftigt habe, 
mit den Kakadus und den Ziegen und Schafen, und was diefe 
Thiere betrifft, jo bin ich jederzeit bereit, mich ihnen zu nähern und 
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mit ihnen vorzunehmen, was Se. Ercellenz nur immerhin wiünjchen 
mögen; aber mit Tigern und Yöwen? .... Nein, nein, Mr. Noddy, 
nimmermehr. — Erſchrecken Sie mich nicht, jprechen Sie nie wieder 
davon.” | 

Plötzlich unterbrach er fi: 

„Herr Gott, was ift das?“ vief er, al3 ein gräßliches Gebrüll 
aus der Menagerie herauftönte. 

„Es iſt die Semiramis", antwortete Nodoy Faltblütig. 

„Die Semiramis? Um Gotteswillen, fie ift doch nicht aus- 
gebrochen?" 

„Nein, fie erhält nur ihre Strafe, die darin bejteht, daß man 
ihr das Fleifh, was ihr heute Abend zum Futter bejtimmt war, 
vorgelegt, und wieder fortgenommen hat. Darüber erhebt fie das 
wüthende Gebrüll." 

„Ah Du mein Gott! wie entjeglich es fich anhört. — Sieh’ 
Frau, wie ich zittere." 

Mrs. Sehers hatte ihn inder That zittern jehen und hatte auch 
bereit3 in zarter Fürforge für das Wohlbefinden ihres Mannes ein 
Gefäß mit ihrem Univerfalmedicament, dem von Mir. Seyers fo ge- 
fürchteten Theerwajjer, herbeigeholt, dejjen Anblid allein ſchon geeig- 
net war, Mer. Seyers Energie wieder etwas aufzumeden, die ſich 
zunächft darin Fundgab, daß er ſich weigerte, das ganze Gefäß zu 
leeven, fondern entjchieden erklärte, daß er nur einen Schluck davon 
nehmen wiirde.“ 

„Nun ein Wort im Ernſt“, fuhr Nodoy fort. „Was würden 
Sie daran wenden, wenn Sie einen Mann fünden, der im den Käfig 
hineingeht. Ich wiederhole diefe Frage, weil ich einen folchen Mann 
weiß. Funfzig Dollars, Mr. Seyers, das ift eine lächerliche Summe, 
die Sie wahricheinlich im Ernſt Niemandem anbieten werden." 

„Siebenzig, Mer. Noddy, ich fagte fiebenzig, Sie mißverjtanden 
mid. Denken Sie nur, in jeder Minute, welche Sie ſich in dem 
Käfige aufhalten, verdienen Sie fünf Dollars." 

„Ganz recht“, jagte Noddy, „in jeder Minute fünf Dollars. 
Fir die erſte Minute erhalte ich fünf Dollars, und den Net der 
Summe winden Sie wahrjcheinlih meinen Zejtaments-Erefutoren 
auszuzahlen haben.“ 

„Hürchten Sie ſich nicht, Mir. Noddy, nein, nein, Sie find zu 
furehtfam. Glauben Sie mir — „Ad Du mein Gott, das Gebrüll 
hört nicht auf; Frau noch einen Schluck Theerwaſſer.“ 

Dieje Bemerkung bezog fi) auf ein ermenetes Wuthgebrüll der 
Tigerin, welches in wahrhaft marferjchiitternder Weife durch die Me— 
nagerie dröhnte. 

„Mer. Noddy, ich jagte SO Dollars, ich glaube, ich habe 80, 
gejagt — 80 Dollar — Frau; entjinnft Dir Dich nicht, was ic) ſagte?“ 
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„Ich entfinne mich, Mann, daß Tu Unſinn jchwagteft," erwie— 
derte Mrs. Seyers. „Sprich nicht, was Du einem Manne giebit, 
der ein einziges Mal in den Käfig hineingeht, fondern jage, was Du 
einem Manne Gehalt giebft, der die Dreſſur der Thiere über: 
nimmt, und wenn Mr. Noddy einen folchen weiß, jo fei dem jungen 
Manne dankbar dafür, umd biete ihm nicht ein Lumpengeld, jondern 
biete ihm einen anftändigen Gehalt, wie er fi) in einer anftändigen 
Menagerie ziemt. 

„So jagen Sie, Mr. Noddy, was verlangt dev Mann, von 
dem Sie fprehen?“ wandte ſich Seyers an den jungen Mann. 

„Der Mann, von dem ich ſpreche, Mr. Seyers, der Mann 
bin ich felber‘, fagte Noddy, „und ish verlange diefelbe Gage, welche 
Sie Mr. Smith gezahlt haben, ohne die für die heutige Vorftellung 
verjprochene Bergünftigung. Ich verlange einen Gehalt von 3000 
Dollars, und davon laſſe ich feinen Cent ab. Wollen Sie? gut, das 
Geſchäft ift abgemacht. Ich werde die Thiere morgen diejelben 
Runftftücte machen laſſen, welche fie Mr. Smith lehrte, und werde 
die Drefur für das ganze Jahr fortfegen. Wollen Sie nicht, jo 
mögen Sie fehen, wie fie mit der morgenden Borftellung und mit 
Ihrer Dienagerie überhaupt fahren.” 

„Dreitaufend Dollars! Mr. Noddy, Sie ruiniren mic); bedenfen 
Sie dreitaufend Dollars, welhe Summe! 

„Und bevenfen Sie einen Neingewinn von 1500 Dollars, 
den Sie durch mich haben werden, wie fie ihn durch Mr. Smith 
hatten, nach der Aeuferung von Mrs. Seyers.’ 

Mr. Seyers warf feiner Frau einen wüthenden Blick zu, meil 
fie ihn durch ihre Offenherzigfeit in eine folhe Klemme gebradt. 

Mrs. Seyers aber beadhtete diefen Blick nicht, ſondern mit 
wahrer Begeifterung ‚schaute fie den jungen Mann an, und e3 fehlte 
Nichts, jo hätte fie ihn in ihre Arme gefchloffen. Da indefjen dies 
gegen die Schiclichfeit gewefen wäre, fo begnügte fie fich, feine Hände 
zu erfallen, und mit Thränen in den Augen zu rufen: 

„O, Mr. Noddy, welch ein Süngling find fie! Ich wollte Sie 
wären mein Sohn, und wenn Sie mem Sohn wären, jo würde ich 
jagen: Mein Sohn, erwirb Dir Ruhm und Ehre, thue, wie Du 
ſagſt. Da Sie aber mein Sohn nicht find, ſondern nur ein Freund, 
ein Schügling, fo fage ih: Nein, Mr. Nodoy, thun Sie es nicht, 
bringen Sie Ihr Leben nicht in Gefshr. Sie find ein muthiger, 
evelherziger Jüngling, aber bringen Sie Ihr Leben nicht in Gefahr, 
als Freundin vathe ich Ihnen, thun Sie es nicht.“ 

Mr. Seyers Stirn ummölfte fich immer mehr, und ein Ge— 
mwitter drohte fich über dem Haupte feiner Gemahlin zu entladen; 
und um dic Gefahr abzumenden, welche ihm ihre Sentimentalität zu 
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bereiten drohte, To legte er ihrem Redefluß mit dem beliebten „alte 
Seeſchlange“ zunächit einen Hemmſchuh an. 

Noddy lächelte und fagte: 

„Greifern Sie fich nicht, Mr. Seyers. Der mohlmeinende 
Kath Ihrer Frau Gemahlin joll mich nicht von meinem Entjchlufje 
abbringen. Fürchten Sie nicht, daß ich mich etwa bejtimmen lafjen 
würde, von dem einmal gefaßten Bejchluffe abzugeben. Ich habe’ 
e3 mir vorgenommen: ich will es, und fenne recht gut die Gefahr, 
welche mit diefem Berufe verbunden ift. Mag es num glücken, oder 
mag ih das Schickſal meines Freundes Tomahuhu theilen, ich will 
es einmal.’ 

Mit einem herzlichen Händedrud wandte er fich darauf an Mrs. 
Seyers und dankte ihr in warmen aufrichtigen Worten für die Aeu— 
ßerung ihrer mütterlichen Beſorgniß. 

Wenn eigenmütige Charaktäre einmal jich zu einem gewiſſen 
Grade von Uneigennüsigfeit erheben und mit diefer ungewohnten Tu— 
gend einmal im Zuge find, jo fann man in dev Regel gar nicht 
abjehn, wie weit jie noch darin gehen werden. Und daß dies Nebel 
auch bei feiner Frau eintreten würde, befürchtete Mr. Seyers mit 
Net. Denn fie fuhr nach einigen fchmeichelhaften und bemundern- 
den Erflamationen fort: 

‚Mann, ich fage Div, daß Du diefen Jüngling jo befolveft, 
wie er es verdient. Er hat Necht, wenn er jagt, daR wir durd) 
ihn einen Neingewinn von 1500 Dollars haben werden; aljo zahle 
ihm die 3000 Dollars, weigere Dich nicht und bedenke, was uns 
allein der morgende Tag einbringen wird.‘ 

Mr. Seyers hatte eben die ‚weibliche Atzteke“ auf den Lippen, 
als Noddy einfiel: 

„Ich bitte Sie, Mrs. Seyers kein Wort zu meinem Gunſten 
zu ſprechen. Ich ſage hiermit Mr. Seyers mein letztes Wort. Ent— 
weder Sie engagiren mich zur Dreſſur der Thiere, für den Gehalt 
von 3000 Dollars, oder Sie thun es nicht. Indeſſen bin ich bereit, 
Ihnen eine Conceſſion zu machen. Glückt die morgende Vorſtellung 
nicht, ſo beanſpruche ich keinen Dollar; glückt ſie aber, ſo ver— 
lange ich den von mir geforderten Gehalt. — Iſt das abgemacht, 
Mr. Seyers?“ 

Die entſchiedene Sprache des Jünglings mußte Mr. Seyers 
wohl überzeugen, daß er nicht weiter mit ſich handeln laſſen werde 
und, wenn auch mit einigem Widerſtreben, ſchlug er in die darge— 
botene Rechte des Jüuglings ein. 

„Ich weiß“, fügte er hinzu, nachdem der geſchäftliche Theil der 
Verhandlung abgemacht war, „daß Sie muthig und kühn ſind. Al— 
lein eine erſte Dreſſur pflegt in der Regel nicht gerade glänzend 
auszufallen. Ich erinnere Sie an das, was ich ſagte: Die Gewalt 
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des menjchlichen Auges ift groß, und ‚wenn. Sie, morgen Vormittag 
mit den Beſtien noch eine. Probe anftellen, jo werden Sie den flei- 
nen Reſt von Furcht, der Ihnen vielleicht noch inne wohnt, übers 
winden lernen. Sein Sie ganz furchtlos, Dir. Noddy, wie es Ihr 
Freund Tomahuhu war, und follte Ihnen dann bei der Dreſſur ein 
Unglück begegnen, num, Mr. Noddy, jo werden, Sie perfönlich über: 
zeugt fein, daß ich auch bei Shen, wie es bei Mr. Smith der Fall 
war, alles Mögliche gethan habe, um Sie zu warnen und zur Vor— 
jicht zu ermahnen, daß mich alfo von Seiten der Behörde feine Ver: 
antwortung oder ein Tadel treffen kann.“ 

„Seit Sie unbeſorgt“, antwortete Noddy; „ich werde Sie nicht 
für das verantwortlich machen, was mir wivderfährt, ebenfo wenig, 
wie Tomahuhu Cie für das verantwortlich gemacht hat, was ihm 
widerfahren.” 

Auf Nodoy machte diefe lette Bemerkung feines Chefs welcher 
die Schuld an dem Unglüd, das den Yöwenbändiger, getroffen, auf 
diejen allein zu jchieben ſich bemühte, feinesmegs einen günftigen Ein- 
druck, ſondern ließ ihm denfelben im ziemlich verächtlichem Lichte 
erſcheinen. 

Es iſt ja der Menſch ſo leicht geneigt, eine Schuld, die ihn 
drückt, von ſich abzuwälzen auf die ſtärkeren Schultern eines Ande— 
ren, und wer vermöchte die Laſt einer Schuld wohl leichter zu er— 
tragen, als ein Todter? — 

Nachdem man noch abgemacht hatte, daß auf den Anſchlagzetteln 
nicht das Mindeſte geändert werde, daß ſelbſt der Name des Löwen— 
bändigers auf demfelben beibehalten werde, und nachdem man fich 
noch einmal durch Handſchlag verfichert hatte, daß das Geſchäft ab- 
gemacht jei, verabjchiedete ſich Noddy. — 

AS er in feinem Wagen, in der Wohnung des Löwenbändigers, 
ankam, da erinnerte ihn, obwohl man den Leichnam längſt aus der— 
jelben fortgejchafft hatte, Alles an feinen Freund und deſſen Schickſal. 

Da hing jein Anzug, fein Wams von Leder, das neue Leopar— 
denfell, was Mr. Seyers ihm zu der morgenden Vorſtellung zum 
Gejchenf gemacht Hatte, die Meffingkvone, welche für dem: morgenden 
Tag noch extra mit Adlerfedern geziert war. 

Dort lag die Peitſche, mit dem quedfilbergefüllten Griff, dort 
in jener Nifche ftand die Flafche, aus welcher Mir. Smith nach je 
der Vorftellung eine Herzſtärkung zu nehmen pflegte. 

Das Alles erinnerte ihn nicht nur an das Schieffal feines 
Freundes, jondern mahnte ihn auch, an das zu denken, was ihm 
jelber bevorſtand. 

Der Schlaf floh ihn. 

Doch neben den Schreedensbildern, die vor feiner Seele empor— 
stiegen, da traten auch Erjcheinungen fanfierer Art auf, da tauchte 
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Fanny's Bild empor, die herrliche Zeit, die ev mit ihr zufammen 
in Georgesville verlebt, daS Verſprechen, welches fie ihm zu Nash- 
ville gegeben, und der Kuß, welchen fie auf feine Lippen drückte, 

War fein Entſchluß, dieſe gefährliche Carriere zu ergreifen, in 
welche er jest den erften Fuß gefett, lediglich gefaßt, um fich eine 
bejjere Exiftenz zu fichern, oder um fich dem DVerftorbenen als einen, 
feiner würdigen, Freund zu zeigen? 

Bielleiht. — Bielleicht aber war es auch das Verlangen, in 
Fanny's Augen in einem andern Lichte, als in dem eines verachteten 
Negers zu ericheinen. Denn die Perfon eines Thierbändigers, mö- 
gen ſich auch manche Kächerlichfeiten an vdiefelbe knüpfen, umgiebt ſtets 
in gewiſſem Maaße der Glanz des Heroismus, und follte diefer 
Heroismus nicht den Makel zu überftrahlen vermögen, der an feiner 
Geburt haftete? War es nicht möglih, daß Fanny ihn in feinem 
jegigen Berufe mit anderen Augen betrachten würde, als fie ihn bis 
dahin zu betrachten gewohnt war? War es nicht möglich), daR die 
Lehren, die der fromme Mr. Payne ihr eingeimpft, ferner in ihrem 
Herzen fein Echo finden würden? 

Mit einem Gebete für feine Erhaltung und mit einem letten 
Gedanken an Fanny, fchlief er erſt ſpät am Morgen ein. 


Neunundsiebzigstes Kapitel. 


Das Afyl armer Verwandten. 


Wir verliefen Miß Fanny, die Tochter des fo vielfach heim- 
gejuchten Plantagenbeſitzers Mr. Cleary, auf dem Perron des Bahn- 
hofes und zwar in dem Moment, al3 fie von einer ihrer jungen 
Reife gefährtinnen, der zwölfjährigen Nettice, zu ihrer nicht geringen Be- 
ſtürzung die Vermuthung ausfprechen hörte, daß die Stadt, melde 
das Ziel ihrer Neife war, nicht Richmond fer, da Richmond nicht 
am Meere liege. 

Als Mrs. Bethſey Bagges ihre Schütlinge mit der ängftlichen 
Sorge einer zärtlichen Mutter glüclic) in den Wagen gepackt hatte, 
und dann felbft hineingeftiegen war, jprang Scip, der Neger, neben 
den Kutſcher auf ven Bod, und der Wagen fette fi) in Bewegung. 
Selbft bei Mondfchein machten die prächtigen Gebäude der Stadt 
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einen folchen Eindrud, dar Fanny mehrmals Ausrufe der Bewun— 
derung augftieß, während der Wagen durch die jchönen Straßen hin- 
fuhr. Die Straßen wurden indeſſen im Verlauf der Fahrt immer we— 
niger anfehnlih, und endlih bog der Wagen in eive ſehr dunkle 
und von der Hauptſtraße ziemlich entlegene, verſteckte Seiten- 
gafje ein. 

Bon dem Lurus, den alle Häufer der Stadt zur Schau trugen, 
war hier nicht viel zu fehen, mir einzelne Häufer nahmen ſich in 
dieſer Gaſſe noch Ra genug aus. Die Gafje war lang und er- 
ſtreckte fich) bis nahe an den Quai. Dort hörten die Häufer auf, und 
eine hohe Mauer zog ſich eine Strede die Straße entlang. 

Bor einer ziemlich niedrigen Pforte in der Mauer hielt der 
Wagen an. Scip fprang vom Bock und zog eine neben der Thür 
in der Mauer befindliche Glode, während Mrs. Bagges ihren Schüß- 
lingen aussteigen half. 

Fanny beſchlich ein unheimliche Gefühl. In diefer abgelegenen, 
einfamen Gegend der Gewalt einer Frau preisgegeben, gegen welche 
ein unbefiegbarer Widerwillen ſich in ihr geltend gemacht hatte, das 
war ein Gedanke, der ihr Furcht einflößte Die Mauer, vor mel- 
cher der Wagen hielt, fah der Mauer eines Gefängnifjes jo ähnlich, 
daß in ihr plößlich der Vorfat rege ward, die Flucht zu ergreifen, 

Zitternd ftand fie neben dem Wagen und fchien umberzufpähen, 
ob fich ihr nicht eine Gelegenheit zur Flucht darbieten würde. 

Da fühlte fie ihre Hand ergriffen umd leife gedrückt. Es war 
Nettice, welche ihr zuflüfterte: 

„D Sott, Mit Fanııy, ich fürchte mich fo ehr, ich wollte, wir 
fünnten entfliehen.“ 

Fanny wollte antworten, daß fie eben auch daran dächte, da 
traf die Stimme der Mrs. Bagges ihr Ohr, welche ihr zurief: 

„Nun, liebe Fanny, iſt's gefällig einzutreten? Die Thür ift 
offen. — Was ftehft Du albernes Ding” — wandte fie ji) an Net- 
tice — „und geberdeit Dich, al3 wollte Div Einer ein Leid anthun? 
Gleich fomm’ her, marfch hinein!“ 

Mit diefen Worten ergriff fie die zitternde Kleine am. Aermel 
ihres Kleides und zog fie ziemlich unfanft durch die Thür. 

„Bitte Miß Fanny ...“ fuhr fie fort alS diefe noch zögerte. 

Faſt willenlos gehorchte Fanny, als fie ſah, daß jie allein noch 
draußen jtand. 

„Öuten Abend, Mr. Gamp, redete Bethjey Bagges den Por— 
tier an, welcher zu ihrer Begrüßung aus der Loge herausgetreten 
war und mit wohlgefälligem Grinfen die vier Kinder eins nach dem 
andern mufterte. — „Guten Abend. — Nichts bejonderes, vorgefal- 
len? — Sit feine'von den Rangen ungezogen geweſen?“ 
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„Es ijt alles fo leidlich gut gegangen’ antwortete Wir. Gamp, 
mit nicht ganz ficherer Stimme. 

„O“, erwiederte Mrs. Bagges, „ich ſehe Sie haben wieder der 
Flaſche allzufleißig zugeſprochen. Sch habe Belle Boyd expreß auf- 
getragen, dafür zu jorgen, dag Sie nicht zu viel Wein erhalten.“ 

„Delle Boyd hat ihre Schuldigfeit gethan“, lallte Mr. Gamp, 
„es iſt nicht von ihr.“ 

"Bon wen denn?‘ 

„War nach Kundſchaft, Bethſey. Wollte dem Gefchäfte Kund— 
Ihaft zuführen, weil jchon zwei Tage Niemand hievwar, mußte 
aber ein Paar Baummollenmäflern wacer zutrinfen, che fie mit- 
famen.‘ 

„Kein Wunder“, antwortete Mrs. Bagges, „daß das Gefchäft 
jchlecht geht, wird aber jet wohl beſſer gehen.“ 

„Vermuthlich“, grinzte der Trunkenbold, „lauter hübſche Din- 
ger das — ganz was Appartes dabei.“ 

Der Kaum, in welchem dieſe Unterredung ftattfand, war eine 
Art Eingangshalle, welche ſich unmittelbar hinter der Pforte an der 
Mauer befand, e$ war das ein überdachter, an einer Seite offener 
Gang, an der andern Seite befand ſich die Wohnung des Mr. Gamp. 
Das ganze Gebäude war nicht länger als etwa 16 Fuß und 
hatte feine andere Beftimmung, als dem Portier zur Wohnung zu 
dienen. 

Der meite Plak, welchen die hohe Mauer umfchloß und an 
deffen einem Ende das Bortierhäuschen mit der Halle (ag, war ein 
weiter, dicht bewachjener Park. Laubgänge führten in verſchiedenen 
Richtungen Durch denfelben und vereinten ſich zuweilen. auf geräu— 
migen Raſen- und Spielplägen oder verloren fi in ſchattig umrank— 
ten Yauben oder im fleinen idylliſchen Gartenhäuschen. 

Mrs. Bagges ging mit ihren Schüßlingen voran, Scip mit den 
Gepäd folgte. Sie ſchlug den breitejten der Gänge ein,. welcher in, 
ziemlich gerader Nichtung auf ein mitten im Park gelegenes ziemlich 
geräumiges und jehr hübjch gebautes Haus zuführte. 

Je näher Fanny dem Haufe fam, deſto unruhiger ward fie, ihre 
Hand, welche die Petticens feft umfaßt Hatte, zitterte, und ihr 
Gang war Schwanfend. 

In dem Haufe jelbjt ging es troß der fpäten Mbendzeit noch 
jehr Iuftig her. Die Fenfter des erften Stodes waren alle heil erleuch— 
tet, wie man durch die geſchloſſenen Läden doch bemerken konnte, und 
jubelndes Getöfe, untermifcht mit dem Geſang einer Discantjtinme 
und den Tönen eines Pianos erichallte weithin durch den Garten. 

„Es wird Befuch da fein“, bemerkte Saivy, deren Verſtimmung 
auch mit der Annäherung an das Haus wuchs. — „Gehen wir vorn 
hinein, Alte?“ fügte fie hinzu. 
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‚Mein, wir werden umnfere Freundinnen über die Hintertveppe 
in ihre Zimmer führen“, antwortete Mrs. Bagges, „fie werden Ruhe 
nöthtg haben.‘ k 

Der Gang, welchen ſie eingefchlagen hatte, führte an den 
Haupteingang. Hier aber bog Mrs. Bagges ab umd führte ihre 
Zöglinge auf einem Seitenweg über einen hübfchen, fauberen Hof, an 
die Hinterfeite des Haufes. Auf Scips Klopfen ward die Thür von 
einem ſehr hübfchen Mädchen, die mit hochgeröthetem und erhittem 
Geſicht herbeiftürzte, geöffnet. 

„Nun, da find Sie ja“, vief fie, al3 fie Mrs. Bagges erblicte, 
„und wie e3 jcheint‘, —* ſie hinzu, auf die kleinen Begleiterinnen 
der Dame deutend — „haben Sie auf Ihrer Reiſe Glück gehabt.“ 

„Ich kann nicht klagen, Belle Boyd“, antwortete Mr. Bagges. 
„Ich bin zufrieden. Aber wenn ich Dich bitten darf, ſo ſchicke auf 
den Salon im zweiten Stock ſchleunigſt ein gutes Abendeſſen, die 
lieben Kleinen haben ſicherlich großen Hunger. — Die Zimmer ſind 
doch in Ordnung?“ 

„Alles in Ordnung“, antwortete Belle Boyd. „Gehen Sie nur 
mit unſeren neuen Gäſten hinauf, ich werde das Abendeſſen ſofort 
beſorgen laſſen,“ 

Die Treppen, welche in die oberen Stockwerke führten, waren ſau— 
ber und mit Teppichen belegt, das Zimmer, welches Mrs. Bagges 
ihren Gäſten anwies, ein ſehr geſchmackvoll möblirter Salon, die 
Fenſter mit dichten Gardinen von grüner Seide verhängt, bequeme 
Sophas und Seſſel ſtanden an den Wänden und eine Ampel brannte 
an der Decke, welche durch das grüne Glas ein eigenthümliches Licht, 
ein trauliches Clair-obscur, über das gemüthliche Boudoir ergoß. 

Eine Negerin deckte einen Tiſch und ſervirte ein ausgeſuchtes 
Abendeſſen, wobei Mrs. Bagges präſidirte. 

Die Furcht, welche ſich der Kinder bemächtigt haben mochte, 
begann allmälig zu ſchwinden, als fie ſahen, daß es ſich hier keines— 
wegs um ein Gefängniß handelte, ſondern ein ſehr angenehmer Auf— 
enthalt ihrer wartete. Der Apetit ſtellte ſich auch bald ein, und ſie 
ſprachen Alle den wirklich ausgeſuchten Speiſen in einer für Mrs. 
Bagges ſehr befriedigenden Weiſe zu, ſelbſt von dem Wein, der bei 
der Abendtafel nicht fehlte, nippten ſie Alle ein wenig, und Sairy 
trank ſogar ſo viel, daß Mrs. Bagges in ihrer mütterlichen Für— 
ſorge die Befürchtung ausſprach, es werde ihr nicht bekommen. 

„Ach was“, antwortete Sairy ſpitzig, „hab' Dich nich, Alte, 
— es ja nur zu gern, wenn wir uns einen kleinen Rauſch 
trinken.“ 

„Mäßige Dich, liebes Kindchen“, ſprach Bethſey Bagges be- 
gütigend. „Was müſſen nur unſere Gäſte von mir denken, wenn Du 
ſolche Reden führſt.“ 
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„Nun, ob fie es heute oder morgen erfahren“, erwiderte Sairy 
in unverbeflerlicher Trogköpfigfeit; „ihnen werden ja doch bald genug 
die Augen aufgehen.‘ 

Wer weiß, ob folche unehrerbietigen Neden die gute Dame nicht 
ernftlich erzürnt hätten. Indeſſen erhielt der unerquickliche Wort- 
wechjel dadurd eine Unterbrechung, daß in dieſem Moment das junge 
Mädchen, welches Mrs. Bagges Belle Boyd genannt hatte, die Thür 
geöffnet und ihr vor Aufregung geröthetes — durch die Oeff— 
nung geſchoben hatte mit der Frage: 

Darf Ihm a. 

„Ich bitte, Belle Boyd, tritt näher!“ fagte Mrs. Bagges zu: 
vorfommend, indem fie zugleich auf dem Sopha Pla machte, um die 
Eintretende neben fich ſitzen zu laſſen. 

Belle Boyd erjchien in einem Koſtüm, welches man in jeder 
anftändigen Gejellichaft anftörig gefunden haben wide. Nicht nur 
war ihr rabenjchwarzes Lockenhaar dermaßen aufgelöft, daß es wirr 
und ungeordnet über ihre Schultern herabhing, fondern auch das 

lieder von rother Seide, das Sie trug, war geöffnet, und ihr üp- 
piger Bufen drängte ſich nach Erledigung des Zwanges in einer 
Weife vor, die Fanny beinahe erröthen machte. Trotzdem aber jah 
Belle Boyd doch Schön aus, und ihre Schönheit, wie ihre ungeheu- 
chelte Freundlichkeit und die Mumterfeit ihres Wefens, jühnte die 
Kinder leicht mit der Nonchalance ihres Anzugs aus. 

„Ich muß doch unſere neuen Hausgenoſſen begrüßen! vief fie 
lachend. — „Eins, zwei, drei, vier! — Herrlih und wie hübjch 
fie Alle find — Ad welche Feueraugen, welch zarter Teint, welch 
eine jhöne Hand, ich bin überzeugt, daß jeder der Gentlemen, die 
unfere Kunden find, 500 Dollars . . . 

„Still, Belle Boyd!“ unterbrach fie Mrs. Bagges, die junge 
Dame ift Miß Fanny. Liebe Fanny, ich hoffe, Du verzeihſt mei- 
ner luſtigen Freundin ihre Ausgelafjenheit, fie ift nicht jo ſchlimm, 
wie fie ſcheint.“ 

Fanny erflärte erröthend, daß fie es jehr freundlich finde, ſich 
von Seiten ihrer Wohlthäterin mit jolcher Rückſicht behandelt zu ſehn. 

„Ihr meine Fleinen Püppchen,“ fuhr Belle Boyd fort, ohne ven 
Verweis fonderlich zu beachten, indem fie jich am Nettice und Anna 
wandte, ”,,‚jeht ein wenig abgemagert aus, aber tröjtet Euch, Ihr 
werdet bald jo voll und rund fein wie irgend Eine hier im Haufe; 
denn Mrs. Bagges hält auf eine gute, nahrhafte Koft. Ich war eben 
jo abgemagert, als ich vor 3 Fahren zu Mrs. Bagges Fam, aber 
ſchon nad) einem Monat jah ich blühend aus wie eine Roſenknospe 
und mar bei allen Herren beliebt und von Allen die Gefuchtejte.‘ 

„Dieſe junge Date,“ fügte Mrs. Bagges erflärend hinzu, als fie be: 
merkte, daß Fanny und Nettice die Erzählung Belle Boyd's mit 
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einigem Befremden anhörten, „iſt nämlich auch von mir erzogen worde !. 
Sie war 15 Jahr alt, als fie zu mir kam, elend und abgemagert. 
Sie blieb bei mir bis zu ihrem fiebzehnten Jahre und entwidelte 
fich zu einev merkwürdigen Schönbeit, da fie nun meiner Obhut nicht 
weiter bedurfte, jo iſt fie feitvem ihren eigenen Weg gegangen, und 
das erlaube ich jeder der armen Verwandten in meinem Haufe, wenn 
fie ein gewiſſes Alter erreicht hat. — — 

Nach dem Abendefjen forderte Mrs. Bagges ihre Schüßlinge 
auf, fih in ihre Schlafgemächer zu begeben. 

„Diejer Salon,“ fügte fie Hinzu, ‚Äf für Euren gemein- 
famen Aufenthalt bejtimmt, außerdem aber erhalten je Zwei und Zwei 
von Euch eines der anftogenden Zimmer zum Schlafzimmer.“ 

Fanıy, welche, wie die Dame erklärte, ihr Liebling war, erhielt 
den Vorzug, fich eine Stubengenoffin wählen zu dürfen. Ihre Wahl 
fiel auf Nettice. Polly und Anna bewohnten alſo das andere Zimmer. 
Sairy hatte ein in der Nähe belegenes Zimmer allein, ihr wurde, 
als der Neltejten eine Art Vormundſchaft über die Neulinge aufge- 
tragen, fie wurde gewilfermaßen mit den Anfängen ihrer Erziehung 
betraut; die weiteren Yortjchritte zu leiten aber, wie den jungen 
Mädchen fpäter klar wurde, das behielt fich Mrs. Bagges felber vor, 
und ließ fich dabei nur von Belle Boyd ajfijtiren. 

Die Schlafzimmer der Kinder waren gejchmadvoll, bequem und 
elegant und liegen nichts zu wünſchen übrig. In jedem jtanden 
zwei Himmelbetten mit fchneeweißer Yeinwand bezogen, ©egenjtände 
der Toilette waren im Ueberfluß vorhanden, in den Schränfen hing 
eine Auswahl der elegantejten und feinjten Kleider — bein An— 
und Ausfleiden leijteten kunſterfahrene Negerinnen Hülfe — kurz alles, 
was ein verwöhntes Mädchen fich nur wünfchen mag, dag war hier 
vorhanden. 

Am Tage. nach der Ankunft der vier fremden Kinder forderte 
Mrs. Bagges diejelben auf, ein Bad zu nehmen Sie felbjt in 
eigener Perfon unterjtügte die Negerinnen bei ihren Hülfeleiſtungen, 
eine Freundlichkeit, welche gewiß alle Anerkennung verdiente. Indeſſen 
fam e3 doch hierbei zu dem erjten Conflict zwifchen ihr und Fanny. 
Da nämlich die ganze Unterhaltung der Dame fo lange fie im 
Badezimmer fich befand, fic) auf eine eingehende Mufterung der Für- 
perlihen Vorzüge und Mängel bejchränfte, wobei fie, behufs Feſt— 
jtellung gewiſſer Detail3 die Kleinen zur Duldung von Berührungen 
und Bejichtigungen nöthigte, welche ihnen das Blut in die Wangen 
trieben, jo erklärte Fanny, daß fie nie wieder baden werde, wenn 
Mrs. Bagges zugegen fei. 

Wochen vergingen, ohne daß Fanny, fo oft fie auch mit ihrer 
Stubengenojjin im vertraulichen Geſpräch das Thema ventilixte, 
das väthjelhafte Dunkel, welches Mrs. Bagges und ihr Haus um— 
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gab, zu Kichten vermochte. Wie hätten auch diefe Kleinen eine Ahnung 
haben jollen, von den DBerbrechen, durch welche die überfättigten 
Noues, die in Yajtern aller Art erichöpften Junker, die blafirten 
Wiftlinge des Südens Befriedigung ihrer Wolluft fuchten? — Wie 
hätfen jie eine Ahnung haben können von den unnatürlichen Mitteln, 
deren jich die entmannten Libertins bedienten, um noch einmal aus 
dem Becher des Genuffes zu koſten? — 

Es muß zur Schande der entfittlichten Arijtofratie des Südens 
gejagt werden, welche jich jolcher suititute bediente und zur Schande 
der Behörden, welche die Erijtenz folcher Inſtitute möglich) machten — 
daß man in vielen der Hauptftädte der ſüdlichen Staaten Kinder Yu 
Opfern der Wolluft machte; dar man Etabliſſements des Laſters ein- 
richtete, welche von Kindern bevölkert waren! — 

Wie gejagt, Fanny und ihre Freundin hatten davon feine Ah— 
nung. Was fie herausbrachten, war nur geeignet, den Schleier, 
welcher ſich vor ihrem Blicke ausbreitete, noch dichter zu machen. Daß 
fie ji), wie Nettice behauptet hatte, wirklich in Charlestown befan- 
den, das hatte jie jehr bald von einer der Negerinnen erfahren. Ferner 
wußte jie, daß im Haufe ſich außer ihnen noch 6 bis 8 Kinder ihres 
Alters befanden, daß dieſe in einer höchſt bejtechenden Toilette fich 
Abends in einem Gejelljchaftszimmer des erſten Stodes verſammel— 
ten, und daß dort auch Herren, und zwar meijtens alte Herren, zu 
jein pflegten. Sie hatten mit den früheren Bewohnern des Hauſes 
feinen Verkehr, jie jpeijten nicht mit ihnen zufammen und kamen auc) 
jonft wenig mit ihnen in Berührung, nur Sairy, die ihnen als Gou— 
vernante oder Gejellichaftsdame diente, verlebte die meijte Zeit im 
ihrer Nähe, ſie hielt jich entweder bei ihnen in ihren gemeinſamen 
Boudoir auf oder machte Spaziergänge mit ihnen in dem Park. Es 
fehlte ihnen an feiner Bequemlichkeit, und der Tifch der Wir2. Bagges 
war von Belle Boyd nicht mit Uurecht gelobt worden. Auch für Un— 
terhaltung war geforgt. In dem Boudoir befand fich eine kleine 
Bibliöthef, indejjen verzichtete Fanny darauf, davon Gebrauch zu machen, 
da fie gefunden hatte, daß es durchgängig Nomane äußerjt lasciven 
Inhalts waren. 

So verging ein Tag nach dem andern, eine Woche nach der 
andern; der Winter kam heran, und die Spaziergänge im Park 
hörten auf, ſonſt veränderte ſich nichts in ihrem täglichen Leben. Auf 
Netticens wie auf der verkommenen kleinen Anna Aeußeres hatte, wie 
Belle Boyd vorher geſagt, die gute Lebensweiſe vortheilhaft einge— 
wirkt, ſie hatten ſich in kurzer Zeit ſehr zu ihrem Vortheil verändert. 
Fanny hatte mehr als einmal Mrs. Bagges gebeten, ihr die Mittel 
zu gewähren, um nach Richmond zu ihrer Mutter reifen zu können, 
allein Mrs. Bagges hatte davon nichts wilfen wollen, vielmehr dies 
Berlangen zwar nicht unfreundlich, aber doch ſehr entjchieden zurück— 
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gewiefen; es ftand demnach feit, daß ihre Wohlthäterin fie nicht weg— 
laſſen wollte. Fanny und die andern, welche mit ihr gefommten, wa— 
ven nichts als Gefangene, und ihr Loos fein beſſeres, als das des 
Bogel3 im goldenen Käfig. 

Welchen Zweck aber hatte Mrs. Bagges, fie gefangen zu hal- 
ten? — Sie durften nie den Park verlaffen, Mr. Gamp hielt an 
der Pforte ftrenge Wacht. Mit einigen Mädchen, die beveit3 länger 
ſich im Haufe befanden, zu denen auch Sairy gehörte, machte Mrs. 
Bagges öfters weitere Spaziergänge, mit ihnen befuchte fie Conzerte, 
Theater und andere öffentliche VBergnügungsorte. Fanny 'befragte ei- 
nes Tages Sairy um die Urfache dieſer Zurückſetzung, und die 
' Kleine gab ihr lachend die Antwort: 

„Weil fie Dich noch nicht für ficher hält. — Sie fürchtet, daß 
Du ihr davon läufft, oder die Hilfe irgend eines der Herren anrufit, 
mit denen Du zuſammen kommſt. — Uebrigens,‘ fette Sairy, plöß- 
lich ernfthaft werdend, Hinzu, „it es gut, daß Dir mich darnach fragit, 
ich habe Dich vorzubereiten auf die Nolle, welche Ihr hier in dieſem 
Haufe zu fpielen habt.‘ 

—— horchte auf! — Endlich ſollte alſo der Schleier gelüftet 
werden. 

„Du wirſt bereits wiſſen,“ fuhr Sairy fort, „daß hier im Hauſe 
etwa ein Dutzend Mädchen unſers Alters ſind.“ 

„isch weiß es! — Sch weiß auch, daß noch mehre Mädchen un- 
jers Alters dies Haus befuchen, denn ich jehe oft welche, und zwar 
aus den vornehmeren Ständen, um die Mittagszeit durch die Pforte 
kommen. Da fie meiftens Schulmappen tragen, ſo glaubte ich, fie er- 
hielten hier Unterricht.‘ 

Sairy brach in ein unbändiges Lachen aus, jo daß fie erft nach 
einer längeren Paufe wieder reden konnte, 

„Allerdings, Unterricht erhalten fie hier; aber nicht in irgend 
einer Kunft oder Wiſſenſchaft, ſondern in. der Liebe.‘ 

„In der Liebe?“ 

„Nun ja, mwenigftens etwas Aehnliches, — Die Mädchen kom— 
men nämlich aus dev Schule, und auf dem Schulwege ſprechen fie 
hne Willen der Eltern hier an.“ 4 

„Und zu welchem Zweck?“ 

„Ant mit den Herren zu fcherzen, die fie hier treffen.“ 

„Herren?“ 

Freilich, und zwar. jehr. veiche und vornehme Herren, welche 
ihnen und Mrs. Bagges große Gejchenfe machen... Sie find zwar 
meistens etwas alt und nicht beſonders hübſch, aber ſie haben deſto 
mehr Geb. Dur tönnteft von einem ſolchen Herrn verlangen, was 
Du wollteſt, er würde e8 geben. — Hätteſt Du nicht Yuft, an un— 
fern. Eirfeln theilzunehmen ? 
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Fanny ahnte noch immer nicht den drohenden Abgrund, an dej- 
jem Rande jie jchwebte. Nur ein Gedanke war ihr klar, nämlich, 
daß es ihr gelingen möchte, einen dieſer freigebigen Herrn zu bewe- 
gen, fie aus diefem Haufe fort zu nehmen und ihr die Mittel zu der 
Reiſe nad) Nihmond zu geben. Sie jprad) deshalb ihre Bereitwil- 
ligfeit aus, an den Cirkeln theilzunehmen. 

„Das iſt gut,“ antwortete Sairy, „ſo kleide Dich jorgfältig an, 
ic) werde Dich heute Abend abholen. Auch Nettice und Anna find 
jegt jo ausgewachlen, \vah Mrs. Bagges fie für präfentabel hält. 
Polly hat, wie Du weißt, jchon längjt an den Cirkeln theilgenom- 
men, und hat jich die Zufriedenheit unferer „Tante“ bereit jo weit 
erworben, daß ſie fie nächjtens mitnehmen wird, wenn wir aus- 

ehen.“ 

Eine Negerin erſchien und verſah beim Ankleiden der Mädchen 
die Dienſte einer Kammerzofe. Allerdings waren die Kleider ſchön, 
aber ihre Façon fo kokett, daß ſie ſelbſt, namentlich bei Nettice, 
einen ſchüchternen Proteſt hervorriefen, allein es war Befehl der 
Mrs. Bagges, daß dieſe Kleider angezogen werden ſollten, dazu kam 
die kindliche Eitelkeit, und ſo ließen die jugendlichen Opfer gar bald 
den Proteſt fallen. 

Fanny, Nettice und Ana ftanden vor dem großen Trumeau in 
ihrem gemeinfchaftlihen Salon, ſich einander mit ftrahlenden Augen 
betrachtend. 

„Wie ſchön Du biſt, Fanuy! — Wie herrlich Dein Haar fitt!“ 

„Wie gut die voja Schleifen zu Deinem braunen Haar jtehen, 
und wie hübjch ijt Dein Wuchs, Nettice! — 

„Anna jieht wahrlich veizend aus mit den gejchminkten Wangen 
und den dunkel gefärbten Brauen !“ 

Sp riefen fie wechjelfeitig, umarnıten und Füßten jich, und ſtan— 
den in lieblicher Gruppe, wie ein Bouquet duftiger Blüthenfnospen, 
als Sairy fam, um fie abzuholen. 

„Wo iſt Polly?“ fragte Fanny. 

„Poly iſt ſchon unten“, war die Antwort, „und fit bereits 
ihrem Oalan auf dem Schoof. Ei!“ fügte fie hinzu, indem fie ei- 
nen Schritt zurüctrat und die drei jugendlichen Grazien betrachtete, 
„Ihr werdet Furore machen. Da ijt gerade der alte Biscount, 
dem Keine von ung mehr gefällt — der wird Augen machen, — 
Ich bin überzeugt, daß Du fofort eine Eroberung an ihm machſt.“ 

„Wenn er mid) von hier befreien könnte!“ dachte Fanny. 

„Webrigens“, fuhr Sairy fort, „werdet Ihr heute auch die neue 
Hausgenoſſin fennen lernen, nämlich die Schweiter von Mrs. Bag- 
ges, eine gewiſſe Mrs. Gamp, die heute von New-Hork eingetroffen 
iſt umd bei ung bleiben wird; ein ebenfo widerwärtiges Gejchöpf, wie 
unfere Alte. Sie ift die Frau von unferem Portier, hat aber feit 
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Fahren nicht mit ihm zuſammen gelebt, fondern in New-York ein 
ähnliches Gefchäft betrieben, wie ihre Schweiter hier in Charlefton. 
Ich fir meine Perfon habe ihr bereits gezeigt, daR ich felbitändig 
bin und mir nichts jagen laffe, und ich vathe Euch, ebenfalls ein 
wenig keck ihr gegenüber zw treten, denn fie ſcheint ſich hier viel 
herausnehmen zu wollen. — Seid Ihr bereit, fo fommt. — Nod) 
eins muß ich Euch einfchärfen. Vergeßt nicht, die Alte „Tante zu 
nennen und nennt Niemandem, felbjt wenn Ihr danach gefragt wer: 
den folltet, Eure Zunamen, oder fprecht gar den Wunfch aus, von hier 
fort zu kommen, das vathe ich Euch, denn in dem Fall ift die Alte 
unerbittlih. Sie wiirde Euch bei Waffer und Brot einjperren.‘ 

In jpannender Erwartung, mit zagender Unficherheit und Find- 
m Schüchternheit folgten die drei Opfer ihrer Führerin die Treppe 
hinab. 

Sairy öffnete eine auf einen mit Teppich belegten und hell er- 
leuchteten Corrivor führende Flügelthür, ſchlug die dahinter befindliche 
Portiere zurüd, und die Mädchen befanden ſich im Gefellfchaftsfaal. 

Es war ein prächtige Zimmer, geräumig und feenhaft ausge- 
ſtattet. Prächtige Spiegel waren an den Wänden angebracht, ar 
den Fenſtern hingen jchwere feivene Vorhänge, an der Dede ein 
kryſtallfunkelnder Kronleuchter, und neben den Spiegeln brannten gol- 
dene Armleuchter. Rings waren Nifchen mit ſchweren VBorhängen, 
fünftliche Yauben, ımter welchen Divans von reichen Stoffen ftanden, 
der parquettirte Fußboden war mit perfiichen Zeppichen belegt und 
die Tapete mit Goldborte und Goldleiſten prunfend verziert. Auf 
Eonjolen jtanden Marımor-Statuetten und die Dede war mit Fresken 
kunſtreich geſchmückt. 

In dieſem Feengemache bewegten ſich nun, auf den Divans oder 
unter den Blumen ſitzend, oder tanzend und ſcherzend die Kleinen, 
welche Mrs. Bagges den Fremden als „arme Verwandte“ vorzu— 
ſtellen pflegte, und nahmen ſich in ihren, an das Feenreich lebhaft 
erinnernden Koſtümen aus, wie die Elfen im Blüthenhain. 

Auch mehrere meiſtens ältere, aber ſämmtlich der Geldariſtokratie 
angehörige Herren, befanden ſich hier, welche auf Seſſeln oder auf den 
Divans, nahläffig hingeworfen, Sherry tranfen und mit den Kindern 
iherzten, zum Theil in einer Weiſe, daß Fanny blutroth wurde und 
Nettice, welche ihre Hand frampfhaft erfaßt hieit, zu zittern begann. 

Alle Anmwefenden richteten ihre Blide auf die Anfommenden und 
ein einftimmiges „Ah!“ won Seiten der Herren drückte den Beifall 
aus, den Fanny von ihrer Seite fand. 

Sairy entriß fie der erften Verlegenheit dadurch, daß fie fie bei 
der Hand nahm und an eine Art Büffet führte, Hinter welchem Mrs. 
Bagges thronte, Hinter deren Stuhl ſich Scip A Kae während 
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ihr. zu. Seite eine andere, Dame ſaß, welhe Sairy ihnen als Miſtreß 
San aus New-Hork voritellte. 

Mars; Bagges ſprach ihre Freude aus, daß ihre neuen Schützlinge 
* entſchloſſen hätten, ſich ihren Cirkeln anzuſchließen, und drückte die 
Hoffnung aus, daß ſie den in Bezug auf ſie gehegten Erwartungen 
entſprechen würden, worauf ſie ſich an ihre Schweſter wandte mit 
der Frage: 

„Was meint Du, eine gute Acquifition, nicht wahr 2’; 

Mrs: Gamp ſchwieg eine Weile, machte ein wichtiges. Seficht, 
muſterten jede ‚Einzelne von ‚oben bis unten, und. fagte dann, wäh— 
vend ſie langjam eine Prife nahın, mit der wichtigthuenden Miene ei- 
ner competenten Perjon: 

„Ich ſage, Bethſey, daß diefe hier“ — dieje Eloge galt F Fanny — 
„allein ein Kapital von zwanzigtaufend Dollars repräjentivt. Auch 
die Andere-ift gut — fchöner Wuchs, hübjcher Fuß, runde Wade 
und .... willft Dur nicht jo gut fein, ein wenig das Kleid aufheben, 
daß ich, die Beine befjer jehe.... Nun, nicht geziert, mein Püppchen, 
um Dich zu zieren, dazu bit Du nicht hier . 2... Da, fiehit Du, 
wenn Du es nicht thuft, jo muß ich es felber thun ..... ein wohl- 
geformtes Bein. — Bei der Steinen da“, fie meinte Anna — „muß 
vorläufig noch etwas nachgeholfen werden, bis fie jich ein wenig aus— 
gewachſen hat.‘ 

„Seichieht auch, Schweſter“, antwortete Bethiey Bagges. „Die 
Kleine iſt auch erſt fünf Monate in meinem Haufe, und da hat 
meine Pflege noch nicht die. frühere VBernachläffigung gut machen kön— 
nen. — Sairy“, wandte jte fich an dieſe — „Führe doch die lieben 
Kleinen „ei wenig umher, daß fie ihre Schüchternheit los werden. 
Mache ſie mit den Andern bekanut.“ 

Es waren im Ganzen außer ihnen nur ſechs Mädchen in dem 
Salon. Auf Fanny's Frage, wo denn die Anderen feien und na— 
— auch, wo Polly ſey, antwortete Sairy: 

Polly und noch drei Andere find mit zwei Herren im rothen 
Gabiner. Kar 

„Was ift das für ein Cabinet und. was machen. fie dort?” 

w „Ha, da! Das, wirt Du ſchon noch abe K 

sr Während Sairy bei den neuen, Gäjten „ven , Cicerone machte, 
fette, Mus. Bagges mit ihrer Schweſter das Geſpräch über die— 
ſelben fort. 4 

„Beim Himmel, Bethfey!, Anerte die Lehtere, „wenn if 8 
nicht möglich gemacht hätte, durch ‚einen glüclichen Zufall mir ein 
Simmchen bei,.Qeite zu, jehaffen, ein folches Sefihäfl finge ich auch 
an, das iſt ja eine wahre Goldgrube.“ 

„Hat aber auch ſein Unangenehmes“, entgegnete die Dame vom 
Hauſe. „So zum Beiſpiel macht es immer große Schwierigfeiten, 
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ein Mädchen, wern es trotföpfig it, herumzukriegen. Von den Vie- 
ven, die ich aus Winchefter mitbrachte, hat fich bis jetzt nur erft 
Eine gut angelaffen, die Anderen find alle noch ſpröde, höchſtens, daR 
die Kleine Anna aus Dummheit zum Nachgeben ich bereit finden 
ließe; aber mit Fanny und Nettice werde ich noch meine Noth haben“. 

„Kannſt Du fie nicht zwingen ?‘ 

„Das thu' ich ungern, denn erftlich ift es gefährlich für den 
Fall, daß Eine wieder entfommt, und zweitens, jehen es auch die 
Herren gewöhnlich nicht gern, daß man irgend Gewalt anwendet. 
Ich habe aber ein anderes Mittel, welches felten jeine Wirkung ver- 
fehlt.” — 

„Worin beiteht das?“ 

„Es befinden fich- verftedte Deffnungen in ihrem Salon, durch 
welche man in das vothe Cabinet jehen kann, wo die Herren mit 
den Mädchen ihre Kurzweil treiben. Ich zeige ihnen diefe Deff- 
nungen. Anfangs zieren fie fich, hindurch zu jehen, aber fchlieplich 
finden fie doch Gefallen daran, und wenn fie die Dinge fehen, die 
dort vorgehen, jo wird ihre Phantafie erregt, und fie fuchen von 
ſelbſt die Öelegenheit zu ähnlichen Beluftigungen.” 

„Sehr ſchlau, das muß id) fagen. — Sieh einmal, Bethſey, 
die hübſche Fanny hat jchon ihre Anbeter gefunden, da fieh, wie die 
Augen des alten Dietwanftes verklärt leuchten, wie er ihre Zaille 
umfaßt, wie er ihre Hand pätjchelt — ob fie fich feine Zärtlichkeit 
gefallen läßt? ...“ 

„Das iſt der reiche Viscount,“ antwortete Mrs. Bagges ... 
Ja, Alterchen, unter tauſend Dollars iſt fie nicht . . Mein Gott, 
wie ſie ſo ſpröde thut, die unausſtehliche Range — da, haben wirs, 
ſie reißt ſich von ihm los, verdammt, und er wird jetzt keine An— 
dere wollen. Ach, mein Schätzchen, wir werden Dich ſchon verliebt 
zu machen wiſſen.“ 

Hochroth und verſtörten Antlitzes ſtürzte Fanny der Thür zu. 
Laut ſchreiend hielt ſie ſich die Hände vor das Geſicht, und gefolgt 
von Nettice ſprang ſie wie ein verfolgtes Reh die Stufen hinauf 
und warf ſich verzweifelnd auf das Sopha nieder. Nettice ſuchte ſie 
zu tröſten, und fragte ſie, was ihr begegnet ſei; aber Fanny konnte 
nicht antworten. Da trat Sairy ein. 

„Mein Gott,“ rief dieſe, „wie kannſt Du Dich nur ſo unge— 
berdig ſtellen, wenn ſich ein Herr einen Scherz mit Dir macht?“ 

„Schweig!“ ſchrie Fanny. „Ich will Niemanden ſehen oder 
hören, als Nettice. O Gott, wer rettet mich — Noddy, Noddy! 
Wenn Du es wüßteſt — wie fürchterlich, wie entſetzlich! Rette mich, 
Noddy, rette mich!“ 

Sairy war anſcheinend gleichgültig auf die Wand zugeſchritten und 
ſchob dort eine Klappe in der Tapete bei Seite, eine Einrichtung, welche 
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den Bewohnern diefes Zimmers bis dahin völlig unbefannt gewefen 
war. ° Hinter ver Tapete befand jich eine Deffnung in der Wand. 
Sairy blidte, ohne die beiden Andern zu beachten, hindurch, indem 
fie von Zeit zu Zeit Ausrufe that, welche offenbar ven Zwed hat- 
ten, ihre Öefährtinnen aufmerffam zu machen. Diefer Zwecd wurde 
auch erreicht, denn Nettice fragte nach einer Weile: 

„Bas halt Du da, Sairy?‘ 

‚Bas ich habe? — Einen fehr ergötslichen Anblick. Es befin- 
det ſich hinter der Wand das rothe Cabinet.“ 

„Das rothe Kabinett? Darf ich hindurch ſehn?“ 

„Sieh hindurch, und laß auch Fanny herantreten, fol ein Anz 
blik wird ſie auf andere Gedanken bringen.‘ 

Nettice folgte ihrer Neugierde. Kaum aber hatte fie fich der 
Deffnung genähert, als fie mit einem Schrei zurücfuhr, auf Fanny 
zuftürzte, fie umfchlang und ihr ©eficht tief in ihren Schooß barg. 

„Fanny, Fannh, wir find verloren! — D Gott, was habe ich 
geſehn!“ 

„Was haſt Du geſehen, Nettice?“ 

„Ich kann es Div nicht jagen. — Sieh nicht hindurch, Fannh, 
nie, nie thue es!“ — — 

Ihrem Prinzip folgend, wandte Mrs. Bagges keinen Zwang 
an, die beiden Widerſpenſtigen ihrem Willen zu unterwerfen, ſondern 
überließ ihre Bekehrung der Zeit. So verſtrichen wieder mehrere 
Monate, während welcher Fanny und Nettice ihr Zimmer nur ver— 
ließen, um im Garten einen Spaziergang zu machen, ſonſt aber alle 
Gelegenheit vermieden, mit irgend Jemand im Hauſe zuſammen zu 
kommen. Mrs. Bagges machte kaum einen Verſuch, fie umzuſtim— 
men. Da kam der Sommer heran und mit ihm die glänzenden 
Gäſte von nah und weit. Die Cavaliere aus Richmond, welche das 
Gefolge des Präſidenten bildeten und reiche Plantagenbeſitzer der Um— 
gegend. Das war die Erntezeit für Mrs. Bagges, und um die Her— 
ren ausbeuten zu helfen, dazu brauchte fie auch Fanny und Nettice. 
Ihre Schweiter hatte ihr gerathen, Fanny einmal öffentlich zu zei- 
gen, ihre bloße Erfcheinung fei Schon hinreichend, dem Etabliſſement 
reihe Kunden zuzuführen. Mrs. Bagges trat deshalb eines 
Tages unerwartet zu Fanny ins Zimmer. 

Nach einer Einleitung, in welcher fie ihre gute Abjicht und 
Fanny's Undankbarkeit ins rechte Licht geftellt und gegen Netticen 
einige Malicen gejchleudert hatte, welche ſich auf ihr früheres Elend 
und ihre jegige beneidenswerthe Yage bezogen, fuhr fie fort: 

„Ich kann es Dir nicht verdenfen, Liebe Fanny, wenn Du trau- 
rig bift. Du langweilft Did. Das joll aber jest anders werden, 
ich werde mit Dir ausgehen.“ 

Fanny mochte irgend einen neuen Angriff auf ihre Tugend fürch— 
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ten, und erklärte deshalb, daß fie nicht mit ihr gehen werde, es fei venn, 
daß fie fie ganz frei laſſe. 

„Dir Soll nichts gefchehen,” antwortete Mrs. Bagges. „Es 
wird Div Niemand etwas zu Yeide thun, ich führe Dich mit Dei- 
nen Freundinnen an einen Vergnügungsort, wo Du eine Zerftreuung 
haben wirft, die Dir fiherlich zufagt, nur eine Bedingung mache ich.* 

„Welche?“ 

„Daß Du Dich Niemandem zu erfennen giebſt. Erfüllſt Du 
die Bedingung, jo wirft Dir mich begleiten fünnen, fo oft ich aus— 
gehe. — Haft Du jchon eine Menagerie gefehn?“ 

Fanny entgegnete, daß fie noch feine gefehen, und daß fie fich 
auch nicht viel von den Beſuche einer Menagerie veripreche. 

„Oh!“ antwortete Mrs. Bagges, „diefe Menagirie ift eine fehr 
bedeutende, es ift die von Seyers, vormals Gamp. Du wirft dort 
einen ausgezeichneten Thierbändiger fehen, ven Tomahuhu aus Cen- 
tral-Afrifa. Morgen um 5 Uhr findet eine Gala-Borftellung ftatt, 
bei welcher dev Präfident jelbft und alle hohen Herren vom Hofe 
zugegen jein werden. —. Sage, würde es Dir nicht Vergnügen 
machen, den ZThierbändiger Tomahuhu zu fehen? ch Habe durch den 
Herrn Viscount Billets erhalten.‘ 

Fanny überlegte. Sie dachte nicht an den Thierbändiger, fons 
dern dachte darüber nach, ob unter den Herren aus Richmond nicht 
jemand jein könne, der fie kenne. Eine neue Hoffnung dämmerte 
in ihr auf. 

„SH werde morgen mitgehen in vie alla - VBorftellung,“ 
jagte fie. — & 

Diefe Unterredung fand in derfelben Stunde ftatt, da Toma— 
huhu von dev Tigerin Semiramis erwürgt wurde. 


Arhtzigstes Rapitel. 
Das Libby-Hefängniß. 


Der Verlauf unferer Gefchichte hat uns gezwungen, auf furze 
Zeit das Schickſal eines Mannes aus dem Auge zu verlieren, wel- 
cher einigen Anſpruch hat auf unfer Intereſſe und unſre Theilnahme. 
Wir meinen nämlich den Jüngling, welcher mit unerichrodenem 
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Muthe, mit feftem Willen und eiferner Confequenz den großen Sela— 
benaufjtand in Kentucky in Scene fette, welcher dabei mit hochherzi- 
gem Sinne einem jeiner Feinde die Freiheit gab, und welcher end- 
ih mit feiner fühnen Schaar die Armee Burnſide's in Tenneffee 
rettete — den ehemaligen Sklaven Breckenridge's, den entwichenen 
und durch die Geiftesgegenmwart feiner Schwefter vom Tode evrettgten 
Duadroonen Edward Brown. 

Wir willen, daß Mr. Edward Brown in Neynoldsbourg fich 
die Frenndichaft Weitel3 und die beiondere Protection Burnſide's 
erwarb. Wir wiffen, daß der Oberft Weitel eine befondere Neger: 
divifion einrichtete aus den Schaaren, welche ihm Edward zugeführt 
hatte, und daß Edward ſelbſt eine Officierftelle in diefem Truppen- 
theile befleivete. Sein Muth und fein entjchievenes Befehlshaber- 
talent ließen ihn bald avanciven, in wenigen Monaten befleidete er 
die Stelle eines Negimentschefs. 

Wir fanden ihn zulegt auf dem Schlachtfelvde hinter den Schan— 
zen in der Wilderneß, als er warnend zu Frederik Seward trat 
und ihm vieth, ich den perfiden Nebellenanführern nicht ohne hin— 
länglihe Sicherheit für feine Perion zu nähern. Eine Kugel traf 
ihn in dem Augenblicke, als fein Degen den Arm Mr. Clehy's zu— 
rücjchlug, welcher den Nevolver auf Seward anlegte. Edward ſank 
leblos zu Boden. Die Kugel hatte feinen Hals geftreift. 

Wir wiſſen, daß bald nach diefer verrätheriichen That der Re— 
bellen das Feuer yon Neuem eröffnet wurde, und daß die Rebellen 
mit großem DVerlufte zuricgetrieben wurden. Sie hatten indeſſen 
aus dem Wagftüd, das fie unternommen, jo viel Vortheil zu ziehen 
gefucht, als irgend möglich. 

Eine große Anzahl Gefangener, theils Gejunde, theils Verwun— 
dete, führten fie auf Wagen fort, und unter denen, die haufenmeife 
in die Wagen geworfen wurden, befand fich auch der Oberſt Brown. 

Erft in Spottfyloania machten die Wagen Halt, und es wurde 
eine Sonderung vorgenommen, um die Todten von den Lebenden zu 
trennen, diejenigen nämlich, die unterwegs gejtorben waren, von denen, 
welche die Tortur des Transports überjtanden hatten. Da man 
‚die Gefangenen, gebunden an Händen und Füßen, Geſunde umd 
Kranfe, über und unter einander, in Wagen mit hohen Kaften ge- 
worfen hatte, jo war die Hälfte bereits den Erftidungstod geftorben. 

Noch eine andere Sonderung ward vorgenommen, nämlich der 
Dfficiere von den Gemeinen. Die letteven brachte man in das be- 
rüchtigte und von ung friiher fehon befchriebene Gefängniß zu 
Millen. Die Offictere und einige von den Llebrigen, die eine Charge 
beffeiveten oder font auf irgend welche Berüdjichtigung Anfpruch 
hatten, wurden nad) dem Libby-Gefängnik in Birginien transportirt. 

Wir haben ven Kommandanten des Libby-Gefängnifjes, Mi. 
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Alſton, bereits kennen gelernt in den Eitungen der Nitter vom 
goltenen Zirkel. Auch er war eins der Werkzeuge, deren fie ſich 
bedienten zu ihrer mörderifchen und —— eun ewene 
gegen die gefangenen Feinde. 

Das Libby-Gefängniß befand ſich außerhalb der Stadt, war 
ein Compfer von Gebäuden, ähnlich dem von uns ebenfalls ge— 
ſchilderten Gefängniſſe der Union zu Elmira. Aber wie ganz an— 
ders hielt man hier die Gefangenen! Welch' grauenhaftes Schickſal 
hatten die Gefangenen zu Libby im Vergleich zu dem Looſe, das 
die Unioniſten ihren Gefangenen gewährten! 

Das Libby⸗Gefängniß war eigentlich nur fir Offiziere einge— 
richtet und enthielt Nänmlichfeiten zur Aufnahme von zwei bis drei— 
tanfend Perſonen; v9 es entiett fange Zelte aus Holz und Lehm 
gebaut, in welchen ſich eine Streu befand, die rings an den Wänden 
umber auisgeßreifet war, und auf welcher man den Bewohnern zu 
ichlafen gejtattete.- Im Uebrigen aber mußten fie fich in dem freien 
Raum zwiſchen den Zelten aufhalten und auch dort ihre Nahrung zu 
ſich nehmen. Höchſtens konnten jie "ber ſchlimmem Wetter in den 
Zelten Schutz ſuchen. 

Wäre es bei einem ſolchen Verfahren geblieben, jo hätte man 
die Behandlung der Gefangenen im Libby-Gefängniſſe im Vergleich 
zu der Behandlung der Gefangenen in Millen noch eine erträgliche 
ttennen fünnen. Indeſſen mar hatte, ftatt nur zwei bis dreitanfend 
Perjonen aufzunehmen, das Libby-Gefängniß mit nicht weniger als 
—— Mann bevölkert. 

Kopf an Kopf drängten ſich die Unglücklichen in Lumpen auf dem 
Hofe. Man befolgte auch hier, wie in Millen, die Maxime, ihnen 
nicht nur feine Kleidung’ zu geben, ſondern ihnen auch noch diejenigen 
Kleidungsſtücke, welche ſie mitbrachten, ſofern fie noch! Pa waren, 
zu nehmen. 

Es war hier in der That kaum Platz für die Unglucklichen ſich 
niederzulegen, falls drückende Luft und peſtartige Dünſte fie ſchwach 
und unfähig machten, ſich aufrecht zu erhalten. Es kam zuweilen 
vor, daß Hunderte, ja Tauſende von Kranken und Todten zu gleicher 
Zeit auf dem Hofe umherlagen. In dieſem Falle war für die übrigen 
Gefangenen nicht Platz, dort zu ſtehen. Sie waren genöthigt, ent— 
weder die Leichname jetbft unter ihre Füße zu treten (der Det! Seite 
zu räumen. 

Dies geſchah in der Hegel, indem man fie alle auf einen Haufen 
trug im einen Raum, der zur vorläufigen Anfnahme vorn Leichen be- 
jtimmt war. Rotrlich konnte man den Unglücklichen nicht zumuthen, 
daß ſie immer Ohnmächtige von wirklich Todten richtig anterſchieden, 
und es iſt deshalb hundertfach vorgekommen, daß mitten in dem 

Leichenhaufen Menſchen wieder "zum Leben erwachten und dort dann 
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entweder durch das Miasma des Yeichengeruch& erſtickt oder mit den 
übrigen Todten lebendig begraben wurden. 

Das war das Gefängniß, in welches auch der Oberft Brown 
gejchafft wurde. 


Wie wir bereit3 aus dem Munde von Mrs. Cleary wiſſen, war 
deren Gemahl von den Kitten des goldenen Zirkels beauftragt, 
nah Canada zu gehen, um von dort aus die Einfälle zu dirigiren, 
welche man in das Gebiet der Union zu machen beabfichtigte, und 
welche ebenfalls zu dem Programme gehörten, das man für ven foge- 
nannten fleinen Krieg der Nitter entworfen hatte. 

Mr. Cleary Hatte, behufs Anwerbung Freiwilliger zuerſt eine 
Reife durch Virginien gemacht und dann namentlich feine Schaar 
durch Aufnahme der Deferteure zu verſtärken gefucht. Er befuchte deshalb 
die ſämmtlichen Gefängniffe; denn man befolgte die Maxime, daß 
man die Veberläufer zuerit einige Wochen in einem Gefängniffe be— 
hielt, ehe man fie der Armee einverleibte. 

So hatte Mir. Cleary denn bereit3 einige Hundert Mann aus 
dem Millen-Gefüngniffe mit fich genommen und etwa taufend Mann 
aus den übrigen Gefüngnifien und berührte num auf feiner Tour 
auch das Libby-Gefäugniß. Der Commandant deffelben bewohnte 
ein außerhalb des Gefängniſſes belegenes Haus. 

Als Mir. Cleary bei ihm vorſprach, um mit ihm über die aus— 
auliefernden Deſerteure zu verhandeln, war Mr. Alſton nicht gegen- 
wärtig, jondern, wie ihm gefagt wurde, zur Beauffichtigung der Arbeiten 
im ©efängniffe. Mer. Cleary, um feine Zeit zu verlieren, fchlug 
ebenfall8 den Meg nach dem Gefängniffe ein und fand hier eine 
Menge Arbeiter beim Bau beichäftigt; aber nicht wie er erwartet 
hatte, etwa beim Ausbau des Gefängniſſes, zur Erweiterung und 
Berbefierung der Räume, fondern bei einem Bau ganz eigenthim- 
liher Art. Es wurden nämlich mächtige Minen unter dem Gefäng- 
niß angelegt. 

Ueberrafcht fragte Mr. Cleary den Kommandanten, was diefe 
Minen zu bedeuten haben. 

„Sehr einfach,‘ antwortete Alfton, „fie follen dazu dienen, das 
Gefängniß in die Yuft zu ſprengen.“ 

„Die? — Mit den fünfzehntaufend Menfchen? Das kann 
unmönlich Ihre Meinung fein!‘ 

„Allerdings Dir. Cleary.“ Es ift Befehl der Nitter und des 
Präfiventen felber, daß, falls der Feind bis hierher vordringt, das 
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Gefängniß mit den fünfzehntaufend Gefangenen in die Luft geſprengt 
werde. 

„Sünfzehntaufend Gefangene und alle die Beamten und Sol- 
daten, die zur Bewachung ſich darin befinden?’ wiederholte Mr. 
Cleary. 

"kun, mit denen fteht e8 fo fehlimm nicht,“ erwiderte Alfton. 
„Bir werden Sorge tragen, daß in dem Momente, wo die Torpe— 
do8 entzündet werden, ſich Wenige von unfern Leuten im Innern 
des Gefängniffes befinden. Ich jelbft wohne, wie Sie willen, weit 
genug entfernt, um von der Kataftrophe nicht betroffen zu werben. 
In meinem Haufe befindet fich auch die electrifche Batterie, mittelft 
welcher der Brennftoff entzündet wird. Sch habe Befehl, daß in 
dem Momente, wo die Thore den Feinden geöffnet werden, die Mine 
in Brand gefett wird. Wir fünnen es nicht geftatten, daß der Feind 
gerade dann, wenn er ſich dem Herzen umfres Landes nähert, in 
diefen Gefangenen eine Berftärfung von fünfzehntaufend Mann ers 
hält; die Maaßregel ift ein wenig Hart; indeffen fie ift durch die 
Nothwendigfeit geboten.‘ 

Mr. Eleary war allerdings ein Sclavenbefiter und fanatifcher 
Anhänger der Conföderation, allein. e8 war in ihm noch nicht alles 
Gefühl für Menschlichkeit evftickt, wie in den Herzen der Meiften 
feiner politifhen Freunde, und er fonnte fich eines ftillen Bedanerng, 
daß eine Nothwendigfeit feine Freunde zu ſolchen Grauſamkeiten 
zwinge, nicht enthalten. 

Mr. Alſton führte ihn num in das Gefängniß jelbft, um fich 
unter den dort befindlichen Deferteuren diejenigen auszumählen, deren 
Gefundheitszuftand den Marſch nad Canada erlaubte. 

Mr. Cleary war an Gräuelfcenen, wie fie fich hier darboten, 
gewöhnt; er hatte das Elend im Millengefängnig und in den andern 
Gefängniffen gejehen, und wir können ung nicht wundern, daß er gleich- 
gültig vorüberging und die Scenen des Jammers, welche fich dem 
Blicke hier darboten, fat unbeachtet lief. Er hörte nicht das Todes» 
röheln der am Boden Liegenden; er hörte nicht das Winfeln der 
Bermundeten, welche ohne Hülfe jich hier, unter. ihren Schmerzen 
frümmten; er ſah nicht die Arme, welche, fich flehend um Linderung 
des SIends dem Kommandanten entgegenftredten; fondern er begab 
jih mit diefem durch die Schmale Gaſſe, welche einige Soldaten, die 
mit gefälltem Bajonett woranfchritten, durch den Haufen, der Un— 
glüclichen öffneten, bis zu dem Naume, ver für die Derſerteure be- 
jonder3 eingerichtet war. 

Der Weg führte durch ein langes Zelt, an deſſen beiden Wän- 
den der Länge nah Strohlager aufgefchüttet waren. Dort lagen, 
Mann an Mann, vermundete Officiere. 

„Das find unfre Trophäen aus dem Testen Kampfe in ver 
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Wilderneß,“ jagte Mir. Alſton. „Zwölftaufend Mamt Gefangene 
und darunter zweihundert Officiere. Leider find die meiften jo ſchwer 
verwundet, daß jie jchon nach furzem Aufenthalte hier fterben. "Da, 
jehen Sie felbft; zählen Ste: Eins, zwei, drei, vier, fünf — fünf 
Todte nach der Reihe; dann erft —* einer, der noch lebt, und un— 
mittelbar darnach wieder zwei Todte. — Da werden wir wenig 
übrig behalten.“ 

Dir. Cleary folgte mit feinen Blicken widerwillig dem Finger— 
zeig feines Führes. Es war fo, wie Mr. Alſton fagte. Unter der 
ganzen Neihe Berwundeter, die dort lagen, war an diefem Tage 
bereit3 mehr als die Säfte geftorben. Da wo fünf Todte an der 
einen und zwei an der andern Seite eines noch Lebenden Tagen, da 
hielt Mir. Cleary plötlih inne. Wie angedonnert fand er und 
blickte in dag Antlig des Dfficiers, der hier mit verbundenen Halfe 
und gejchloffenen Augen bleich und todesmatt ausgeftreckt lag. 

„Wer ift das?“ fragte ev haftig. 

„Ein Obrift, Mer. Eleary, und zwar ein Obrift aus der Nigger- 
Diviſion.“ 

„Er heißt?“ 

„Ich kann es nicht ſagen, Mr. Cleary. Ich habe allerdings 
die Kerle bei ihrer Aufnahme nach ihrem Namen gefragt, indeſſen es 
war nicht möglich, aus dieſem und einigen Andern eine Antwort 
herauszubringen, denn ſie wurden bereits halb todt vom Wagen ge— 
hoben und konnten kaum die Lippen öffnen, um etwas Waſſer herun— 
terzuſchlucken, geſchweige deun, ein Verhör zu beſtehen. Woher aber 
kennen Sie ihn?“ 

„Mr. Alſton“, ſagte Cleary, ohne auf deſſen Frage zu antwor— 
ten, „können Sie nicht dieſem Manne ein beſſeres Loos zu Theil 
werden laſſen? Giebt es keine beſſere Räumlichkeit hier?“ 

„Ich muß bedauern, Mr. Cleary, wir haben zur Aufnahme der 
Verwundeten feinen beſſeren Platz, als dies Zelt.“ 

„Keinen beſſeren? Alſo überall in dieſem Geſangnige ſieht es 
noch ſchlimmer aus, als hier?“ 

Alſton zuckte die Achſeln. 

„Aber Aerzte haben Sie doch hier?“ 

„O ja, wir haben einige Nigger, welche mit dem Verbinden Be— 
ſcheid wiſſen.“ 

„Einige Nigger, keinen wirklichen Arzte⸗ 

„Auch einen wirklichen Arzt, Mr. Cleary. Indeſſen Sie fünnen 
jih wohl denken, dar der Arzt ſich nicht mit den Hunderten von 
Kranken, die wir täglich) hier haben, bejchäftigen fanı. Er fann nur 
hin und wieder einmal inſpiciren, das Uebrige indeſſen beſorgen ſeine 
Aſſiſtenten, die — in dem Geſchäfte der Krankenpflege bereits 
große Erfahrung haben. De iſt zum Beiſpiel dieſer hier“, — Mi. 
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Alfton deutete auf einen Neger, der eben in einem großen Blecheimer 
die. Suppe trug, die zum Mittaggmahl fir die verwundeten Gefange- 
nen bejtimmt war, — „der hat bereits in Leesburg die Stelle eines 
Heilgehülfen bekleidet. 

„Kennſt Du den Mann hier, Scipio?“ fragte er den Neger. 

‚Nein, Maſſah, ich Fenne ihn nicht; hat aber Aehnlichkeit mit 
einem Frauenzimmer, das ich kenne.“ | 

„Mit welhem Frauenzimmer? 

„Mit einer Quadroone, welche eine Freigelaſſene ift, und welche 
fich in Leesburg aufhielt zu der Zeit, als ich dort bei Mr. Blad- 
burn im Selbenfteberhofpital bejchäftigt war.‘ 

„Ihr Name?“ fragte Mr. Cleary. 

„Weiß nicht ihren umd auch nicht feinen Namen“, antwortete 
Scipio mit einem verſchmitztem Lächeln. 

„Ich täuſche mich nicht“, murmelte Cleary. „Es iſt Edward Brown.“ 

In ſeiner Bruſt erhob ſich ein Kampf. — Sollte er, ein 
Mitglied des Ordens, das Vertrauen ſeiner Freunde mißbrauchen? 
Sollte er einem Gefangenen und noch dazu einem ſo gefährlichen 
Manne, wie der Obriſt Brown, zur Freiheit helfen? — Sollte er 
andrerſeits den Mann im Elend umkommen laſſen, welchem er feine 
und feines Kindes Nettung verdanfte? Sollte er kalt vorübergehen 
an den Leiden des Mannes, melcher ihm großmüthig die Freiheit 
gab, als er jelbjt ein Gefangner in feiner Hand war? 

„Scipio“, flüfterte er dem Neger zu, in einem Augenblicke, als 
Mr. Alſton's Aufmerkſamkeit abgelenft war durch das Geftöhn der 
Sterbenden an der anderen Seite des Zeltes, „Scipio, ich habe Dir 
ein Wort im Bertrauen zu jagen. — Ich erwarte Dich heute Abend 
in meinem Hotel.“ 


Einuntnchtjigstes Kapitel. 
Die Vergeltung. 


Mr. Cleary fand den Tag nicht Ruhe. Der Entichluß ftand 
bei ihm feſt: „Du mußt ihn vetten.“ Wie aber follte er es, ohne 
ſelbſt fi) eines Verraths ſchuldig zu machen, anfangen? Durfte er 
es wagen, jeinen Freunden einen Gefangenen zu entziehen, auf den 
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dieſe einen bejonderen Werth legten? — Und doch wieder mußte er fich 
die Frage vorlegen: „Dat denn Mr. Brown fi) davon abhalten laſ— 
jen, fich großmüthig gegen mich zu zeigen, als feine Freunde ihm die 
Anfchuldigung der Verrätherei in's Antlit jchleuderten, da er von 
Burnſide meine Fretlaffung forderte?‘ 

Es dunkelte bereits, und immer noch hatte fich feine Aufregung 
nicht gelegt. Da flopfte es vorfichtig an die Thür. Mr. Cleary 
hatte angeoronet, daß ihn Niemand ftöre. Er drehte ſich deshalb 
unwillig um; allein fein Unmillen legte jich, als er in das halb ver- 
Ihmitt, halb gutmüthig grinfende Geficht des Negers Scipio jah. 

„Sie haben befohlen, Sir’, beganır diefer. 

„Scipio ift Dein Name?”.... fragte Cleary. 

„Ja wohl, Mafjah.‘ 

„Weſſen Eigenthum bift Du?“ 

„Nationaleigenthum, Maſſah. Sch gehörte urſprünglich Mir. 
Sanders — Sie willen, dem Kriegsminifter. Indeſſen Mr. Sanders 
ift ein großer Patriot und hat mich als freiwillige Gabe auf dem 
Altar des Vaterlandes geopfert. 

„Das heißt, er hat Dich an die Regierung verſchenkt?“ 

„Nicht an die Regierung, Maſſah, jondern an das Gelbefteber- 
hofpital zu Yeesburg. Mean fchenfte dort nicht Neger hin, auf die 
man großen Werth Tegte, denn Sie wiſſen wohl, in Yeensburg jtar- 
ben die Meiften am gelben Fieber. Aber die Neger blieben doc) 
Alfe am Leben. Für die Zeit num, die das gelbe Fieber paufirt, 
da giebt es feine Arbeit für uns in Leesburg. Im Winter erfranft 
Niemand am gelben Fieber, und für diefe Zeit find mir bon der 
Hofpitalverwaltung nach Libby vermiethet. Im Juli oder Auguſt 
wird's wohl wieder Arbeit geben, und da gehen wir wieder dahin.‘ 

„Liegt Dir an Deiner Freiheit, Scipio?“ 

„D, Maſſah!“ rief Scipio, plötlich ernft werdend, „an meiner 
Freiheit? Mein Yeben ift mir nicht fo viel werth. Ich wollte, Mir- Eau- 
der’s Voigt, William, hätte mich todt gejchlagen, wenn ich wüßte, 
daß die Nigger nach dem Tode frei find.“ 

„Du kannſt frei werden, Scipio?“ 

„Was?“ 

„Ich ſelbſt kaufe Dich der Hoſpitalverwaltung zu Leesburg ab 
und gebe Dir die Freiheit.“ 

„Maſſah ſind ſehr gütig, zu ſcherzen mit einem armen Nigger; 
aber ich bitte Sie, Maſſah, treiben Sie nicht grauſamen Scherz. Ich 
ertrage Alles, ertrage Peitſche und Folter, aber ertrage nicht, daß 
man über mich ſpottet und mich beſchimpft, weil ich nicht frei ſein 
kann, wie ich es ſein möchte.“ 

„Ich ſpreche im Ernſte, Scipio. Ich gebe Dir die Freiheit, 
indeſſen ich verlange von Dir einen Dienſt.“ 
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„Ich frei?‘ jauchzte Seipio, und fein großes Auge glänzte, 
fein Antlig nahın einen Ausornd der höchften Freude an, und mit 
der feiner Nace eigenthümlichen Lebendigkeit ver Geberden ſprang er 
mit den merkwürdigften VBerrenfungen feiner Glieder im Zimmer um— 
her, warf fich auf die Erde, umfaßte Mr. Cleary's Kniee, ergriff 
feine Kleider und drüdte fie an die Lippen, fprang wieder jubelnd 
auf und fette diefen Ausbruch feiner Freude fort, big Mr. Cleary 
ihn von Neuem anvedete: 

„Sieb Dih der frohen Hoffnung nicht zu früh Hin, Scipio. 
Der Dienst, den ich von Dir verlange, ift fein leichter, und könnte 
Dir möglicher Weiſe das Leben koſten.“ 

Scipio's Freude hatte fich merkwürdiger Weife fchnell gedämpft; 
ja, fie war faft in das Gegentheil umgejchlagen. . Mit traurigem 
Gejichte und refignirter Miene jtand er vor Mr. Cleary und fagte 
kleinlaut: 

„Maſſah, Sie find ein edler Mann; ich habe es oft gehört von 
ihren Niggern. Aber Scipio ift Hug; Scipio fennt die Weißen,‘ hierz 
bei ſchoß er einen fchlauen Bid auf Mer. Eleary. „Scipio Fennt 
auch die Gefete: Ein Weißer braucht einem Nigger nicht Wort zu 
halten.‘ 

„Du mißtrauft mir?‘ 

„O nein! Maffah, nicht mißtrauen,“ fagte er ausweichend. 
„Sie find ein fehr guter Herr, aber Scipio thut Nichts für ein Ver— 
fprechen, das ein Weißer ihm giebt.‘ 

„Sut, jo will ich mich fchriftlich verpflichten, Dich loszukaufen.“ 

„O! lächelte Scipio mit liftigem Blinzeln, „Maſſah meinen 
wohl, ich wüßte nicht, daß ein Weißer mit einem Nigger nicht jchrift- 
a Kontract machen darf? Schriftlicher Kontract hat feine Gül— 
tigfeit.“ 

Dir. Cleary ftampfte mit dem Fuße. 

„O! über viefe Gefete, die mich hindern werden, mich dem 
Netter meines Lebens dankbar zu zeigen. — Was verlangft Du, das 
ich thue?“ wandte er fich dann an den Neger. „Welche Sicherheit 
verlangjt Du dafür, daß ich mein Wort halte, jobald Du mir ven 
Dienſt erwiejen, den ich von Dir verlange?‘ 

„Gar feine, Maſſah. Scipio nimmt von einem Weißen feine 
Sicherheit. Sripio fennt Mr. Sanders, Mer. Thompson, Mr. Zu: 
der, Mir. Bredenrivge und alle Ihre Freunde, und thut gegen. alle 
Ihre Freunde Nichts aus Gefälligfeit oder Vertrauen. Weiße ha- 
ben vie Nigger oft betrogen, immer betrogen, Weiße halten Niggern 
nicht Wort; aber Wir. Cleary“ fügte er plötzlich mit einer gewiſſen 
Seterlichkeit in feiner Stimme Hinzu, „Nigger lügen nicht, Nigger 
halten Wort, auch ohne jchriftlichen Kontract.“ 

„Nun?“ fragte Cleary erwartungspol. 
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„Mr. Cleary, laſſen Sie uns den Bertrag umfehren. Ich kann 
nicht Ihnen vertrauen, aber vertrauen Sie mir. Machen Sie mid) 
frei, und ich verfpreche Ihnen, daß ich thun will, was Sie von mir 
verlangen.’ 

„DO, liber diefe Frechheit des Schwarzen...“ fuhr Cleary auf; 
aber fich plößlic) befinnend, fchlug er einen andern Zon an: „Ich 
joll Div vertrauen, während Du mir mißtraueft?* 

„Kann mir nicht helfen, Maſſah. Wenn Maſſah Cleary nicht 
eingehen will auf meinen Verſchlag, kann aus unfrem Geſchäft nichts 
werden.‘ 

„Aber welche Sicherheit Habe ich, daß ich mein Geld und das 
Vertrauen meiner Freunde nicht umfonft weggebe?“ 

„Mein heiliges Wort, Mafjah.“ 

Der Neger hatte ſowohl in feinen Mienen wie in feinem ganzen 
Auftreten etwas jo Bejtimmtes und Feites, daß Cleary wohl einfah, 
er fünne auf feinem andern Wege zum Ziele fommen, als auf dieſen 
Vorſchlag des Negers einzugehen. Er fette jich aljo an den Schreib- 
tifch und fchrieb. Darauf reichte er Scipio das Blatt: 

„Da lies.‘ 

Scipio nahm das Papier in die Hand und betrachtete es 
lächelnd. 

„Genügt das?“ fragte Cleary. 

Scipio zuckte die Achſeln. 

„Mr. Sanders,“ ſagte er, „hält es nicht für nöthig, daß die 
Nigger leſen lernen. Mr. Sanders ſagt: Nigger brauchen nur zu 
arbeiten, aber brauchen nicht zu leſen; und darum, Maſſah, kann ich 
nicht leſen, was hier geſchrieben ſteht.“ 

„So werde ich es Dir vorleſen,“ ſagte Mr. Cleary. „Es iſt 
ein Schreiben an die Lazarethverwaltung in Leesburg, worin ich 
dieſelbe auffordere, Dir den Freibrief auszuſtellen und die Koſten der 
Loskaufung auf mein Conto zu ſchreiben. Gieb her.“ 

„O!“ rief der Schwarze; „Scipio iſt klug; Scipio glaubt nicht, 
daß das auf dem Papier ſteht, was ein Weißer ihm vorlieſ't.“ 

Mit dieſen Worten öffnete er die Thür, ſprang hinaus und 
war mit dem Blatte verſchwunden. 

„Schurke! Spitzbube!“ rief ihm Cleary nach. — „Der Hund hat 
mich betrogen,“ fluchte er als die Verfolgung des Schwarzen von Seiten 
der Diener des Hotels vergeblich blieb. „Er hat mein Schreiben 
in Händen; er wird es an die zuſtändige Behörde abgeben, iſt 
frei, und ich habe Niemanden, dem ich mich anvertrauen darf!“ — 

Es mochte eine Stunde vergangen ſein. Cleary's Aufregung 
wuchs; denn konnte nicht ſchon in dieſer Nacht der Verwundete 
bei der mangelhaften Behandlung, die er im Lazareth hatte, ſeinen 
Wunden erliegen, und konnte er ſelbſt je in ſeinem Leben einen frohen 
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Augenblick haben mit der Laft auf dem Gewiſſen, an feinem Tode 
ſchuld zu fein? Und doch, was follte er, thun? 

„Es geht nicht," ſagte er, „ich mag überlegen, fo viel ich will, 
ich finde fein Mittel, es giebt feinen Weg, Dich zu retten, Du hoch— 
berziger Jüngling. Dieſer ſchwarze Schurfe hätte es fünnen, aber 
Dir, Payne hat Recht, dieſe Schwarzen find nur Halbwilde. Sie 
haben fein, menjchliches Gefühl, ſondern nur viehifche Leidenfchaften 
in ihrer, Bruft.' 

„Das iſt nicht wahr Mafjah,“ antwortete bier eine Stimme 
in flüfterndem Tone. 

Cleary wandte fih um und fah in dem Dümmerlicht, das 
bereits im Zimmer herrfchte, die Geftalt Scipio’s. 

„Es ijt richtig mit dem Schein, Sir,“ fügte Scipio Hinzu. 
„Ich habe ihn mir. von einem meiner Freunde vorlefen laffen; er 
lautet, fo. wie Sie ſagten.“ 

„And wo haft Du den Schein?" 

„Schon abgeſchickt nad) Leesburg, Sir; Gleich beforgt, damit 
Ihnen der Handel ‚nicht. wieder leid wird. Welches ift nun der 
Oraehhienß Maſſah? Sie haben mein Wort, — ich leiſte den— 
ſelben.“ 

Nach einigem Zaudern ſagte Clear.— 

„Zunächſt habe ich Dir eine Bedingung zu ſtellen, nämlich, daß 
Du das, was ich Dir ſagen werde, als tiefes Geheimniß in Deiner 
Bruſt verſchließeſt, ſelbſt wenn Du nicht beabſichtigſt, es auszuführen, 
ſondern Dich durch die Gefahr, die das Unternehmen bietet, davon 
abſchrecken läſſeſt.“ | 

„Sefahr für mein Leben fürchte ich nicht. Die Freiheit ift mit 
meinem Leben nicht zu theuer bezahlt. Sprechen Sie aus, was es iſt.“ 

„Du jahft ven Manu, den Obriften von der Unionsarmee in 
Eurem Nazareth auf dem Stroh liegen?‘ 

„Der, nach) deſſen Namen-Sie fragten?” 

„Derſelbe. Du fennft feinen Namen?‘ 

Scipio nickte bejahend. 

„Sein Name ift Edward Brown,” fagte Mr. Cleary. „Die- 
jer Mann muß aus dem Gefängniß befreit werden.“ 

„Ah!“ machte Scipio. 

„Willſt Du e8 unternehmen, ihn zu retten?“ 

„Gewiß, Maſſah, ic) will e8 unternehmen; will auch mein Le— 
ben wagen; aber ich fage, es geht nicht. Die Wache ift ftreng; dazu 
Ben der Mann ift frank, jehr frank; ftirbt vielleicht ſchon dieſe 
Nacht.“ 

„Er muß vor allen Dingen eine ganz beſondere Pflege haben.“ 

„Die ſoll er haben, Maſſah, daruͤber fein Sie beruhigt.‘ 

„Giebt e8 fein Mittel, ihm zur Freiheit zu helfen?” 
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„Hm, Maſſah. Wenn e8 eins giebt, fo. finde ich es, Scipio 
hat auch feiner Schweiter zur Flucht verholfen, und Scipio Hilft gern 
dem Manne, in deſſen Adern jchwarzes Blut fließt. Aber ich glaube 
nicht, daR es geht.” 

„Tauſend Dollars erhältit Du, außer Deiner Freiheit, Scipio, 
wenn Dn mir die Gewißheit giebft, daß er frei ijt.“ 

Schön, Maffah; aber das Berfprechen verftärft meinen Eifer 
nicht. Ich habe verſprochen, daß ich für meinen Freibrief Ihnen 
den Dienjt leiften will, und diefe Bezahlung habe ich ja voraus be- 
fommen, mehr darf ich nicht verlangen. Wollen Maffah mir jpä- 
tev taufend Dollars geben, gut; wollen Mafjah nicht, - - ich werde 
darum nicht nachläffiger fein.“ 

‚Du zweifelft alfo an der Möglichkeit?“ 

Scipio überlegte eine Weile. Mit feiner Linken rieb er die 
Stirn und mit der Nechten fchlug er feine Kniee, als ob er dur 
diefe Manipulation einen Eugen Gedanken gewaltjam aus fich heraus- 
zutreiben verfuchte. 

Nah einer langen Paufe, während welcher Der. Cleary in 
Spannung auf ein Reſultat wartete, jagte Scipio: 

„Es giebt ein Mittel, Maffah. Ob es glückt, weiß ich nicht. 
Wenn es glüct, ift Scipio frei und ift Maffah Brown frei; wenn 
es nicht glückt, ift Mafjfah Brown des Todes und ift Scipio des To- 
des. Meine Hand, Maſſah Cleary, ich wage es!” 


Ende des dritten Bandes. 
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Zweiundachtzigtes Kapitel. 


Der Steckbrief. 


Was drangt die Menge der Zujchauer jich nach dem Quai von 
New-York! Was jtrömt das Volt haufenweile über Caſtle-Garden an 
die Barriere des Hafens? Welches außerordentliche Ereigniß zwingt 
jeden Vorübergehenden, jtillgujtehen und jeine Aufmerkſamkeit demſel— 
ben Gegenjtande zuzumenden, der Hunderte, ja Tauſende von Men— 
ihen dort feſſelt? Diänner, Weiber, Viatrojen, Kaufleute, Arbeiter, 
Paketträger, Jumters, Agenten, Müßiggänger und fleigige Tagearbei- 
ter, Alles ohne Unterjchied jammelt fi) dort und betrachtet einen Ge- 
genftand im Hafen, der die Aufmerkſamkeit mehr feſſelt, als ven 
vajtlos thätigen Yankee jonjt irgend ein außerordentliches Ereigniß, 
das jein Geſchäft nicht angeht, zu felleln vermag. 

Sit e8 der neue Monitor aus "der Fabrik von Mr. Griffen, 
der alles bisher Dagewejene übertrifft, und welcher im Hafen von 
New-York anfert, um demnächjt die Eorvetten von Maſſachuſetts zum 
Bombardement von Monroe zu begleiten? Iſt e8 das Auswanderer- 
ihiff, das eben von Liverpool aus landet; deſſen Capitain über 
ſchlechte Geſchäfte Flagt, da Niemand vom europäijchen Continent Luft 
bat, unter den gegenwärtigen Berhältnifjen Amerika, das Aſyl der Frei— 
heit, den Zufluchtsort des Verbrechens, das Yand der Hoffnung für 
alle Hoffnungsloſen aufzujuchen? Iſt e8 die Handelsflotille, welche 
unter Begleitung einer Dampfeorvette eben, von den Lucayos kom— 
mend, gelandet iſt? Iſt es der gigantijche Dampfer Great-Eajtern, 
der, ein Dußend Briggs und Barks verdedend, ſich wie ein 
Coloß über alle Fahrzeuge des Hafens erhebt, deſſen umfangreiche 
Schorniteine die Ausfiht auf die Bergipigen der Sea-Islands ver: 
jperren, und dejjen achthundert Fuß langer Rumpf die einlaufenden Fahr: 
zeuge zwingt, einen Umweg zu machen? Sit es dev Pojtdampfer vom 
Cap, welcher neue Nachrichten bringt über die von Kapern zerftörten 
Schiffe und verlorengegangenen oder geraubten —— 
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Nein, das Alles ſind Dinge und Ereigniſſe, welche im Yaufe 

des Krieges längſt aufgehört haben, ven Yantee zu inter- 
ejjiren. 
j Die Aufmerkſamkeit richtet ſich auf einen Gegenftand, der jchein- 
bar weit weniger in die Augen füllt, als der Monitor von Erifjon, 
die Handelsflottille von den Yufayos, die Auswanderer- und die Pojt- 
ſchiffe. Die Aufmerkjamteit gilt dem winzigjten Fahrzeuge des Hafens, 
einem Schooner, welches in der Nähe einer mächtigen Panerfregaite, 
eines Dreideders von achtzig Kanonen, anfert, die Segel gerefft und 
jeine nacten jchlanfen Maſten, feine vortreffliche Takellage und jeinen 
gefällig und jchön gebauten Rumpf im beiten Lichte zeigen. 

„Die Alabama!’ Hört man fajt Jeden rufen, der jich von 
Neuem der bereits verjammelten Menge zugeſellt. Wo iſt die Ala— 
bama? Welches iſt ſie?“ 

„Sie irren Sir,“ antwortet Einer, von denen, welche ſich bereits 
über das feſſelnde Ereigniß unterrichtet haben, „pie Alabama. ijt e8 
nicht, jondern nur ein Begleitſchiff der Alabama, die Sea-bright.“ 

„neun, ich) meine, der Banderbild hat Jagd gemacht auf bie 
Alabama?“ 

„Allerdings hat der Vanderbild auf jie Jagd gemacht, allein — ift 
es dem jchweren Dreidecker denn möglich geweſen, diejem flüchtigen 
Schiffe von der Geſchwindigteit von funfzehn Knoten in der Stunde 
zu folgen? 2“ — „Die Alabama iſt über alle Berge und kreuzt in 
dieſem Augenblicke wahrfcheinlich jchon wieder an der Küfte von Guinea 
und Fapert amerifanijche Schiffe und jet ihr Seeräubergewerbe jo 
ungejtört fort, wie jemals. Aber Etwas hat der Vanderbild erreicht. 
Diejem Adjutanten des Raubjchiffes, diejer Seasbright, hat er das 
Steuer zerſchoſſen und ſie zugerichtet, daß fie ſchon nach wenigen 
Deinuten die Flagge zu jtreichen gezwungen war. Der Yieutenant 
Sinclair und dreigig Mann von der Mannſchaft des Freibeuters be- 
finden jich als Gefangene auf demjelben und einer der Gefangenen 
der Alabama befehligt den Schooner, und zwei andere der Gefangenen 
verjehen Officiersſtellen auf demſelben.“ 

„Sind die Gefangenen ſchon ausgejchifft 2 

„Noch nicht, Sir; aber wenn Sie ein Weilchen warten, können 
Sie ſie jehen, binnen einer halben Stunde werden fie ang Yand kommen.“ 

In dieſem Augenblicte jah man eine weige Wolfe aus einer der 
Stücpforten der Panzerfregatte Vanderbild jich erheben, eine Feuer— 
füule daraus emporjteigen, und ein Donner drang an das Ohr der 
Deenge. 

„Sehen Sie, das ijt das Signal zur Ausſchiffung der Gefange⸗ 
nen, geben Sie Acht, man wird ſie ans Land bringen.“ 

Eine Anzahl Policemen und Miliz war bereits am Ufer des 
Quai poſtirt. 
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Es währte in der That nicht lange, ſo ſah man von dem 
Schooner eine Pinafje in die See laſſen und bemannen. Kräftige 
Ruder fetten jich in Bewegung, und eine halbe Stunde ſpäter wur: 
den zwölf Mann der Gefangenen gelandet, von den Policemen in 
Empfang genommen und zunächit nach City-Hall transportirt, um 
dann in das Gefängnig der Kriegsgefangenen zu Elmira gebracht zu 
werben. 

Die Pinaffe aber, unter dem Befehle des befannten Oberboots— 
manns Jonas, fehrte um, um den Reſt der Gefangenen ang Land 
zu Schaffen. 

Jubel der Menge begrüßte den alten Seemann, und Hobn- und 
Schimpfreden verfolgten die Gefangenen. 

Wie aber Alles jein Intereſſe verliert, jo verlor fich auch das 
Anterefje der Menge. AS fie jich überzeugt hatten, daß außer dem 
Lieutenant Sinclair fein einziger Sefangener von Bedeutung zu fehen 
war, daß die Uebrigen Matrofen waren, und daß fich eine Aussicht 
auf ein ergößliches Schaufpiel, etwa dag Jemand gelyncht oder auf 
der Stelle gehängt werde, ſich nicht darbot, fingen Alle an, fich zu 
zerjtreuen, und nur Einzelne blieben dort, um die Officiere zu fehen, 
welche die Sea-bright befehligten, und die in jofern für jie Intereſſe 
hatten, als fie ja Gefangene auf dem Kaperjchiffe gewejen jein follten. 

Gapitain Foote ſelber landete in Begleitung diefer Officiere; 
nämlich des jetzigen Gapitains der Seasbright, Mer. Eugene Powel 
und Mr. Richard Brocklyn, des erjten Lieutenants. 

Jubelnd begrüßte fie die Menge und begleitete fie über Caſtle— 
Garden den Broadway hinab bis zur Philadelphia-Bahn. Dort 
nämlich trennten jich die drei Kameraden. Mer. Brochyn und Mer. 
Foote fuhren mit der Bahn ab, der erftere, um feinen Vater, welcher 
in Maryland jih aufhalten jollte, aufzujuchen, der zweite, um ſich 
nah Waſhington zu begeben und dem Marineminijter Napport ab- 
zuftatten. 

Eugene Powel aber blieb in New-NYork; denn er hatte, wie wir 
willen, dort theure Verwandte aufzufuchen. Er wußte bereits, daß 
ſein Bruder, Charles Powel, eines gemeinen Verbrechens angeklagt, 
im Gefängnifje ſei; von der Verhaftung ſeiner Schwägerin und jeiner 
Schweiter wußte er bis dahin noch Nichte. 

Das Haus Charles Powel und Compagnie erijtirte lange nicht 
mehr, und die Wohnung des Chefs diefer Firma zu erfahren, wollte 
ihm jo leicht nicht gelingen. Er hielt e8 deshalb für das Beſte, fich 
an den Bolizei-Chef, Mr. Judd, zu wenden. 

„Ich Suche die Wohnung des Mr. Powel, Sir,” ſagte er, 
„rennt die Polizei diejelbe 2” 

„Die Wohnung Mr. Charles Powels ijt im Courthauſe,“ ant- 
wortete Mr. Judd. 
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„Sr iſt alfo noch nicht Freigelaffen, man hat noch nicht feine 
Unſchuld erkannt, die doch jo offen zu Tage liegt, dag man glauben 
jollte, e8 hätte in ben vereinigten Staaten niemals möglich fein Fün- 
nen, eine Anklage gegen einen Mann, wie Charles Powel, zu er: 
heben 7’ 

„Ich muß gejtehen, Sir, daß ich Ihre Ueberzeugung faft theile. 
Sch habe diefen Gefangenen perjönlich kennen gelernt und zwar bei 
einer Gelegenheit, die jedem Bewohner von New-York unvergeklich 
jein wird, Es war am Morgen nad) der Pöbelemeute vom 9. Sep- 
tember. Ich fand ihn, nachdem man alle Gefangenen freigelaffen, 
die Thür des Courthauſes gejprengt und die Zellen geöffnet hatte, ihn 
allein in jeiner Zelle fiten, jich weigernd, von der ihm dargebotenen 
Freiheit Gebrauch zu machen. Es hat mir das eine gute Meinung 
von ihm eingeflößt. Allein über jeine Unſchuld wiſſen wir heute noch 
nicht mehr, als wir vor einem Jahre wußten. Sie wiljen, daß er 
rechtsfräftig verurtheilt ift, und dag man Anftrengungen getroffen hat, 
Ieaıet Proceß wieder aufzunehmen, um ein anderes Reſultat zu 
erzielen.“ 

„Und dieſe Anſtrengungen ſind vergeblich geweſen?“ 

„So ganz vergeblich nicht, Sir. Mr. Slowſon, der Director 
der weſtindiſchen Handels-Compagnie, hat an einen hieſigen Advokaten 
die Summe von 10,000 Dollars geſandt, um dieſelbe zu dem ange— 
deuteten Zwecke zu verwenden.“ 

„Das iſt mir bekannt, Sir. Und nun?“ 

„Die Summe hat Mr. Powel ſelber nichts genutzt, wohl aber 
ſeiner Frau.“ 

„Man hat ſeine Frau mit dem Gelde unterſtützt?“ 

„Das eben nicht, ſondern man hat von dem Gelde eine Caution 
für ſeine Frau geſtellt.“ 

„Auch ſie war verhaftet?“ 

„Allerdings, des Hochverraths angeklagt.“ 

„Entſetzlich! Welch ungerechter Verdacht häuft ſich auf dieſe Un— 
glücklichen? Ich ſage Ahnen, Der. Judd, dag Mrs. Powel noch hun— 
dertmal weniger den Verdacht verdient, als ihr Mann, daß ſie un— 
ſchuldig iſt, wie ein Engel, daß ſie das Muſter eines Weibes und 
einer guten Patriotin iſt.“ 

„Daſſelbe haben wir auch geglaubt, Sir; indeſſen die Verdachts— 
momente waren ſchwer genug. Wenn es auch der Jury bis jetzt 
nicht gelungen iſt, einen poſitiven Beweis ihrer Schuld beizubringen.“ 

„Sie befindet ſich jetzt auf freiem Fuße?“ 

A U 


‘a. 
Und wo hält fie ſich auf?“ 

„Das werden Sie bei ihrem Advofaten am Beſten erfahren.” 
„Während diefes Geſprächs hatte Mer. Judd die Schelle gezo— 
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gen. Einer der Beamten war eingetreten und hatte von Mr. Judd 
einen Befehl in Empfang genommen. Cr entfernte jich und Tehrte 
nad) furzer Zeit wieder mit einem Zeitungsblatte in der Hand zurüc. 

Während Mr. Judd das Gefpräch mit dem jungen Manne 
fortjeßte, firirte der Beamte denjelben unabläſſig, das Zeitungsblatt 
in der Hand haltend, und bald einen Blick auf ihn, bald in das 
Blatt werfend. 

„Welches ift dev Name des Advocaten?“ fragte Eugene. 

Mr. Judd antwortete nicht; vielmehr erhob fich hier der Polizei— 
beamte, trat auf den Chef zu und jagte; g,&s jtimmt, Mer. Judd; 
fein Signalement jtimmt mit dem im Stecfbriefe angegebenen bis aufs 
Jota.“ 

Mr. Judd nahm das Zeitungsblatt, nickte, und der Beamte zog 
ſich in den Hindergrund des Zimmers zurück. 

Eugene wiederholte ſeine Frage nach der Wohnung des Advokaten. 

„Es iſt überflüſſig für Sie, dieſelbe zu erfahren, Mr. Powel,“ 
antwortete der Chef der Polizei; „denn Sie werden ſchwerlich Ge— 
legenheit haben, Ihre Schwägerin zu ſprechen.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Ganz jo, wie ich es ſage, Sir; denn fie ſind mein Gefangener.“ 

„Ich Ihr Gefangener?“ 

„Ja wohl, Mr. Eugene Powel, fie find mein Gefangener.“ 

„Sie kennen mih, Sir” 

„Ganz genau. Da Iefen Sie. 

„Mit diefen Worten veichte er ihm das Zeitungsblatt, und 
Eugene Powel las mit zitternden Händen und marmorbleichem Geſicht 
einen auf ihn laufenden Stecibrief, worin als fein Verbrechen angegeben 
war, eine geheime Verbindung mit den Rebellen zu unterhalten, weil er 
der Alabama, dem Kaperjchiff der Rebellen, durch die Klippen von 
Lynnes land als Lootſe gedient habe.” 

„Herr, das iſt eine Lüge Mr. Slowſon kann bezeugen, daß 
es eine Füge iſt. Sch habe dem Schiffe als Lootſe gedient, aber 
meine Abficht war eine andere, als die, e8 glücklich durch die Klippen 
zu bringen.” 

„Bemühen Sie fich nicht, Mir. Powel, ich weiß, daß Sie eine 
andere Abficht vorgegeben haben; indeſſen der Heroismus, um den 
es jich dort handelte, wird wahrjcheinlich nur auf den Gewinn einiger 
ur Dollars hinauslaufen. Sie jehen, daß Sie in demjelben 
Verdachte tehen, wie Ihre Schwägerin. Sie find des Hochverraths 
angeklagt, wie jene. Und daß ein Mitglied Ihrer Familie jich bes 
reits dejjelben Verbrechens ſchuldig gemacht hat, iſt ein jehr gravi— 
render Umjtand für Sie.” 

„Mr. Judd,“ rief Eugene entrüftet, ich muß mich Ihrer Maaß— 
regeln fügen. Indeſſen erkläre ich, dal es der größte Undanf des 
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PVaterlandes gegen meine That ijt, mich verhaften zu laſſen. Ich 
werde Zeugen jtellen, dar ich mich als Gefangener auf der Alabama 
befand, daß ich nad) dem VBerjuche, die Alabama aufzurennen, in Ge— 
fahr war, gehängt zu werden, daß ich mit Gefahr meines Lebens 
einen Fluchtverfuch machte und endlich als Schiffbrüchiger von der 
Sea-brigbt aufgefticht wurde.‘ 

„Wenn Cie diefe Beweiſe beizubringen im Stande find, Mt. 
Powel, jo wird natürlich jeder Verdacht gegen Ste jchwinden, und 
das Vaterland wird eine doppelte Schuld gegen Sie abzutragen haben, 
nämlich den Yohn für BEE Unternehmen und eine Ge— 
nugtbuung für die Schmach diejes Verdachtes. Allein bis dahin, daß 
e3 Ihnen gelingt, dieſen Verdacht zu entfräften, muß ich meine 
Pflicht erfüllen und Sie in Haft bringen. 

„Wahrlich!“ rief Eugene, „es iſt zu viel des Unglücks, was 
meine Familie trifft. Wir alle jtehen da, jcehimpflicher Verbrechen 
angeflagt und gegen nichtigen Verdacht füllt das, was wir bisher ge- 
than, nicht in die Waage. Ich hoffe indeſſen, daß man wenigitens 
ein Glied unjrer Familie jchonen wird, meine Schweiter. Schon 
aus deren hochherziger Aufopferung hätte man auf die übrigen Glieder 
der Familie ſchließen müſſen. Sie wiſſen, Dir. Judd, daß meine 
Schweſter, Mary Powel, vor drei Jahren als Freiwillige mit in den 
Kampf zog; daß ſie unter Sheridans Chor ſich Lorbeeren erworben 
hat, daß ſie dort unter einem angenommenen Namen exiſtirt, und 
Niemand von ihrem Gejchlecht eine Ahnung hat, dal jie mehr als 
einmal ihr Leben aufs Spiel ſetzte, dem Vaterlande erhebliche Dienite 
leiftete und wahrſcheinlich heute bereits einen hohen Dffizter- 
vang befleidet, wenn fie nicht auf dem Schlachtfelde geblieben iſt.“ 

„Das Yebtere it nicht der Tall, Der. Powel, antwortete Judd 
ruhig. | 

"Sie fennen meine Schweiter, Sir?" 

„Ich kenne fie und weiß, daß ſie nicht unter den Todten tft, 
auc ich feine Lorbeeren auf dem Schlachtfelde mehr erringen 
wird, Sie werden von bier nach City-Hall gebracht und dort in der 
Nähe Ihrer Schweiter einguartirt werden.‘ 

„Was? Auch meine Schweiter verhaftet?” 

„Auch jie verhaftet, Sir, und zwar defielben Verbrechens ange: 
klagt, wie Sie jelber. Sie jehen, Ver. Powel, Sie find nicht der Ein— 
zige des Hochverraths Verdächtige in Ihrer „Familie.“ 

„Der. Jakſon,“ wandte er ſich an den Polizeibeamten, welcher 
an dev Thür Poſto gefaßt hatte, „führen Sie den Gefangenen ab.‘ 
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Dreiundachtzigſtes Kapitel. 


Der Rakh der Derfchworenen. 


Am Auperjten Ende einer der Vorſtädte von Waſhington be— 
findet ſich, wie wir bereits berichteten, das Boardinghaͤus von 
Miſtreß Suvratt, in welchem die Verſchwobenen unter Anführung von 
John Wilkes Booth nicht allein ihren unverdächtigten Aufenthalt 
hatten, ſondern in welchem ſie unter Beiſitz jener yankeefeindlichen 
Matrone, der Dame vom Hauſe, ſelber ihren Rath pflogen. 

Auch an dem Tage, an welchem wir wieder das Haus betreten, 
finden wir in dem Parlour des erſten Stockes eine Anzahl der Ver— 
ſchworenen verſammelt, welche mit Mrs. Surratt und deren Tochter, 
Miß Mary Surratt, ein heimliches und für ſie äußerſt wichtiges 
Geſpräch führten. 

Wir finden außer den beiden genannten Damen im Parlour 
zunächſt John Aberott, welcher jich, da er noch immer nicht mit 
Robert Panne völlig ausgejühnt war, etwas entfernt von dem gro- 
pen Tijche placivt bat, an dem die übrige Geſellſchaft Platz nahm. 

Mr. Robert Payne wendet ihm den Nücen zu und wirft nur 
hin und wieder einen verdrieglich düfteren Blick auf ihn, jobald er 
genöthigt ijt, auf eine Bemerkung jenes Mitverichwornen zu antworten. 

O'Laughlin, George Arnold und Bob Harrold ſaßen der Dame 
vom Haufe zur Seite, welche ftreng und düſter die Geſellſchaft, Einen 
nach dem Andern, mufterte, als fie in vorwurfsvollem Tone begann: 

„Ich Tage, daß die Ritter auf dieſem Wege nimmermehr zum 
Ziele kommen; wenn ſie ſich von ſentimentalen Anwandlungen ver- 
leiten laſſen, den vorzüglichen Rathſchlägen Mr. Sanders’ und Mer. 
Tuefers zu widerjprechen; und wenn jie mit diefen Führern der 
Yankees, mit diefen Tyrannen und Unterbrücern des Südens, zärt- 
ih umgehen, wie eine Negerin mit ihrem Wechjelbalg, dann werden 
jie es erleben, daß ihnen Grant die Köpfe abſchneidet, ehe fie ſich's 
verſehen. Aufſtaãnde in den Städten anregen — ja, was hat das 
nun genügt? Ich frage Sie, meine Heren, was hat das genützt?“ 

„Leider wenig genug,‘ brummte Bob Harrold, indem er ver- 
bijjen einen Seufzer ausſtieß; „mit Ausnahme einiger kleiner Errun— 
genſchaften an koſtbaren Schmuckſachen und baarem Gelde iſt für 
meine Perſon Nichts nen wiewohl ich hätte einen er- 
Eledlihen Gewinn haben können, wenn nicht diefe Mrs. Gamp mir 
den Streich geipielt hätte.‘ 

„And auch ich, für meine Perfon, hätte nicht Klagen können,“ 
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murrte Atzerott, wenn nicht ein Schurfe mir die ganze Freude ver- 
dorben hätte.” 

„Ich wünſche, daß darüber geſchwiegen wird, fagte Panne ge- 
bieterifch, fich an Aberott wendend. „Sie willen, es ift unter ung ab- 
gemacht, und es iſt Booth's Befehl, daß das Gejchäft mit ver 
Quadroone nicht weiter erwähnt wird.” } 

„And ich ſage,“ hob Mrs. Surratt wieder an, „daß eben des— 
halb jo Wenig erreicht ijt, weil ever nur auf feine eigenen Anter- 
ejjen gedacht und dabei das Intereſſe der Gonföderation ganz aus 
den Augen gejett hat. In al den Städten, wo der Aufruhr glück— 
lich angeftiftet war, in New-York jowohl, wie in Baltimore, in Phi- 
ladelphia, in Dannevilfe und den übrigen Orten ift e8 nicht einmal 
gelungen, die Städte einzuäfchern oder ſonſt wie irgend einen den 
Staaten empfindlichen Schaden zuzufügen. Mit einigen Millionen 
Dollars ift der ganze Schaden, den die Verſchworenen angeftiftet, 
wieder gut gemacht.” 

„Es iſt auch meine Anficht, daß wir einen andern Weg ein- 
Ichlagen müſſen,“ bemerkte Harrold. 

„Das it gar nicht unſre Sache,” verwies ihn Payne. Wir 
haben nichts Anderes zu thun, als was von Booth angeordnet wird, 
und Booth jeinerjeits erhält, wie Ahr wißt, von den Nittern des 
Südens feine Inſtruction.“ 

„Ich finde aber merkwürdig,“ fiel hier Miß Surratt ein, „daß 
immer noch keine neuen Inſtructionen angekommen ſind; denn es 
ſteht doch keineswegs mit dem Kriege ſo günſtig, daß der Süden 
Nichts zu fürchten brauchte. Was will das ſagen, daß Grant bei 
Spottſylvania zurückgeſchlagen iſt? Er wird es einfach auf einem an— 
dern Wege verſuchen, nach Petersbourg und von da nach Richmond 
zu gelangen. Und daß ſeine Verſtärkungen ausgeblieben ſind — wir 
haben ja geſtern in der Zeitung geleſen, daß in New-York 30000 
Mann angeworben ſind. Wenn die andern Staaten verhältnißmäßig 
eben ſo viel leiſten, ſo erhält Grant noch im Laufe des Sommers 
eine Verſtärkung von 180000 Mann.“ 

„Du mußt es ja wiſſen,“ wandte ſich Mr. Surratt an ihre 
Tochter, „was die Herren veranlaßt, ſich einer ſolchen Sicherheit hin— 
zugeben; Du kommſt ja eben aus Richmond und noch dazu vom 
Hofe und wirſt hoffentlich von Mr. Davis ſowohl, wie von ſeinen 
Miniſtern erfahren haben, welche Hoffnungen oder Befürchtungen man 
von den neueſten Marſchbewegungen Grants und von den Erfolgen 
Lee's hegt.“ 

„So viel ich weiß,“ antwortete Miß Surratt, „iſt von Befürch— 
tungen kaum noch die Rede; denn der ganze Hof iſt nach Charles— 
ton abgereiſt. Die Ritter haben ihre Agitation Andern überlaſſen, 
ihre eigene Thätigkeit eingeſtellt und geben ſich dem Vergnügen hin, 
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als ob die Seceſſion die Anerkennung des Nordens und der ganzen 
Melt gefurnbent hätte.‘ 

Der Norden indeffen,” fügte Mer. Payne hinzu, „ſieht in den 
Beckiurten, welche er bei Spottiylvania erlitten, und in den Erfolgen 
Lee's noch nicht die mindefte ungünftige Vorbedeutung; im Gegentheil, 
ich hörte neulich in einem Meeting, worin der Beichluß gefaßt wurde, 
dem Präjidenten anzufündigen, daß das Volf auch heute noch zu jedem 
Opfer bereit ei, und daß Abjchaffung ver Sclaverei die Parole ei 
und das Teldgejchrei, mit dem die Truppen vorgehen müßten, und die 
einzige Bedingung, unter welcher man Frieden jchliegen folle, — id) 
hörte in diefem Meeting alfo, daß man jich über das Freubengefchrei 
der Ritter des Südens luſtig machte, und daß man mit großem Ent- 
huſiasmus ausrief, das Morgenroth der Freiheit beginne zu tagen.‘ 

„Wir wollen hoffen,” bemerkte Miß Surratt, „wir wollen hoffen, 
daß die in diefem Jahre bevorftehende Präfidentenwahl zu unfern 
Gunsten ausfällt.‘ 

An diefem Gejpräche hatte Mr. Arnold augenscheinlich wenig 
Theil genommen, fondern hatte nachdenkend dagejeflen und fein Auge 
ſchwärmeriſch in die unbeftimmte Weite jchweifen laſſen, als ob er 
ſich einem Gegenftande entgegenfehne, den er zu erreichen wenig Hoff: 
nung babe. 

Erjt jest nahm er Beranlaffung, ein Wort mitzufprechen. Seuf⸗ 
zend jagte er: 

„Die Anhänger unſrer Partei ſchweigen leider faſt Alle und 
woher kommt es? Weil ſie theils in den use Ichmachten, 
theil8 nach dem Süden hin verziehen, auch Mi ’ 

„Ich dächte, Mr. George, Sie dächten an Miß Marry nicht 
mehr,“ unterbrach ihn Mrs. Surratt im Tone des Borwurfs. „Dieſe 
unglüdliche Leidenſchaft, welche Sie für das Mädchen faßten, dem wir 
bier Obdach gewährten, wird noch Ihnen und Ihren Freunden zur 
Verrätherin werben. as fol auch die Liebe zu einem Mädchen 
einem Danne, der ein Befreier des bedrückten Landes werden will? 

Ich bitte Sie, denfen Sie an jene Miß Marry nicht mehr. Es ift 
mir lieb, daß ſie aus dem Hauſe fort iſt; denn ich bin überzeugt, 
Sie würden nicht zu ſchweigen verſtehen über das, was in unſrem 
Zirkel berathen wird.“ 

„Sie thun ihr und mir Unrecht, Ma'am. Miß Marry iſt, 
wie Sie ſelbſt erfahren haben, eine vorzügliche Patriotin, und wenn 
ich wirklich dies oder Jenes ihr anvertraute, jo habe ich ihr nur das 
Vertrauen bewiejen, was ihr gebührt, und ich würde e8 für eine Be- 
leidigung ihres ausgezeichneten Charakters halten, auch nur das ge- 
ringſte Miftrauen gegen fie zu hegen. Ich wünfchte, fie käme aus 
New-York zurück, falls fie noch da ift; Da ih muß gejtehen, daß 
ich jeßt, da ich jie verloren, zugleich fait allen Muth verloren habe 
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und all die Energie, welche zu einem Unternehmen, wie das unſre, 
nöthig iſt. Ihr Anblick hat mich begeiftert, und ihr Beſitz wäre mir 
der ſchönſte Yohn alles deſſen, was ich je für das Wohl des Vater- 
landes thun könnte.“ 

„Ich zweifle daran,“ ſagte Harrold, „daß dieſe Miß Marry aus 
New-Nork fortgegangen iſt. Verwandte hat fie ohne Zweifel dort; 
denn wie uns Booth erzählte, hat der junge Mann, welchem er feine 
Rettung verdankt, eine nicht zu bezweifelnde Aehnlichkeit mit dieſer 
Marry, und Booth ijt überzeugt, daß er ihr Bruder war.” 

„Der junge Mann, von dem Du ſprichſt,“ fügte Aerott hinzu, 
„büßt jene That im Gefängniffe.” 

„Der junge Mann ift einfach ein Mädchen,” warf Panne ein, 
‚note ſich berausgeitellt hat, als man ihn in derjelben Nacht 
verhaftete.“ 

„Ob wohl jener Jüngling oder jenes Mädchen jetzt frei iſt?“ 
fragte George Arnold. 

Niemand wußte es zu ſagen. Hier ward die Thür geöffnet und 
Wilkes Booth trat ein. Er hielt einen offenen Brief in der Hand. 

Nach einer flüchtigen Begrüßung ſeiner Freunde und einer höf— 
lichen Verbeugung gegen Miß und Miſtreß Surratt, nahm er Platz, 
indem er begann: 

„Soeben bekomme ich von Mr. Breckenridge ein Schreiben. 
Ich habe zunächſt mit Ihnen zu ſprechen Bob, ein Theil des Schrei— 
bens bezieht ſich auf Sie.“ 

„Auf mich?“ fragte Harrold. „Will Mr. Breckenridge mir 
etwa einige Tauſend Dollars Gratifikation zukommen laſſen?“ 

„Ihr erinnert Euch,“ fuhr Booth fort, ohne auf dieſe ironiſche 
Bemerkung zu achten, „daß am Tage nach dem Aufruhr in allen 
Zeitungen veröffentlicht ward, es ſei dem Banquier Aron Levy eine 
Kiſte entwendet, welche die Kriegsbeute der Alabama enthielt, circa 
eine Million Dollars. Es ward eine Belohnung ausgeſetzt für den— 
jenigen, der über den Verbleib dieſer Kiſte eine Auskunft zu geben 
vermöchte.“ 

„O, ich erinnere mich deſſen ſehr gut,“ antwortete Atzerott, 
„und wenn ich etwas davon gewußt hätte, ſo würde ich nicht ange— 
ſtanden haben, mir dieſen Preis zu verdienen, und ich glaube, Keiner 
von uns würde der Regierung dieſen Preis geſchenkt haben, voraus— 
geſetzt, daß die Million Dollars in Sicherheit war und der Regie— 
rung der Union nicht in die Hände fallen konnte.“ 

„Einer von uns hat allerdings etwas von dem Verbleib jener 
Kiſte gewußt,“ verſetzte Booth,“ und zwar Sie, Bob.“ 

Harrold wurde etwas verlegen. 

„sh? Woher vermuthen Sie das?“, 

„Dr. Bredenridge weiß jehr genau, daß Sie in der Nacht des 


Aufftandes von New-York, in der Nacht vom neunten zum zehnten, 
jene Kifte in das Hinterzimmer dev Mrs. Gamp geſtellt haben.“ 

„Der Teufel! Der. Breckenridge hat gute Spione.‘ 

„Iſt es ſo?“ 

„Ich kann es nicht leugnen, Mr. Wilkes. Es iſt wahr, ich 
war im Beſitze der Kiſte.“ 

„Und wo iſt dieſelbe jetzt?“ 

„Wenn ich das wüßte, würde ich hier wahrſcheinlich nicht ruhig 
ſitzen, ſondern wohl unterwegs ſein, ſie zu holen, und wäre ſie in 
China oder am äußerſten Ende der Welt. Aber leider weiß ich nicht, 
wo die Kiſte geblieben iſt.“ 

„Sie haben ſie alſo nicht in Sicherheit gebracht?“ 

„Nein, ich nicht, aber, Mrs. Gamp hat ſie in Sicherheit ge— 
bracht. Die Here bat jie mir. gejtohlen.. Bier Lage um und um 
jige, ich in dem vermaledeiten Zimmer, um die Kijte zu  bewachen, 
welche ſie angeblich. hinter. dem Bettſchirm hat; ich ahne aber nicht, 
daß eine Tapetenthür von. einem Nebenzimmer in den Naum hinter 
dem Bettjchirm führt, und daß jie die Kite längſt fortgejchafft hat. 
Als ich endlich. die Gelegenheit günftig halte, mich mit meiner Kifte 
fortzumachen, da finde ich nicht nur dieje nicht, jondern aud, Wirs. Samp — 
ijt über alle Berge. Ich erfundige mich nach ihr bei den Nachbarn. 
Niemand weiß von ihr; nur glaubt der Krämer im Nebenhaufe, daß 
fie zu einer Verwandten, die jich irgendwo im Süden aufhält, gereiſt 
jei; ‚vielleicht zu ihrem jaubern Herrn Gemahl, dem ehemaligen Be— 
Jiger einer Menagerie, der jet in irgend einer. der Hauptjtädte des Südens 
das honette Gewerbe eines Kupplers betreibt. Ich hätte durch diejen 
Streich in, eine arge Verlegenheit kommen können,” fügte er nad) 
einer, furzen Pauſe hinzu; „denn ein verdammter Irländer, mit wel- 
chem ich das Gejchäft gemeinjam gemacht hatte, drohte mir, die Sache 
zur Anzeige zu bringen, wenn ich ihm nicht die Hälfte des Naubes 
abgeben würde. Ich hatte dem habgierigen Hallunken funfzig Dol- 
lars gegeben, und nur mit Mühe konnte ich ihn beruhigen und ihn 
beivegen, von jeiner Anzeige abzujtehen, nachdem er erfahren, hatte, 
auf welche Weije ich um die ganze Beute gefommen jei und nachdem 
ich ihm aus meiner Taſche den von der Negierung ausgejebten Preis 
gezahlt hatte. Ich habe von der ganzen Million Dollars alſo Nichte 
weiter, als einige hundert Dollars Kojten, vie ih in Summa dem 
Irländer für jeine Bemühung und jein Schweigen gezahlt habe. 
Wenn eine Million Dollars in der Kijte war, jo wird Mrs. Gamp 
wahrjcheinlich Mittel und Wege gefunden haben, jich meinen Nach— 
forihungen zu entziehen, und es auc der Negierung des Südens 
unmöglic zu machen, ihrer Spur zu folgen.” 

„Verdammt,“ vief Booth, „ver Süden braucht das Geld gegen- 
wärtig zu Anmerbungen, und die Million Dollars käme den: Nittern 
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vortrefflich zu Statten. Doch jetzt zu einem zweiten Punkt des Brie— 
fes. Dieſer enthält neue Inſtructionen des jetzigen Vorſitzenden vom 
Orden der Ritter des goldenen Zirkels. Dir. Berckley fordert uns 
auf, unjern Feldzug von Neuem zu beginnen und zwar viesmal mit 
der Verwendung ver Kleidungsjtüde, vie in Leesbourg und andern 
Städten des Südens aufgejpeichert Liegen.” 

„Sind das die von Ver. Bladborn präparirten Kleidungsſtücke?“ 
fragte AIberoit mit rohem Lachen. 

„Ganz richtig; die von Mr. Blackborn präparirten Kleidungs- 
ſtücke,“ bejtätigt Wir. Wilfes. „Wie ſchon früher verabredet, wird 
Harrold mit venjelben in Waſhington ein Geſchäft eröffnen und jie 
zu jedem reife verkaufen. Der Erlös ijt jein Eigenthum. ever 
von uns übernimmt nebenbei die Pflicht, jo viel als möglich zur Ver— 
breitung der Kleider beizutragen, namentlich aber dafür zu jorgen, 
daß der für den Präſidenten zum Geſchenk bejtimmte Anzug dieſem 
überreicht werde, und daß auc die Galaanzüge der Herren Miniſter 
bei irgend einer paſſenden Gelegenheit ihnen in die Hände gejpielt werden. 
Natürlich darf damit nicht eher vorgegangen werden, als bis die Jahres- 
zeit dem gelben Fieber günjtig iſt. Wir jind jet im Wat, und vor 
dem Monat Juli pflegt das gelbe Fieber fich nicht einzuſtellen.“ 

„Es iſt doch endlich einmal eine ermuthigende Nachricht vom 
Süden,“ bemerkte Murs. Surratt, „daß die Ritter ſich entſchloſſen 
haben, ein energiſches Mittel anzınvenden. Ich befürdtete jchen, 
dag, da dem Unternehmen, im Norden das gelbe Sieber zu verbreis 
ten, im vergangenen jahre die Jahreszeit nicht mehr günjtig genug 
war, dag nunmehr dieſer ganze herrliche Plan aufgegeben würde. 
Ich habe mir von demſelben immer am Meiſten verſprochen; denn 
ich weiß, welche namenloſe Verwirrung und welche Demoraliſation 
die Epidemie, ſo oft ſie im Norden geherrſcht hat, überall angerichtet. 
Vier Wochen, die wir übrigens mit dem Unternehmen mindeſtens 
noch warten müffen, jind freilich eine lange Zeit, und in vier Wochen 
fann unſrer Sache noch manches Unheil widerfahren.” 

„Dieſe dier Wochen übrigens jollen nicht in Unthätigteit verbracht 
werben, im Gegentheil, wir haben innerhalb derjelben eine äußerſt 
wichtige Aufgabe zu vollführen. Wir jollen nämlich, bevor wir mit 
ver Verbreitung des gelben Fiebers anfangen, verjuchen, den Präfi- 
denten Lincoln in die Gewalt des Südens zu liefern, bevor wir einen 
Anſchag auf jein Yeben machen. Gin ſolcher joll nur vie ultima 
ratio jein und erjt dann zur Ausführung fommen, wenn alle andere 
Wege, Jeiner [08 zu werden, fehlgefchlagen ſind.“ 

„pen Präfiventen gefangen nehmen,” vief Arnold, „wie ſoll das 
geſchehen?“ 

Die Frage wurde von allen Verſchworenen reiflich in Erwägung 
gezogen; indeſſen, noch bevor ſie zu einem Reſultat kamen, ward 
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ihre Aufmerkſamkeit abgelenkt durch einen vor der Thür haltenden 
Wagen. 

„Wer kann das ſein?“ fragte Miß Surratt, und da die Ver— 
ſchworenen niemals ſicher waren, ob nicht irgend ein Spion ſich in 
das Haus der Boardingwirthin ſchleiche, oder mindeſtens irgend ein 
Unberufener ihnen und ihrer Berathung läſtig werde, jo ſahen ſie 
ziemlich verdrießlich aus. 

Miß Surratt erklärte, ſie werde hinausgehen und nachſehen, wer 
es ſei. 

Nach einer kurzen Weile kehrte ſie wieder und berichtete mit 
ziemlich geringſchätziger Miene, daß es jene Miß Marry ſei, welche 
hier vor einiger Zeit Obdach und unentgeldlichen Unterhalt gefunden. 

„Wahrſcheinlich viejelbe, Dir. Arnold,” fügte fie Hinzu, „für 
welche Sie eben jo warm plädirten.‘ 

Es war fein Zweifel, daß es viejelbe war; denn Dir. Arnolowar 
bei der Nachricht Jofort aufgejprungen und eilte jetzt zur Thür hinaus, 
— s iſt mir wirklich beuncuhigend,” ſagte Dirs. Surratt, „daß 
George nit im Stande ijt, jich bejjer zu beherrichen, denn wenn 
ich auch 'gerade nicht Grund habe, ven Wädchen zu mißtrauen, jo 
iſt es immerhin ein gefährliches Ding, eine Verſchwörung, wie die 
Shrige, einer Unbetyeiligten anzuvertrauen, ja jie auch nur etwas 
davon ahnen zu lajjen. Und überhaupt iſt ein Verſchworner, welcher 
ein Lieberverhältnig hat, einerjeits jtetS nur halb bei ver Sache, und 
zweitens ein Wann, ven man lieber aus dem Kreije der Berjchworenen 
ausichliegen jollte.‘ 

Mrs. Surratt jagte das mit ſolcher Strenge und jolcher Ueber: 
zeugung, daß Booth, der ſich ja jelber in Arnolos Falle befand, 
ji) davon unangenehm berührt fand. So jehr er auch Mrs. Sur- 
ratts Verdienſte anerkannte, und ein jo großer VBerehrer ihres energijchen 
- Characters und ein jo großer Bewunderer ihres aufopfernden Pa— 

triotismus er auch war, ſo jah er es doc) ſtets mit einem gewiſſen Miß— 
fallen, wenn jie jich herausnahm, ihn und feine Freunde zu hof— 
meijtern. Er antwortete deshalb kurz und mürriſch, daß er jelber 
Arnold warnen werde, falls ihm jeine Liebe zu jener Miß Marry 
irgenpwie gefährlich jcheine; für's Erjte habe er feinen Grund, irgend- 
welche Befürchtungen zu hegen, und jei deshalb auch nicht Willens, 
jeinem Freunde Arnold einen Vorwurf zu machen. 

Freudeſtrahlend kehrte Arnold zu ver übrigen Gefellichaft zurüd. 

„Sie wird hier bleiben, rief er, „jie wird jeßt bei uns bleiben, 
da fie ihre Verwandten in New-York nicht gefunden hat. Uebrigens, 
Wilfes, bringt jie gute Nachrichten aus New-York. Sch weiß, daß 
Du in Befümmernig warjt wegen des Jünglings, der Dir das Leben 
rettete in der Nacht des Aufjtandes, des Jünglings, von welchem 
Robert behauptet, daß es ein Mädchen war.‘ 


„Nun? fragte Booth erwartungsvoll. „Ich weiß, er wurde 
gefangen genommen, und ihm ver Proceß gemacht?” X 
„Er iſt vor einigen Tagen freigelaſſen.“ — 
— Dem Himmel ſei Dank; ich wagte es kaum zu 
hoffen.‘ un 
„Aus Mangel an Beweiſen, wie Miß Marry ſagt, hat man 
ihn frei geſprochen, und weil man ſich dankbar zeigen wollte für 
Verdienſte, die er ſich anderweit ſoll um die Republik erworben 
haben.“ 
„Das iſt in der That eine für mich beruhigende Nachricht,“ 
antwortete Booth; denn ich muß gejtehen, daß ich ſtets mit tiefer 
Bekümmerniß an das Schickſal des Jünglings gedacht habe. 

„Sine weniger erfreuliche Nachricht," fuhr Arnold fort, „iſt die, 
dag im Hafen zu New-York vor kurzer Zeit das Begleitihiff der 
Alabama von ver Unions Fregatte Vanderbild gefangen eingebracht 
worden ijt. Der Lieutnant Sinclair und 30 Wann find. gefangen 
genommen. DBefehligt wurde die Sea= bright von einem ehemaligen 
Gefangenen auf ver Alabama, einem gewiſſen Capitain Eugene Powel. 
Indeſſen ift viefer junge Mann jofort nad) feiner Ankunft verhaftet 
worden.” 23 IM 

„Ha, ba, ba!’ lachte Atzerott „Das ift auch einer aus der Fa— 
milie, für welche ich, als jie in der größten Noth war, jo. freund- 
ichaftlich gejorgt habe. Ich babe dem ehrenwerthen Mr. Charles 
jowohl, als feiner jpröten Frau ein Obdach im Courthauſe verichafft; 
auch für Kleidung habe ich gejorgt, Sie willen es Wilfes. In— 
deſſen die letteren haben jie mir leiver zurückgewieſen. Nun. macht es 
mir Vergnügen zu hören, daß ich wenigjtens gerächt bin an dieſem 
ſtolzen Repulikaner.“ 

„Meine Herren, ſie verfallen wieder in den Fehler, daß Sie 
ſtets nur an ſich denken,“ verſetzte Mrs. Surratt; „das Alles ſind 
Dinge, welche in unſern Rath nicht hineingehören. Sie hören, daß 
der Präſident gefangen nach dem Süden geſchafft werden ſoll. Machen 
Sie lieber Vorſchlaͤge, wie dies anzufangen iſt.“ 

Nach längerer Berathung kam man endlich zu folgender Erwägung: 

Der Präſident pflegte im Sommer häufig mit William Seward, 
dem Staatsſecretär nach deſſen an der Straße nach Alexandria lie— 
genden Villa zu fahren. Die Straße nach Alexandria ging den 
Miſſiſſippi hinauf. 

Nun erklärte Atzerott, daß er ein, Mittel wiſſe, um das zahmſte 
Pferd ſo wild zu machen, daß kein Menſch es zu bändigen vermöge. 

„Das Mittel iſt ſehr einfach,” ſetzte ev hinzu „ſteckt einem Pferde 
nur eine Kugel ing Ohr, jo werdet hr bald jehen, daß es wiln 
wird und ſich anjtellt bald, als wolle es hoch in die Luft jpringen, 
bald, als wolle es den Kopf in die Erde bohren, und in vajenben 
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Sprüngen davorrennt. Es ijt nicht jchwer, bei Lincoln’s Pferden 
dies Mittel anzuwenden; dann werden jie mit dein Präfiventen und 
feinem Miniſter durchgehen. 

„Aber was dann?” fragte Booth. 

„Nun, meine Meinung tft,” antwortete Aterott, „daß man dem 
Kutſcher zu Hülfe kommt, die Pferde anhält und vem Präfiventen 
aus dem Wagen hilft in einen andern, ver fich zufällig in der Nähe 
befinden muß. In dieſem Magen fährt zufällig Einer von uns. 
Man fährt im Galopp in die Richtung von Mlerandria und in dem 
Wäldchen vor Alexandria, da wo die Chaufjee dicht an das Ufer 
des Miſſiſſippi herangeht, da macht man Halt.‘ 

„ach jo!” rief O'Laughlin, jet merke ich. „Dort ſetzt man den 
Präſidenten aus, nöthigt ihn, mit Güte oder mit Gewalt, in ein 
port zufällig haltendes Boot zu jteigen, was etwa ich und Harrold 
rudern. Man fährt ihn über den Miffiliippi hinüber, brüben wartet 
ein anderer Magen, ver ihn bis Leesburg bringt, und von dort 
wird er per Meilitairesforte nah Richmond befördert.“ 

„Ganz recht, jo meine ichs,” antwortete Atzerott. „Das ift 
mein Plan.” 

„ber wenn es nicht gelingt, den Präjidenten allein in ven 
andern Wagen jteigen zu laſſen, wenn ihn der Staatsminifter nicht 
verlaffen will?” 

„Deſto beſſer,“ lachte Payne, „jo begleitet ihn ver Staatsminifter 
bis Richmond, und eff wird e8 uns nicht übel nehmen, wenn wir 
nit nur den Präfidenten, ſondern auch den Premierminijter in feine 
Hände liefern.” 

„Der Plan iſt gut und ausführbar,” fagte Booth, „und die Funk— 
tionen, die dabei zu übernehmen find, Fönnen ganz allein von ung 
Sechſen übernommen werven; wir brauchen feine fremde Hilfe eher, als bis 
Alerandria, und dort fönnen wir zuverläjjige Yeute in Menge haben. 
Ich beauftrage alfo zunächſt Sie, Mr. Harrold, daß Sie ausfund- 
ſchaften, an welchem Tage Lincoln eine jolche Spazierfahrt unter= 
nehmen ‚wird, und uns rechtzeitig davon unterrichten.” — — — 

Während jonjt in dies abgelegene Boardinghaus nur fehr jelten 
ein fremder Beſuch kam, jo hielt heute wunderbarer Weiſe jchon der 
zweite Wagen vor der Thür. Es war wieder eine Dante, welche 
ausjtieg, und zwar eine Dame, welche, wie Mi Surratt berichtete, 
nachdem fie hinausgegangen war und ſich nad der Angefommenen 
erkundigt hatte, Mr. Booth zu jprechen wünjchte. 

Booth war überrajcht und eilte hinaus in das Zimmer, welches 
jene Fremde bejtellt hatte, und lag in der nächſten Minute in ven 
Armen von Mrs. Cleary. 

„Jetzt, Wilfes, kann ich ungejtört Dir gehören,” vief fie. „Ich 
babe mich von Allem losgemacht, das mich dort in Richmond fejjelte. 


— mM — 


Meine Tochter ift verfchwunden, ven ſpionirenden Mulattenknaben 
habe ich unter das Militair ſtecken laſſen, und mein Gemahl, der 
übrigens meinen Wünfchen nie ein Hinderniß in den Weg zu legen 
pflegte, ift nach Canada abgereift, um von dort aus die Einfälle zu 
leiten, die in das Gebiet der Union beabjichtigt werden. Ich athme 
auf, Wilkes, im ver rohen Hoffnung, daß mein Gemahl 
von feiner gefährlichen Sendung nicht wiederkehren wird, — dann, “ 
dann fei meine Hand der Preis Deiner Liebe und Deines Ruhmes!“ 


Dierundadtzigfies Kapitel, 


In der Amarmung des Vodes. 


Es war ein Ereigniß, das vielleicht in jedem Decennium nur 
einmal vorfommt, daß man eines Abends, ald die Sonne nahe 
daran war, fi) hinter den Gipfelm ver Blauen Berge hinabzufenten, 
einen Wagen ven fait nie betretenen Pfad durch die Wilderneß 
fahren fah. Es war ein gewöhnlicher Reifewagen, wie ihn Handels- 
leute zu führen pflegen, vorn ein Sit für zwei Perfonen und hinten 
ein offener, nur mit einer Leinwanddede verfehener Kaften, in 
welchem fie ihre Waaren haben. 

Der Wagen wurde von zwei Pferden mit Mühe fortgefchleppt, 
da die Räder tief in ven von Gras und Raſen nur wenig bebed- 
ten Sand einſchnitten und die Hitze des Tages die Kräfte ver 
Thiere erfchöpft hatte. Geführt wurde der Wagen von einem gis 
gantifhen Mann, mit dichten, braunem Bart, ftruppigem Haar und 
ziemlich gemeinem Ausfehen. Neben ihm auf vem Sit Hatte ein 
junger Mann Pla genommen von ſchönen, vegelmäßigen, feinen 
Gefichtszügen. Sowohl in feinem ausdrucksvollen, intelligenten Ge— 
ſichte, als in feiner gewählten Kleivung fand man Beweis ge 
nug, daß er den vornehmeren Ständen angehörte Unter feinem 
halb zurücgefchlagenen Staubmantel von Nankin fah man eine Unis 
form hervorblicken. 

Der Wagen bewegte fich zur langſam vorwärts, und zwar bes 
fand er fi in dem Momente, da wir uns den Reiſenden nähern, 
in der Gegend, wo früher die Schanzen ver Rebellen gejtanden 
hatten. Es ift eim weites Blachfeld, nur hin und wieder von Ge 
ſtrüpp unterbrochen, der Boden zerftampft und aufgelodert, und 
der Sand heiß von der glühenven Nachmittagsfonne, welche ſelbſt 
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jest in den Abenpftunden noch fo heiß brannte, daß es zweifelhaft 
war, ob das Gefährte noch die nächſte Stadt erreichen würde. 

Der Mann im Staubmantel fprach diefen Zweifel gegen ven 
Führer des Wagens aus. 

„Ich glaube doch, daß Sie beifer gethan hätten, Mr. M'Farlane, 
wenn Sieden Weg nicht durch die Wilderneh genommen hätten, fondern 
fieber ein paar Meilen ſüdwärts gebogen wären, felbit auf vie Ge: 
fahr Hin, daß wir heute nicht mehr das Ziel unfrer Reife erreichen.” 

„Seht nicht,“ antwortete der Andere mürrifch und mit einem 
Accent, der, felbjt wenn der Name feine Herkunft noch zweifelhaft 
gelajfen hätte, doch deutlich den Irländer fennzeichnete. „Ich fage 
Shnen, Mr. Brocklyn, ich weiß, daß man weder nad) Spottſhlvania, 
noch nach Old-Church auf irgend einem Wege gelangen kann, als 
durch die Wilderneß. Denn nördlich und ſüdlich ift die ganze 
Gegend von Grant's Truppen bejett. Hier ift der einzige Punkt, auf 
dem die Unignstruppen nicht mehr zu finden find, und’ auf wel- 
chen fie fchwerlich wieder fommen, da fie hier an Dürre und Hiße 
Ihlimmere Feinde haben, als an den Scharffchüten Lee's.“ 

„Aber jehen Sie nur Ihre Pferde an, fie feuchen und find mit 
Schweiß bevedt. Glauben Sie denn, daß ſie noch die Strede bis 
Old-Church aushalten werden ?* 

‚Nun, wenn wir den ganzen Tag auf ſolchem Wege gefahren 
wären, wie wir ihn jeßt haben, jo würden fie wahrscheinlich nicht 
mehr auf ihren Beinen Stehen können. Allein da mir nicht die 
ganze Wilderneß durchfahren find, fondern erſt vor ſechs Stunden 
diefen verteufelten Sandweg einſchlugen, fo denfe ich, fie werden 
ed aushalten bi8 Old-Church.“ 

„Die weit fchäten Sie e8 bis dahin noch?“ 

„Ich denke acht bis zehn Meilen.“ 

„acht bis zehn Meilen — das wären aljo noch zwei bis 
drei Stunden. Wahrlich, ich ertrage es kaum noch, ohne irgend einen 
Schatten in diefer Hite den Weg fortzufegen. Werden Sie nicht ein 
wenig nördlich biegen? Dort fcheint mir das Tannengeſträuch höher 
und der Weg beſſer, alſo für uns, wie für die Pferde, gleih angenehm. ” 

„Ich bin eben im Begriff, dorthin zu biegen und dieſes Terrain, 
das in der Schlacht von den Pferden jo zerjtampft ift, daß der Raſen 
nicht mehr hält, zu verlaffen.” 

„Alſo bis hierher hat fich die Schlacht bei den Schanzen erftreckt 
fragte Brocklyn. d 

„Bis hierher,” antwortete fein Geführte. „Indeſſen fin, 
Borpoftengefechte auch dort zwijchen jenen Gebüſchen gefechten worden 
was ein jehr jchlimmes Ding für die Verwundeten gewejen iſt; denn 
man joll nur die Hälfte der Verwundeten aufgefunden haben; bie 
übrigen armen Teufel werden aller Wahrjcheinlichkeit nach noch dort 
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liegen, natürlich nicht mehr lebendig, jondern verfchmachtet oder an 
Berblutung ihrer Wunden gejtorben.‘ | 

Der Weg, welchen Marlane jegt einfchlug, war in der Tha 
angenehmer, als der über das Schlachtfeld. Denn man traf nicht, wie 
dort, bloß Nadelgejtrüpp, jondern hin und wieder einen. jaftig be- 
laubten Strauch, die Hitze des Tages nahm allmählich ab, ſodaß 
Brodlyn nad) einer Weile aufathmend die Unterhaltung wieder aufnahm. 

„Sie wijjen aljo ganz genau, Ver. M'Farlane, daß ſich mein 
Bater in Old-Church aufhält? 
Ich weiß es genau, Sir. Er bat dort eine ſchöne Beſitzung 
gekauſt. Ich tenne die Beſitzung und den Vorgänger Ihres Baters 
auf derſelben ganz genau, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

„Welcher Art iſt die Beſitzung?“ 

„Nun, es iſt jo eine Art Factorei, und es find außer dem Wohn— 
bauje grope Speicher vorhanden und andere Räume für lagernde 
Waaren. Der Vorgänger Ihres Herrn Vaters iſt darauf zum reichen 
Manne geworden, naturlich hat er die Beſitzung auch theuer genug 
verkauft. Was jchadet das aber? Ihr yJapa iſt ein reicher Mann 
und hat eine hüb)he Summe Dollars mit aus New-Nork gebracht, 
als ev damals jeinen Compagnon im Stiche ließ.“ 

Die Wendung des Geſprächs verdroß Vier, Brodiyn offenbar, 
er. brach deshalb ab und jagte: 

„Spredyen Sie nicht davon, die Geſchichte ift mir bekannt.“ 

Der Irländer indejjen ſchien jisy ein Vergnügen daraus zu 
machen, dieſe empfindliche Seite jeines Gefährten zu berühren. 

„Ich möchte nur. wiſſen,“ jagte er, „ob, Ver. Brodiyn, Ihr 
DBater, wohl zuweilen daran denkt, daß jein ehemaliger Kompagnon, 
Charles Powel, Hungerpfoten gejogen hat und nachher mit einer 
Familie ins Gefängniß gewandert iſt.“ 

„Er weiß es nicht, ſeien Sie überzeugt,“ ſagte Kapitän Brocklyn. 
— er es, ſo würde er nicht anſtehen, ſeinem ehemaligen Compagnon 
zu helfen.“ 

„Ah Bah! Das würde er bleiben laſſen, Mr. Brocklyn. Ich 
kenne das beſſer; Unſereiner würde es ebenſo machen. Man be— 
trügt den Compagnon um ſein Geld, wandert aus nach dem Süden 
und kümmert ſich den Teufel darum, was aus dem Betrogenen wird.“ 

Brocklyn ſchwieg nachdenkend eine Weile. Dann murmelte er 
für ſich, indem er einen Seufzer ausſtieß: „Wollte Gott, es gelänge 
mir, den Vater zu beſtimmen, daß er ſein Unrecht gut macht, ſo viel 
jetzt noch daran gut zu machen iſt!“ — 

Die Unterredung ſtockte jetzt eine Weile; denn Brocklyn war nicht 
aufgelegt, ſich mit ſeinem Reiſegefährten weiter über dies Thema zu 
unterhalten. MFarlane unterbrach das Schweigen, indem er ſeinen 
Nachbar anſtieß und zu ihm ſagte: 
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„Sehen Sie, hatte ich nicht Recht, daß hier die armen Kerle 
noch hundertweije umberliegen und faulen, ohne dag Einer eine Ah— 
nung davon hat, wo ihre letten Ueberrejte zu juchen jind? Wenn 
Sie genau zujehen, werden Sie bemerken, daß fajt hinter jedem Strauche 
die Yeiche eines Menſchen liegt. Natürlich haben ſich Die Verwundeten, 
die ſich fortjchleppen Eonnten, diejen Pla aufgejucht und zwar zu 
ihrem Unglück. Denn wenn jie zufällig ohnmächtig waren, als bie 
Eompagnien in der Nacht das Schlachtfeld nad) VBerwundeten durch— 
juchten, und ſich nicht melden konnten, jo blieben jie ganz einfac 
liegen; denn am amdern Tage hatte man nicht Zeit, zum zweiten Wiale 
eine Nachſuchung anzujtellen.‘ 

Der Eindeuck, welchen diejer Anbli auf den jungen Dann machte, 
war dermaßen erjchütternd, dag er gewaltjame Miſtrengungen 
machte, ſich davon zu befreien; und als ihm dies nicpt gelingen 
wollte, da er, jelbjt wenn ex jeinen Betrachtungen eine andere Rich— 
tung gab, immer wieder durch den Anblid einer Leiche darauf zurück— 
geführt wurde, jo erjuchte er den Führer des Wagens, von Neuen 
eine andere Nichtung einzujchlagen. 

Es war der Abend jet vollends hereingebrochen, und e8 war füg- 
lich nicht mehr jo nothwendig, einen kühlen Weg aufzufuchen. Indeſſen 
erjuchte er ihn doch, an der Xijiere eines Kleinen Gehölzes, das in der 
Nähe lag und aus niedrigen Bäumen und dicht belaubten Strauch— 
werk bejtand, entlang zu fahren. 

Mrzarlane leijtete jeiner Bitte Gehör und ſchlug jene Richtung 
ein. Schweigend fuhren fie wieder eine Weile weiter, als Brodiyn 
äußerte: 

„Welch ein unheimlicher Ort! Kein lebendiges Wejen hier, als 
die wilden Thiere, welche durch den Geruch modernder Yeichen herbeis 
gelockt werden. Wie jchredlich das Schickſal diefer Helden, die für 
ihr Vaterland hier den Tod fanden, und von deren Schidjal Fein 
Verwandter, Fein Freund etwas je erfahren wird ....“ 

Plötzlich unterbrach er ſich. 

„Hörten Sie nicht etwas?“ 

„Ich hörte Nichts, antwortete M'Farlane. „An dieſem 
Orte giebt es ja eben nichts Lebendiges, das einen Laut 
von ſich gäbe.“ 

„Und doch,“ antwortete Brocklyn, „glaube ich überzeugt zu ſein, 
daß ich den ſchwachen Hilferuf eines Menſchen hörte.“ 

„Sie werden ſich getäuſcht haben Mr. Brocklyn, denn ſeit dem 
letzten Kampfe, der vor fünf Tagen hier ſtattfand, iſt kein Menſch 
in dieſe Gegend gekommen, davon können Sie ſich überzeugt halten, 
und die Verwundeten, welche vier Tage lang gehungert haben und in 
der Hitze vertrocknet ſind, werden aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht 
mehr um Hilfe rufen.“ 
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Dal! — ſoeben hörte ich es wieder,” vief Brocklyn. „Ganz deut- 
lich. Halten Sie inne, id) bitte Sie, laſſen Sie uns lauſchen, von 
woher die Stimme Kam.“ 

‚un, meinetwegen,” brummte Di’ Tarlane. „Subefen. sage ich 
Ihnen, daß, wenn wirklich wunderbarer Weile Einer von denen hier 
noch am Xeben jein jollte, e8 uns nichts nützen würde, ihm zu Hilfe 
zu kommen, denn Lebensmittel haben wir nicht, und mitnehmen fünnen 
wir ihn auch nicht. Wo ſollten wir ihn auch hinbringen? In Old— 
Church würde ſich ſchwerlich Jemand dazu verſtehen, einen verwundeten 
Yankeeſoldaten bei ſich aufzunehmen.‘ 

„Es iſt unſere Pflicht zu helfen,“ entgegnete Brocklyn, vom Wagen 
ſpringend. „Ich habe einen Hilferuf gehört, gleichviel ob er von 
einem Yankee fam oder von einem Grünrod; er Fam von einem Uns: 
glüdlihen, und das muß ung genug jein,“ 

„So tragen Sie ihn meinetwegen bis Old-Church,“ verfeßte 
Myarlane. „Deine Pferde haben Laft genug umd können kaum ung 
dahin bringen, gejchweige noch einen Dritten. 

Brocklyn hörte ihn nicht mehr, jondern war bereits im Gehölz 
verjchwunden; denn der Hilferuf war, wie vorher, ertönt, nur noch 
matter. 

Brocklyn folgte der Richtung der Stimme, die ihn in die Nähe 
eines mächtigen Caprifolienſtrauches führte. 

Welch ein erihütternder Anblid bot jich ihm dar! Am Boden 
laß ein, mit der Uniform eines Stabsoffiziers der Unionsarmee be- 
Eleibeter, junger Mann, die Schulter mit Tüchern ummidelt und bie 
Kleider mit Blut bejudelt. Ihm zur Seite lag, Halb auf feinem 
entkräfteten Arm ruhend, die Leiche eines Mädgens. 

Unwillkürlich trat dem jungen Manne eine Thräme in fein Auge. 
Dieje Unglücliche, fie konnte eben erſt gejtorben ſein. Denn nad 
lag die Leiche nicht ſtarr und fteif, jondern bei der Bewegung, melde 
der verwundete Jüngling machte, zeigte e8 ſich, daß fie noch wei 
‚ und biegſam war. 

Dieje Leiche mit den aufgelöften, zerriſſenen Gewänbern, mit dem - 
fliegenden, rabenſchwarzen Haar, welches weit auf den a hinwallte, 
das edle jugendliche, erloſchene Antlik mit dem ſchmerzhaft verzogenen 
und doch jo jhönen Munde, dieje jchöne Gejtalt mit unverhülltem, 
todegteujchem Marmorbuſen, auf welchem die eine Hand ruhte, um 
welche am Handgelenk ein Tuch befejtigt war, dieſes junge rührende 
Todienbild, welches plögli dem jungen Mann jo furchtbar und doch 
wieder jo ſchoͤn entgegentrat, machte auf ähn ben tiefſten Eindruck. 
Nicht im Stande, ein Wort hervorzubringen, ſtand er ba und be— 
trachtete die Grup ppe. 

„Helfen Sie,” flehte der Offizier, „Helfen Sie ihr, ſie ſtirbt. 

Brocklyn auhwortete nicht und regte ſich nicht. 
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Laſſen Sie mich verſchmachten,“ fuhr jener fort. Wenn Sie 
ein Feind ſind, überlaſſen Cie mid) meinem Geſchick, aber retten Sie 
fie, Die ihr xeben für mic, zum Opfer brachte, Haben Sie Erbarmen 
mit ihr. Wien. legtes Gebet, ehe ich jterbe, ſoll fur Cie, ihren Netter, 
zum Himmel jteigen, und Bott wird ahnen vergelten, was Sie dieſer 
Ungluaucyen thun.“ 

„I ſie nicht todt?“ ſtotterte endlich Brocklyn. 

„Ich glaube, nein,“ war die Antwort. 

„Farlane!“ vie] Brociyn mit lauter Stimme, „herbei, helfen Siel“ 

Yeyarane! war ihm bereils nachgegangen und nur. wenig 
Schritte entjernt. 

„Helſen Sie mir die beiden Unglücklichen auf den Wagen bringen.” 

„Aun gar Zwei, das fehlte och.‘ 

„Gleichviel, ich gehe zu Fuß, bringen Sie jie auf den Wagen. Ich 
werde Sie zu entſchabigen wijſen; fargpten Sie nicht, daß der Zeit- 
verluſt Ihrem Haudel Schaden bringt.‘ 

Die Ausſicht auf einen Geldgewinn macht einen Srländer zu 
jedem Verbrechen bereitwillig und auch wohl Yin und wieder zu einer 
guten CThat. Der Geldgewinn hatte Veryarlane bejtimmt, an der 
spobelemeute zu New-Yort ſich zu betheiligen, und die Deute, welche er 
fur jeine Perſon dort gemacht yatte, das waren eben: die Waaren, 
welche er auf jeinem Wagen mut ich führte, und welche er im 
Süden zu verkaufen in Begriff war, da er in den Staaten der Union 
nicht wagen durfte, mit dieſen Daaren zum Vorſchein zu kommen. 

Die Ausſicht auf Geldgewinn lieg ihn auch bereitwillig finden, 

die beiden Ungluücklichen auſzunehmen, wobei er natürlich ſich ver Unbe- 
quemlichteit unterziehen mußte, zu sup neben dem Wagen zu gehen, 
wahrend Brocklyn auf dem Wagen bei den beiden Ohnmächtigen blieb, 
um innen ihre Lage jo bequem als möglich zu machen und ihnen 
eine etwa nothige Vienſtleiſtung zu gewagren. 
Die Sonne war langt untergegangen, als das Fuhrwerk Old— 
Church erreichte. Veyarıane kannte in der That die Bejigung des 
Kaufmanns Brocklyn genau; denn ohne erjt zu fragen oder zweifel- 
haft zu jein, bog er in eine der Hauptjtrapen ein, an deren einem 
Ende ſich die Beligung Ver. Brodiyns befand: ein‘ großes Haus, 
von welchem aus ſich zu beiden Seiten mächtige Speichergebäude und 
Wirthſchaſtsgebaude erjiredten, und vor welchen ein geräumiger, ge= 
pflajterter Hof reinlich und jauber ſich ausbreitete. In der Mitte 
deſſelben ging ein chauſſirter Weg, mit Bäumen bepflanzt, gerade auf 
die Thür des Wohnhauſes zu. 

In dieſe Allee bog MFarlane ein. Er hielt bald vor der 
Rampe des Hauſes. 

„Was giebts da?” fragte der Portier des Hauſes, dev auf Dies 
wenig rejpectable Fuhrwert ziemlich verächtlic) von der Rampe herabjah. 
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„Es giebt zwei Verwundete aufzunehmen,“ autwortete Brocklyn. 

„Zwei Verwundete? Doc nicht Yankees?“ 

„Kümmere Dich nicht darum Freund,“ antwortete Brocklyn in 
gebieteriſchem Tone. „Sorge dafür, daß ſie ſofort in zwei Zimmer 
untergebracht und ein Arzt beſtellt werde, und jagen Sie Mr. Brocklyn, 
daß jein Sohn ihn dringend zu jprechen wünſche.“ 

„ach! Sie find der junge Capitän Brocklyn,“ antwortete der 
Portier, mit einem Male jeinen hochmüthigen und groben Ton herab- 
jtimmend, „das wußte ich nicht. D, naturlih, Mer. Brodiyn, hr 
Herr Vater wird ſich unendlich freuen, Ste wieberzufehen. ch bitte 
Sie, begeben Sie ſich ohne Weiteres in das Empfangszimmer, und 
laſſen Sie fich anmelden. Ihr Herr Vater ſowohl, wie Ihre beiden 
Sräulein Schweitern jind dort. - Ich werde nach beiten SKräften 
für die beiden VBerwundeten ſorgen.“ — 
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Fünfundachtzigtes Kapitel. 


Mahnung des Gewiſſens. 


Es war einige Wochen, nachdem der Obriſt Frederik Seward 
und die Quadroone Miß Eſther Brown im Hauſe Mr. Brocklyns, 
des reichen Factoreibeſitzers in Old-Church, Aufnahme gefunden, als 
wir eines Tages den Herrn des Hauſes in dem Balkonzimmer eines 
Sommerhauſes, welches in einem hübſchen, geſchmackvoll eingerichteten 
Garten gelegen war, finden, die Flaſche Sherry und eine Kiſte Ci— 
garretten vor ſich, den „KRichmond-Examiner“ und die New-Yorker 
„demokratiſche Correſpondenz“ vor ſich, während ſein Sohn, der Ca— 
pitän Richard Brocklyn in einiger Entfernung von ihm Platz genom— 
men hatte und ſich angelegentlichjt mit jeiner jüngeren Schweſter unterhielt. 

Es war dies ein Mädchen, das eben erſt jechszehn bis fiebenzehn 
Sabre zählte und durd ein lebendiges, geijtvolles Auge von vorn 
herein auf eine nidyt ungewöhnliche Sntelligenz jchliegen ließ. Und 
wäre auch das nicht gewejen, jo hätte fie jofort Jeden bejtechen müſſen 
durch ihre ungewöhnliche Schönheit, welche eine aufmerkjamere Be— 
trahtung immermehr erhöhte, und durch die Liebenswürdigfeit, welche 
ji in allen ihren Bewegungen ausiprad). 

Sie jtand gerade in dem Alter, in welchem bie erjten Gefühle 
des Selbſtbewußtſein's in der jungfräulichen Seele träumeriſch aufs 
dammern. Heitere Unſchuld war über ihr Antlig ausgegojjen; nur 
ſchien ein leifer Anhaud von Schwermuth in den Winkeln des fein 
gebildeten Deundes fich zu verbergen. Ueber die großen blauen Augen 
bogen fih jchöne Brauen, und um die ſchön gewölbte Stirn hing 
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das ſchwarze Haar in griechijchen Jlechten herab, und auf den Naden 
fiel eine Fülle von Löckchen, welche eine goldene Kette umjpannte. 
Um die jchlanfen Glieder. jchmiegte ſich ein weißes Kleid, am Buſen 
blühte eine Waldroje, von einem einjam blühenden Straudy im nahen 
Walde gebrochen. Die einjame Blume des Waldes hatte noch Feine 
jungfräulichere Bruſt geihmücdt, und jie jchien nur ihrem natürlicyen 
Boden entnommen, um bier angenehmer zu verblüben. 

Sp jap Miß Carlyn Brocklyn da, ein liebliches Mädchenbild. 

Der Capitän Nichard, ihr Bruder, unterhielt jie mit jeinen in= 
terejjanten Seeabenteuern und jprad) warm und mit dem ganzen 
Eindruck feiner aufrichtigen Gefühle und feines edelmüthigen, offenen 
Charakters von dem Freunde, den er fich inmitten ber Gefahren und 
am ande des Todes erworben, von Eugene Powel. Er jprady mit 
neidlojer Anerkennung und unverhohlenjter Bewunderung von. dem 
heldenmüthigen Unternehmen diejes Marineoffiziers, die Alabama 
auf die Klippen von Lynnes Inn aufrennen zu lajien. 

Mit Zittern hörte das Mädchen von der Todesgefahr, die ihn 
bedroht hatte, und von welcher Brocklyn's Geijtesgegenwart ihn be— 
freite. Sie hörte von der Unerjchrodenheit, von dem Muth, der 
Ausdauer, mit welcher die drei Flüchtlinge der Mabama mit dem 
Deean gefämpft. Sie hörte aber, auch von Miß Lavinia Crofton. 
Sie hörte, daß ihr Bruder ſeit dem Tage, da jie den Druck jeiner 
Hand erwiederte und ihm in ihrem Herzen ein Andenken ficherte, für 
das Leben nur ihr gehören würde. 

Alles, Alles, was ihr Bruder ihr zu berichten hatte, hatte für 
jie Intereſſe, und nad) den Kleinjten Kleinigkeiten, nach den kleinſten 
Umſtänden und Zwiſchenereigniſſen erfundigte jie ſich mit der ganzen 
Yebendigfeit ihres Weſens, und- Alles, was ihr Bruder ihr berichtete, 
das faßte jie mit der ganzen Innigkeit und Wärme ihres Tindlichen 
Semüthes auf. — 

„Wie ſah jener Marineoffizier aus? Was für Haare? Was für 
Augen? Iſt er ſchlank? Hat er Verwandte?“ — 

Dieſe letzte Frage ließ indeſſen Richard unbeantwortet, die Be— 
antwortung derſelben behielt er ſich vor. | 

„Hat er eine Braut? Liebt er etwa auch jene Yavinia Crofton? 
Was ijt aus ihm geworden? Wird er wieder zur See gehen? 
Warum hat ev den Freund nicht begleitet? Warum Hat er ſich von 
ihm in New= York getrennt? Liebt etwa Miß Lavinia Crofton 
ihren Jugendfreund, den jungen Marineoffizier?“ 2c. 

Das waren Alles Dinge, welche jie wiſſen wollte, und welche 
all’ die Zeit, dag Richard jih in Old-Church aufhielt, einen uner— 
Ihöpflichen Stoff zur Unterhaltung gaben. 

„sh muß Div jagen,” bemerkte fie eben, „daß ich falt anfange, 
Deinen Freund, den Marineofficier und jegigen Gapitän der Seas 
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bright, zu lieben, nicht bloß, weil er Dein Freund, und weil er ein 
tüchtiger Seemann ift und umerjchroden ji) mit Dir den größten 
Gefahren unterzogen ‚hat, jondern feines Heroismus wegen, vielleicht 
aud) jeines Aeußeren wegen, das Du mir ja in jo jchmeichelhaften 
Zügen geſchildert haſt. Muß man nicht den Mann lieben, in dem 
jich alle Vorzüge des Charakters und des Körpers jo vereinigen, wie 
in ihm? Bis jegt haft Du aber verjäumt, mir den Namen Deines 
Freundes zu nennen.‘ 

„Sprachſt Du nicht eben von dem Capitän der Eea-bright?”‘ 
fiel hier Dir. Brodlyn ein, von jeiner Zeitung, der „Newyorker des 
mofratiihen Correſpondenz“ aufblickend. 

„Ja wohl, von ihm ſprach ich.“ 

„Das wird doch nicht Derſelbe ſein, von dem hier die Rede iſt?“ 
fragte Mr. Brocklyn. 

„Wer iſt er?“ 

Der. Brocklyn las: { 

„Newyork den 11. Mai. Mit großem Jubel begrüßte heute 
das Bolt die Einbringung der Seasbright, des Begleitſchiffes der 
Alabama, welches vom Capitän Foote, dem Commandeur des Bander- 
bild, im atlantiichen Deean in der Höhe von Florida genommen 
wurde. Auf demjelben befanden ſich mehrere Gefangene der Alabama. 
Einem von diejen, einem gewifjen Eugene Powel, früherem erſten Lieute- 
nant der vereinigten Staaten Brig „Conteſt,“ war das Commando 
übergeben. Derjelbe wurde jedoch noch an demjelben Tage, da er in 
Newyork eintraf in Folge eines Stecfbriefes, der bereits im vorigen 
Jahre gegen ihn veröffentlicht war, verhaftet und befindet ſich ge- 
genwärtig in City-Hall in Gewahrjam. Wie man hört, ift er angejchul- 
digt, mit den Rebellen konſpirirt und der Alabama als Lootſe gedient 
zu haben. Aus bejonderen, nod) unbekannten Rücfichten ift der Termin 
der Verhandlungen ſchon auf den 20, dieſes Monats angeſetzt.“ 

„Um's Himmels willen, Vater!“ vief der Gapitän. „Mein 
Freund Powel gefangen, des Hochverraths angeklagt? Ich muß fort, 
fort. Ich allein, ich kann ihn vetten; ich kann Zeugniß für ihn ab- 
legen und ihn von dieſer fchimpflichen Anklage befreien. Noch. heute 
muß ih nah Newyork.“ 

„Alſo Eugene Powel heißt Dein Freund? fragte Carlyn. 

„Powel, ja das iſt er. Es ijt derjelbe, von dem ich Div erzählte.‘ 

„Iſt ev ein Verwandter meines früheren Compagnons ?” fragte 
Dr. Brodlyn. 

„Sp iſt es, Vater,“ ſagte Richard ſehr ernſt. „Ich habe die 
Freundſchaft des Jünglings geſucht und hätte mein Leben für ihn ge— 
opfert, auch wenn ich nicht gezwungen geweſen wäre, ihn zu bewun— 
dern, ihn zu lieben; denn ich fühlte die moraliſche Verpflichtung, 
das gut zu machen, was Du in der Uebereilung, und verleitet von 
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den Anführern der demokratiſchen Partei, gethan Haft. Sch weiß, 
Vater, dag Du nicht die Abſicht hattet, Charles Powel um jein 
Eigenthum zu bringen, als Du ihn heimlich verließeft und nad dem 
Süden gingſt; dap nur die demokratiſche Partei Did) dazu bewog und 
Deinen Fanatismus benugte, um Did) zu einer nicht zu verzeihenden That 
zu verleiten. Die Familie iſt jest jo unglücklich, wie feine zweite 
in Newyork, und es ijt Deine Pflicht, Vater, fie zu retten.‘ 

Brocklyn erſchrak; jeine Lippen zitterten und fein Auge Bing 
mit geypannter Erwartung an dem Wunde jeines Sohnes. 

„Was Jagjt Du? Die Familie iſt elend? Hatte nicht Powel 
Privatvermögen, und war nicht jein ‘privatvermögen mehr als aus- 
reichend, ihm eine anjtändige Eritenz zu jichern?“ 

„Er Hatte Privatvermogen,“ antwortete Richard, „und hätte 
ein ſorgenfreies Leben ſführen tonnen, wenn jeine Ehrenhaftigkeit nicht 
gröper gemejen wäre, als jein perjönliches Intereſſe. Er bat jein 
Pribatvermogen geopfert, um die Schulden des Geſchäfts zu deden, 
um die yayjıra auszugleihen, die duch Dein Verſchwinden herbei- 
gerührt waren. Uno nun, nun ijt er arm; arm und elend. Die 
Familie hat mit der Äuperjten Noth gekämpft, und wie das Unglüd, 
jtets der Gefägrte der Armuth iſt, jo hat es auch ihn verfolgt. Er 
ſelbſt iſt eines Verbrechens bejchuldigt, dejjen er nicht fähig iſt, feine 
Frau it des Hochverraths angetlagt; Eugene ijt, wie ic) jegt erfahre, 
deſſelben Verbrechens angeklagt, und wer weiß, was dieſer Familie 
noch bevorjteht, wenn dem Unheil nicht bald gewehrt wird.“ 

„Veein Sohn, nimm eine Summe Geldes,” jagte Brocklyn fajt 
feuchend. „Thue, was Du kannt; biete ihm 10,000— 20,000 Dollars 
Entſchädigung. Ich bin reich; das Weld, was ich aus dem Gejchäft 
genommen, hat ſich bei den günjtigen Conjuncturen des Krieges ver- 
doppelt. Biete ihm 50,000 Dollars.’ 

„Vater,“ jagte Richard, „es ijt edel von Dir, daß Du für den 
Unglüdlicyen ſolche Opfer zu bringen beabjichtigjt. Indeſſen willſt 
Du das, was Du gegen ihn vergangen haft, jühnen, jo ijt eine Ab- 
findungsjumme viel zu wenig, und Mr. Powel viel zu jehr Ehren: 
mann, um eine Abfindungsjumme anzunehmen. Gieb ihm, was ihm 
gehört. Ihr waret Compagnons in einem Gejchäft, die Hälfte Deines 
Vermögens gehört ihm, und dann ift er immer nod im Nachtheil; 
denn er hat zugleich jein Privatvermögen opfern müjjen.” 

„Aber Richard, bedenke, es ijt ein Raub, den ich an meinen Kin— 
dern begehe, wenn ich die Hälfte meines Vermögens weggebe.‘ 
„Deine Stinder, Vater, wenigſtens was mic) und Carlyn betrifft, 
verzichten auf eine Erbſchaft, die auf. ſolchem Wege erworben ijt, 
wie Dein Vermögen. MUeberlege e8 Div, Vater; nod) heute reije ich 
ab nad) Newyork und muß bis dahin Deinen legten Entſchluß hören. 
Ich kam her mit dem Vorſatz, Div zu erklären, daß ich den Antheil 
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meiner Exrbichaft an den cedire, dem das Geld von Rechtswegen ge- 
bührt, und um Dir zu jagen, daß ich fernerhin nicht mehr das Haus 
betrete, das mein Vater mit unvechtem Gelde erworben, als bis die 
Schuld gefühnt ift; und endlich, um Dir zu erflären — und ich habe 
mit meiner Erklärung gezögert, weil ich mir nicht vor der Zeit den 
mir fo lieben Aufenthalt im väterlichen Haufe verfümmern wollte und 
Dir nicht in die Freude des Wiederſehens die Bitterfeit des Partei— 
bafjes mengen wollte — daß ich Feine Dienjte bei der Rebellion 
mehr annehme. Seit ich den Kauffahrer verlaffen und von den 
Führern der Partei des Südens zu dem jchimpflichen Dienfte enga= 
girt wurde, den ich zu leiften gezwungen war, um Dich zu retten; 
jeit man mic zum Theilhaber eines gemeinen Verbrechens machte, 
mich zwang, den Räubern, die der Süden gedungen, hilfreiche Hand 
zu Teijten, ihnen eine Beute ins Neb zu jagen, feit dem Tage hafle , 
ich dieje Partei.“ 

„Was, Du wilfft alfo in den Dienſt unſrer Unterdrücer treten?’ 

„Wer find unsre Unterdrücker?“ 

„Nun, wer anders als die Union? Man vaubt uns unfer Ei- 
genthum, man kränkt uns in unjern Rechten. Die Union nennt ſich 
das Land der Freiheit, den Hort des Nechts und fcheut fich nicht, 
die Fahne dev Gewalt aufzupflanzen und freie Bürger in ihren hei— 
ligjten Rechten zu beleidigen? Ich mag nicht Unterthan eines Landes 
jein, in welchem, die Freiheit und die Rechte des Bürgers mit Füßen 
getreten werden, in welchem man nicht einmal das Eigenthumsrecht ehrt.” 

„Wir wollen darüber nicht ſtreiten, Vater, ob die Scelaverei 
berechtigt jet oder nicht, — aber fage, dienſt Du nicht der ärgſten 
Tyrannei, indem Du Dich der Partei des Südens anhängft. Uebt 
nidyt die Ariftocratie des Südens eine ärgere Tyrannei, wie jemals 
ein Monarch übte?’ 

„Kein, das wird nicht der Fall fein, wir werden ebenfo gut eine 
freie Republik bilden, als die Union, und werden ung die Tyrannet eines 
abjoluten Regiments eben jo wenig gefallen laſſen, wie die Unioniſten.“ 

„And ich gebe Dir die Verficherung, Vater, daß die Menfchen, 
welche die revolutionäre Zeit auf ihr Schwungrad genommen und 
nad) oben geführt Hat: diefe Bredenridge, Sanders, Benjamin, Tuder, 
und wie fie alle heißen, diefe Häupter der neuen, unwürdigen focialen 
Ideen, welche ji im nichts von der alten Adelsklique unter: 
ſcheiden, daß dieſe Leute ein jchlimmerer Fluch für den neuen Staat 
jein werden — falls die Conföberation wirklich einmal anerkannt 
werden wird, — als ber ärgjte Abfolutismus. Ich fage Dir, daß 
dort oben im Sonnenſchein des Glücks gegenwärtig Giftpflanzen auf- 
ihiegen aus Dampf und Moder, welche fich wie Blutegel an bie 
Nation jegen werden. Woraus wird die Nation beftehen? Aus die- 
jer fluchwuͤrdigen Geldaritocratie und einem Bodenfab, der nichts 
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mehr ift, als die Schwarze Race jchon feit Jahrhunderten war. Am 
Fuße diefer hohen und noblen Gejellichaft, da wird fich die graufige 
Wolke des Elends lagern, aus deren gelblich ſchwarzem Dualm Einem 
zuweilen ein bleifarbenes Mafchinengejicht, oder das Skelett eines 
bungernden Arbeiters entgegengrinſſt. Das iſt das Ziel, dem ber 
Süden entgegenjteuert, und dem Du entgegenjteuern hilfſt. Ich er- 
Häre Dir, daß ih an einem jolchen Beginnen feinen Theil haben 
werde. Abraham Lincoln hat durch die Rejolution vom erjten Januar 
1863, durch die Abfchaffung der Sklaverei, erjt den Begriff ver Re: 
publif zur Mahrheit gemacht.” 

„Ich bin ganz mit Dir einverjtanden, Bruder,” fagte hier Miß 
Carlyn und wenn ich auch Früher mich der Gründe nicht ganz fo klar 
bewußt war, wie jet, jo habe ich mich doch von jeher mit der Sache 
des Südens nicht ausföhnen fünnen. Erſt in letter Zeit bin ich darüber 
mehr und mehr zur Klarheit gefommen und nicht allein durch Deine 
Auseinanderjegung, fondern auch durch mehrere Unterredungen, die 
ih in demfelben Sinne mit Miß Ejther Brown hatte. Wie unglüd- 
lich jie ijt, und wie jchreedlich ift e8 zu denfen, daß eine Dame von 
ihren Fähigkeiten, von ihrer Erziehung, von ihrer Bildung durch 
ein abicheuliches Gefeß verdammt war, eine Sclavin zu fein. Es ift 
für mich faſt jchredlich zu denken, daß es außer ihr noch ein einziges 
Weſen giebt, das unter gleichen Verhältniſſen noch in den Ketten 
der Sclaverei ſchmachtet. Sie hat mich durch ihre Schilderungen, 
duch ihre Erzählungen den Süden von ganzem Herzen haſſen 
gelehrt, und ich fann Dir in Deinem Entihluß, diefer Sache 
nicht ferner zu dienen, deshalb nur beijtimmen. Wie wird Miß 
Eſther fih freuen, wenn ich ihr fage, daß der Mann, der fie dem 
Tode entriß, nicht ein Feind iſt, fondern ein Mann, ber ihre politifche 
Meinung und ihren Haf'gegen die Anhänger der Sclaverei theilt.“ 

„Wie geht e8 denn Miß Eſther heute?‘ fragte Richard. 

„Jun, e8 it den Bemühungen der Aerzte gelungen, die beiden 
Tattenten in verhältnigmäßig kurzer Zeit herzuſtellen,“ antwortete 
Carlyn. „Man hatte für Miß Ejther gerade jehr wenig Hoffnung; 
denn jie war durch den Blutverluft jo geihwächt, daß man nicht 
hoffen durfte, fie werde das Sieber überftehen, in welches fie fiel, 
als jie aus der Ohnmacht erwachte. Indeſſen iſt jie eher der völli- 
gen Genefung nahe gebracht, als Mr. Seward, deſſen Wunde immer 
noch bedenklich iſt; eben weil die Kugel ſechs Tage in feiner Schulter 
Itecfen blieb, Hat es den Aerzten viel Mühe gemacht, fie herauszu- 
bringen, und dieſe Operation und der damit verbundene Blutverluft 
haben ihn dem Tode jehr nahe gebracht. Lett, Gott jei Dank, find 
Beide ſoweit hergejtellt, daß für ihr Leben wenigjtens nicht mehr zu 
fürchten ij. Miß Eſther iſt jo Fräftig, daß fie nicht allein bereits 
im Garten jpazieren gehen darf, fondern fie fühlte ſich namentlich 
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heute fo ſtark, daß fie meirer Bitte nachgegeben hat, zum Mittags: 
eſſen zur Tafel zu kommen.“ 

Mr Brocklyn hatte wenig Theil an der Erzählung feiner Toch- 
ter genommen, jonvern ſaß nachdenfend, ven Kopf in die Hand ges 
ftüßt und den Blick auf das Zeitungshlatt geheftet, ohne indeſſen 
etwas zu leſen. Die Mittheilung feines Sohnes, jo wie die Vor: 
würfe, welche derſelbe der Partei des Südens machte, hatten ihn 
erfehüttert und verjtimmt. IM | 

Nach einer langen Pauſe, während welcher Carlyn fortfuhr, 
ihren Bruder von dem Befinden der beiden Franken Gäfte zu erzählen, 
fuhr Mer. Brocklyn empor. 

„Du willſt meinen: Entſchluß Hören,” ſagte er. „Sp will ic) 
Dir jagen, daß ich mich entjchlofjen habe, von dem, was ich gegen 
Powel begangen, fo viel gut zu machen, als ich gut zu machen ver 
pflichtet bin. Indeſſen aber erfläre ich meinerfeits Dir, daß ich von, 
demjenigen, was ich einmal zu meiner Ueberzeugung gemacht habe, 
mich nicht abbringen Yafje. Ich habe die Sache des Südens zu 
der meinigen gemacht, und mit Gut und Leben will ich zu dieſer 
Sade halten, und wenn der Feind bis in diefe Gegenden vordringt, 
„wenn auch diefer Theil Virginiens in die Hände der Feinde fallen 
jollte, nun, fo gehe ich nach dem Theil des Landes, der noch unfer iſt.“ 

u Das geht nicht, Vater,” wandte Richard ein. 

„Warum nicht?” 

„Weil Du gewärtigen kannſt, daß der Süden Dich um al 
Dein Hab und Gut bringt.“ 

„Das heißt, wenn ich es freiwillig opfere.‘ 

„Sp meine ich es nicht. Man wird Did) zwingen, eine Buße 
zu zahlen.’ 

„Wofür?“ 

„Für meine Weigerung, mich zu einem Schurkenſtreiche her— 
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geh nach dem Norden. Siedele Dich irgendwo dort an; nur nicht 
in einer der Hauptjtädte, wo man Dich Fennt‘‘ 

Mr. Brodlyn ſchwieg betroffen. Er konnte nicht ableugnen, 

daß die Gefahr, welche ihm drohte, eine unabmwendbare fei, und daß 
die Nache der Ritter ihn treffen würde. Aber wohin jollte er fich 
begeben? Was follte er thun, um dem Schicjal zu entgehen? Nach 
dem Norden zurüd, wo er in Gefahr war, des Betrugs beſchuldigt 
zu werden? Oder follte er ins Ausland gehen? Sollte er alle Ver: 
bindungen, die er in den vereinigten Staaten immer noch hatte, ab- 
brechen und von vorn anfangen? Das Rejultat jeiner Ueberlegung war, 
daß er dem Rathe feines Sohnes zu folgen beſchloß. In Lawrence Hatte 
er manche gejhäftliche Verbindung. Wenn er dort ein Handelshaus 
etablirte jo Tief er weder Gefahr, vom Süden contribuirt, noch 
von irgend Einem, der ihn kannte, aufgefunden und des Betrugs 
— zu werden, noch ſeine Handelsſpeculationen beeinträchtigt 
u ſehen. 
„Ih will Di in Deiner Entſchließung nicht übereilen, mein 
Vater, ſagte Richard. „Erſt diefen Abend Farın ich abreifen, da Mac 
Farlane feine Gejchäfte nicht eher wird, unterbrechen wollen. Bis 
dahin laſſe ich Dir Zeit, zu überlegen, ob Du nad) Lawrence gehſt, 
oder ob Du hier bleibjt, und vor allen Dingen, was Du in Bezug 
auf eine Deiner Ehrenhaftigkeit würdige Abfindung Mr. Powels im 
Sinne haft. Adieu Vater — Adieu Schweiter!‘ 

Damit verließ Richard die Veranda, im Vorbeigehen flüchtig 
feine Schweiter Helene grüßend, die eben zur Thüre hereintrat. 


Sehsundachtzigfies Kapitel. 


Fin gefährliches Geſchenk. 


So verjchieden wie die beiden Töchter de Mr. Brocklyn in 
ihrem Aeußern waren, fo wenig glichen fie jih auh in Bezug auf 
ihren Charakter. Während Carlyn till, finnig, mehr ein geiſtiges 
und Gemüthsleben lebte, war Helene die raſtlos thätige Wirthichafterin 
ihres Vaters. Während Carlyn den fittlichen Aufihwung ihres Bru— 
ders bewunbderte, jo war Helene die unaufhörliche Lobrebnerin des 
Characters ihres Vaters. 

„Ich bringe gute Nachricht,” fagte fie; ‚Soeben war der Arzt 
bei Mer. Seward und erflärte auch ihn für joweit hergeftellt, daß 
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er jeven Tag einen kleinen Spaziergang durch den Garten er: 
tragen könne. Miß Brown’s Genefung nimmt fichtlich zu; ich be— 
gegnete ihr joeben im Park und fand fie jo wohl ausjehend, daß ich 
ihren Entihluß, ihre Freunde und Berwandten jchon in der nächjten 
Woche aufzujuchen, nur billigen kann.“ 

„Dank Deiner unermüdlichen, treuen Pflege, Helene!” jagte Car; 
Iyne. „Du haft ein gutes Herz, Helene, und wenn Du manchmal: hart 
ſcheinſt, und wenn ich Dir auch öfter Borwürfe Deiner allzu= 
großen Sparjamfeit wegen machen muß, jo verjöhnit Du mich doch 
jtet8 wieder durch Handlungen, welche von einem edlen und aufopfernden 
Herzen zeugen.‘ 

„un, dieje Anerkennung aus Deinem Munde iſt eine ſeltene, 
und ijt mir deshalb um jo mehr werth,“ jagte Helene halb jcherzend. 
„Was Du mir aber in Bezug auf allzu große Sparjamfeit vorwirfit, 
ift durchaus nicht gerechtfertigt, wie Du Dich bald überzeugen wirft. 
Mac Farlane, jener re, der die Waaren aus Newyork brachte, war - 
heute früh bei mir und bot mir verſchiedene Gegenjtände zum Kauf 
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„Du haft doch Nichts gefauft?” fragte Carlyne. 

„Und warum nicht?” 

„Halt Du nicht gehört, daß Richard jagte, Die Waaren feien 
vermuthlich Feine anderen, als die bei der Böbelemeute zu Newyork 
erbeuteten ?' 

‚Bas wei Richard! Und wenn e8 wirklich wäre, jo ift e8 
Beute, die im Kampfe gewonnen wurde und unbejtrittenes Eigenthum 
des Siegers bleiben muß. Plündern nicht die Yanfees unſre Städte 
und unſre Magazine auch? Warum jollen nicht unſre Freunde in 
Newyork einmal Repreſſalien nehmen?‘ 

„Ich muß gejtehen, id mag von diefen Waaren nichts wiſſen 
und jehe es nicht gern, daß Du etwas davon gefauft haſt.“ 

„Und doch hoffe ich, Dich mit meinem Kaufe zu verjöhnen; denn, 
was ich Faufte, ijt gerade zum Geſchenk für Dich beſtimmt.“ 

„Für mih? Was ift e8 denn?‘ 

„Du wirst e8 nicht vathen, Carlyne, denke Dir, ein äußerſt ele— 
ganter Anzug, der dem reichjten Banquier in New-York, Dir. Ayron 
Levy, gehört hat und vermuthlich für dejjen Tochter bejtimmt war. 
Ich babe diejen Anzug gefauft und für Dich zum Angebinde beftinmt. 
...., Nun, jieh jelbjt, ob nicht mein Geſchenk Dich mit der Geberin 
ausſöhnt.“ 

Sie deutete zur Seite auf eine eben eintretende Dienerin, die 
auf dem Arme einen höchſt eleganten Damenanzug trug, ein karirtes 
Seidenkleid, einen ſeidenen Caneſſous nebſt einem Shawl. 
—Gegenſtände des Putzes ſind immerhin ein Anblick, der feinen 
Eindruf auf ein Weib und namentlich auf ein Mädchen nie verfehlt. 
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Auch Carlyn vergaß einen Augenblick die Quelle, aus der Mr. Mac 
Farlane die — leider bezogen hatte, und bewundernd betrachtete ſie 
jedes Stück. Doch konnten die Bedenken, welche ſie gegen denſelben 
ſoeben geäußert, nur einen Moment in ihrem Herzen zurückgedrängt 
werden. Schon nach kurzer Zeit traten dieſelben aufs Neue hervor, 
und faſt unwillig legte ſie die Kleider bei Seite. 

„Nein, Schweſter,“ ſagte ſie, „muthe mir nicht zu, daß ich 
Kleider trage, die Nichts ſind, als geſtohlenes Gut.“ 

„Geſtohlenes Gut! Wie magſt Du nur ſo ſprechen, Carlyn. 
Die Damen des Nordens werden ſich nicht ſcheuen, Kriegsbeute zu 
kaufen, ſofern ſie davon benutzen können. Thu' es mir zur Liebe, 
Carlyn, trage mir zu Liebe die Kleider; ich bitte Dich, lege ſie 
noch heute an. Ich werde ſie jofort auf Dein Zimmer tragen laſſen, 
und erwarte, dag Du zur M ittagstoilette damit bekleidet biſt.“ 

„Ich mag uicht, Helene.“ 

„Ich bitte Dich darum, Carlyne. Gieb mir dieſen Beweis der 
ſchweſterlichen Zuneigung, Carlyne und Deiner Verſöhnung. 

„Ich weiß, daß Du mich liebſt, Helene, und danke Dir dafür. 
Ich zürne Dir wahrlich nicht, und halte es nur für eine Hoandlung 
der Üebereilung oder Deiner Übergropen Sparjamfeit, daß Du es nicht 
über Dich gewinnen fonnteft, den Irländer mitjeinen Waaren abzuweiſen.“ 

„Keines von Beiden, Carlyne. Weder Uebereilung noch Übers 
große Sparſamkeit bewog mic, jondern lediglic) das Verlangen, Dir 
eine Freude zu machen. Se Carlyne, zieh die Kleider an; noch 
heute. Bedenke, jie jind nie getragen, jie waren von dem reichen Banz 
quier wahrscheinlich ebenfalls zu einem Geſchenk beſtimmt. Uebrigens 
fann ic) Dir zu Deiner Beruhigung jagen, daß nach der Aeußerung 
des Banquiers die Waaren ihm gar nicht gehörten, jondern ein Ges 
ſchenk gewejen find, das Wir. Atzerott, der wie Du weißt, ein treuer 
Anhänger unſrer Partei ijt, für Mrs. Powel bejtimmt hatte, von 
ihr aber zurücgewiejen ward.” 

„Um's Himmels willen, Miß! Dann rühren Sie die Kleider nicht 
an, vief in diefem Augenblicde eine Stimme hinter den beiden Mäd— 
hen. Faſt erichrocden blicten jie jih um und ſahen Ejther Brown 
in der Thür jtehen. Die Krankheit hatte ihr Antlitz gebleicht; in= 
defjen das Feuer ihres dunklen Auges nicht erlöfchen gemacht. Mit 
einem faſt flammenden Zornesblicke deutete ſie auf die Kleider, als 
ſie wiederholte: „Rühren Sie ſie nicht an; Die Kleider ſind vergiftet. Y 

——— riefen beide Mädchen wie aus einem Munde. 

„Vergiftet, ſage ich,“ wiederholte Eſther, mit feierlichem Nach— 
druck, und ihre Lippe bebte vor Aufregung. 

„Von einem Buben vergiftet,“ fügte ſie hinzu, „von einem Schur— 
ken vergiftet, den die Ritter des Südens gedungen haben, um un— 
ſchuldige Menſchen zu morden.“ 
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Mr. Brocklyn, der bis dahin nachdenkend am Tiſche geſeſſen und 
ſich wenig um das Geſpräch ſeiner Töchter gekümmert hatte, horchte 
ploͤtzlich auf. 

„Was ſagen Sie, Miß, die Ritter des Südens hätten Mörder 
gedungen?“ 

„Verruchte Giftmiſcher haben ſie gedungen, Sir,“ wiederholte 
Eſther. „Sie haben Kleider anfertigen laſſen und haben ſie im 
„Gelben-Fieber-Lazareth“ zu Leesburg mit Krankheitsſtoff des 
gelben Fiebers vergiftet. Sie beabſichtigten, die Kleider nach dem 
Norden zu ſenden, um die Seuche dort zu verbreiten. Bis jetzt, 
ſo viel ich weiß, iſt das nicht geſchehen; indeſſen, da dieſe Kleider 
von Mr. Atzerrott herrühren, ſo ſchwöre ich Ihnen, daß ſie zu denen 
gehören, die in Leesburg vergiftet ſind. Denn ich weiß, daß Mr. 
Atzerott von dort einen Anzug von diefer Beichaffenheit mitnahm, 
um die unglücliche Frau, deren Namen Sie eben nannten, Mis. 
Powel, zu opfern und zwar zu feinem andern Zwecke, als um zu 
probiven, ob das Mittel jich bewähre. Mrs. Powel aber hat die 
Kleider zurücgewiejen. Der Hauswirth der Dame hat fie Mr. Aaron 
Levy übergeben, um jie Aberott wieverzuftellen zu laſſen. Diefem 
jind jie bei der Pöbelemeute gejtohlen worden, und Sie haben jie von 
dem Dieb gefauft. Das ift vie Gejchichte der Kleider.’ 

Helene Hatte nicht übel Luft, zu glauben, daß Ejther immer nod) 
im Fieber, jpreche, und ihre jichtliche Aufregung, ihr verjtörtes Ausſehen, 
der Ton ihrer Stimme jchtenen dafür zu jprechen. 

„Miß Eſther,“ jagte fie daher in janftem Zone, „ſprechen Sie 
dag El oder giebt Ihnen eine plößliche Aufregung 
das ein?“ 

„Ah!“ Tachte Ejther, und ihr Lachen Klang faſt wie das einer Wahn— 
jinnigen; „Sie glauben mir nicht, weil Der. Atzerott ein Freund diejes 
Haufes iſt. Nun, Miß, Sie haben ja Nigger, und die Nigger find 
ja dazu da, um jolche Erperimente mit ſich machen zu laſſen. — Yajjen 
Sie eine Ihrer Niggerinnen das Kleid anziehen, und ich gebe Ihnen 
die Verfiherung, dag nicht 24 Stunden vergehen, und jie iſt am 
gelben Fieber erkrankt.” 

Mr. Brocklyn jprang auf von jeinem Sike. 

„Das muß ich willen, es wäre eine verruchte That! — Ha, 
Miß Brown, wenn Ste Recht hätten? . . . Ums Himmels willen, 
die Frau des Mannes, welchen ich ins Unglück brachte, jollte ge: 
mordet werden, von dem gemordet werben, der ein Agent meiner 
Partei it? ... Es ijt fürchterlich zu denken, ich kann es nicht 
glauben.’ 

Ejther wandte fich ab und jagte: 

„Ich habe Sie gewarnt, Miß Brocklyn und ſtelle e8 Ihnen 
anheim, eine Probe zu machen. ch kann nicht mehr u ich habe 
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nicht die Mittel, meine Behauptung zu beweiſen. Indeſſen ſeien Sie 
überzeugt, daß ich mit vollem Bewußtſein ſpreche und meiner Sinne 
völlig Herr bin. Und wenn Sie, Sir, Atzerott und deſſen Anhänger 
nicht einer ſolchen That fähig halten, dann bitte ich Sie, begeben Sie 
ſich zu Dr. Blackburn in Leesburg; er wird Ihnen die Wahrheit 
meiner Ausſage beſtätigen. Haben Sie mich bis dahin immerhin im 
Verdacht, daß ich eine Verläumderin ſei oder eine Raſende; aber ge— 
währen Sie mir alsdann, wenn Sie ſich Ueberzeugung verſchafft 
haben, die Genugthuung, mir zu ſagen, daß ich mich Ihnen auf keine 
beſſere Weiſe dankbar bezeigen konnte, als durch dieſe, meine Warnung.“ 

Eſther begab ſich zurück in den Park. 

Das Zimmer, in welchem die eben erwähnte Unterredung ſtatt— 
hatte, war, wie gejagt, ein Balfonzimmer, und die Thür nad dem 
Balkon jtand offen, jo hatte jie vom Garten aus diejer Kleider er- 
wähnen hören. Es war in ihr der Verdacht aufgeftiegen, daß es 
diejelben Kleider wären, von welchen Mrs. Powel ihr erzählt habe, 
und fie hatte deshalb nicht umhin fünnen, ihren Wohlthätern ihren 
Verdacht auszujprechen. 

Die Aufregung und der edle Zorn, welcher ihre Wangen ge— 
vöthet hatte, hatten ihre Kräfte etſchöpft. Sie war nicht im Stande, 
ihren Spaziergang fortzujeßen, jondern ließ fih auf einer an einem 
Bosquet jtehenden Bank nieder, ihr Haupt auf den Piẽödeſtal einer 
neben ihr jtehenden Statue jtügend. Die Augenliver jchlofjen ſich 
ihr unwillkürlich. Ihre Pulſe flogen fieberhaft, ihr Buſen wogte 
heftig, und ihren Lippen entfuhren von Zeit zu Zeit Ausrufe, welche 
die Entrüftung auspdrüdten, die jie jedes Mal empfand, wenn von 
den Nichtswürdigfeiten der Sclavenbarone die Rede war. 

Ihre Gedanken hatten ſich unwillkürlich von Atzerott abgewandt 
auf jeine Auftraggeber, Da war Mer. Bredenridge, dejjen Peitſche 
auch ihre Schulter mit Striemen bedeckt hatte... . Rache an ihm! 
— Da war Dir. Dereley, deſſen jchamloje Sinnlichkeit ein Opfer 


verlangte, um eine verruchte Handlung zu unterlafjen. . ... Rache 
an ihm! — Da war Mr. Sanders, deſſen Brutalität die Geliebte 
des theuren Bruders mordete. . . .. Rache an ihm! — Da waren 


alle die andern Ritter des goldenen Zirkels, deren Herzloſigkeit und 
deren nichtswürdiger Character ein ſchwaches, liebendes Mädchen 
zwangen, ſich Ketten aufbürden zu laſſen, unter deren Laſt ſie erliegen 
mußte, welche diejenige, die ihr die Theuerſte auf der Welt war, zu 
dem elendeſten Daſein zwingen wollten. . . . Rache an ihnen Allen! — 
Da waren jene Mörder, welche die Opfer des Krieges, die im ihre 
Hände geriethen, durch Hunger und Kälte dem Tode weihten, welche 
den theuren Mann, deſſen Bild tief, unendlich tiefer, als je das Bild 
eines Menſchen ihrem Herzen eingeprägt war, demſelben Schickſal 
hatten weihen wollen... Fluch allen diefen Werkzeugen der Re— 
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belfion! Das Gefängnig zu Millen erinnerte fie an Frederif Seward, 
den Mann, für den fie ihr Leben hatte opfern wollen, das Leben, 
das ihr freilich nichts mehr werth war; das Leben aber, das fie fich 
dennoch zu erhalten wünjchte, um Rache an Denen nehmen zu önnen, 
die Elend und Schande über fie gebracht. . . . „D Frederik,“ mur— 
melte jie, „warum ſtarb ich nicht, da ich Dic) zum letzten Meale küßte? 
Warum war e8 miv nicht vergönnt, in Deinen Armen zu fterben! 
Ein ſüßer Tod, in den Armen des Geliebten zu fterben! — Und 
bin ich denn Div nicht geftorben? Darf meine Lippe jemals die 
Deinige wieder berühren? Darf ich jemals wieder die Schwüre 
Deiner Liebe hören. . . . 

„Du darfit es, Ejther, und Du ſollſt es,“ rief eine Stimme 
neben ihr, ein Arm legte fich ſtürmiſch um ihren Nacken, und eine 
warme Lippe berührte ihre Stiri. 

Ejther fuhr empor. Frederik Seward, bleich, mit hohlen, halt 
verglajten Augen, die indejjen, in dieſem Augenblicke mit einem faft 
verflärten Glanze leuchteten, ja an ihrer Seite, den einen Arm in 
der Binde tragend, mit dem andern jie an feine Bruft preffend. 

„Sither, nur Div gehöre ich. Wem dürfte ich anders Liebe 
ihwören, als Div? Wer darf anders die Meine fwerden, als Du, 
die Du Div taufendmal das Recht auf mein Herz und meine Hand 
erworben ? Sprich” mir nicht mehr von Emmy. Wie kann id) Emmy 
noch lieben, da ung bereits der Tod getraut? Der Tod hat uns 
Beiden die eijige Hand auf das Haupt gelegt und am Nande der 
Ewigkeit unſre Hände in einander gefügt. Wir find erwacht zu 
einem neuen Leben! — Ejther; die Vergangenheit liegt hinter uns. 
Was in dem vergangenen Leben gejchah, es fei vergefjen. In dem 
neuen Leben, das wir jeßt leben, Eſther, gehöre ich Dir, Dir allein.“ 

„ie, nie! rief Eſther. 

Ihre Hände an die glühende Stirn preſſend, fprang fie auf und 
verſchwand im Gebüſch. — 


Siebenundachtzigſtes Kapitel, 


die Genugthuung. 


Was die Verichwornen für eine leere Phrafe erflärt Hat- 
ten, nämlich die in allen Blättern auspojaunte Freudennachricht, 
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daß das Morgenroth der freiheit bevaufleuchte, gewann im 
Kaufe des Monats Mai noch bedeutend an Wahrſchein— 
lichkeit, ja ward mit der Ginnahme von Vicksbourg und der Er- 
oberung der Bay von Mobile völlige Gewißheit. Man kann ſich vor— 
jtellen, mit welcher Begierde die Nachrichten vom Ariegsichauplage im 
Norden verſchlungen wurden. Der pflegmatiiche Geldlord vannte 
mit einem Gifer in die telegraphiichen Bureaus und in die Leſekabinets, 
die ihm jonjt völlig fremd waren. 

Die Yejefabinets und Parlours umd die Reftaurants waren an— 
gefüllt mit Zeitungslejern, und der ſchweigſame Yankee, der Stunden 
lang ſonſt auf einem Plab zu fiten pflegt, ohne daß er ſich auch nur 
das Anjehen giebt, als hätte er bemerkt, es befinde fich außer ihm 
noch jemand im Zimmer, ward gejprächig. Auf ven Meetings 
ward jo lebhaft debattirt, wie im Capitol, und in Privateirfeln wurden 
die — des Kriegeſchauplahes abgehandelt. 

Die Neuigkeitserzähler in den Raſir- und Friſirſalons wurden 
mit Gold bezahlt. Dies iſt nämlich eine Menſchenklaſſe, die nur in 
Amerika heimiſch iſt und auch nur in Amerika ihre Exiſtenz finden 
kann. Es ſind dies nämlich Leute, welche in Reſtaurationslokalen, 
Cafés, Conditoreien, Raſir- und Frifir ſalons ſich aufhalten und für 
ein ebeſtimmte Taxe die neuſten Ereigniſſe und merkwürdigen Geſchichten 
erzählen, ſei es nun, um den Mr. Soundſo während der Operation 
des Raſirens oder des Friſirens angenehm zu unterhalten, jeies, um 
den mohlthuenden Mittagsichlummer durch die Erzählung einer wenig 
interrejjanten Geſchichte zu beſchleunigen, ſei es, weil Mr. Soundſo 
es unbequem findet, im Schaukelſtuhl oder in der kühlen Niſche eines 

Fenſters ſitzend, ein Zeitungsblatt zu halten. 

Indeſſen die Ereigniſſe vom Kriegsſchauplatze, ſo aufregend ſie 
auch ſein mochten, wurden mit der Zeit —— durch ein Er— 
eigniß ganz andrer Art. 

Es mochten etwa vierzehn Tage verfloſſen ſein, ſeit den Ereig— 
niſſen, die wir im letzten Capitel erzählten, als zwei Männer Arm 
in Arm durch die Straßen von Waſhington gingen. Sie nahmen ihren 
eg gerade auf das weiße Haus zu. 

In diefer Zeit der — war es auf den Straßen Waſhing— 
tons zu allen Tages- und Nachtzeiten lebendig; und um ſo lebendiger, 
als ſchon jetzt die Wahlagitationen begannen, welche zu der am 13. 
November ——— Jahres ſtattfindenden le in Scene 
geſetzt wurden. Nämlich) mit dem 24. März 1565 Tief Abraham 
Yincolns Präfidentichaft ab, im November vorher 1564 mußte jchon 
der neue Präfident- gewählt werden. Und die Agitationen wurden 
Monate lang vorher betrieben. 

Kine Wahlagitation in Nordamerika it eine Thätigfeit, die jeden 
einzelnen Bürger in Anſpruch nimmt. Der pafjionirtefte Künftler 
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vernachläffigt jeine Kunft, um an die Wahlen zu denfen; der Ge: 
Ihäftsmann wendet feinen Fuß von dem gewohnten Wege, von ſei— 
nem Comtoir nach der Börje, ab, um ſich in einen Clubb zu be= 
geben. Der Polizeibeamte, der Handwerker, ver Fabrifant, alle laſſen 
ihre gewohnten Bejchäftigigungen für den Augenblick Liegen, um ich 
an der Wahlagitation zu betheiligen. 

Man hatte für die bevorjtehende Wahl zwei Ganditaten vorge— 
ſchlagen: erjtens Abraham Lincoln over, wie ihn ver Volksmund 
nannte, Old Abem. Sein Programm war vollftändige Unterwerfung 
des Südens und Abſchaffung der Sclaverei. Zu ihm hielten natür— 
lich alle Patrioten, die Abolitionijten, wie die Nepublifaner.. 

Bon der demokratiſchen Partei, das heißt alſo ven Anhängern 
des Südens, war, wie man längſt vorausgejehen hatte, M’Clellan over, 
wie ihn der Volksmund nannte, Little Mac’ auserjehen. Was damals, 
als M'Clellan vor ven Schranken des Kriegsgerichtes gejtanden, die 
Richter nicht Hatten herausfinden können, nämlich, daß der ehemalige. 
Dperbefehlshaber der Unionsarmee ein Anhänger der Partei des 
Südens jet, das leuchtete aus dem Umjtande hervor, daß jeine Wahl vom 
Süden aus aufs Eifrigjte betrieben und von den Anhängern des 
Südens im Norden mit allen Opfern angeftrebt wurde. Sein Pros 
gramm war Friede mit den Südſtaaten und Aufrechterhaltung der 
Sclaverei. 

Da in Amerika jeder Bürger an der Wahl Theil nimmt, und 
nicht jever Bürger Zeitung lefen und die Clubbs bejuchen kann, jo muß 
man ihn auf eine andere Weife von dem, was im Werfe it, in 
Kenntniß jeßen. Zu dem Zweck ſchicken die Agitatoren der Partei 
Männer auf den Straßen umher, die auf eine in Europa ganz uns 
gewöhnliche Weile die Namen der vorgejchlagenen Candidaten zur 
Kenntnig des Publikums bringen. 

Sp begegneten, namentlich in der Nähe des weißen Hauſes und 
des Elubbhaufes die beiden Fremden, von denen wir jprachen, einem 
Menjchenhaufen, bei defjen Anblic ein Europäer geglaubt haben würde, 
es handle fich biev um eine ſonderbare Maskerade. Da vrängten 
ih Knaben den Spaziergängern auf, ftellten jich vor fie hin und 
zwangen fie, die Inſchrift zu leſen, welche fie auf mächtigen Tafeln 
zur Schau trugen, jowohl vor der Bruft, als auf dem Rüden. Da 
hatten fih Männer an ven Eden pojtirt, an deren Hüten man die 
Inſchrift las „Mbem for ever.“ Da jah man auf Stangen eine Art 
Laternen tragen, die auf jeder ihrer Flächen vie Inſchrift trugen, 
„Abem is our man.“*) Dann wieder andere, welche von großen 
PBlacaten gleichham wie mit einem Mantel befleivet waren und dar— 


*) Abraham ift unfer Mann. 
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auf die Wahl M' Clellan's mit den Worten empfahlen: „Little 
Mac is the onc“*) 

Diefe Männer und Burjchen waren von den Parteiführern auf 
Monate gedungen. Drei bis vier Monate hindurch mußten dieſe 
Leute die Strafen Wajhingtons durchziehen, Tag für Tag, und zum 
Theil ſelbſt in der Nacht, jich mit ihrem Wahlprogramm dem Publikum 
offeriren. 

Die beiden Fremden, die in der Uniform von Geeofficieren ge- 
fleidet, jich duch den Haufen nach dem weißen Haufe Hin Bahn 
brachen, ſetzten, ohne fich durch das Gejchrei diefer Schilpträger aufhal- 
ten zu lafjen, ihren Weg fort; denn Abraham Lincoln hatte fie vor 
ſich citiren laſſen. 

Abraham Lincolns Geheimſecretair Nicolai empfing ſie und ſagte 
ihnen, daß Sr. Exellenz ſie bereits erwarte. 

Der Leſer kennt bereits das einfache Empfangszimmer Abraham. 
Lincolns und jeine mehr als geſchmackloſe häusliche Toilette. Auch 
diesmal war viejelbe wie gewöhnlich. In ſchlorrenden Pantoffeln trat 
Seine Erellenz, der Präfident der vereinigten Staaten, ein. 

Abraham Lincoln war diesmal dermaßen gerührt, daß er nicht, 
wie jonft jtets beim Empfang von Fremden, ſie mit irgend einer geift- 
Iprudelnden Bemerkung begrüßte, ſondern jchweigend auf einen ber 
beiden Seeoffiziere zutvat und mit feinen beiden Händen deſſen Nechte 
ergriff und diejelbe warm drückte. 

„Dir. Powel, jagen Sie, auf welche Weije find wir im Stande, 
den unglüchjeligen Irrthum gut zu machen,” jagte er nad einer 
Taufe „Das Vaterland iſt Ihnen eine Genugthuung ſchuldig, und 
dieje Genugthuuug joll Ihnen werden. Sch habe Sie herbefchieden, 
um Sie perjönlich kennen zu lernen, um Ihnen perjönlicd für die 
Aufopferung und für den Heldenmuth, ven Sie an den Tag gelegt, 
zu danken. 

„Excellenz,“ jagte Powel in bejcheidenem Tone, „ich würde es 
für eine Genugthuung halten, wenn man mir das Commando eines 
Schiffes anvertraute, das im Stande ift, der Alabama die Spike zu 
bieten, und würde mich meinerfeits anheiſchig machen, mit einem folchen 
Schiffe das Caperſchiff zu vernichten.‘ 

„Ah!“ vier Abraham Lincoln offenbar überrascht, „Sie befhämen 
ung, junger Mann. Ich babe jowohl durch Ihren Freund, Mir. 
Brocklyn, als auch von anderer Seite jo viel von Ihrer Tüchtigkeit, 
von Ihrem Muthe und von Ihrer Befähigung zum Commando eines 
Schiffes gehört, daß ich die Gewährung einer ſolchen Bitte durchaus 
nicht für eine Genugthuung halten würde, ſondern vielmehr für eine 


*) Der fleine Mac ift der Cinzige. 
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jehr berechtigte Forderung, die Sie ftellen Fünnten, auch wenn Sie 
uns nicht zu jolcher Dankbarkeit verpflichtet hätten.‘ k 

„Ich begehre Feine andere Genugthuung, Ercellenz. Ich bin be— 
‚lohnt genug durch die Anerkennung, die Sie meiner That zollen, 
einer That, Die ja weiter nicht war, als die Erfüllung der Pflicht 
eines Bürgers der Republik.“ 

Abraham Lincoln fchellte. 

Als Mr. Nicolai darauf erjchien, fragte er: 

„Iſt Mer. Wells noch da?’ 

„Der Marineminijter iſt noch in jeinem Cabinet, Excellenz,“ ant- 
wortete Mir. Nicolai. 

„Ich will ihn augenblicklich ſprechen.“ 

Es währte nur furze Zeit, jo öffnete jich die Thür, und bie 
lange Dorfichulmeiftergejtalt des Marineminifters der vereinigten 
Staaten trat ein. 

Auch jegt in dem jchäbigen, verwitterten Anzuge, dem unförmlich 
hohen, altmodiſchen Hute, den viel zu kurzen Beinkleidern, und den 
plumpen Stiefeln. 

Wahrlich, wer nicht wußte, daß dies der Mann ſei, der aus 
17 Schiffen eine Flotte gejchaffen, die der ganzen vereinigten See— 
macht aller europäiichen Staaten die Spite zu bieten im Stande wäre, 
daß ein Wink diefes Auges genügte, um Englands Seemacht, auf 
welche England ja jo ftolz iſt, mit einem Schlage zu vernichten, daß 
der Scharfblic dieſes Mannes und jein organijatoriiches ſowohl, wie 
taftijches Genie ji) im Laufe des Krieges in einem jo glänzenden 
Lichte gezeigt hatte, daß alle Staatsmänner und Kriegsmänner ver 
ganzen civilijirten Welt mit Bewunderung und mit Ehrfurcht den 
Namen Wells nennen — wer, jagen wir, das Alles nicht wußte, 
dem hätte man es nicht verargen fünnen, wenn er, wie es Mer. 
Schleiden damals gethan, diefen Mann mit etwas aviftocratiich ge— 
ringſchätzigen Blicken von der Seite mufterte und ſpöttiſch lächelte 
über die Anwejenheit eines Mannes von jo ungenirtem Auftreten, fo 
plumper Nonchalance, im Cabinet des Präfidenten der Vereinigten 
Staaten. 

Abraham Lincoln jtellte Mr. Wells die beiden Seeofficiere vor. 

Der Marineminijter rücte jeinen Stuhl nahe vor fie hin, 
und betrachtete fie, wie ein Sclavenhändler etwa zwei Schwarze be- 
trachten würde, die ihm zu einem verhältnigmäßig jehr hohen Preiſe 
zum Kauf angeboten werden. Die Mufterungfehien zu jeiner Zu— 
friedenheit ausgefallen zu fein; denn er warf zum Präfidenten ge- 
wandt, nachläflig die Bemerkung hin: 

„Tüchtige Dfficiere, Sir. — Kenne fie bereits. — Freut mid, 
ſie auch perjönlich kennen zu lernen.” 

Der Präfident theilte dem Marineminifter darauf das Begehren 
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Powels mit, nämlich das Commando über ein Schiff zu erhalten, 
welches die erforderlichen Eigenjchaften habe, um mit Erfolg Jagd 
auf die Alabama machen zu fünnen, und fügte hinzu, daß Mr. Powel 
ſich von diefem Vorhaben den günjtigjten Erfolg veripreche. 

„om! Welche Eigenschaften mug denn ein foldes Schiff ha— 
ben, Dir. Powel?“ 

„Es muß ein Dampfer fein, welcher an Gejchwindigfeit der 
Alabama jehr nahe kommt,” antwortete Eugene. „Ein Schiff, was 
diejelbe Geſchwindigkeit hat, bejitst leider die Union nicht.” 

„Sünfzehn Knoten? Was? 

„Fünfzehn Knoten bat die Alabama, Sir; ich würde eins mit 
dreizehn oder dreizehn und einem halben Knoten Geſchwindigkeit für 
genügend halten. “ 
ne „Gepanzert?“ fragte der Marineminifter in feiner gewöhnlichen 

ürze. 

„Ich gebe nichts drauf, Sir, denn einem gepanzerten Schiffe 
hält die Mabama nicht Stih. Wenn fie merkt, daß fie mit ihren 
Kugeln nichts ausvichtet, jo jucht jie das Weite, und Alles iſt ver- 
loren. Außerdem bat ein gepanzerter Dampfer auch nie die erfor- 
derliche Geſchwindigkeit.“ 

„Sehr richtig, Mir. Powel. Sie willen doch, was Faragut 
jagt, „der Seemann braucht feine eiſernen Schiffe, aber ein eifernes 
Herz. — Gut. Wieviel Kanonen 

„Die Alabama ift mit 40 Kanonen, darunter drei. Sechzigpfün- 
der, verjehen. Ich wäre mit 30 bis 36 Kanonen zufrieden.” 

„Sm! Sehr aut. Und wie wollen Sie e8 anfangen, die Ala— 
bama zum Kampfe zu bringen?” 

„Ich werde fie aufjuchen, und jie wird mir zum Kampfe ſtehen. 
Ich kenne die Schwachen Seiten der Alabama, und auch Mr. Brock— 
lyn kennt fie. Wir werden dieſe Kenntnig zu unſerm DVortheil zu 
benutzen wiſſen.“ 

„Wenn nun aber die Alabama Sie in den Grund bohrt?“ 

„Das werde ich zu verhindern wiſſen, Sir. Ich werde mein 
Schiff panzern, jedoch in einer Weiſe, daß die Alabama von der 
Panzerung nichts merkt, wenigſtens nicht früher, als bis es für ſie 
zu ſpät ſein wird.“ 

„Sehr klug, ſehr ſchlau, Mr. Powel. Alle Achtung vor Ihrem 
Scharfſinn. Wir haben ein ſolches Schiff im Hafen von Boſton, 
wenn es Ihnen gefällt; es iſt der Kriegsdampfer „Kearſage.“ Sie 
ſollen das Commando haben. Wir werden es ausrüſten laſſen, 
Sie zum Capitain und Ihren Freund Brocklyn zum erſten Lieute— 
nant auf demſelben machen, ganz nach Ihrem Wunſche. Wann 
wünſchen Sie in See zu gehen?“ 

„Sobald die Ausrüſtung des Schiffes beendet ſein wird, denn 
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jonft möchte zu viel Zeit verloren gehen, ehe es uns gelingt, das 
Caperſchiff aufzufinden.“ 

„Ich bin's zufrieden und wünſche Ihnen den beſten Erfolg. 
Adieu Gentlemen. Adieu Excellenz. Ich bitte um Entſchuldigung, 
ſich habe zu thun.“ 

Mit dieſen Worten reichte der Marineminiſter dem Präſiden— 
ten die Hand und empfahl ſich. Abraham Lincoln aber beauftragte 
einen Gecretair, ſofort für die Ausfertigung der nöthigen Patente 

Sorge zu tragen. 


Achtundadhtzigftes Kapitel. 


das exfle Debüt. 


‚Die alten Römer können nicht glücklicher gewejen jein, fich den 
Schlund wieder Schließen zu jehen, nachdem Curtius hinabgeiprungen, 
als das Perjonal der Menagerie, da fie erfuhren, daß Tomahuhu, 
der Unüberwindliche, in Noddy einen Nachfolger gefunden hatte. 

Indeſſen war dieje Freude doch durchgängig mit einiger Be— 
forgnig gemifcht, denn Noddy mar der Liebling des ganzen Berjonals 
geworden; und wenn auch Alle ihm von Herzen den Ruhm, den er 
möglicher Weife ernten würde, gönnten, jo fonnten fie fich doch an— 
dererjeitS nicht verhehlen, daß jein Unternehmen höchſt wahrjcheinlich 
unglücklich ablaufen würde. 

Mr. Mops jhüttelte mit vielfagender Miene fein weijes Haupt 
und wollte nur hoffen, daß es ihm vergönnt jein möge, dem Fühnen 
Sünglinge nad der Vorjtellung zum glücdlichen Schluffe derjelben zu 
gratuliren. Der Oberjchlächter, Der. Warren, rieb jich behaglich die 
Hände und meinte, es werde ein jehr interefjantes Schaufpiel geben. 

Noddy hatte mit den Thieren Feine weiteren Proben angejtellt, 
da er wollte, daß jie bei frijchen Kräften und verhältnigmäßig gu— 
ter Laune jein möchten, wenn er zu ihnen in den Käfig träte, jo 
jehr auch Mr. Seyers ihm gerathen hatte, es Fieber vorher erſt zu 
verjuchen. Ja, Mr. Seyers hatte plößlich eine folche Anwandlung 
von Mitgefühl erlitten, daß er nody am VBormittage des verhäng- 
nigvollen Tages zu Noddy äußerte, er würde e8 Lieber jehen, wenn 
Noddy die Thiere gar Feine Kunjtjtüde machen liege, jondern nur 
einfach zu ihnen in den Käfig ginge. 

Die angejagte Stunde rüdte immer näher. Schon begann die 
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glänzende Zuſchauerſchaft ſich zu ſammeln. Die Wagen der Mena— 
gerie waren in einem Halbzirkel aufgeſtellt, deſſen Mitte die Thiere 
vom Katzengeſchlechte einnahmen, und biefen gegenüber war ein er- 
höhter Sitz angebracht für den räfidenten und dejjen Familie, da— 
neben Site für die Miniſter, die Herrn vom Hofe und danın auch 
für das übrige Publikum. 

Da der Präfident die ganze Vorjtellung bezahlte, jo waren durch 
ihn und einige Herin vom Hofe verjchiedere fremde Perjonen zu 
derfelben eingeladen. Zu diejen Gingeladenen gehörte auch eine 
Dame, welche fich in Begleitung mehrerer hübſcher Mädchen im 
Alter von 12 bis 14 Jahren auf einem der vordern Sitze placirt 
hatte. 

Es war dies die uns wohlbefannte Mrs. Bagges mit ihren armen 
Verwandten. Sie hatte erpreß diefen Platz gewählt, obwohl er der 
gefährlichhte war, und die Nähe der Thiere den Kleinen Furcht ein- 
flößte; denn es war ihr ja nicht darum "zu thun, daß ihre Schüß- 
linge fahen, jondern daß ste gejehen wurden, und beiden Zwecken 
entſprach dieſer Platz ganz wohl. Sie ſah daher ungern, als 
Fanny darauf drang, weiter nach hinten ſitzen zu wollen, um den 
Rachen der Thiere nicht ſo nahe zu ſein. 

Die Vorſtellung im Käfig des Löwen und der Tigerin ſollte 
den Schluß bilden; dagegen die Löwenjagd in Central-Afrika den 
Anfang und in der halben Stunde, welche zwiſchen dieſen beiden 
Vorſtellungen liegen ſollte, hatte Mr. Mops die Aufgabe, die Ele— 
— ihre Kunſtſtücke machen zu laſſen. 

Der neue Tomahuhu hielt ſich natürlich bis zum Augenblicke 
ſeines Auftretens als Löwenbändiger in ſtrenger Verborgenheit. Er 
war allein in ſeinem Wagen und damit beſchäftigt, ſich anzukleiden, 
wobei ſeine Gedanken ſich neben dem, was ihm bevorſtand, mit den 
Perſonen beſchäftigten, die er weit, weit von hier entfernt glaubte, 
und die ihm doch in Wirklichkeit io nahe waren. 

Sollte Noddy wirklich im gegenwärtigen Momente eine An— 
wandlung von Furcht haben, jo war auf jeinem Antlige nichts da— 
von zu leſen. 

Ganz anders aber verhielt es fich mit Mr. Seyers, als diefer 
zum legten Male vor der Vorftellung zu ihm in feine Wohnung trat. 

„Bedenken Ste, Noddy,“ jagte er eindringlich, daß ich jelbjt noch 
in diefem Augenblicke Sie durchaus nicht überreden will, einen ein- 
zigen Käfig zu betreten. Ich denke darin ganz wie meine ‚rau, die 
noch diefen Morgen zu mir ſagte. „Williams, jagte fie, ‚ich könnte 
mein Yebelang nicht froh jein, wenn unjerm Noddy ein Unglück wider: 
führe.“ 

„Ich danfe Ihnen, Mir. Seyers,“ antivortete Noddy lächelnd. 
„Doch ich denke feineswegs an Sie und Ihren Vortbeil, indem ich 
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mich entſchließe, dennoch in die Käfige zu gehen, ſondern lediglich an 
mich Elbſt. 

Das war in der That der Fall, denn ſeine Lippen hatten die— 
ſen Morgen ſchon mehr als einmal die Namen: Cleary und Fanny 
ausgeſprochen. Und der Gedanfe an die lebtere hatte den am bie 
veißenden Thiere beinahe in den Hindergrund gedrängt. 

Dir. Seyers wilchte jich den Schweiß von der Stirn, als er 
ſah, daß jeine Meberredung jo wenig müße. 

„Nun, junger Freund,” ſagte er, „wenn Sie doch durchaus wol- 
len, jo rathe ic) Ihnen wenigſtens, jchonen Sie die Bejtien nicht, 
jobald fie. Ihnen gefährlich werden, brauchen Sie den Griff der Peit— 
ſche. Eu willen doch. die Stelle” fügte er flüfternd hinzu. 

„O, ich meiß fie ſehr wohl,” jagte Noddy ernſt. „Ich weiß, 
dicht über der Schnauze. Denten Cie nicht, daß ich mit irgend 
einem Kunſtgriffe unbekannt bin. Ich gehe nicht hinein in die Käfige, 
wie ein dummer Junge, der weder eine Ahnung hat von der Gefahr, 
die ihn dort bedroht, noch eine Kenntniß von den Mitteln, welche 
ihm zu Gebote ſtehen, ſich ſeiner Haut zu wehren.“ 

„Ja, ja, ich weiß, Sie haben die Natur der Thiere und ihre 
Dreſſur gut genug fennen gelernt. Jede einzelne dieſer Beſtien 
hat für mich einen Werth von mindeſtens 800 Dollars; aber ſcho— 
nen Sie ſie nicht; ich will lieber, daß ſie alle zum Teufel gehen, 
als daß Ihnen irgend etwas, Yeids geſch ehe.“ 

„Und ich würde mich auch keinen Augenblick beſinnen, Mir. 
Seyers, im Käfig der Semiramis die beiden Beſtien todt zu ſchla— 
gen, wenn ich ſähe, daß mein Leben in Gefahr Fame.’ 

Es giebt Charaktere, welche unter der Zwangruthe verkommen 
und ſich zu allem möglichen Schlechten auszubilden Neigung haben, 
in der. Freiheit aber ji zu einer Größe und zu einer edlen Form 
gejtalten, die Bewunderung verdient. Wahrlich, mancher Mann von 
ſchwarzem Blute, dem man jeine Tücke, jeine Falſchheit, jeine wilde 
Leidenſchaft und was ſonſt noch vorwirft, und den man eines civi= 
liſirten Bürgerthums unwürdig hält: ev wäre ein Anderer gewor— 
den, wenn er nicht in Stetten aufgewachjen wäre. 

Noddys Handlungsweile kann nicht aus feiner Rußtifucht, noch 
aus irgend einer Unüberlegtheit erklärt werden. Er war, wie ſich 
aus ſeinen Aeußerungen abnehmen läßt, ſich alles defien, was ihn 
erwartete, wohlbewußt, und ein Mann, der jeine früheren Erinner- 
ungen unter der über jeinem Haupte ſchwebenden Gefahr nicht ver— 
geſſen kann, der hat ſich ein moraliſches Ehrgefühl, ein Herz bewahrt 
und kann nicht ſinken. 


Der. Seyers betrachtete Noddy ebenfalls mit Blicken ungeheuchelter 


Bewunderung. 
„te jind ein braver Junge, Noddy,“ jagte er. „O, Gott, wie 


ich zittere für Sie, und wie gern will ich wünfchen, daß Alles gut 
geht. — Doc jebt muß ich eilen. Hören Sie, wie die Jungen 
draußen Hurrah rufen?“ — 

Der Präſident hatte nämlich, um ſich bei den Bewohnern von Char— 
leston Be zu machen, den oberen Claſſen der Eton-Schule ge: 
jtattet, dieſer Vorſtellung koſtenfrei beizuwohnen. — 

Mr. Seyers ſprang mit dieſen Worten auf und eilte hinaus, 
um ſeinen Platz in der Nähe des Präfidenten einzunehmen, um dem— 
jelben nöthigenfalls über dies und jenes Aufihlug zu geben. Ganz 
aufgeregt und zitternd vor Befangenheit und Beſorgniß, daß er diejer 
Aufgabe nicht zur Zufriedenheit des Präfidenten genügen möchte. 

Noddy zog jebt jeine jchweren Stiefeln an, warf das Leoparden— 
jell über jeine kräftigen Schultern, jeßte die Meflingkrone mit ben 
Adlerfedern aufs Haupt, nahm die Peitſche und verließ den Wagen. 

Die Scene, welche ihn nun erwartete, war im höchſten Grade 
anregend und ermutbigend. Die Schüler der Etonſchule begrüßten 
ihn mit einem donmernden Hurrah, und jelbft das übrige Publikum 
ließ Beifallsrufe und Beifallsäußerungen in ſchmeichelhafter Weiſe 
hören. Ja, ſogar Miß Jenny Davis und die andern Damen vom 
Hofe klatſchten leiſe in die behandſchuhten Hände, und Miß Sairy 
flüſterte Miß Polly zu: „Wie hübſch er ausſieht; Ach! wenn doch 
ein ſolcher Mann einmal zu ung käme!“ 

Fanny indeſſen, welche die Entfernung hinderte, ihn genau zu 
jehen, jtarrte ihren Jugendgeſpielen mit den Bliden des Staunens 
an. 

„Ha, welche Aehnlichkeit!“ murmelte fie. „So jah er aus, als 
er mitten in den Haufen wüthender Nigger trat, um uns zu retten, 
— gerade jo wie diejer Löwenbändiger!“ 

Noddy indejjen achtete auf alle dieſe Zeichen des Beifalls jehr 
wenig und erwiderte feinen der Blicke, die erwartungsvoll auf ihm 
vubten; jondern jtill und in ſich gefehrt jchritt er vorwärts, denn 
jein geijtiges Auge jah in diejem Augenblick eine Perſon, von welcher 
er ſich durch hundert Meilen Entfernung getrennt wähnte, Er hörte 
Nichts, denn in jeinen Ohren klangen nur die Worte Fanny's: 

„Du bijt fein Sclave, Noddy.. Du bijt mein Bruder und 
haſt das Recht, meinen Mund zu küſſen!“⸗ — — — 

Im nächſten Augenblicke ſah er ſich, von der athemlos zuſchauen— 
den Menge durch ein ſtarkes Eiſengitter getrennt, in der Mitte der 
ſieben Löwen. Sie brüllten und ſperrten die Rachen auf, wie ſie es 
bei Tomahuhu gethan hatten, und ſie erhielten Peitſchenhiebe, wie ſie 
ſie damals erhalten hatten; aber ſie gehorchten, wenn auch keineswegs 
mit 2 größten Willfährigkeit. 

Der größte Löwe allein ſchien Noddys Identität mit Tomahuhu 
entjchieden in Zweifel zu ziehen und jtarrte ihn mit einem Blide an, 
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den jich jelbjt in einer noblen Gejellichaft Jemand aus Scheu, den 
Anſtand zu verlegen, ohne Dpernglas jchwerlich hätte zu Schulden 
fommen lajjen. 

Gerade dieje Beſtie ergriff Noddy daher bei der Mähne un 
zwang jie, ſich emporzurichten, ihre Taten auf feine Schulter zu 
legen und ſich Angeficht zu Angeficht zu überzeugen, daß die Zweifel 
in jeine Identität mit dem Löwenbändiger aus Gentralafrifa eine 
Frechheit jeien, die nicht ungejtvaft bleibe. Mit einem Ruck warf 
Noddy die Majeſtät zur Seite, daß jie auf die Vordertatzen zu Boden 
fiel und fügte noch einige Peitſchenhiebe hinzu, worauf die Majeftät 
ji) nicht weiter herausnahm, den neuen Bändiger in beleidigender 
Weiſe anzuglogen, jondern gehorſam durch den ihm hingehaltenen 
kleinen Neifen jprang. 

Noddy machte Alles genau jo, wie Tomahuha es gemacht hatte. 
Den Schluß dieſer Production jollte die Löwenjagd bilden, die eigente 
lich ſchon jest hätte folgen jollen. Allein Noddy wollte nicht von 
dem Programm Tomahuhus abgehen, um die Thiere nicht zu irritiren. 
Er ließ deshalb hier das Tableau des ruhenden Yöwenjägers folgen, 
welches darin bejtand, daß er zwei der Vöwinnen zwang auf ven beiden, 
an der Wand befejtigten Kleinen Conjolen als Schilowache Plat zu 
nehmen, die übrigen fünf Löwen aber, ſich zu lagern und ihm 
jelbjt zum Lager zu dienen, | 

Darauf folgte nun die Yöwenjagd. Mit Peitſchenhieben und 
mit jeinem unerjchrodenen Auge zwang er die Thiere, über ihn 
hinwegzujpringen, ihm zwiſchen die Beine hindurchzulaufen, ihn zu 
umkreiſen; und mit großer Behendigkeit und großer Gejchietlichfeit wußte 
er jeinen Kopf zu drehen und zu wenden, wenn ein Thier über ihn 
binwegjprang, um nicht von den jcharfen Klauen geritzt zu werden. 
Die gluthfunfelnden Augen der Thiere flogen dicht an jeinem Kopfe 
vorbei, und ihr heißer Athen wehete wie ein verzehrender Feuerſtrom 
an jeine Wangen. 

Es war dies diejenige Arbeit, die am meijten Ausdauer und 
Kraftanjtrengung erforderte, aber Noddy entledigte ſich ihrer auf 
eine glänzende Weiſe. Seine Körperfräfte, die weit über jeine Jahre 
entwickelt waren, reichten volljtändig zu diefen Productionen aus. 

Am Schluſſe diefer Köwenjagd nahm er ven Karabiner, welcher 
mit loſem Pulver geladen war, feuerte den Schuß ab und verließ 
den Käfig. Der Jubel der Etonjchüler brach in markdurchdringenden 
Donnertönen los, und die Bravorufe der übrigen Zuſchauer zeigten 
deutlich, mit wie großer Befriedigung die Herren des Südens biejem 
Schaujpiel beigewohnt, und welche Theilnahme feine Perſönlichkeit und 
fein Auftreten bei den anmwejenden Damen erwect hatte. Sich ver— 
neigend ging er ruhig und ohne irgend eine gehobene Stimmung 
zu verrathen jeinem Wagen zu. 
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NReeunundachtzigſtes Kapitel. 


Semiramis. 


Während der Pauſe, welche jetzt eintrat, und während welcher 
die Elephanten ihre claſſiſchen Stellungen auszuführen hatten, erhielt 
Noddy zunächſt den Beſuch des Mr. Seyers, der ihn einmal über 
das andere umarmte, ihm die Hände ſchüttelte und ihn mit Thränen 
in den Augen küßte und ſeiner Freude gar keine Worte zu geben 
vermochte. 

Dann kam Mr. Mops, der im Namen des ganzen Perſonals 
der Menagerie ihm ſeine Gratulation über das glückliche Gelingen 
abſtattete und ihm von Herzen wünſchte, daß es ihm bei ſeiner näch— 
ſten Produktion nicht ſchlimmer ergehen möge. 

„Ich kann Ihnen ſagen,“ fügte Mr. Seyers hinzu, daß Seine 
Exellenz ſich außerordentlich zufrieden erklärt. Ich habe, als ich ſah, 
daß Alles ſo gut ging, mich nicht enthalten können, ſo ein Wort 
fallen zu laſſen, daß dies Ihr erſtes Debüt ſei. Und nun wurde die 
Bewunderung erſt groß. Ja, Miß Davis hat ſich mehr als einmal 
nach Ihren perſönlichen Verhältniſſen erkundigt; natürlich habe ich 
geſagt, daß Sie ein Freier und ein Gentlemen von Geburt ſeien.“ 

Und noch vieles Andere erzählte er ihm, was Noddy beweiſen 
konnte, mit wie gutem Erfolge ſein erſtes Debüt geendet habe. 

Als ſich dieſer Beſuch entfernt hatte, öffnete ſich wieder die 
Thür des Wagens, und herein trat Mr. Warren, der Oberſchlächter. 

„Nun Mr. Noddy,“ ſagte er grinſend, „es iſt beſſer abgelaufen, 
als ich dachte; ich gratulire Ihnen, Sir. Reichen Ste mir die Hand.“ 

Noddy hatte an die Stelle, an welcher Tomahuhu feine Flaſche 
jtehen gehabt, fich ein Glas Waſſer hinjtellen laſſen, und da er in 
dem Augenblid, als Dir. Warren eintrat, mit dev Nechten das Glas 
ergriffen hatte, um es an die Yippen zu jegen, jo war er genöthigt, 
jeinem ehemaligen Principal die Linke zu reichen. Er befand ſich 
augenblicklich nicht im der Stimmung, um einem Manne, der ihm 
freundlich entgegen kam, unfreundlich zu begegnen, und lieg jich da— 
her den Händedruc gefallen. 

„ber Sie haben noch feineswegs Alles hinter jich, Wir. Noddy,“ 
fuhr Warren fort. „Das Schlimmjte kommt noch. Sie werden 
jich bei der Semiramis verteufelt in Acht nehmen müſſen.“ 

Noddys Lippen entfuhr wider Willen ein Fluch. 

„Meinen Sie, Sie boshafter Narr,” jagte er, „ic wifje nicht, 
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was id) zu thun habe? — Oder glauben Sie, daß jetzt ber ges 
eignete Zeitpuntt jei, mich immer an die Gefahr zu erinnern?” 

ı Seine Etimme klang jo wild und jo zornig, dag Yır. Warren, 
deſſen Feigheit in der That größer war, als die des elendejten 
Tieres, am ganzen Körper zu zittern begann. 

„OD! ich meine duryaus gar niuts‘, jagte er Eleinlaut. Ich 
wollte Ihnen nur einen freundjwaftlichen Kath geben, denn Sie jind 
jo außerordentlich verwegen,,. 

„Ih wünſche weder Ihren Rath, noch Ihre Freundſchaft“, 
gab Noddy kalt zurück. „Ich weiß, daß Ihnen Beides nicht von 
Herzen kommt. Ich habe Ihr Geſicht geſehen, als Smith getödtet 
wurde, und ich weiß, daß Sie kein Herz im Leibe haben. Scheren 
Sie ſich in das Schlachthaus, Herr, Sie ſind eine erbärmliche 
Memme ... Marſch, fort!“ 

„Ja, ja, Du Gelbſchnabel“, ſagte Warren höhniſch, „ich werde 
in mein Schlachthaus gehen, und Du gehſt in Dein Schlachthaus 
zur Semiramis. Sie hat ſchon Zwei gefrejjen und wartet jegt nur 
auf den . IMr 

Es war Dir. Warren nicht vergönnt, zu jagen, auf wen bie 
Semiramis eigentlid) warte; denn in dieſem Augenblicke berührte 
die Spie von Noddys gropem Stiefel ziemlich) unſanft den bintern 
Mittelpunkt jeiner werthen Perſon, welche in Folge dejjen einen 
Halbfreis durch die Kurt beſchrieb und ziemlich unſanft zu Boden 
fiel, und zwar unglücklicher Weiſe gerade auf den Rüſſel des großen 
Eiephanten, der in dieſem Augenblicke zu jeinem Glüde auf dem 
Kopfe jtand, jich indeſſen dadurch räute, rap er den Eindringling 
mit einem Strahl ſchmutzigen Wajjers aus dem beleidigten xheil 
feines Körpers übergog. Die Etonſchüler glaubten natürlid, dag 
dies kometenhafte Erjyeinen Ver. Warrens mit zur Vorſtellung 
gehöre und brasien in endlojen Jubel aus. Der. Warren aber 
mußte aus der Menagerie hinausgetragen werden. 

Noddy hatte ſich mehrfach umgejeyen in der Menagerie, wie er 
e8 jedes Dal that; allein die perjon, welche er juchte, hatte er nicht 
erblit; denn, wie wir bereit3 erwähnten, hatte jic) Were. Bagges 
mit ihren Schützlingen bis in die hinterjte Reihe ver Jujchauer zu: 
rücdgezogen und zwar ausprüdlicd auf Fanny's Wunjd). 

Fanny zitterte in der Erwartung des Momentes, wo fie ven 
Jüngling wiederjehen würde, vejjen Aehnlichkeit mit ihrem Beſchützer 
jo täujchend war, daß, wenn ſie ihn in einer andern Gejtalt, als in 
der des Zhierbändigers aus Gentralafrifa, erblict hätte, jie ihm um 
den Hals gefallen jein und ausgerufen haben würde: 

„Ich habe Dich wieder, Noddy, jet bin ich glücklich!" 

Der. Mops war mit jeiner Vorjtellung des Elephanten fertig. 
Die clajjiichen Stellungen vejjelben hatten das PEN belujtigt, 
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und die Stille ſtellte ſich wieder ein, welche großen Dingen in der 
Regel vorhergeht. Jetzt ſollte nun der Haupttheil der Vorſtellung, 
die Produktion im Käfige des Löwen und der Tigerin, ſtattfinden. 

Unter dem athemloſen Schweigen der Menge verließ Noddy 
ſeinen Wagen. 

Der Löwe lag, wie immer, den rieſigen Kopf zwiſchen den 
Vorderbeinen, halb ſchlafend da, während die Tigerin vor dem 
Gitter ihres Käfigs hin und her glitt und den pausbäckigen Knaben 
aus der Etonſchule mit ſo zärtlichen Blicken betrachtete, wie dieſer 
ſeinerſeits etwa eine ſaftige Kirſche betrachtet haben würde. 

Noddy öffnete die Thür, welche ſich zum letzten Male in ihren 
Angeln gedreht hatte, um die Leiche des getödteten Tomahuhu her— 
auszuſchaffen. Unerſchrocken, feſten Blickes trat er ein. Die Tigerin 
wendete ſich um, ihre funkenſprühenden Augen ſchienen ihn wie gif— 
tige Pfeile durchbohren zu wollen. Sie erhob ein unheimliches 
Knurren, und ihr Gang wurde ruheloſer und ſchneller. 

„Steh'!“ ſagte Noddy mit Donnerſtimme und begleitete dieſen 
Befehl mit einem Hiebe der Peitſche über ihre Schnauze. 

Sie ſtand. | 

„Springe! jagte er und hielt ihr den Doppelreifen vor, welcher 
Schuld an Ver. Smiths Tode gewejen war. Sein Anblick mußte 
der Tigerin in der That fürchterlich erjcheinen. — Sah jie in ihm 
wirklich eine Perjon, derjenigen identiſch, die gejtern ihre Krallen 
zerriffen, oder erfannte jie in ihm den kühnen Wagehald, dev mit 
der Kijenjtange auf jie eindrang und ven Yeichnam aus ihren 
Krallen riß? 

Sie wendete das gierige Auge von ihm ab; — jie jprang. 

Der Löwe gehorchte, wie immer, mit majeſtätiſcher Ruhe; und 
mit einer Würde, die der König der. TIhiere nie verleugnet, unterzog 
er fich ven Befehlen jeines Bändigers. — 

Den Schlug der Borftellung jollte ein Tableau bilden, das 
engliihe Wappen darjtellend, da mar glaubte, daß dieſe Anjpielung 
auf Britannien's Freundſchaft dem Präfidenten jehr angenehm jein 
würde. 

Bei dem Wappen follte die Semiramis die Stelle des Einhorns 
vertreten. Es gelang wider Erwarten. Mitten im Käfige jtand 
Noddy, zu feiner Nechten den Löwen emporgerichtet, zu jeiner Linken 
die Tigerin. Da mit einem Male begann die Tigerin zu ſchnuppern: 
ihre Augen begannen zu vollen, und fie gewann ein Ausjehen, wel- 
ches der pausbädige Schüler ver Etonjchule jpäter als ein Grinſen 
bezeichnete, aber ohne zu lachen. Dann küßte ſie wirklich Noddys 
linke Hand. 

In demſelben Augenblicke aber bewegte Noddy ſeine Rechte, der 
Griff der Peitſche fiel auf die Schnauze der Tigerin und das mäch— 
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tige Thier ſank zu Boden und blieb vegungslos liegen. Noddy ſchob 
feine Linke in den Buſen, verneigte ſich und verließ den Käfig. 
Das donnernde Hurrah der Menge hörte er Faum noch, und alg er 
in jeinem Wagen ankam, ſank er auf dem Sopha in Ohnmacht. 

Mr. Seyers jtürgte herbei. Ein Arzt, den man Vorſichts 
halber bereits zur Hand hatte, Fam hinzu. Man unterjuchte. Noddys 
Linke war von den Zähnen der Tigerin durchbiſſen, jo daß fich ihre 
Sangzähne gegenjeitig berührt hatten. 

„sh laſſe dieje Beſtie ſofort todtſchießen!“ rief Mr. Seyers. 

„Iſt nicht nöthig“, ſagte Noddy erwachend, „ſie iſt ſchon todt“. 

„Aber um Gotteswillen, wie Fam es, va Alles jo gut ging. — 
Ich begreife nicht . 

„Do! ſagte Noddy, „„ich begreife ſehr wohl. Ich hatte dem 
Schlachter die Hand gereicht, die linke; ich merkte es erſt, als es 
bereits zu ſpät war. Der Geruch des friſchen Thierblutes, das an 
ſeiner Hand geflebt bat, war Schuld daran, daß die Tigerin nad) 
meiner Hand biß“. 

— „Mein Himmel, dieſe Unvorſichtigkeit von Mr. Warren!“ rief 
eyers. 

„Unvorſichtigkeit?“ erwiderte Noddy ironiſch. „Ich ſage Ihnen, 
daß er ſchon zweimal mit Menſchenleben geſpielt hat. Es war ſeine 
Abſicht, ich weiß es nur zu wohl, und ein Mann, der zweimal ver— 
ſucht hat, zum Mörder zu werden, darf nicht. ungejtraft davon 
gehen. Ich verlange, daß Dir. Warren zur Nechenjchaft gezogen 
werde‘. N 
„Denn e8 ver iſt“, fagte ver Arzt, „ver vorhin aus diefem 
Wagen auf ven Nüffel des Clephanten fiel, jo ijt er gejtraft genug; 
denn er bat zwei Rippen und das Scahlüfjelbein gebrochen“. — — 

Während dies in der Wohnung des Ihierbäntigers vorging, 
fand, in der Menagerie jelbjt ein Ereigniß jtatt, das jehr geeignet 
war, Aufjehen zu erregen. 

Nämlich obwohl Miß Fanny gewünjcht hatte, den Thieren 
nicht zu nahe zu ftehen, jo hatte jie doc vor ber zweiten Produktion 
zur großen Verwunderung ihrer Beihügerin darauf gedrungen, ſich 
der Stelle zu nähern, wo Mr. Tomahuhu vorüberfommen mußte. 
Sie hatte ihn näher ins Auge faſſen wollen, und als der Thier— 
bändiger nun aus dem Käfige zurückkam, ba mit einem Male ſchrie 
ſie laut auf: „Er iſt es, er iſt es ...! Noddyl“ rief ſie ihm 
noch nach, als er in ſeinem Wagen verjchwanb. 

Mrs. Bagges indeſſen gab dem in der Nähe harrenden Scip 
jofort einen Winf. Er erfaßte fie, hob ſie mit jeinen rieſigen 
Armen empor und trug ſie hinaus in den Wagen. 

Noddy hatte allerdings vor Schmerz und Schwäche dem Pu— 
blikum nicht die Aufmerkſamkeit gewidmet, die er kt ſtets an, 
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wandte, um die Geſuchte zu, erblicken. Indeſſen ſein Auge hatte 
Virs. Bagges gejtveift, und ‚jein Ohr hatte den Ton von Fannys 
Stimme vernommen. 

ALS ſich jedoch jeine Kräfte wieder joweit hergeſtellt hatten, daß 
er hinausgehen Fonnte, um jie wieder aufzujuchen, da war Mrs. 
Bagges mit ihren Schüglingen längſt verſchwunden. 


Aeunzigfies Kapitel. 


der Antergang der Alabama. 


Die „Kearſage“ war eine Fregatte von 36 Geſchützen — wo— 

runter ſechs Armſtrongkanonen und fünf ſechszöllige Dahlgreens ſich 
befanden, für Dampf und Segel eingerichtet, gut gebaut und, was 
der Seemann nennt, ein ſteifer Segler. Mit der vollftändigen Ar: 
mirung und Bemannung wurde ſofort nach Ausfertigung des Pa— 
tents für den Kapitain Powel und den Lieutnant Brocklyn be— 
gonnen. 
Wie ſchon Eugen Powel angedeutet ‚hatte, ließ er eine ganz 
eigenthümliche Vorrihtung treffen, um das Schiff gegen die guten 
Geſchoſſe der Alabama einigermaßen zu fichern. Nämlich dort, wo 
jih die Veajchinentheile oder jonjt wichtige Segenjtände des Schiffes 
befanden, lieg er von aupen eine doppelte Yage von Stetten anbringen, 
nämlich eine Yage Stetten jenkrecht herunter und eine zweite in hori— 
zontaler Richtung darüber. Die Zwiſchenräume zwilchen den Ket— 
tentheilen lieg er mit Werg und aufgeprehten Tauenden ausfüllen 
und dedte über das Ganze eine Lage von zwei Zoll jtarten Planen, 
ſodaß ſelbſt bei ziemlich bedeutender Annäherung dieſe Art von Pan— 
zerung nicht bemerkt werden konnte. 

Begleitet von den Cheers der Boſtoner Einwohnerſchaft und 
von den herzlichen Glückwünſchen Mr. Slowſons, des Direktors 
der Weſtindiſchen Handelscompagnie, der ſelbſtverſtändlich jetzt, nach 
Aufklärung der Anſchuldigung, die über dem Haupte des Kapitain 
Powel geſchwebt hatte, zu deſſen enthuſiasmirteſten Verehrern ge— 
hörte, lichtete die Kearfage die Anker. 

„Tod dem Feinde des Vaterlands!” jagte Powel, jeinem Freunde 
Brocklyn die Hand jchüttelnd. 
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„Verderben dem Scurfen, dem Räuber, dem Mörder!’ er: 
gänzte der alte Oberbootsmann, Mr. Jonas, der am Bord ber 
Kearjage natürlich nicht fehlte. 

„Rache dem Kerfermeijter Mer. Croftons und Yapinias und 
der Andern, die Monate lang in jeinen Ketten jchmachten!‘ fügte 
Dir. Brocklyn hinzu. — 

Der Wind war günftig, und unter frischer Briſe ſchlug die 
Kearjage den nordweitlichen Yauf ein, um zunächſt in Oftende zu 
anfern, denn wie man bereits gehört, beabjichtigte die Alabama, 
diefe Gegenden für ihre Raubzüge auszuwählen. 

Wir folgen dem Fühnen Jäger nicht, jondern wenden uns der 
Alabama zu, die jett die Rolle des gejagten Wildes übernimmt. 

Die Alabama hatte ihre Gaperzüge in diefer Saiſon und nad) 
dem fatalen Zufammentreffen mit dem Banderbild im atlantijchen 
Deean in der Gegend von St. Helena begonnen, hatte: dort Yo 
manches Mankeeſchiff gekapert und Millionen in den Grund des 
Meeres verjentt. Wohl an zwanzig Schiffe wurden in einem ein= 
zigen Monate verbrannt. 

Da auf ſolche Weije die Zahl der Gefangenen, melde fie an 
Bord hatte, fich bedeutend vermehrte, und da fie gegenwärtig ein 
Begleitichiff hatte, das nur jehr wenig Gefangene aufzunehmen ver- 
mochte, jo war fie genöthigt, Behufs Abſetzung der Gefangenen und 
Behufs einiger nothwendig gewordenen Ausbejjerungen einen be— 
freundeten Hafen aufzuiuchen, und ſteuerte deshalb Cherbourg zu, 
einem großen Hafen Frankreichs. 

Was man über die Graufamfeit der Behandlung der Gefange- 
nen auf der Alabama gejchrieben und gejagt hat, erreicht lange nicht 
das, was in Wirklichkeit dort vorging. 

Alle Gefangenen, zum Theil jelbjt die rauen, trugen Hand- 
ſchellen und Handeiſen, die ihnen nur beim Eſſen abgenommen 
wurden. Die Matrofen waren auf den Spülgaten untergebracht, 
wo jie of Wochen lang wegen des überſpritzenden Waſſers nicht 
trocken wurden, und die Dfficiere waren genöthigt, mit den Ma- ' 
teojen die allerniedrigiten Dienjte zu verrichten. Sp 3. B. befamen 
fie nur leichtere Fejleln zu dem Zwecke, um die Kleider ver Mann— 
ichaft der Alabama auszubejjern, an den Segeln flicken zu helfen, Taue 
zu theeren und dergleichen. 

ALS ſich die Alabama der Canalmündung näherte, aljo einem 
Gebiet, wo jie jehr leicht Schiffen begegnen konnte, die weniger 
ftebäugelnd auf die Nebellen jahen und meniger zärtlihe Gefin- 
nungen für die Seeräuber haben möchten, als englische und franzö— 
ſiſche Schiffe, da legte jie die Masfe an, mit welcher fie ſich ge— 
wöhnlich in feindliche Gewäſſer hineinſchlich. Sie ließ die Schorn— 
ſteine herunter, jegte auf den Beſanmaſt eine Stenge und verwandelte 
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ſich auf dieſe Art in ein Segelſchiff, und Niemand hätte entdecken 
können oder auch nur vermuthen können, daß dies Segelſchiff die 
gefürchtete Alabama ſei. Ja, es war nicht einmal zu ſehen, daß ſie 
als Kriegsſchiff ausgerüſtet war; denn ſelbſt von den Geſchützluken 
war keine Spur zu ſehen. 

Sp ankerte ſie am 10. Juli Vormittags 11 Uhr zwiſchen den 
großen, jtattlichen franzöſiſchen Kriegsichiffen im Hafen von Cher— 
bourg. Wie winzig nahm ſich die Alabama zwifchen ben pracht— 
vollen franzöfiichen Fregatten und Panzerichiffen aus! Nichts verrieth 
die gefährliche Kraft, und Nichts verrieth den tückiſchen Character 
biefes Schiffes. 

Die Einwohner von Cherbourg empfingen das Raubſchiff mit 
Enthufiasmus, und gleich am zweiten Tage nach der Ankunft des— 
jelben erhielt Gapitain Semmes die vom Katjer Napoleon eigen= 
händig unterzeichnete Erlaubniß, landen, jeine Gefangenen an Bord 
fegen und die Ausbefjerungen jeines Echiffes vornehmen zu dürfen. 

Die Yandung und die Ausjegung der Gefangenen wurde jofort 
bewerfitelligt, und da zur Ausbeflerung des Schiffes einige Monate 
erforderlich waren, jo jollten die DOfficiere und ein Theil der Mann- 
Ichaften auf zwei Monate Urlaub erhalten. 

Ehe indeſſen noch der Urlaub unterzeichnet war, da ereignete 
jich etwas, das dem Gapitain Semmes ebenſo unerwartet und über- 
ralchend, als ungelegen Fam. 

Nämlich vor dem Hafen von Cherbourg ließ fich plöglich ein 
Schiff blicken, das ftolz die Unionsflagge hißte und vor dem Hafen 
auf und ab freuzte, alfo deutlich zu verjtehen gab, daß es auf eins 
der Schiffe im Hafen irgend eine Abjicht habe. Welches Schiff 
aber fonnte dies anders fein, als die Alabama? 

Semmes fannte die Kriegsichiffe der Union gut genug, um in 
diefem Schiffe fofort die Searjage zu erfennen. Zu jeder andern 
Zeit hätte er einen Kampf mit der Kearfage nicht gejcheut, hätte fich 
vielmehr demſelben gern unterzogen; indefjen gerade jegt fam ihm 
die Sache ungelegen, weil er, wie gejagt, andere Dispofitionen ge 
teoffen hatte. Da er aber jah, daß unter den obwaltenden Um— 
jtänden einem Kampfe nicht auszuweichen fei, jo fügte er ſich in 
die Nothwendigkeit, denjelben aufzunehmen, mit ber vollftändigen 
Ueberzeugung, daß es nur eine furze Arbeit fein werde, ben kecken 
Feind in die Flucht zu Ächeuchen, vejpective in den Grund zu 
bohren. 

Semmes ſchrieb an den Conſul der Union zu Cherbourg, daß 
er die Herausforderung der SKearjage annehmen und den Kampf 
beginnen werde, falls das Schiff nicht binnen vierundzwanzig Stunden 
außer Sicht ſei. 
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Semmes erhielt auf dies Schreiben eine Antwort und machte 
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ih alfo am Morgen des 19. Juni um 14 Uhr auf; die Anker 
wurden gelichtet, und unter Dampf ging die Alabama aus dem 
Hafen von Cherbourg. 

Taujende von Fernröhren richteten ſich auf den großartigen 
Zweikampf, der nun bevorjtand. 

Da Frankreich die Rolle eines neutralen Landes zu fpielen . 
beliebte, und da ein folder Kampf in neutralen Gemwäfjern nicht 
gejtattet ift, fondern nur auf Kanonenſchußweite von der Küfte ent- 
fernt ftattfinden kann, jo hatte fich die Kearfage bis auf drei See— 
meilen von der Küfte in die See begeben. 

Die Alabama, welche gerade auf fie zufegelte, war begleitet zu 
Linken von der franzöfiichen Banzerfregatie Couronne und zur 
Rechten von dem jchönen breimaftigen engliichen Dampfichooner 
Dearhound. 


Nachdem Semmes an jeine Mannſchaft noch einmal eine be- 
geifternde Rede gehalten, in welcher er berjelben auseinanderjekte, 
daß fie hier nicht blos für die Ehre der Gonföberation, jondern für 
ihren eigenen Hals zu kämpfen hätten, und nachdem die an Grau— 
famfeiten gewöhnten Matrojen und Seefoldaten ihm durch wieder- 
holte Beifallsrufe zu erkennen gegeben, daß fie gejonnen feien, ben 
Sieg mit ihrem Leben zu erfümpfen, da feuerte die Alabama ven 
eriten Schuß auf dreihundert Schritte Entfernung. 

Der Schuß blieb von Seiten ber Kearfage unerwidert, biefe 
vielmehr machte eine Wendung, die unter andern Umftänden als 
völlig untaktiſch hätte bezeichnet werden müffen. Allein da Powel 
die Mabama und folglih auch ihre Schwächen genau kannte, jo 
machte er dies Manöver aus zwei Gründen. Erſtlich um ihre 
Breitjeite zu gewinnen, und zweitens, um ihr den Rückzug in den 
Hafen abzufchneiden; denn er mußte ſehr wohl, daß, jobald die 
Alabama feine Panzerungsvorrichtungen entdecken würde, fie vom 
Kampfe abjtehen würde. 

Nachdem durch die Wendung Beides erreicht war, erwiderte 
die Kearſage das lebhafte euer der Alabama durch eine volle Lage. 
Es entitand ein mörderijches Gefecht. Schuß auf Schuß - feuerte 
die Mabama ab; in einer Stunde hatte fie 150 Schuß geliefert, die 
Kearſage 79 Schuf. 

Der Kampf hatte erjt wenige Minuten gedauert, ald Semmes 
unter Erblafien die Bemerkung machte, daß die Kearfage nicht nur 
ftärfer fei, als er vermuthete, fondern fein Fernrohr hatte auch be: 
reit3? den Gapitain der Kearfage erkannt. Er hatte den Mann er: 
fannt, den vor wenig Monaten er felbft verurtheilt hatte, an ben 
Maft gehängt zu werben. Er mußte darauf gefaßt fein, einen er- 
bitterten Gegner zu haben. Zugleich aber mußte er die Ueber— 
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zeugung haben, — der Kampf nur enden könne mit dem Unter— 
gange Eines von ihnen Beiden. 

Die elfzölligen Vollkugeln, welche die Alabama aus gezogenen 
Geſchützen auf die Flanken der Kearſage richtete, hatten ſo gut wie 
gar keine Wirkung. Sie drangen durch die doppelte Kettenlage nicht 
hindurch, ſondern fnicften höchitens die dahinter befindlichen Balken, 
und die Hohlkugeln zerplagten außerhalb —* Wandung, ohne auch 
nur die allermindeſte Wirkung zu haben. Dagegen warf die Kear— 
ſage aus ihren 45 zölligen Dahlgreens Sprenggeſchoſſe von jo mör— 
deriſcher Wirkung und von ſo vorzüglicher Einrichtung, daß ſie im 
Augenblick des Einſchlagens zerplatzten und dann gewöhnlich ein 
Loch riſſen von der Größe eines Tiſches von drei bis vier 
Fuß Durchmeſſer. 

Der Kampf hatte noch keine helbe Stunde gedauert, als un— 
mittelbar über der Waſſerfläche die Alabama vier ſolche Lecke von 
dieſer Dimenſion erhalten hatte, und durch dieſelben ſo viel e 
ſchöpfte, daß ſie ſchon ſtark zu ſinken begann. 

Jetzt mußte Alles auf's Spiel geſetzt werden. 

Die Alabama verſuchte, ſich der Kearſage zu nähern, und ſie 
zu entern. Mann an Mann ſollte der Kampf entſchieden werden. 
Statt ſich aber dies Manöver gefallen zu laſſen, blieb die Kearſage 
nur ſo lange liegen, bis ſie die Alabama nahe genug hatte, um eine 
Vollkugel mit vollſtändiger Sicherheit auf die Maäſchine derſelben 
zu richten 

Die Maſchine ward zerſtört. In demſelben Momente wandte 
ſich die Kearſage und legte ſich wieder in der vorhin von ihr ge— 
wählten Entfernung von zwei bis dreihundert Schritten, da in dieſer 
ihre Geſchoſſe am beſten wirkten. 

Die Enterung war mißglückt, und die ganze Mannſchaft der 
Alabama mußte verwandt werden, um die Lecks zu verſtopfen. 

Während dieſer Zeit, da die Alabama ihr Feuer einſtellte, legte 
ſich die Kearſage hinter ihren Spiegel und feuerte unaufhörlich 
Schuß auf Schuß in denſelben. Noch hatte aber das Caperſchiff 
die Flagge nicht geſenkt. Schon zweimal war ſie heruntergeſchoſſen 
und immer wieder hinaufgehißt worden. 

Jetzt ſank Allen der Muth. Noch einmal nahm Semmes das 
Feuer auf; indeſſen vergebens, der Untergang war ſicher, und fluchend 
gab Semmes ſeinem erſten Lieutenant Kell den Befehl, die Flagge 
zu ſtreichen. Aber Kell konnte es nicht über ſich gewinnen, dieſem 
Befehl nachzukommen; erſt der zweite Lieutenant Maſter Armitrong 
ließ den Befehl ausführen. 

Mit abgewandtem Gefichte jtanden Semmes und Kell, finjter 
in bie Fluth ſtarrend, als ſich die Flagge der Rebellion (angjam 
herabſenkte. Sofort jtelfte die Kearjage das Teuer. ein. 
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Verrätherei, Hinterlift und Tücke Fennzeichnen alle Kämpfe der 
Nebellen, und aud) diejes Eeeaefecht trug denjelben Charakter. Nach) 
dein Wölferrecht, jelbjt barbariicher Nationen, hört der Kampf auf 
in den Momente, mo der Feind die Waffen ſtreckt; die Kearjage 
aber hätte den guten Glauben, daß ein ſolches Recht auch von einem 
Rebellen anerkannt werde, theuer bezahlen Fünnen. Während fie ſich 
näherte, um die, Mannjchaft des jinfenden Echiffes aufzunehmen, 
feuerte die Mabama noch einmal eine volle Lage gegen das Echiff. 
Sofort nahm die Kearfage wieder das Feuer auf. Indeſſen e8 war 
nicht mehr nöthig. Schon ſchwankte das Schiff. Nur wenige Mi: 
nuten fonnte e8 noch jich über Wafler halten. Gin Boot war be 
reits herabgelafien. Einige dev Dfficiere und der Mannschaften 
Iprangen hinein; Semmes, Kell und Andere Iprangen jelbjt über Bord 
und juchten duch Schwimmen das Weite zu erreichen. Sie hatten 
ſich nicht weit von dem Wrack entfernt, als dieſes noch einmal 
ſtolz ſich emporhob und dann, den Bug ſenkend, wie ein Pfeil in die 
Tiefe hinab ſchoß. — 

Die Kearſage traf ſofort Anſtalt die Mannſchaft an Bord zu 
ſchaffen und ſowohl das Boot wurde aufgefangen, als auch die 
Schwimmenden zum größten Theil aus dem Waſſer gezogen; nur 
einem verhältnißmäßig geringen Theile gelang es, die beiden aſſiſti— 
renden Schiffe Couronne und Dearhound zu erreichen. 

Es iſt unmöglich, das Begegnen Powels, des Siegers, und 
ſeines früheren Henkers, des beſiegten Gapercapitains Semmes, zu 
beſchreiben. Es iſt unmöglich, die Gefühle zu ſchildern, mit denen 
Semmes den verhaßten Capitain, und neben ihm den Mann er— 
blickte, den er für ſein Werkzeug gehalten, den Lientenant Brocklyn. 

Es hätte nicht Wunder nehmen können, wenn ihn Powel mit 
derjelben Grauſamkeit behandelt hätte, die Semmes gegen jeine Ge— 
fangenen anzumenden pflegte. Aber Powel ließ Niemanden von den 
Gefangeneu Feſſeln anlegen, jondern fie auf Dee fo lange bewachen, 
bis Räume für fie eingerichtet jein würden. Den Capitain Semmes 
forderte er auf, auf einer Banf des Duaterde neben ihm laß zu 
nehmen. | 

Semmes that es jchweigend und mit gerungelter Stirn. Sein 
Auge aber war feit auf den Dearhound gerichtet, welcher ſich jetzt der 
Kearjage bis auf einige Hundert Cchritte näherte. Plötzlich ſprang 
Semmes auf. 

„Sterbt, Leute, aber ergebt Euch den Nanfeehunden nicht!‘ 
ichrie er, und mit diefen Worten ſprang er über Bord, gefolgt von 
jeinen Dfficieren und einem großen Theil der gefangenen Mannjchaft. 

Der engliihe Schooner hatte bereits Anjtalt getroffen, die Ge— 
fangenen zu reiten. Es waren Boote ausgejegt, und mitteljt zuge- 
worfener Tauenden wurden die Schwimmenven herausgezogen. 
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Am nächſten Tage jebte die Kearjage die gefangenen Matroſen 
und Soldaten ans Land und behielt nur die Officiere ale Gefangene, 
nahm dagegen die von der Mabama ausgejegten Gefangenen auf, um 
jte ins Vaterland zurüczubringen. Daß jich unter diefen auch Mr. 
Crofton, Miß Yavinia und Mrs. Lincoln befanden, verjteht fich 
von jelbit. 

Der Gapitain des Seeräuberjchiffes ijt nicht in die Gewalt der 
Union gefommen. Noch vor Kurzem wechjelte man  feinetwegen 
Noten mit der Brittiichen Regierung und verlangte feine Ausliefer- 
ung, da ja die Alabama die Flagge gejtrichen hatte, folglich die Neu— 
tralität des engliihen Schiffes Feine Geltung mehr hatte. Indeſſen 
England bat bis heute die Auslieferung verweigert,‘ vielmehr dem 
Capitain Semmes einen jehr ehrenvollen Rang auf einem englischen 
Kriegsichiffe eingeräumt. 

Das ijt das Ende des gefährlichen Caperſchiffes Alabama und 
feiner Mannichaft. 


Einundneunzigſtes Kapitel.. 
Die Barkholomäusnacht zu Tawrence. 


Je näher Grant mit feiner Armee der Hauptftadt des Landes 
vücte, je drohender die Gefahr der Vernichtung über dem Haupte 
der Nebellenjtaaten jchwebte, dejto energijcher machten jich die Junker 
des Südens ang Werf, um ven Kleinen Krieg, wie jie ihre Aftio- 
nen an den Grenzen des Landes nannten, wirkſam und empfindlich 
für die Staaten der Union zu machen. Es ijt unmöglich, alle die 
Gräueljcenen zu jchildern, welche hier vor jich gingen, alle die gräß- 
lihen Verbrechen zu bejchreiben, welche von den Guerillabanden aus— 
geführt wurden. 

In den Miffouriftaaten Utah und Nebrasfa, da war Mr. Tuncker 
ſtationirt und ließ von dort aus mittelft der Häuptlinge der Guerilla- 
banden die Einfälle in Kanjas und die übrigen angrenzenden Staa— 
ten machen. Im Norden verfuhren auf ähnliche Weiſe Thompſon 
und Cleary, von Kanada aus in die Staaten Mifhigan und New 
York. 

Die Schaaren, deren jie ſich bebienten zu ihren Raub: und 
Mordzügen, bejtanden meift ans dem gemeinjten Gefindel, das für 
Geld zu jedem Verbrechen ſich kaufen ließ. Rowdy's, Mörder und 
Räuber: das waren bie Kämpen, deren jie jich zum Angriff gegen 
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die wehrloſen Grenzſtädte bedienten. Es genügt, wenn wir von all 
den Schrecken, welche in den Grenzſtädten und in den Grenzbe— 
feſtigungen in Scene gingen, nur zwei beſonders erwähnen, und wir 
thun auch dies mur, da jie ung von dem Schickſale einiger Perfonen 
berichten, die bereits mehrfach in unſerer Erzählung aufgetaucht find, 
und deren Schickſal für uns von Intrreſſe ſein muß. — — 

Mr. Brodlyn hatte, dem Nathe feines Sohnes folgend, Die 
, Schuld gegen feinen früheren Compagnon, Charles Powel, dadurch 
abgetragen, daß er ihm die Hälfte jeines Vermögens, bejtehend in 
der Faktorei zu Old-Church, überwiejen hatte. Die Liegenschaften 
und das Gejchäft jelbft wurden für diejen verwaldet, bis er in reis 
heit gejeßt fein würde, denn um der Contribution und der Strafe 
zu entgehen, welche die Nitter wegen der Abtrünnigfeit feines Sohnes 
über ihn verhängen möchten, hatte er ſich mit dem Reſt ſeines Vers 
mögens nad) Lawrence begeben, einer Stadt in Kanſas am Mifjouri 
gelegen, von wo jeine Fahrzeuge, den Miſſouri hinabfahrend, die 
früheren Hanbelsverbindungen mit Charleston nnd New-Orleans 
unterhalten fonnten. 

Er ſchien jich in feiner Hoffnung nicht getäujcht zu haben, daß 
das Glück, welches er bisher in feinen Handelsunternehmungen ges 
habt, ihm auch hier günjtig fein würde. Allein der Ruin jollte von 
einer Seite über ihn kommen, von welcher er den Schlag nicht er- 
wartet hatte. y 

An der Grenze von Kanjas, da waren befanntlich die Banden 
Tuckers ftationirt, auch Lawrence follte von einem Raubanfalle be= 
troffen werden. Von allen Gräueln, welche die Rebellion der Ecla- 
venhalter hervorgerufen hat, ift die Bartholomäusnacht zu Lawrence 
die gräßlichjte, und muß man wirklich und wahrhaftig bis zur Ge— 
ſchichte des dreigigjährigen Krieges, der Hugenottenkriege in Frank— 
reich over der namenlofen Schandthaten der Henkersknechte Ludwigs 
XIV in ber Pfalz zurüdgehen, um Vergleiche zu finden. 

Die Gefchichte der europäifhen Kriege in den letzten Jahrhun— 
derten weiſt fein Seitenftüc zu der Schreckensnacht zu Yawrence auf. 
Mr. Tucder hatte den berüchtigten Guerillahäuptling Quantrell mit 
diefer Miffion beauftragt. 

Mitten in der Naht vom 21. zum 22. Juli, während Die Be— 
wohner der Stadt Lawrence, nichts Böſes ahnend, in ihren Betten 
lagen, eriheint Quantrell mit feiner Banditenhorde, beſetzt alle Aus— 
gange der Stadt und giebt dann feinen Hyänen das, Eignal zu 
allgemeinem Mürgen, Plündern, Eengen und Brennen. Das Haar 
fträubt fich bei der Erzählung der Auftritte, die num erfolgten. Wie 
Tilly's Kroaten in Magdeburg, jo haufen die Quantrellſchen Be— 
ftien in Lawrence. Mit indianermäßigem Mordgeheul die jchlum- 
mernden Bewohner wedend, dringen fie in die Häufer, in die Schlaf: 


— 


kammern und metzeln alle Männer nieder, die ihnen vorkommen. 
Die Weiber und Kinder drängen ſich um ihre Gatten und Väter, 
klammern jich an fie, flehen auf ihren Snien die Mordhunde um 
Schonung an. Umſonſt. Mit teufliicher Kaltblütigfeit wird ven 
Unglüclichen das Piſtol auf die Brujt oder vor die Stirn gefekt, 
und ihren Angehörigen wird der blutige Yeichnam gelafien. 

Von Widerftand war feine Rede. In Nachtkleivern ſuchen 
die Bürger zu entfliehen. Wie ein gehetztes Wild vennen fie durch 
die Straßen und werden niedergeſchoſſen. Ihre zuckenden Körper 
werden in Brunnen und Gifternen geworfen. 

Am Ende der Stadt befindet fih ein Boardinghouſe. Dort 
hinein trieb man 33 Flüchtlinge, hejette das Haus, zündete es an 
und verwandelte das Haus mit Allem, was darin war, in einen 
Alchenhaufen. Wer den Flammen zu entfliehen verjuchte, wurde 
niedergeſchoſſen. 

Eine Schaar wehrloſer Flüchtlinge ſtand am Ufer zuſammenge— 
drängt, noch zweifelnd, ob ſie den Tod durch das Henkerbeil oder 
den im Waſſer wählen ſoll. Die Scheuſale gewahren die Verzwei— 
felten, eine Colonne ſprengt heran und giebt auf ſie eine Salve. Eine 
Anzahl fällt getroffen zu Boden, die Andern ſtürzen ſich in die 
Fluthen. 

Allein noch nicht befriedigt durch die Todesangſt der Unglück— 
lichen, die vergebens mit den Wellen des Miſſouri kämpften, pflanzte 
ſich eine Reihe der Unmenſchen am Ufer auf und feuerte Salve auf 
Salve auf die Schwimmenden, bis das Waſſer des Miſſouri vom 
Blute geröthet war. 

Eine Anzahl von Negern, welche man auf einem Packhofe zu— 
ſammengetrieben, wurden dort in der beliebten Weiſe an einen Zaun 
angenagelt, und dann beluſtigte man ſich damit, aus einer bedeuten— 
den Entfernung auf ſie nach Manier der Indianer mit Bowie-Meſ— 
fern zu werfen. 

Zu dem Morden gejellte jich der Naub und die Plünderung. 
Alle Gegenſtände von Werth werden geraubt, jelbjt den Frauen ihre 
Ohrringe und Ninge abgerijjen. Was zu Jchwer tft, um mitgenom- 
men zu werden, wird zertrümmert, und ſchließlich das Haus in Brand 
geftecft. Der größte Theil der Stadt wird eingeäjchert, die Brand- 
jtätte des Haufes wird meiſtens zugleich auch das Grab der Be- 
wohner. 

Nur joweit die Namen der Ermordeten conjtatirt jind, erreicht 
die Anzahl derjelben nahe an 700. Der Schaden, welcher durch 
Prand und Raub entitanden, muß nah Millionen gejchätt werden. 
Auch Mr. Brodlyns Handelshaus bleibt nicht unverſchont. Indeſſen 
gehört er mit jeiner Familie zu den Wenigen, welche jich das Leben 
zu retten im Stande waren. Der. Brocklyn flüchtete jich in die 
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Hütte eines alten Negers, eines jeiner Diener, und als die Horden 
famen, um fein Haus zu durchjuchen, fanden jie nur die Schätze 
des Beſitzers, nicht aber diejen jelbjt. Alles, was an baaren Gelde 
vorgefunden wurde, ward mitgenommen, und Haus und Speicher 
und Waarenvorräthe wurden den Flammen preisgegeben. Die eine 
Nacht machte Der. Brocklyn zum Bettler. 

Es war ein entjegliches Bild, welches die aufgehende Eonne 
am andern Morgen beleuchtete. Der größte Theil der Stadt war 
ein Haufen Rauch und Ruinen, die wenigen  jtehengebliebenen 
Häufer angefüllt mit Schwerverwundeten und Zterbenden; Weiber 
und Kinder, in ihren Nachtkleivern an den Brandjtätten umherirrend, 
um die verfohlten Ueberrejte ihrer Ernährer zu juhen. Wahrlich, 
wo die wildejten Indianerhorden jemals einen Angriff auf eine 
Colonie von Europäern, in denen jie ihre Todfeinde erblicten, ges 
macht haben, ijt die Verwüſtung nicht grauenvoller gemwejen. In 
ſolchen Fällen würde wenigjtens der Tod, der unter jolcyen Umjtän= 
den ja eine Wohlthat ift, die Familie vereinigt haben. Die raffi— 
nirte Blutgier weißer Beſtien aber jorgte dafür, dag für jedes ihrer 
Opfer nod) eine Anzahl Yeivtragender übrig blieb, an deren Jammer— 
gejchrei jie ſich ergögen konnten. \ 

Die Zerjtörung an Eigenthumswerth, obſchon diejelbe fajt ver— 
ſchwindet neben den übrigen hier verübten Gräueln, welche, wie ge— 
jagt, mehrere Millionen beträgt, repräjentirte die Frucht eines lang- 
jährigen rajtlojen Erwerbslebens. Ueber Tauſende von fleißigen und 
betriebjamen Bürgern war das Loos der Armuth verhängt. Die 
Stadt Lawrence war vom Erdboden jo gut wie vertilgt und mußte 
von Neuem aufgebaut werden. 

Es ijt eine fürchterliche Rache, welche das Miſſouri-Banditen— 
thum an der Stadt genommen hat, welche während des vierjährigen 
Kampfes um die reiheit von Kanſas den Mittelpunkt der Unions— 
partei bildete. AU der namenloje Hap und Grimm, welchen die 
Grenzbanditen gegen die Unionspartei hegten, hat in der Bartholo- 
mäusnacht zu Lawrence einen Ausdruc gefunden, über weldyen nad) 
Menſchenalter ver Gejchichtsfchreiber des nordamerifanijchen Freiheits— 
frieges nicht ohne Schauder Bericht erjtatten wird. 


„um — u. 


Zweiundneunzgfies Kapitel, 


Die Maſſacxes zu Fort Yılow. 


Neben der Grenze von Canada hatte die Union eine Anzahl 
kleiner Forts angelegt, um die Grenze gegen Einfälle der dort bes 
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findlihen Guerillabanden zu jichern. Die Forts waren bejeßt meijtens 
durch Negerregimenter. Cine Vorpojtenlinie zog einen Cordon fait 
die ganze Grenze entlang, indejjen gelang e8 den Guerillas nicht 
jelten, den Cordon zu durchbrechen, eins ber Forts zu überfallen 
und jogar zu erjtürmen. 

Das hatte für jie dann den Vortheil, daß fie von diefem Fort 
aus jo lange die Umgegend zu verwüjten vermochten, bis die requi— 
riten Hülfstruppen jie wieder hinaus trieben aus dem Lande. 

Eins der Forts im Staate New-York, das Fort Pillow, war 
bejett von dem Theil der Negertruppen, welche ſich in Tenneſſee von 
der SHeeresabtheilung Edward Browns getrennt hatten. Sie jtanden 
unter dem Commando Rogues, des Negerhäuptlings von Canada, 
des gefürchteten Anführers bei den Sclavenaufftänden. 

Rogue hatte das Fort Pillow mit jehshundert Mann beſetzt. 
Seine perjönliche Zapferfeit und feine Schaar, welche ſich vortheil- 
haft vor fajt allen übrigen Negertruppen auszeichnete, hatten jchon 
manchen Angriff der Guerillas zurücgejchlagen. Indeſſen es war 
in bemjelben Donate, da von Utah aus der Angriff auf Lawrence 
ausgeführt wurde, als auch zu Fort Pillow ein ſolches Schauer: 
drama in Scene gejeßt wurde, wie e8 leider in diejem Kriege jo 
viele gegeben hat. 

Auf Ihompjons Befehl und zum Theil unter feiner perjönli- 
hen Leitung wurde im der Nacht ein Marſch gegen Fort Pillom 
unternommen. Die Vorpoftenlinie ward durchbrochen, der Rapport 
zwiſchen diefer und dem Fort abgejchnitten und mit furdhtbarem Ge— 
heul jtürmten die Feinde auf das Fort zu. Die Neger jprangen 
von ihren VYagern auf und griffen zu den Waffen, allein die Ver- 
wirrung, die Ueberrajhung, das plößlihe Erjcheinen bes Feindes 
vor den Thoren des Forts hatten eine jo gewaltige Wirkung, daß 
die Thore gejprengt und das ort genommen war, noch bevor Ro- 
gue einen förmlichen Wirerjtand zu organijiren vermochte. 

Ein blutiger Kampf entipann fich in den Gräben und auf ben 
Brücden des Forts. Die Neger kannten die Erbitterung ihrer Feinde 
gegen fie, denn ihre Feinde kämpften hier nicht allein. den Kampf 
gegen die Unioniften, nein, fie übten einen Act perjönlicer Rache. — 

Das waren die Neger, welche in Kentucky und Tenneſſee ihre 
Herren verjagt und mafjacrirt hatten, welche Dörfer und Farmen 
eingeäjchert und den Weg, den fie bis zum Lager des Feindes ge— 
nommen, mit Feuer und Blut gezeichnet hatten. Das waren die 
Kettenbrecher, welche die Defpoten hatten erzittern gemacht, bie 
Weſen, welche man wie Halbmenſchen behandelt und ſtets für 
willenloje nur bejtialifcher Yeidenjchaften fähige Gejchöpfe angejehen 
hatte, und welche ſich dann yplöglid und unerwartet mit männ- 

chem Trotz erhoben, das Racheſchwert geſchwungen und bie feigen 
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Henker gezüchtigt Hatten, deren Peitſche jo lange über fie ge- 
ſchwungen war. 

Die Neger wußten, daß ein entjegliches Geſchick ihrer harre, 
wenn ſie unterliegen würden, und jie kämpften den Kampf ver 
Berzweiflung. Die Uebermacht war zu groß. Schritt für Schritt 
mußten jie rückwärts weichen, Schritt für Schritt des Terrains 
ward mit dem Leben der muthigen Kameraden vertheidigt; allein 
der Feind gewann immermehr Feld und die Vertheidiger des Forts 
wurden immermehr zurücgedrängt, bis in die äußerſte Schanze. Dort 
fonnten fie nicht weiter, und dort blieb ihnen weiter nichts ‚übrig, 
als jich willenlos binjchlachten zu laſſen. 

Ihre Munition war verichoffen und die Uebermacht der Feinde 
hinderte jie, ein anderes Wertheidigungsmittel zu ergreifen. Gie 
hatten Nichts als ihre Bowiemeſſer, und was nüßten ihnen dieje 
gegen eine Anzahl mit guten Büchjen verjehener Angreifer? 

Hohngelächter erjholl aus den Reihen der Guerillas. Schuß 
auf Schuß ward auf die Schaar der wehrlos dajtehenden Neger 
abgefeuert. 

Mit unerjhüttertem Muthe jtand Rogue an ihrer Spibe, feine 
Kameraden auffordernd, ji mit ihm in die Reihen der Feinde zu 
jtürzen. Allein den meijten war der Muth entjunfen. Sie wußten, 
daß Nichts als der Tod ihrer harre, und daß jie nur Hoffnung 
hatten, mit dem Leben bavonzufommen, wenn fie jid) dem Feinde 
auf Gnade und Ungnade ergeben würden. Sie warfen Alle mit faſt 
alleiniger Ausnahme Nogue’s, ihres Führers, die Waffen weg. 

Als jie volljtändig entwaffnet daſtanden, da bemächtigte ſich ein 
Theil der Feinde der Perſon des Führers der erjt nach wildeſtem 
Kampfe gebändigt und gebunden werden fonnte; ein anderer Theil 
umjtellte die in der Schanze zujfammengedrängten Schwarzen, um 
fie am Entweichen zu hindern. Und nun begann die Execution 
gegen den Führer. \ 

„zündet einen Scheiterhaufen an!” vief der Anführer der 
Guerillas. — Morgan ijt der Name diejes Scheufals. — „Laßt uns 
ihn verbrennen!‘ 

Der ‚Befehl ward ausgeführt. Die Geftelle der Zelte, in 
welchen die Bejagung des Forts jchlief, wurden über einander ge- 
worfen, und ein helles euer Loderte mitten in dem Tort auf. 

„Hinauf mit ihm, mit dem Bluthund, der in Kentucky die 
Farmer erhängte!” jchrie Morgan. „Warte ſchwarzer Teufel, wir 
werden Dir die Hölle heizen”. 

„Halt! riefen Andere denen zu, die den gebundenen Neger 
auf den Scheiterhaufen zu werfen im Begriff waren. „Werft ihn 
nicht in die Flamme, das ijt feine Strafe für eine Beſtie, wie dieje, 
laßt uns ihn erjt foltern!” | 
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„Woher Apparate nehmen? Wir haben Nichts als Feuer.“ 

„But! Feuer genügt. Hier ift ein Bolzen.‘ 

Der Sprecher zog einen an einem brennenden Stück Holz be 
jeftigten und in der Flamme bereits glühend N Bolzen 
hervor. 

„Das Ding taugt recht gut zum Joltern“, ‚ tief er, indem er 
mit teufliſcher Luſt dem Schwarzen damit über den entblößten 
Rücken fuhr, daß es aufzijchte. 

Rogue Achzte, aber fein Schrei, fein Wort, das um Erbarmen 
flehte, fam über jeine Lippen. 

„Der ſchwarze Catan u fein Gefühl oder jtellt jich, als ob 
er unjrer Folter Ipotte, “rief Einer. 

„O, da haben wir andere Mittel; er joll jammern und winjeln 
wie ein altes Weib auf dem ſpaniſchen Bod. Er joll nicht krepieren 
ohne vorher um Gnade gefleht zu haben.‘ 

„Er thut es nicht”, rief Einer der andern Neger, „Ich bitte 
Sie auf den Knieen, Maſſah Morgan, laſſen Sie ihn nicht foltern! 
Er fleht nicht um Erbarmen, er iſt ſtark und hat ſchon manche 
Folter ertragen. Haben Sie Erbarmen mit ihm“. 

„Schweig, Du Niggervieh!“ 

„Aber ich ſpreche die Wahrheit; ich weiß, daß er kühn genug 
üt, die äußerſte Folter zu ertragen, ohne einen Schrei auszuſtoßen“, 
wiederholte der Neger. „Laſſen Sie es unſertwegen, die wir die 
Waffen geſtreckt haben; foltern Sie unſern Führer nicht. Sie 
würden ſeine Leute dadurch zu neuer Wuth und vielleicht zu einem 
unvorſichtigen Widerſtande reizen”. 

„Ha, das wäre erſt ein Vergnügen!“ rief Morgan. „Wir 
wollen einmal ſehen, was dieſe gereizten Niggerbeſtien, wenn ſie ohne 
Waffen und wohl umſtellt find, anfangen. Das wird ein JFreuden— 
fejt, Leute! Werft dieſe Canaille ins Teuer!” 

Noch ehe der fürjprechende Neger zu proteftiven vermochte, 
ward er ergriffen, und in die Flammen geworfen. Rogue jah 
es mit Zähnefnirichen. Kun fam die Reihe an ihm. 

Die neue Kolter, die man für den Führer der Neger erjonnen 
hatte, Ua darin, daß man ihn auf einen Yehmplag legte und 
ein gelindes Feuer um ihn ber anzündete, um ihn jo almählid) 
zu braten. { 

Rogue war nicht im Stande, ein Glied zu rühren, ev mußte 
es deshalb über jich erdulden. Er war nicht im Stande, ſich ume 
zuwenden. Er fühlte, daß die Hite ihm bis ins innerfte Mark 
drang; aber einmal durch eine Wendung des Körpers ver— 
mochte er fich Linderung zu verſchaffen. Die Schaar der Guerillas 
umtanzte ihn in unbändiger Freude. 
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„Laßt uns den Braten wenden!” riefen Einige, als fie fahen, 
daß der Rücken des Negers bereits eine einzige Brandwunde war. 

Sie wandten ihn deshalb um und Tiefen auch den vordern 
Theil feines Körpers der Hitze ausgejeßt. 

Einer ‚der Unmenfchen fam auf den teufliichen Einfall, daß zu 
dem Braten auch Sauce gehöre. Ein Theerfaß, welches zum theeren 
der Pafetten diente, ward ans Feuer gejtellt und zum Kochen ge- 
bracht, und mit dem Eochenden Theer überträufelte man den Körper 
des Bratenden. 

Noh Fam fein Schmerzensichret über die Lippen des Gefolterten. 
Roaue fühlte, daß der Augenblick der Erlöfung nabe war. Er 
fühlte bereits feine Sinne jchwinden und hoffte, daß der Tod ihn 
aus den Händen feiner Henker erlöſen werde. Aber die raffinirte 
Graufamfeit der Banditen begnügte ſich nicht mit dem furzen Schaus 
ſpiel, und ihre Erfahrung in ſolchen Beluftigungen aab ihnen leicht 
ein Mittel in die Hand, dies Echaufpiel noch um ein Bedeutendes 
zu verlängern. Gin Gimer Falten Waſſers aus der Ciſterne ward 
ſchnell herkeiseholt, und man. goß dem Verſengenden und vor Hibe 
Verſchmachtenden nicht nur ein wenig Wafler in den Mund, fon- 
dern fühlte außerdem unabläffig jeinen Kopf und fein Herz und 
lieg den Körper meiter braten. 


Auf diefe Meife gelanı es, ihn buchitäblich zu einem lebendigen 
Braten herzurichten; er blieb bei voller Belinnung bis zum Teßten 
Athemzuge. 

Allein auch dies Mittel ward mit der Zeit wirkungslos. Rogue 
ſchloß ſeine Augen, ſein Mund öffnete ſich weit, um den Lungen 
einen Strom fuſcher Luft zuzuführen. Die Bruft begann krampf⸗ 
haft ſich zu heben und zu ſenken, der letzte Athemzug war nahe. 

„Beſtie, willſt Du nicht um Verzeihung flehen?“ rief Morgan, 
ergriff einen Feuerbrand und ſtieß ihn dem Sterbenden tief in den 
Mund hinab. Noch einmal zuckte der Gefolterte zuſammen, dann 
blieb er regungslos liegen. 

Der Rache der Banditen an dieſem bier war Genüge ge— 
Ichehen. 

Nun kamen die Andern an die Reihe. 

Was war mit ihnen anzufangen? Sollte man die vierhundert 
Mann — fo viel von den Negern waren etwa noch am Leben — 
alle erſchießen? die Procedur wäre zu kurz und zu wenig ſpaßhaft 
geweſen. — Sollte man fie alle erhängen? das hätte zu viel Zeit er- 
fordert, zumal man nicht einmal die nöthigen Vorrichtungen hatte, 
und mer Fonnte, willen, wie lange fie Herren des Forts blieben. 
Sollte man. fie alfe als Gefangene mit fih nehmen und daheim fie 
den nöthigen Torturen unterwerfen? das war zu unjicher. Beſaßen 
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jie die Mittel, eine jolde Menge Gefangene mitten durch feinpliches 
Yand unangefochten zu transportiven? 

Morgan war noch zweifelhaft, was er thun jollte, va mit 
einem Male drang ein Geheul an jein Ohr: die Schüffe ver Wache 
gaben ein Nothjignal. Er wandte jih um; jiche da! die gefangenen 
Neger hatten ſich wie auf ein Zeichen vereinigt und noch einmal 
Wipderjtand zu leiſten verfuht. Die Warnung des. Negers war 
wohlbegründet gewejen. Die Grauſamkeit hatte die Gefangenen die 
Gefahr vergefien lafjen und fie zu wüthendem Angriff auf die er— 
barmungslojen Henkersknechte angejtachelt. 

Mit dämoniſchem Lachen gab Morgan den Befehl: 

„In die Yaufgräben mit den meuterischen Hunden! Dort werden 
wir ihnen ein Gefängniß bereiten, aus dem fie feinen Ausbruch 
verjuchen Fünnen.‘ 

Der Augenblick hatte ihm einen Gedanfen eingegeben, der ſich 
eben jo jehr durch feine Originalität, als durch die beifpiellofe Roh— 
beit auszeichnete. Seit Nero's Zeiten it Fein Tyrann auf eine 
EStrafmethode gefommen, wie jie der Banditenführer hier zur An— 
wendung brachte. 

In einen der Laufgräben wurden die vierhundert Neger zu— 
jammengetrieben, welche nur noch zum geringen Theile fampf- und 
widerjtandsfähig waren, da die Meijten zum Tode verwundet und 
durch die Anjtrengung des Kampfes bis zur Kraftlofigfeit erſchöpft 
waren. Nings auf den Wällen jtellte ſich mit gefüllten Bajonett 
ein Theil ihrer Henker auf, während ein anderer Theil Schaufeln 
ergriff und die Erde des Walles über die Neger herabwarf. Wer 
von den Unglüdlichen hinaus wollte und in der Todesangft die 
Wand zu erflimmen juchte, ward mit dem Bajonett zurückgeſtoßen. 

Eine der ſcheußlichſten Thaten diefes Krieges iſt die des Ban- 
ditenhäuptlings Morgan, welcher bier in Fort Pillow vierhundert 
Neger lebendig vergraben ließ. — — | 

Genug von den Graujamkeiten, welche die Eclavenhalter und 
ihre Werkzeuge vollführten, genug von den Gräuelfcenen, welche 
diefer Bürgerkrieg uns vorführt, laßt uns unfer Antlig wegwenden 
von dieſen Scenen des Entjegens, und laßt ung unfern Blick freund- 
liheren Bildern zuwenden. 
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Dreiundneunzigſtes Kapitel. 


der Brief im blaßrothen Goupert. 
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Wir führen den Leſer in das hübſche Wohnhaus des Rentier 
Patrick Powis in der — Street zu New-York. Wir 
treten ein in das eine Treppe hoch belegene Geſellſ chaftszimmer und 
erfreuen uns an dem wohlthuenden Anblicke dieſes friedlichen und 
OHREN Familienzirkels. 

Dort Mr. Powis mit dem freundlichen, wohlwollenden Ge— 
ſichte, zu ſeiner Seite Mrs. Powis mit ihrem V Vollmondsantlitz, den 
ſanften Augen und den Vertrauen einflößenden Mienen. Auf des 
Erſteren Schooß ſitzt der kleine William Powel, welcher ſich von 
ihm erzählen läßt, wie ſein Onkel ein berühmter Dann it und ein 
Mann, welchen das ganze Yand preif’t und verehrt, und den man 
hinausgeſchickt hat, um einen ſchrecklichen Seeräuber einzufangen. 
Und der Kleine iſt unerſchöpflich in Fragen: was man mit dem 
Seeräuber beginnen wird, falls ihn der Onkel Eugen gefangen ein— 
bringt, und welche Triumphe man dieſem bereiten wird für ſeine 
Heldenthat. Seine kindliche Phantaſie verſetzt ihn in einen goldenen 
Wagen und ſich natürlich an des Oheims Seite, womöglich auf den 
Kutſcherbock, ſelbſt mit einer Peitſche von purem Golde verſehen, und 
vor dem Wagen Roſſe mit einer Decoration, die dem Einholungs— 
zuge eines deutſchen Fürſten alle mögliche Ehle machen würde. 

Dirs. Powel, welche mit ihrem SEE in einem Lehnſtuhl 
in der Nähe jitt, hört mit glückjeligem Lächeln dem Geſchwätz des 
Kindes zu. Sie vergißt einen Augenblick das Yeid, unter welchem 
fie noch immer ſeufzt. 

Dr. Powis blickt von Zeit zu Zeit von dem Knaben auf nad) 
dejjen Mutter hin und jcheint in ihrem Auge leſen zu wollen, was 
in ihrer Seele vorgebt und die Herzensfreude über die Gitüchfeligfeit 
der jo hart geprüften Frau ſpiegelt jich wieder in jeinem fveund- 
lichen Gejtchte. 

Die Balkonthür ift offen. Auf den Straßen ift Alles jtill; 
denn die Waſhington Street ift feine Gegend des Verfehrs. Um 
jo auffallender mußte es erjcheinen, daß fich von Ferne plößlich ein 
Geräuſch, wie das Brauſen eines Sturmes hören ließ. Wer. Po— 
wis erbleicht, läßt jchnell den Knaben von jeinem Schooß gleiten 
und wechjelt einen Sie mit jeiner Gattin, in deren Mienen jich 
jein Schrecken wiederjpiegelt. 
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„Ha!“ rief er. „Was hat das zu bedeuten? Sollten ſich die 
Scenen des 9. Septembers wiederholen?“ 

Er eilte auf den Balkon und blickte auf die Straße hinab. 

Wahrhaftig! Eine Menſchenmenge verſammelt ſich da vor dem 
Depeſchenbureau. Was mag das zu bedeuten haben? 

Das Toſen kam näher und näher. Die Menſchenmenge wälzte 
ſich die Straße hinauf dem Hauſe Mr. Powis' zu, der noch immer 
auf dem Balkon ſtand und ſich lebhaft die Scenen ins Gedächtniß 
zurückrief, welche ſich damals bei der Pöbelemeute vor ſeinem Hauſe 
ereignet hatten. Allein der heutige Straßenauflauf hatte jo wenig 
Achnlihes mit dem damaligen, daß jeine Furcht ſich minderte, 
je näher die tobende Menge jeinem Haufe Fan. 

An der Spige der Menjchenmenge liefen Knaben, bis hoch über 
ihre Köpfe bepacdt mit Zeitungsblättern. 

„Kaufen Sie, Gentlemen, das Extrablatt der New-Morker 
Tribüne! das Extrablatt der New-Yorker Daily News! Kaufen Sie, 
Gentlemen, den Untergang der Alabama für fünf Cent! — Gapitain 
Eugen Powel und die Kearjage darin abgebildet!’ 

So rief Einer. 

„Gentlemen, der große Kampf zwiſchen der Kearſage und der 
Alabama, fünf Cent!“ — „Gentlemen, Capitain Eugen Powel, der 
Held von Cherbourg, vier Cent! die Portraits des Capitain Eugen 
Powel und des erſten Lieutenants Richard Brocklyn, nach einer 
Photographie ausgeführt, in Lebensgröße, ſauber colorirt, zehn 
Cent.“ 

So erſcholl es von allen Seiten, und eine Menſchenmenge 
folgte den Verkäufern dieſer wiſſenswerthen Neuigkeiten, theils die— 
ſelben kaufend, theils Einen oder den Andern umſtehend, welcher, im 
Beſitz eines Exemplars, die große Neuigkeit vorlas. 

„Ha!“ rief Powis ſich an Mrs. Powel wendend „das iſt eine 
gute Nachricht für Sie Ma'm! Bon Ihrem Schwager iſt dort die 
Rede. — Schide hinunter Hatty, laß uns. ein Eremplar der 
New-Yorker Tribüne und des New-Yorker-Daily-News und alle die 
Portraits heraufholen. Das iſt ein Tag der Freude! Zwei Exem— 
plare, Hatty! Zwei Eremplare von jedem DBlatte und von jedem 
Bilde!’ rief er jeiner Gattin nah. „Wir müfjen dem guten 
Charles ein Exemplar im, jeinen Kerker jchielen, das wird ihm 
Erquickung jein.‘ 

In dem Auge des Vortrefflichen glänzte eine Thräne, als er 
Mrs. Powel die Hand drückte und wiederholte: „Es wird eine 
Erquickung jein für Ihren Wann.” 

„8 Himmel! Er hat der erquicenden Minuten ja jo wenige. 
Wie lange, wie lange wird es währen!” jchluchzte Ders. Powel. 
„Weinen Sie mt, Ma'm“, jagte er, „weinen Sie nicht. 
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Glauben Sie, der liebe Gott kann Sie nicht ſo hart züchtigen 
wollen, daß er Ihr Unglück noch lange währen läßt. Fängt nicht 
der Himmel Ihres Lebens an, ſich allmählig aufzuheitern? Iſt 
nicht bereits Ihre Schwägerin, wie Ihr Schwager aus. der Haft 
entlajjen, ihre Unſchuld anerfannt, und ijt nicht jeßt der letere ein 
von der ganzen Nation gepriejener und hochverehrter Mann?“ 

„Ach!“ ſeufzte Mrs. Powel „wer weiß, ob nicht mein Mann 
ſchon frei wäre, wenn der Advokat ſich ſeiner mit mehr Eifer an— 
genommen hätte, aber was der gethan, it nichts, als daß er für 
mich die Kaution bejtellt und meinen unglücklichen Mann vertröjtet 
hat auf das Wiederauffinnen Ver. Groftons, der ihm möglicher 
Weiſe als Entlajtungszeuge dienen könne, auperdem hat er Yüchts 
gethan, jondern meinen Wann und mic dem guten Glück über: 
laſſen“. 

Mr. Powis tröſtete die unglückliche Frau ſo gut, wie es ſich 
thun ließ, und mit einer Herzlichkeit, die ſeinem weichen Gemüthe 
Ehre machte. Allein was ſollte er ihr ſagen zum Troſte? Konnte 
er wirkſamen Troſt ſpenden? Konnte er etwas mehr, als die Hoff— 
nung ausſprechen, daß es bald anders werden werde? 

Eben kehrte Mrs. Powis zurück mit den gewünſchten Zeitungs— 
blättern in der Hand. „Patrick,“ ſagte jie, „es iſt ein Wann ta, 
welcher Did) zu jprechen wünjcht.‘ 

„Ein Fremder, Hatty? Wer könnte es ſein?“ 

„Ein Mann, welcher ſagt, daß er aus Boſton komme und von 
Mr. Slowſon geſchickt werde,“ antwortete Mrs. Powis. „Er nennt 
ſich Mr. Cobb“. 

„Gut, laß ihn eintreten“. 

Mr. Cobb iſt der uns bereits bekannte Hafen-Capitän zu 
Boſton, welcher vor einem jahre mit Wer. Miorris gemeinſchaftlich 
die mißglückte Jagd auf die Wällion Dollars unternahm. 

IN habe die Ehre, Der. Powis zu ſprechen?“ 

„Der bin ih. Segen Sie jih, Sir, antwortete der Haus: 
herr. 

„Sie jind ein Freund der Familie Powel?“ 

„Ich habe die Bekanntſchaft dieſer Familie gemacht zu einer 
Zeit, da das Unglück über ſie hereinbrach, und ſo viel in meinen 
Kräften geſtanden hat, habe ich beigetragen, das Unglück, was mich 
rührte, und an welchem ich zum Theil ſchuld bin, zu mildern. 
Einen andern Anſpruch auf die Freundſchaft ſo edler Leute, wie 
die Familie Powel, habe ich nicht.“ 

„Gleichviel. Sie ſind der, den ich ſuche. Es iſt Ihnen be— 
kannt, daß vor zwei Monaten die Kearſage in Boſton die Anker 
lichtete?“ 

„Das iſt mir bekannt, Sir.“ 
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„Und zwar unter dem Commando des Gapitains Eugene Po— 
wel. Derjelbe ward begleitet von einem jungen Wanne, Namens 
Richard Brodlyn, dem Sohne des Fattoreibeſitzers Dir. Broclyn zu 
Old⸗ ebd. " 

„Diejen Dann feine ich nicht.” 

Glaub's wohl. Indeſſen kennt er eine Perſon, welche beſon— 
deres Vertrauen zu Ihnen ia In dem Hauje seines Vaters hielt 
jich eine junge Dame auf, Namens Ejther Brown.‘ 

„ah! Eſth er! Was macht Miß Eſther? Iſt jie gejund, wohl 
auf? Sch bin ihretwegen jehr in Beſorgniß gewejen wegen ihres 
tollfühnen Unternehmens, nach dem Süden zurüczugehen.‘ 

„Sie war frank und ijt hergejtellt, jo viel „.ır. Brocklyn wußte, 
Sie hat vemjelben Papiere mitgegeben zur Bejtellung an wie. Er 
bat bei feinem Aufenthalte in New-York vergejjen, dieſe apieıe an 
Sie abzugeben und übergab deshalb bei jeinem Aufenthalte zu Bojton 
diejelben dem Director der wejtindijchen Zandelscompagie, Wır. Slow: 
jon. ir. Slowjon übergab dieſelben rem Apvocaten des Wer, Powel. 
Diejer aber verweigerte xie wnnahme, da die Fapiere ſpeciell für 
Sie bejtimmt jind, und ver diejelben begleitende Brief direct an Sie 
gerichtet ijt. Da She Adreſſe ung unbetannt war, jo mupte die 
Erpepition der ‘Papiere verſchoben werden bis auf die Gelegenheit, 
weiche mich perſonlich nach New-Yortk führt. Sie wijjen, dag hier 
heute noch die Ankunft der Kearſage erwartet wird, und ich bin 
von der Compagnie bierhergejhiet, um mit dem Lapitain etwaige 
Abrechnungen zu halten. — Vie Yapiere, von denen ich ſprach, 
jind dieje hier.‘ 

Dir. Eobb überreichte dem Hausherrn mit diefen Worten ein 
verfiegelteg Kouvert und ein <chreiben von Ejthers Hand. Dir. 
Powis dankte und verjicherte, dag, was aud Wu Ejtyer für ein 
Anliegen an ihn habe, er jeder Zeit bereit jei, ihr hülfreiche Hand 
zu leijten und jie zu unterjtügen. 

Als fih Ver. Eobb entfernt hatte, öffnete Powis dns Schrei⸗ 
ben und las: 

„Sie empfangen beigehend zwei Briefe, welche Der. Agerott 

verlor, als er mich bei ver Böbelemeute in New-York fort: 

führte, und weldye ich unbemerkt aufzuheben Gelegenyeit hatte. 

Einer diefer Briefe, der im Yojacouvert, trägt Ihre Adreſſe. 

Ich habe aus Ruchicht für Sie Anſtand genommen, ihn zu 

öffnen, wohl aber habe ich den zweiten deoöhnnet, welcher durch 

die drei Buchſtaben der Adreſſe K. G. C. ſich kennzeichnet als 
ein Schreiben von dem Orden der Ritter des goldenen Zirkels 
oder als ein Schreiben an diejelben. Unglücklicher Weiſe ijt 
derjelbe in einer Chiffernſchrift verfaßt, weiche ich nicht lejen 
kann. Vielleicht ijt dies Document geeignet, dem Advocaten 
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des Mr. Powel einige Aufſchlüſſe zu geben, falls nämlich Einer 

den Schlüſſel zu dieſer Schrift kennt.“ 

„Ich gab Ihnen damals die Briefe nicht, weil ein Verſprechen 
mich band, daß ich innerhalb drei Monate von meinen Erleb— 
niſſen in New-York Nichts erzählte. Und zu dieſen Erleb— 
niſſen gehörte auch das Auffinden der beiden Briefe.“ 

Den Schluß von Eſthers Schreiben bildeten Fragen nach dem 
Befinden der Familie, Freundſchafts- und Dankbarkeitsverſicherungen 
und ſchließlich die Nachricht, daß ſie ſelbſt von einer ſchweren Krank— 
heit geneſen ſei. 

Mr. Powis, der ſich ſtets in den Hintergrund ſtellte, wenn es 
galt, Andern zu helfen, legte den Brief im Nojacouvert, welcher jeine 
eigene Adreſſe trug, vorläufig bei Seite und griff begierig nach dem 
andern Schreiben, welches wie Ejther vermuthete, dem Advocaten 
des Mr. Powel als Beweisſtück für die Unſchuld eines der Ange- 
klagten aus der Familie dienen Könnte. Allein Fopfichüttelnd legte 
er den Brief, der nur wenige Worte enthielt, bei Seite, und ziem— 
lih migmuthig nahm er nun den an ihn adrejjirten Brief, öffnete, 
ſah nach dem Datum, fand, daß der Brief bereits ein Jahr alt und 
von Richmond datirt ſei. Kaum hatte er zwei Zeilen gelejen, als 
jeine Hände zu zittern begannen, jein Antlitz ſich mit der Nöthe der 
Aufregung überzog. Er ſprang auf, eilte näher an das Tenjter, 
gleihjam, als ob er ſich bei dem helleren Yichte überzeugen wollte, 
daß jein Auge ihn nicht getäuſcht. Dann bielt er mit der Linken 
den Brief hoͤch in die Luft, eilte auf Mrs Powel zu, ergriff mit 
der Rechten ihre Hand und rief, indem vor Bewegung jeine Stimme 
zitterte, und feine Augen ſich mit Thränen der Freude füllten: 

„Mrs Powel, Gott jegne diefen Tag; Ihr Dann ift unſchul— 
dig, ijt frei, muß noch heute frei ſein!“ — Hier ijt der Brief im 
blaßrothen Gouvert. 

Ohne ein Wort weiterer Aufklärung ergriff er feinen Hut und 
eilte zur Thür hinaus. 

„Wohin ?” vief ihm feine Gattin nach. „Patrick, Du weißt, es 
iſt Eſſenszeit.“ 

„Laß mich, laß mich! Ich muß zum Advocaten, auf der Stelle. — 
Er darf feine Minute länger ein Verurtgeilter jein! Auf Wiederſehen, 
Hatty, und komme ich wieder, dann bringe ich einen Gaſt mit! 
Adien! Adieu, Kinder, ich gehe zu Eurem Vater! 
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Vierundneunzigſtes Kapitel. 


Die Stunde der Erlöſung. 


Der Advocat Mr. Powels hatte bereits den Hut in der Hand, 
um ſein Büreau zu verlaſſen und ſich zum Frühſtück zu begeben. 
Er war deshalb wenig erbaut von dem Beſuche, der ihn daran hin— 
derte. Ohne weitere Einleitung jprang der kleine Mann auf den 
Advocaten zu, faßte ihn bei beiden Armen und rief: 

„Ste dürfen nicht gehen, Sir! Sie müfjen bier bleiben! ven 
ganzen Tag im Büreau bleiben! Auf das Courthaus gehen! Nach 
Cityhall gehen, kurz Alles thun, was zu thun nöthig ift, denn Char: 
les Powel muß noch heute frei jein; er iſt unſchuldig!“ 

Der Advocat maß den Kleinen, aufgeregten Mann mit einer 
Miene, als ob er ihn für verrüdt hielte. Der. Powis aber fuhr fort: 

„Sie glauben nicht, Sie wollen Beweife. . . . Hier, da ift der 
Beweis. Diefer Brief... . ich habe nur drei Zeilen gelefen, aber 
er iſt unjchuldig, rein, wie das Licht der Sonne, und vollftändig 
gerechtfertigt wird er noch heute ven Kerker verlaſſen.“ 

„un, Der. Powis,“ brummte der Advocat, „es wird hoffent- 
lich nicht ſo eilig jein. Ich werde, was Sie mir zu fagen haben, 
in der Büreauſtunde um 4 Uhr zu Protokoll nehmen. Es iſt jetzt 
feine Gejchäftszeit in meinem Büreau. Ich erjuche Sie daher, jpä- 
ter wiederzufommen.” 

„Nichts da, Sir; ich laſſe Sie nicht fort. Gejchäftszeit muf 
es immer, zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht für jeden 
Dann fein, wenn es gilt, einem Unglüclichen zu helfen. Um 4 Uhr 
wiederfommen? Können Sie es verantworten, einen Mann, der un: 
Ihuldig ein Jahr im Kerker jchmachtete, noch eine Minute länger 
jeinem Unglücde zu überlajjen, da es in Ihrer Macht jteht, ihn zu 
befreien? Sch habe jo unumſtößliche Beweije feiner Unſchuld, daß es 
nur von Ihnen abhängt, ihm jofort die Freiheit zu geben.‘ 

„Aber Sir, es ijt Eſſenszeit.“ 

„Eſſenszeit? — Ich wiege Ihnen Ihre Mahlzeit mit Gold 
auf. Nehmen Sie doppelte Sporteln, zehnfache, hundertfache, tau— 
jendfacdye — aber kommen Sie, zeigen Sie, dag Sie nicht blos ein 
Dann von Berjtand jind, jondern dag Sie auch ein Herz für die 
Leiden Ihrer Mitmenſchen haben. Sie müſſen ohne Umstände mit 
mir aufs Eourthaus gehen.‘ 
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Ob nun die Appellation des guten Mannes an ſein Herz, oder 
die Erlaubniß, ſeine Sporteltaxe ad libitum zu erhöhen, ihn be— 
ſtimmte, — genug, der Advocat ſtellte den Hut auf den Tiſch, 
kreuzte die Hände auf dem Rücken und begann, indem er ſich an 
ſein Pult lehnte, das Verhör. 

„Nun, ſo laſſen Sie hören; was haben Sie für Beweiſe?“ 

„Sie erinnern ſich der Geſchichte von Powels Verhaftung ge— 
nau?“ fragte Mr. Powis. 

„Nicht aber ſehr genau. Indeſſen habe ich ja die Verhandlun— 
gen in den Acten und kann jeder Zeit nachſehen.“ 

„Ei was Akten! — Nachſehen! — das iſt Zeitverluſt. Ich 
werde es Ihnen in Kürze wiederholen, Sir: Wir. Powel erhielt 
einen Brief in blaßrothem Couvert. Der Brief war an mich adreſ— 
ſirt und enthielt Geld, man weiß nicht, wieviel. Nun behauptet 
Der. Powel, er habe, als er nur die Ueberſchrift geleſen und geſehen, 
daß der Brief nicht für ihn beſtimmt, denſelben wieder zuſammenge— 
faltet und ihn ſammt dem Inhalte an zur. Atzerott, von welchem er 
den Brief erhielt, zurückgegeben zur Beförderung an meine Adreſſe.“ 

„Ganz recht,“ ſagte dev Advocat. „Ich entſinne mic, “Wir. 
Atzerott hat beſchworen, den Brief von Wer. Powel nicht zurück 
empfangen zu haben, und in Folge deſſen iſt Wir. Powel der Unter: 
ſchlagung ſchuldig erkannt und verurtheilt worden. 

„So iſt es; saber der Brief iſt gefunden und zwar bei Mt. 
Atzerott gefunden worden. Es ijt aljo bewiejen, dap diejer den Brief 
von Powel zurücderhalten hat, und Powel iſt unschuldig.‘ 

„Und woher wijjen Cie das?’ 

„Hier, hier!” rief der kleine Mann und zog den Brief in blaß— 
rothem Gouvert aus jeinem ortefeuille, jtectte ihn aber jofort wie— 
der ein, indem er zugleich des Advocaten Arm nahm und ihn bei: 
nahe gewaltjam zur Ihür hinauszog. „Zum Gourthaufe, Sir! Sie 
müjjen mit kommen, unverzüglich mitkommen.“ 

Es war indejjen für den Augenblik unmöglid, Etwas für 
Der. Powel zu thun; denn aud) der Nichter, weldyer mit dergleicyen 
Sejchäften betraut war, befand ſich um dieje Tageszeit nie auf dem 
Büreau und Wer. Powis mußte ji) ſchon darin fügen, den Advoca— 
ten zum Frühſtück zu begleiten. 

Inzwiſchen aber ereignete ſich etwas Anderes, welches jehr ge 
eignet war, das Intereſſe an dieſer Entvefung von Powels Unſchuld 
plöglih in den Hintergrund treten zu lajjen, ja jeine Freilaſſung 
für heute völlig unmöglich zu machen, da ſich ganz New-York inz 
elujive jeiner Richter auf Bajtle Garden verjammelt hatte. 

Ein Kanonenſchuß nämlid hatte das Einlaufen der Kearſage 
verfündet, und das Volk verjammelte jich jubelnd, um den Beſieger 
des Seeräubers zu jehen, den Helden des Tages, Vier. Eugene Po— 
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wel, deſſen Portrait bereits in hundertaujend Exemplaren in New: 
York verbreitet war, und die Genugthuung zu haben, die gefangenen 
Seeräuber in den Kerker führen zu ſehen. Glücklicher Weiſe ver— 
zögerte ſich die Ausſchiffung der Gefangenen nicht, und aud Mr. 
Eugene Bowel, der Capitain dev Kearjage that dem Publikum den 
Gefallen, noͤglichſt bald ans Land zu gehen, ſodaß alſo die Neu— 
gierde der Neuyorker Bevölkerung beim Wiederbeginn der Büreau— 
ſtunde bereits befriedigt war. 

So konnte man denn alſo auch den Richter auf dem Court— 
hauſe getroſt wieder aufſuchen. 

Der Richter nahm die Nachricht, daß ſich der Brief Mr. Po— 
wels gefunden, mit großer Freude auf und verſicherte, daß demnächſt 
nicht das geringſte Bedenken im Wege ſtände, den Gefangenen frei 
zu laſſen. Indeſſen durch das Auffinden des Briefes ſei nur dar— 
gethan, daß Mr. Powel denſelben an Atzerott zurückgegeben habe; 
indeſſen bleibe es immer doch zweifelhaft, ob er nicht vorher das 
Geld, das ja auf der Adreſſe nicht declarirt war, herausgenommen 
habe, und der Verdacht, daß das geſchehen, werde ſo lange beſtehen, 
als eben jener Mr. Crofton, auf den ſich Powel berufen habe, nicht 
aufgefunden ſei. 

Dir. Powis ſah ſehr niedergeſchlagen aus. Cr kannte bereits 
den Charakter des Gefangenen ſehr gut, um zu wiſſen, daß dieſer 
wenig erfreut ſein werde über eine Freilaſſung, die nicht mit einer 
völligen Herſtellung ſeiner Ehre und mit einem unumſtößlichen Bes 
weije jeiner Unjchuld verknüpft ſei. 

Der Richter ließ vor allen Dingen den Gefangenen ſelbſt citi— 
ren. Mit einer freundlichen Handbewegung lud er ihn zum Sitzen. 

Powel, deſſen Erſtaunen über dieſe Citation in banges Hoffen 
überging, folgte dem Winke. 

„Wären Sie nicht im Stande,” fragte ihn der Beamte, „vor— 
fommencen Falls den unterjchlagenen Brief wiererzuerfennen ?“ 

Dir. Powel richtete ſich bei diejen Worten wieder hoch auf. 
Eine Ahnung jagte ihm, dag der Brief gefunven jet. 

O gewiß!” vief er, „die Anvede, die ich gelejen, jteht lebendig 
vor mir. Ich könnte die Schriftzüge nachmalen * 

„Nun, ſo ſehen Sie dieſen Brief an,“ ſagte der Richter und 
hielt ihm das Blatt, welches in dem blaßrolhen Couvert ſteckte, hin. 

„Ja, ja, das iſt er, da ſteht es: „Mein lieber Dir. Powis!“ 
das iſt die Anrede, das ift der Brief! Gott im Himmel ſei geprie= 
jen, daß ex ſich gefunden hat. Diejes und nicht mehr hab’ ich ge— 
leſen don dem Briefe. Mit einem heiligen Eide will ich es bes 
ſchwören!“ 

So jubelte der Glückliche auf und ſchaute EN Auges 
auf die Herren im der Runde. 


„Sp freue ih mich von Herzen, Mr. Powel, daß ein Theil 
der Anſchuldigung gegen Ste durch dieje Entdeckung entkräftigt iſt,“ 
jagte der Nichter, „und ſpreche die Hoffnung aus, daß auch die 
übrigen Belaftungsmomente im Yaufe der Zeit werden entkräftet 
werden.“ 

Dr. Powel bliefte den Nichter fragend an. 

„Ich meine,“ fuhr diejer fort, „es wird Ihnen gelingen, dar— 
zuthun, daß das Gold, welches man bei Ihnen fand, nicht von dem 
Inhalte diejes Briefes herrührt, jondern dag Sie dafjelbe wirklich 
von dem Dir. Erofton, auf welchen Sie fich berufen, und welcher 
immer nod nicht hat aufgefunden werden können, erhalten haben. 
Man wird Ihren Prozeß wieder aufnehmen, allein ev wird nicht zu 
einem gänzlich glücklichen Ende geführt werden können, bevor Sie 
dieſen Beweis geltefert haben.” 

„Und ven Beweis liefere ich mit meinem Give!’ rief hier eine 
Stimme von der Eingangsthür her. 

Man hatte nicht bemerkt, daß während dev Verhandlung einer 
der Gerichtsdiener einem Manne die Thür geöffnet hatte, der ſtür— 
mich Einlaß begehrt und behauptet hatte, er jei bei diefer Verhand— 
lung ein Hauptzeuge. Alles wandte ſich nach dem Sprecher ım. 
Jemand außer dem Gefangen fannte denjelben, dieſer aber jprang 
empor: 

„Srofton! Crofton! — Freund, Bruder! — Du kommſt, wie ein 
Engel vom Himmel!“ und in ven Armen lagen jich die Freunde, 
Schluchzen evitiete ihre Stimme; wieder und wieder jchüttelten jie 
jih die Hände, und alle Anwejenden theilten ihre Rührung. 

Der Nichter unterbrach zuerſt das Schweigen, das bei diejer 
Scene eingetreten war. 

„Sie jind ver Chef des Handlungshaufes J. Eroften in Balti- 
more?’ 

Er Ser 

„Ste find am dritten Juli vorigen Jahres durch New = York 
gereiſt?“ 

St Sir.” 

‚Sie fünnen befchwören, Ihrem Freunde, Mr. Powel, an dem 
Tage auf dem Bahnbofe eine Anzahl Goldſtücke ausgehändigt zu 
haben?" 

„Fünfhundert Dollars in Gold, Sir,“ erwiederte Wir. Erofton. 
„Ich will es bejchwören. Er jprach mir von jeiner traurigen Lage, 
und ich nahm, was ich bei der Hand hatte und gab es ihm mit dem 
Veriprechen, Bald mehr für ihn zu thun. Ich hatte die Abjicht, 
ihm eine Stellung auf einer meiner Faktoreien zu geben. Indeſſen 
hatte ich das Unglück, dem Gaper im die Hände zu fallen und dort 
in Gefangenjchaft zu bleiben, bis ich heute von der Kearſage befreit 
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hiev ankomme. Mein erjter Gang und meine erjte Frage galt meinem 
Freunde Charles Powel. Ich höre, daß er, dev Unterjchlagung ver: 
dächtigt, gefangen ſitzt. Ich eile hierher und Gott jet gepriejen, ich 
komme zur guten Stunde. i 

Als Mr. Groften geendigt, ſtand der Nichter auf und Schritt 
auf Powel zu, der im Uebermaaß jener Freude jich nicht aufrecht 
zu halten vermochte und ſich auf-die Lehne des Stuhles ſtützte. Der 
Beamte drückte ihm herzlich die Hand; ebenjo jein Secretair und 
der Advocat, und flüchtig wurde ihm num mitgetheilt, wie Dir. Po- 
wis die erjte Urfache der Entdeckung jeiner Unſchuld gewejen jet. 

Powel, kaum eines Wortes fähig, verjuchte ihm zu danken, doch ver— 
mochte er es nicht, Mit Thränen der Freude im den Augen er 
widerte er den Händedruck der Männer, während jein Gieift — wer 
will es ihm verargen — daheim bei den Seinen war. 

Plötzlich wurde die frohe, glückliche Stimmung der Männer 
duch einen lauten, ja furchtbaren Aufichrei' des Kleinen Nentiers un— 
terbrochen. Derjelbe hatte den Brief, nachdem ihn der Richter aus 
der Hand gelegt, als jein unbeftreitbares Eigenthum an jich genom— 
men, und einen Blick hineingeworfen. 

Wie wir jchon erwähnten, hatte er von dem Briefe nur den 
Anfang gelefen und im feiner Freude über die Entdeckung nicht da— 
van gedacht, ihn zu Ende zu leſen. Exit jetzt hatte er das Schrei— 
ben gänzlich durchflogen. Je weiter ev aber las, je größer wurde 
fein Erſtaunen, je fieberhafter feine Aufregung, und mit einem laus 
ten, ducchdringenden Aufſchrei, der die Anwejenden fürmlich zuſam— 
menfahren machte, vief er: 

„Ein Wort, meine Herren! Etwas Wunderbareshat jich fund» 
gegeben. Wenn das nicht des Himmels Tügung it, um die Une 
ichuld jenes Mannes dort aufs Klarſte herzuſtellen, jo giebt es über- 
haupt feinen Gott da oben, der die Geſchicke der Menjchen Tenkt. 
‘a, Gentlemen, hier iſt der lauterſte Beweis, dag Mir. Powel die 
Wahrheit, zu allen Zeiten die vollſte Wahrheit geſprochen. Wie er 
gejagt, jo verhält es jich. Keine Zeile des Briefes ſelbſt hat er ge— 
lejen, denn hätte er das gethan, jo wäre er im volliten Nechte ges 
weſen, den Inhalt dejjelben, drei Banknoten von je taufend Dollars, 
zu behalten, denn das Geld gehörte ihm.’ 

Die Anwejenden, anfänglich etwas ärgerlich über die immer— 
währenden, oft unzeitigen Unterbrechungen des kleinen Mannes, 
wurden num in der That aufs Höchjte erjtaunt, und der Richter, der 
ſeine ganze Würde fahren ließ, bat eben jo neugierig, wie die Uebri— 
gen, um Aufklärung. 

„Hören Sie, was der Brief jagt,’ erwiderte voll jtolzer freude 
der fleine, alte Herr, indem et ſich jtols hoch aufrichtete und mit 
triumphirenden Blicken Einen nad dem Andern anjchaute, „hören 
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Sie, der Schreiber dieſes Briefes ift Niemand anders, als Mit 
Mary Powel, die Schweiter des Verurtheilten, welche, wie wir aus 
vem legten Prozeſſe willen, in der Armee unter dem Namen George 
Borton, als Freiwillige diente. Sie jchiefte ihm diefe Summe, ihre 
Erſparniſſe, weil fie wußte, daß er in Noth ſei. — Da ver Brief 
eingejchmuggelt werden mußte, jo war jte nicht ficher, ob ihn nicht 
die Agenten des Südens unterjchlagen würden, wenn auf der Adreſſe 
der Name dieſes Mannes jtand, der als ein jo begeijterter Anhänger 
der Unionspartei befannt war. Sie zog es deshalb wor, den Brief 
an mich zu adrefliren, da fie vorausjegte, dag man mir, einem An— 
hänger der democratiihen Partei den Brief ficherlich nicht unterichla- 
gen, Sondern Alles aufbieten würde, um denſelben an mich gelangen 
zu laſſen. Und wie fie jchmeichelbaft hinzuſetzt, kennt jie meine Recht— 
lichfeit amd ift überzeugt, dar ich ihrem Bruder das in dem Briefe 
befindliche Geld umverfürzt zufommen laſſen werde. — 

„Das meine Herren iſt der Anhalt des Driefes. Da jteht es 
vor Ahnen, da können Cie es Iefen, daß ich die Wahrheit ge— 
ſprochen.“ 

Mr. Powel hatte mit ſteigendem Erſtaunen dieſen höchſt merk— 
würdigen Bericht mit angehört. Er konnte das Gehörte kaum faſ— 
ſen, für möglich halten, und doch war es ſo. 

Mr. Powis ließ ihm aber keine Zeit zum weiteren Erſtaunen. 
Er eilte auf ihn zu, umarmte ihn ein über das andere Mal, wäh— 
rend die übrigen Herren fichtlich und tief ergriffen jich abermals an 
ihn drängten, um ihn zu beglückwünſchen, ihm als Zeichen der herz- 
lichſten Theilnahme die Hand zu drüden. 

„Da diefer eine Brief jolche Wunder gethan,“ nahm jeßt der 
Advocat das Wort, „jo wäre e8 möglich, daß uns auch dev zweite 
Brief, welhen Mr. Powis in Händen bat, noch wünjchenswertbe 
Aufſchlüſſe giebt.” 

Mr. Ponwis überreichte den in Chiffern gejchriebenen und mit 
der Aufichrift K. G. C. verichenen Brief dem Richter. 68 mar 
aber Niemand unter den Anwejenden, der den Brief zu entziffern 
vermochte. Nur Mr. Crofton fagte, indem er die Schrift nach— 
denkend betrachtete: 

„Hm! Es wäre nicht unmöglich, daß ich Jemand beichafite, 
der den Brief zu entziffeen im Stande ift. Mein Freund, ber 
Lieutenant Richard Brocklyn, dejfen Vater mit dem Süden vielfach 
correfpondirt, hat mir von einer Chiffernjchrift geiprochen, deren jich 
jene Herren ſehr häufig bedienen, und zu welcher er den Schlüffel 
kennt. Mein Freund Brocklyn iſt, wie Sie willen, je&t in New— 
York, und es kann nicht jchwer fein, ihn zu erfragen. 

Der Richter nahm den Brief zu den Aften und veriprach jofort die 
nöthigen Maßregeln zur Entzifferung des Briefes zu treffen. — 
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Mr. Powis hatte auf diefe weiteren Verhandlungen faum ges 
achtet. Er war jelig und verfuchte durd immer erneute Verſicher— 
ungen feiner Freundſchaft und feiner Glückſeligkeit jeiner Freude 
Ausdruck zu geben. Jetzt aber hielt es ihm nicht mehr und Mr. 
Powels Aeußerung: 

„Jetzt laßt mich nach Hauſe zu den Meinen“, die er faſt unter 
Thränen hervorſtammelte, war ihm aus der Seele geſprochen. 

Er hatte längſt die Gefühle des Befreiten errathen und ſprang 
jetzt hinzu, reichte ihm einen Hut; ‚weſſen Kopfbedeckung ev in der 
Eile ergriffen, ob die des Richters oder des Advocaten oder Mr. 
Croftons, das wußte er nicht. Es war ihm auch vollſtändig gleich: 
und nachdem er ſelbſt Hut und Stock genommen, griff er dem 
Unglücklichen unter den Arm und empfahl ſich kurzweg den Herrn 
insgeſammt, Powel mit zur Thüre hinausziehend. In der Thür 
aber wandte er ſich noch einmal um, ergriff mit dem andern Arm 
den Mr. Croftons, indem er ihm zurief: 

„Oh! Sie dürfen bei der Treude des Wiederſehens nicht 
fehlen !‘‘ 


— — — 


Jünfundneunzigſtes Kapitel. 


Der äußexſte Termin. 


Mr. Berckley, der Präſident des Ordens der Ritter vom gol- 
denen Zirfel, lag auf einer „Longue-Chaije‘‘ feines Studirzimmers 
und war beichäftigt, einige Papiere zu durchblättern, welche neben 
ihm auf einem Tiſchchen lagen. Er jah etwas verjtimmt aus und 
die Härte feines Gefichts erhielt dadurch einen noch abjtopenderen 
Charakter. 

Ungebuldig durchflog er die einzelnen Briefe und warf ſie dan, 
ohne fie einer eingehenden Beachtung zu würdigen, bei Seite. Nur 
eins der Papiere, melches er häufiger zur Hand nahm und immer 
fängere Zeit und mit größerem Intereſſe betrachtete, ſchien jeine 
Aufmerkjamkfeit dauernder in Anſpruch zu nehmen. 

„Die Frift, welche ich der Quadroone gab, läuft mit dem Heu: 
tigen Tage ab, murmelte er, als er wieder jenes Papier zur Hand 
nahm. „Ich hätte nicht geglaubt, daß fie zurückſchrecken würde vor 
dem Opfer, daß fie ihrer Freundin Emmy vor einem Monat zu 
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bringen beabſichtigte. — So hätte ich die Abſchrift des Briefes ver— 
geblich anfertigen laſſen und nimmermehr Ausjicht, dieſe trotzköpfige 
Schönheit zu bezwingen! — Verdammt! Ich hatte mit ſolcher Beſtimmt⸗ 
beit Darauf gerechnet, und war meiner Sache jo ſicher! — Ob, Dip 
Brown, ſollte etwa Deine Empfindſamkeit die ſtarrköpfige Quadroone 
mir abwendig gemacht haben, ſo ſollſt Du es mir büßen, ſobald Du 
meine Frau biſt“. 

Es klopfte. 

„Was giebts?“ fragte Mr. Berckley den eintretenden Diener. 

„Ein Brief von Mr. Breckenridge; der Neger erwartet ſofort 
Antwort”, 

Mer. Berckley nahm den Brief mit verjelben verdrieklichen 
Miene, mit welcher er alle die übrigen Briefe durchgelefen, in die 
Hand, vis ihn haftig auf, warf einen Blick hinein und legte dann 
das Papier zur Seite zu den fibrigen. 

„Es ijt feine jchriftliche Antwort nöthig. Der Neger fol 
Dir. Breckenridge bejtellen, da ich morgen Miß Emmy Brown 
heirathe.“ 

Der Diener verneigte ſich und verließ das Zimmer. 

„Das unausſtehliche Drängen“, murmelte Berckley, als er wieder 
allein war. „Den Herren Nittern ift die Jrift von vier Wochen, 
die ich mir erbeten hatte, zu gewähren ſauer angefommen und jegt, 
da ſie kaum abgelaufen ift, mahnt mich der Herr Exminiſter bereits 
um die Erfüllung des Gontractd. Nur gemach, Mr. Brecenridge! 
ver Gontract wird erfüllt werden, aber hol’ mich der Henker, ich 
machte mir nichts daraus, die ganze Heirath rücgängig zu machen, 
wenn es fein anderes Mittel gäbe, in Bejit diejes Weibes zu ge— 
langen, die nicht nur jeder Beftechung, jondern auch der Gewalt 
ihrer früheren Herren einen Widerſtand geleiftet bat, wie ev mir bei 
einer Schwarzen niemals vorgefommen ift. — Wunderbar, das Mäd— 
hen bat nicht einmal einen Verſuch gemacht, mich zur Herausgabe 
des Gontractes zu erweichen. Mindejtens hätte jie es noch eins 
mal mit Bitten verfuchen jollen, jelbjt, wenn fie nicht mehr Willens 
war, jich und ihre Tugend ihrer Freundin zu opfern. — " 

Er erhob ſich und die Hände auf dem Rücken gefveuzt durch— 
Ichritt er unruhig einige Male das Zimmer. Cine unheimliche 
Yeidenjchaft prägte jich im dem unftäten Blic feiner tückiſchen grauen 
Augen aus, und jeine zujammengebifienen Yippen, feine gefurchte 
Stirn und das Juden, das jich oft in jeinem Geſicht zeigte, deute— 
ten auf eine heftige innere Erregung. 

„Ich werde das Mädchen doch in meine Gewalt befommen,* 
murmelte er. „Site joll mir die ſüße Ausjicht nicht vergebens vor— 
gemalt haben; ich will die jchöne Hoffnung nicht wieder in Schaum 
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zerrinnen jehen. Sch bin nicht der Dann, der ſich von einem 
Mädchen Affen läßt“. 

Er hatte den Hut ergriffen, um hinauszugehen, und die Schelle 
in der Hand, um jeinem Diener zu befehlen, dag ihm ein Neitpferd 
vorgeführt werde, als dieſer eintrat und ihm ein zierliches Briefchen 
überreichte. 

„Bon wem ift der Brief?‘ fragte Berckley. 

„Ein Lakai des Hotel Norfolkhouſe brachte ihn.‘ 

Der Brief unterſchied ſich auffällig von all den übrigen Brie- 
fen, welche Dir. Berdley bisher durchleſen hatte. Er trug weder die 
Aufichrift, welche ihn als einen Brief, der eine Ordensangelegenheit 
enthielt, Tennzeichnete, noch hatte er die Form von Geſchaͤftsbriefen 
oder Bittjchriften oder der Inſinuation einer Behörde, fondern er 
war auf feinem Seidenpapier von einer zierliien Domenhand ges 
ſchrieben. 

Neugierig öffnete Mr. Berckley denſelben und las. Eine ſchnelle 
Röthe zog ſich über ſein fahles Geſicht, und ſeine Augen leuchte— 
ten auf. 

In dem Briefe ſtanden nur die Worte: 

„Heute Abend um 9 Uhr komme ich, um mein Wort einzulö— 
ſen und den Contract in Empfang zu nehmen Eſther.“ 

Mr. Berckley warf den Hut bei Seite und los noch einmal, 
um ſich zu überzeugen, ob er fich auch nicht getäujcht habe. 

So hatte er aljo das Ereigniß, das jeine thierifche Lüfternheit 
fi) während diefer vier Wochen in jeder Stunde, in jeder Minute 
des Tages und der Nacht mit jo verlocdenden Farben vorgemalt, in 
jo naher Ausfiht. Das Mädchen, deſſen Etolz bis dahin von Kei— 
nem gebeugt war, das Mädchen, deſſen Tugend für mindeſtens eben 
jo groß als ihre Schönheit galt, das Mädchen wollte ſich ihm 
opfern und ihm einen Triumph verschaffen über alle diejenigen, welche 
— allen Mitteln vergebens bemüht hatten, ihre Gunſt zu er— 
aufen. 

Die Stunden, welche bis zum Abend verfloffen, fchienen ihm 
Sabre zu fein. Der Flügel der Zeit ſchien ihm gelähmt, und träge 
verfolgte die Sonne ihren Yauf. Wohl hundertmal blickte Berckley 
nah der Uhr, deren Zeiger nicht von der Stelle zu gehen jchien. 
Wohl hundertmal rief er jeinen Diener, ohne daß er Veranlafjung 
hatte und warf ihn zur Thür hinaus, wenner fich jelbjt über ver Lä— 
herlichkeit feines Beginnens ertappte. Hundertmgl ordnete er etwas 
an und hundertmal widerrief er jeine Anordnungen, bis endlich der 
Abend heranrücte, die Sonne ſich ins Shenandoah-Thal herabjenkte, 
und der wejtlihe Himmel ſich mit dem Purpur des Abendrothes 
übergolete. 

Ein Are Wind fächelte in den Zweigen ber ER welche 
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bis zu dem Gartenhauſe Mr. Berckley's, das in der Nähe des uns 
bekannten Ritterhauſes belegen war, eine ſchattige Allee bildeten. In 
dieſem Gartenhauſe erwartete er Miß Eſther Brown. 

Seine Diener waren bereits davon in Kenntniß geſetzt, daß 
um 9 Uhr eine Dame vorfahren werde, und daß man dieſelbe un— 
verweilt in den Park und die Allee hinab und in das Gartenhaus 
führen möchte. 

Der Zeiger der Uhr deutete faſt die beſtimmte Stunde, da 
überkam ihm eine eigenthümliche Angſt. 

Das Verbrechen iſt ſtets feige. Selbſt der roheſte Verbrecher 
vor der That eine gewiſſe Furcht. Auch über Berckley kam 
dieſelbe. 

„Wie,“ dachte er, „wenn ſie den Betrug entdeckte, den Du ihr 
ſpielſt? Sie iſt ein tollkühnes Weib. Wenn ſie in ihren Gewändern 
irgend etwas wie ein ſpaniſches Stilet verborgen hätte und wenn ſie 
in dem Moment, wo Du auf dem Gipfel Deines Glückes zu ſein 
glaubſt, an Dir einen Mord beginge? Ich muß mich vorſehen.“ 

Er klingelte. 

„Bringe mir einen Revolver,“ befahl er dem Diener. 

Dieſer ſah ſeinen Herrn erſtaunt an. Es hatte ihn ſchon Wun— 
der genommen, daß ſich ſein Herr zu ſo ungewohnter Stunde und 
unter ſo auffallenden Umſtänden in das Gartenhaus zurückzog — und 
nun gar einen Revolver? Was hatte das zu bedeuten? 

„Seh, thue, wie ich Dir befehle, ſagte Berckley barſch, als ver 
Diener zögerte. 

Nach einer Weile kehrte derjelbe zurüd. 

„Sind alle Läufe geladen?” 

„0. Sit.“ 

„Du kannſt gehen.‘ 

Berckley legte den Nevolver unter ein Kiffen, das auf dem 
Canapé lag. 

Das Zimmer des Gartenhaufes, in welchem Berdley das Opfer 
feines Verbrechens erwartete, war im der üppigen Manier eingerich- 
tet, wie es die Nitter des Südens zu haben pflegen, lebiglid) für 
ähnliche Zwecke, wie der des Mr. Berckley. Wearmorjtatuen jtanden 
an den Wänden, meift antike Gruppen darſtellend: die franzöſiſch 
weichlihen Gemälde, wie ſie die neuen Schulen des Horace hervor: 
bringt, ſchmückten die Wände, Tropiſche Gewächſe, Blumen, die einen 
betäubenden Duft verbreiteten, befanden jich theils in antifen Ges 
fäßen, die von der Dede herabhängen, theils jtanden fie in 
Kübeln fo geordnet, daß ſie Niſchen bildeten oder eins der niedrigen 
Sophas überfchatteten. Dichte Seidenvorhänge verhüllten die zahl- 
reihen Glasfenfter, während unmittelbar vor den mächtigen Spiegeln 
goldne Armleuchter ihr Licht austrahlten, welches jeden Gegenjtand 
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des Gemaches Hell beleuchtete, die Niſchen und Fünjtlichen Lau— 
ben jedoch nur jchwach und magisch unbejtimmt erreichte, indem es 
bier das Blüthengejträud, das vor den Sophas aufgejtellt war, zu 
durchbrechen gezwungen war. 

E8 fehlten nur noch einige Minuten bis 9 Uhr. Mr, Bercley 
batfe den Kopf jinnend gejtüßt auf einen der W-armortijche und 
rücte unruhig den Fauteuil, auf dem er jaß, hin und her. Jemehr 
fich feine Phantaſie mit Eſthers Bild bejchäftigte, je mehr er ſich 
jeden einzelnen Zug ihres Geſichts vergegemmwärtigte und jedes Wort, 
das er von ihren Lippen gehört, ing Gedächtniß zurückrief, deſto 
mehr mußte er jich jagen: Sie iſt ein gefährliches Weib. Was 
nügt mir ein Revolver! Werde ich in jedem Augenblide ihres Hier— 
feins im Stande fein, mich feiner zu bedienen und fann fie nicht ein 
Mittel haben, etwa ein Gift oder dergleichen, das mich tödtet, ohne 
dag ich im Stande bin, Widerſtand zu leiften und wird fie dann 
nicht diejes Haus verlafjen Fünnen, ohne daß einer meiner Diener 
fie daran hindert? 

Das war allerdings zu befürchten, denn Wir. Berdley hatte 
jtrengen Befehl gegeben, daß Niemand ihn bis zum Fortgang der 
Dame jtöre, daß Keiner, unter welchem Vorwande es auch jein möge, 
das Gartenhaus betvete, 

Er zog abermals die Glocke, und abermals erjchien der Diener. 

„Iſt Jim da?“ 

„Er it da, Sir.” 

„Schicke ihn her.” 

Jim trat ein in dem Moment, als die Uhr, melde auf 
ver goldenen Conſole zwijchen zwei großen Spiegeln jtand, mit jil- 
berhellem Schlage die neunte Stunde anfündigte. 

„Jim,“ ſagte Berdley haftig, „ich wei, man fann Dir trauen. 
Du haft Dich bewährt im Dienjte Breckenridge's, falls Du Did 
in meinem Dienjte bewährjt, jo bin ich bereit, Dir bejjer zu lohnen, 
als e8 Mer. Bredenridge gethan hat.’ 

„Maſſah Bredenrivge hat mir die Freiheit veriprochen,” lachte 
der Neger verjchmißt. 

„Du lügjt, Schurke!” brach Berckley aus, ganz vergefjend, daß 
er don dem Neger einen Dienjt verlangte. 

„Gut, wenn Maſſah e8 jagen, jo mag es nicht wahr fein,‘ 
antwortete der Neger mit heuchleriiher Demuth in Haltung und 
Stimme. 

Berckley's Stirn furdhte fich. 

„Ich will Dir jagen, was ich fordere,’ fagte er. „Sch fönnte 
Dir befehlen, das zu thun, was ich von Dir will. Indeſſen ziehe ich 
es vor, diejen Dienjt als eine freie Entſchließung Deinerjeit8 anzuneh- 
men. Du jollit hier im Nebenzimmer, dejjen Thür halb geöffnet 
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bleiben wird, warten. Ueber Alles, was hier vorgeht, wirft Du 
ewiges Schweigen bewahren und wilſt keinen Augendůck die Dame 
aus den Augen verlieren, welche in der nächſten Minute hier ſein 
muß. Namentlich wirſt Du in dem Moment, wo Du irgend eine 
verdächtige Bewegung etwa einen Griff nach einer verborgenen Waffe 
an ihr bemerfjt, hinzujpringen und mir beiftehen.‘ 

Jim horchte auf. Einige Secunden maß er feinen Herrn mit 
einem halb teufliichen, halb jchlauen Lächeln und jchien zu überlegen, 
in welcher Weiſe er wohl am Bejten die Jurcht jeines Herrn und 
das Vertrauen, das diejer in ihn ſetzte, ausbeute. 

„Es it feine Zeit zum Beſinnen,“ drängte Berckley. „Willſt 
Du, oder willft Du nicht?” 

„Wer iſt die Dame?” fragte ‚Jim, lediglich, um nur Zeit zu 
gewinnen. 

„Sine Duadroone Du fennjt fie. Sie war ehemals im 
Dienjte des Mr. Breckenridge.“ 

„Ah! Miß Ejther! O, ja, ich fenne ſie; ein jehr gefährliches 
Weib, Sir. Jh warne Sie, ſie tft im Stande, uns alle Beide ums 
zubringen, wenn wir nicht auf der Hut find. 2 

„Feigling!“ jagte Berckley mit einem Fluch, „Du wirt Dich 
doch nicht fürchten vor einem Weibe?“ 

„Nicht mehr, als Maſſah es thun,“ antwortete Jim trocken. 
„Dazu kommt noch, daß ich einen heiligen Eid geichworen habe, 
einem Negrr nicht and Yeben zu geben.” 

„Du lügſt wieder. Bit Du nicht bei Bredenridge Negerauf- 
jeher gewejen, und haft Du jie nicht zu Dutzenden zu Tode gepruͤgelt?“ 

Jim zucte die Achjeln. 

„Ja, wäre ic) das geblieben, jo hätte ich wahrjcheinlich auch 
dies Gelübde nicht gethan. Snbejen, jeit Mr. Bredenridge mir die 
Freiheit verfprochen und jein Verſprechen nicht gehalten hat, habe 
ich gelobt, feinem Neger wieder etwas zu Yeid zu thun, es jei den, 
dag mir Einer die Freiheit garantirt.“ 

u? und, Du benugejt meine DVerlegenheit!” ſchrie Berckley. 

Jim vieb ſich verlegen die Hände und jentte jehr bejcheiden 
und demüthig jein Haupt. Aber er antwortete nicht. Berckley 
Ihien nicht übel Luft zu haben, den frechen Schwarzen, der jeine 
prefüre Yage bemußte, von ihm jeine Freilaſſung zu erprejien, mit 
dem Revolver niederzuſchießen, indeſſen in demſelben Augenblice 
öffnete ſich die Thür, der Kopf des Dieners ſchob ſich hinein, und 
flüſterte: 

„Die Dame, Sir,“ 

„Fort, ins Zimmer!” jchrie Berckley dem Neger zu und jchob 
ihn fait gewaltjam vorwärts. 

Jim indejjen wandte jich zögernd um: 
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„Meine Freilaſſung, Sir?“ 

Erſt, als Mr. Berckley ein „Ja meinetwegen“ knirſchte, gab 
Jim nach und ſchlüpfte in dem Moment durch die Thür des Neben— 
zimmers, als Eſther, welche ſchwarze Kleider trug, und tief ver— 
ſchleiert war, in den Gartenſalon trat. 


Sechsundneunzigſtes Kapitel. 


Das WMündniß mit dem Feinde, 


Wir müffen zunächjt ein Wenig zurücgreifen in unſrer Erzäh— 
fung, um uns Ejthers Erſcheinen in dem Gartenjalon erklären zu 
fünnen. 

Eſther hatte, jobald fie völlig genejen war, die Abjicht, von Old— 
Chur abzureifen. Indeſſen das Verlangen, unter der Hand zu 
erfahren, wie es mit dem Befinden ihres Freundes, Mr. Frederick 
Sewards, ftehe, verzögerte ihre Abreife. An dem Tage aber, da fie 
mit ihm im Park zujammentraf, hielt fie es für aut, Feine Stunde 
länger dort zu verziehen. Noc an demjelben Nachmittage reifte fie 
ab und traf an vem Tage, welcher der lebte Termin des zwiſchen 
ihr und Mr. Berckley abgejchlofjenen Vertrages war, in Rich— 
mond ein. 

Sie ſah bleich und abgehärmt aus. Der Kampf in ihrem 
Innern hatte die Spuren feiner Heftigfeit auf ihr bleiches Antlig 
geprägt und ſprach ſich namentlich in ihren düſtern, melancholiſchen 
Blicken aus. Eſther vermied es, ihre Freundin Emmy zu jehen. 
Sie jtieg vielmehr in einem Gajthofe ab und zwar, wie wir bereit$ 
von dem Diener Dir. Berdley’s hörten, im Norfolfhoufe. 

Indeſſen ihre Ankunft war Emmy fein Geheimnig geblieben. 
Margot hatte ihrer Herrin Schnell die Nachricht gebracht, daß 
die Freundin, welche ihr im den traurigen Tagen dev einzige 
Troft gewejen war, und deren Ankunft fie jo oft herbeigejehnt, 
in Nichmond eingetroffen jei. Emmy fonnte fich nicht erklären, 
weshalb die Schweiter nicht zu ihr komme. Cie hatte freilich feine 
Ahnung von dem Sturm, der in der Bruft des heldenmüthigen 
Mädchens tobte. Im Gegentheil, fie meinte, daß Ejther die Freude 
theilen würde, welche jie empfand, wenn jie dev Hoffnung Raum 
gab, daß Mr. Berckley vielleicht von dem Plane, ſie zu heirathen, 
abjtehe, da ja die fejtgejetste Friſt von acht Tagen längſt verjtrichen war. 
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Emmy wußte Nichts von dem Opfer, das Ejther ihr zu 
bringen bereit war, und von dem jchauerlichen Pact, den ſie mit 
dem verhaßten Werber abgejchlojjen. — 

Es war in den Anfangsjtunden des Nachmittags. Eſther lief 
glei) einer Raſenden in dent Gemac des Gajthofes auf und ab. 
AM vie wilde Leidenschaft, welche ſich ſo lange mühſam gehalten, 
brach jest los, wie ein gefejjelter Sturm. Ihre Wangen glühten, 
ihre Augen blisten vor Zorn, ſie murmelte wilde Verwünſchungen, 
und dann warf fie fich wieder auf das Sopha und jchluchzte und 
ftöhnte unter taufend Thränen: O, mein Gott, mein Gott, was joll 
ih thun, was joll ich thun!“ 

Es ſchauderte jie bei dem Gedanfen an das, was ſie vor 
hatte. 

„Er wird mich verachten‘, rief fie, dann aufjpringend: „Er 
wird mich zurückſtoßen,“ — und dann wieder nad einer Paufe, 
in welcher rollend ihr Auge umbereilte, fügte fie hinzu: „Aber ift 
das nicht das einzige Mittel, durch welches ich gegen meine Liebe 
für ihn anzufämpfen vermag? Würde ich immer ſtark fein, jeiner 
Liebe zu entjagen? Würde ich mein Lebelang die Marter ertragen 
können, ihn in den Armen einer andern zu willen? Nein, ich würde 
es nicht können, id) würde jchwach fein, ich würde verzweifeln und 
fterben — und ich muß Ieben, um Rache an denen zu nehmen, 
die mic) dazu bringen. Jh muß es thun! Nur dadurch, daß ich 
in ihm das Gefühl für mic, erjtice, daß ich ihm Beratung ein- 
flöße, kann ich mich jelber vor dem Uebermaß meiner Leidenjchaft 
ſchützen.“ 

Sie bedeckte ihr Geſicht mit den Händen und ſchwieg, leiſe vor 
ſich hinſchluchzend. Dann erhob ſie ſich wieder, begann wieder auf 
und nieder zu ſchreiten und fuhr fort: 

„Aber auch Emmy wird mich verachten, alle Welt wird mich 
verachten! Ich bin verſtoßen, verflucht, wie alle meine Stammge— 
noſſen, wie Alle von ſchwarzem Blute, und ich verdiene Verachtung 
und Schande mehr, wie ſie Alle. O, mein Gott, mein Gott, was 
ſoll ich thun?“ 

Ein Kammermädchen öffnete leiſe und ſagte flüſternd: 

„Verzeihen Sie, Miß, es iſt eine Dame draußen, welche Sie 
dringend zu ſprechen wünſcht.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Sie bat mir ihren Namen nicht genannt; aber fie meint, daß 
Sie ihr den Zutritt nicht verweigern würden. Soll ich fie ein- 
laſſen?“ 

„Iſt nicht noͤthig, mein Kind“ rief eine hellklingende Stimme 
hinter ihr. „Ich werde mir ſchon ſelbſt den Eintritt verſchaffen.“ 

Die Thür öffnete ſich und Emmy flog in Eſthers Arme. 


— 839 — 


„Schweſter, warum beraubft Du mir auch nur eine einzige 
Minute Deiner lieben Geſellſchaft? Warum wohnſt Du hier im 
Gafthofe und nicht in meinem Hotel? Füchteſt Du etwa’, mich zu 
geniren oder fühljt Du gar nicht mehr die jchweiterliche Liebe zu 
mir, wie ehemals?" 

„Emmy, Du weißt, ich höre nie auf, Dich zu lieben. Aber 
was veranlaßte Di, mich hier aufzujuchen? Sch hatte mir vorge— 
nommen, Dich nicht vor morgen zu jehen.“ 

„Nicht vor morgen? — Und warum nicht?’ 

„Weil — weil — morgen ein verhängnißgvoller Tag für 
Dich iſt?“ 

„Morgen ein verhängnißvoller Tag für mich? — Ich verſtehe 
Dich nicht, Schweſter.“ 

„Oh! Du wirſt mich ſchon verſtehen. Ich darf aber nicht mehr 
ſagen.“ 

„Nun ſo laß Dir von mir die Neuigkeit mittheilen, daß ich 
alle Hoffnung habe, von jener ſchrecklichen Heirath entbunden zu 
ſein. Bereits ſeit einem Monat habe ich weder von Mr. Berckley, 
noch von meinem Vormunde auch nur die entfernteſte Andeutung, 
daß der Plan noch aufrecht erhalten werde, empfangen.“ 

„Armes Kind!“ ſeufzte Eſther. 

„Wie? Du beklagſt mich?“ 

Eſther ſchwieg traurig, den Kopf ſenkend. 

„Nun ſprich, theilſt Du meine Hoffnung nicht?“ 

„Ich theile ſie nicht. Ich weiß, daß man den Plan nicht 
aufgegeben hat’. 

„O Himmel!” rief Emmy und ihr von der Freude geröthetes 
Geſicht nahm wieder die durchjichtige Bläſſe an, welche ſich ſchon 
jeit vielen Monaten darauf gelagert hatte. 

„Beruhige, Dich,” tröftete fie Ejther, indem fie fie neben ſich 
auf das Sopha z0g. „Berubige Dich, es ift nicht alle Hoffnung 
aufzugeben. Sch könnte... . 

„Was könnteſt Du?’ 

„Nein, nein, laß mich, ich kann Nichts thun, Emmy.“ 

Mit dieſen Worten ſprang Eſther auf, und beide Hände an 
ihre Stirn preſſend, lief ſie wieder mit Geberden einer Raſenden 
auf und ab, ſo daß Emmy beſorgt aufſprang, ihre Taille umſchlang 
und ihr erſchreckt ins Auge blickte. 

„Was iſt Dir, was haſt Du? Ums Himmels Willen, Eſther, 
ſprich mit mir.“ 

„Laß mich, Emmy,” rief Eſther, „ich bin raſend, und bin ich 
es nicht, jo bin ich doch nahe daran, es zu werden,” dann plößlich 
unterbrach jie jih und fügte mit einer erzwungenen Ruhe bie 
Trage hinzu: 
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„Emmy liebſt Du Frederick Seward nicht mehr?“ 

Die Frage jagte einen neuen Purpurſchein auf das durchſichtige 
Antlitz des Schönen Mädchens. Sie ſenkte die langen Augenwimpern, 
ihr Herz Hopfte laut, und ihr Buſen hob fich ſtürmiſcher. Erſt 
nad einer Taufe, während welcher Eſther fie forjchend anblickte, 
antwortete fie mit leifer zitternder Stimme, während jie eine Thräne 
aus ihren Augen trocnete: 

„Sither, nicht diefe Frage, ich ſage Dir, daß Frederick Dir 
gehören ſoll und Dir gehören muß. Trage nicht, ob ich ihn Tiebe. 
Ich Tiebe ihn nicht mehr, da ich weiß, daß er Dich liebt. Du 
verbienft ihn taufendmal mehr, als ich, und meine Pflicht ift es, 
Dir pas Glück nicht zu verfümmern.” 

„Genug, genug“, unterbradh fie Eſther. „Und wenn Du fein 
Wort geſprochen hätteft, jo wüßte ih, daß Du ihn liebſt; ich hätte 
& don Deiner erröthenven Stirne gelefen und hätte e8 aus dem 
Tone Deiner bebenden Stimme herausgehört. — Ich muß es thun, 
es bleibt Fein anderes Mittel.” — 

„Was mußt Du thun?” fragte Emmy erftaunt. 

„Schweſter, verlag mich, verlag mich jet und frage nicht nad) 
mir. Ich fomme morgen zu Dir.’ 

„Du beunruhigft mich, Eſther.“ 

„Mein Berragen mag Dir auffallend erfcheinen; indeſſen kann 
ih Dir jetzt feine Aufklärung geben. Geh’, geh’, ich bringe Dir 
morgen gute Nachricht. Morgen haft Du den Contract, welchen 
Du mit Mr. Bredenridge abgejchloffen haft, in Deinen Händen. 
Du biſt Frei, und Frederik ift Dein. Geh’ Emmy, ſäume feine 
Minute länger, ich habe zu thun.“ 

Saft gewaltſam ſchob fie die Schweiter zur Thür hinaus und 
zog fie die Treppe hinunter, wo Margot ihrer bereits harrte. ALS 
ſie Mieder allein war, warf fie jih auf einen Eefjel am Schreib- 
tiſche und jchrieb haftig einige Morte auf ein Papier, faltete und 
liegelte e8 und Flingelte nach einem Yafaien. 

‚Hier, bringen Sie diefen Brief an — an feine Adrefje, aber 
ſofort.“ 

„Soll auf Antwort gewartet werden?“ 

„Nicht nöthig, ich werde mir die Antwort ſelbſt holen.“ 

Dies mar in derſelben Stunde, in welcher Mr. Berckley in 
jeinem Zimmer mit dem Durchlefen von Briefen beichäftigt war, und 
in welcher er mehr als einmal den Ehecontract, den Sit Emmy 
Brown unterzeichnet hatte, in die Hand nahm, und ſchwur, dennod) 
die jchöne Quadroone in feinen Befit zu bringen. 

Wir willen, was ferner geſchah. Wir wiffen, dag um 9 Uhr 
Either in das Gartenhaus Mr. Berdley’s trat, in deffen Neben: 
gemah Jim auf der Lauer lag. — — -— — — — — — 
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Am andern Morgen, lange vor der gewöhnlichen Bejuchsitunde 
hielt Ejthers Wagen vor dem Hotel ihrer Schweiter am Charles- 
ſtown Plate, und nad wenigen Minuten lag fie unter Thränen 
in den Armen der Schweiter. Sie hatte geweint, viel geweint; 
le ihre Augen waren geröthet, und ihr Blick ſcheu niederge- 

agen. 

„Hier Schweſter“, ſagte fie, „hier tft ver Contract, Du bift frei.” 

Emmy bliete fie erjtaunt an. — 

Wie Fam das? Woher hatte fie diefen Contract? Durch welche 
Mittel war e8 ihr gelungen, ihn in die Hände zu befommen? — 

Nur drei Perjonen auf der ganzen Welt wuhten es, nämlich 
fie jelbjt, Mr. Berdley und Sim, und was Berckley's Diener 
anbelangt, der ſich das Vergnügen nicht hatte verjagen fünnen, an 
dern gejchlofjenen Laden des Gartenhaujes zu lauſchen, jo hatte er 
wenig genug gehört. Er wußte Nichts weiter, als daß die tief 
verjchleierte Dame. wahrjcheinlich ein ſehr ernſtes Geſchäft mit 
feinem Herren gehabt habe. Denn er hatte fie mehrmals jchluchzen 
und Verwünjchungen ausjtogen hören. — Sie war etwa eine 
Stunde in dem Gartenjalon feines Herrn geblieben und hatte, als 
fie ging, zu dieſem gejagt: 

„Ich ſchwöre Ihnen, Sir, wenn Sie mic) betrogen haben, jo 
erwürge ich Sie mit meinen eigenen Händen’. 

Das war Alles, was der Diener wußte, und was wohl auch 
Andere hätten erfahren können; von dem Preife aber, um welchen 
der Contract erfauft war, wußte er Nichts. 

Die Morgenjtunden vergingen, während ſich Emmy anfleidete, 
wobei Ejther ihr dies Mal nicht wie ſonſt Hülfe leiſtete. Dieſe 
blieb vielmehr in ihrem Zimmer, am Fenſter lehnend, nachvenfend, 
verjtimmt, und der guten Margot, welche jie mit ihrem freundlichen 
und gutmüthigen Geſchwätz jo oft unterhielt und fie jo zärtlich 
liebte, war es ganz fonderbar zu Muthe, fie in dem Zuftande zu 
jehen. Sie hatte an ihr noch nie einen folden Ton bemerft wie 
der, mit welchem ſie ihr harmlojes Plaudern zurüchwies, und noch 
nie ein jolches Geficht gejehen, wie das, welches der große Wand- 
Ipiegel veflectirte, der der Fenſterniſche gegenüberjtand, in welcher 
Eſther den Kopf jtübend lehnte. 

Schon gejtern, als jie ihre Herrin in das Hotel begleitete, war 
ihr das Benehmen Ejthers jo auffallend vorgefommen, daß fie ſogar 
die Naht davon geträumt hatte, und nicht abgeneigt jchien, ihr 
Wejen für die erjten Symptome eines jehr gefährlichen Wahnſinns 
zu halten. Und als fie ihr diefen Morgen den Thee brachte, da 
antwortete Ejther auf ihr freundliches guten Morgen, ohne daß fie 
ihr — Geſicht zuwandte, geſchweigs denn ein freundliches Wort 
erwiederte. 


—— 


In kurzen, rauhen Tönen, ohne das Geſicht vom Fenſter, an 
welchem ſie ſtand, wegzuwenden, befahl ſie ihr, ihr mitzutheilen, 
wenn Emmy angekleidet ſei, und namentlich ſollte dieſe keinen 
Beſuch anders als in ihrer Gegenwart empfangen. Im Uebrigen 
wünſchte ſie Nichts, als allein zu ſein. 

Die Stirn an die Fenſterſcheibe gedrückt, ſtand ſie ſinnend 
einige Minuten, als Margot von Neuem eintrat und meldete, daß 
ein Neger einen Brief an Miß Brown zu überbringen habe. 

„Von wem iſt der Brief,“ fragte Eſther kurz und barſch. 

„Bon Mr. Berckley, Miß.“ 

„Laß den Neger eintreten, ich will ihn ſelbſt ſprechen.“ 

Margot ging und ließ nach einigen Minuten Jim, den ehe— 
maligen Sclavenaufſeher hinein, welcher ſein häßliches Geſicht zu 
einem widerwärtigen Grinſen verziehend, ſich faſt bis an die Erde 
verneigte und an der Thür ſtehen blieb. 

„Du haſt einen Brief an Miß Emmy Brown?“ 

„Ja, Miß, hier iſt er.“ 

„Gut ich werde ihn abgeben. Ich kenne den Inhalt.“ 

„Sie Verzeihen, Miß, ich muß auf Antwort warten.“ 

„Auf Antwort? — Wozu?“ 

„Es iſt Befehl meines Herrn. Wozu? weiß ich nicht.“ 

„Du weißt, was in dem Briefe ſteht?“ 

Der Schwarze antwortete mit einem breiten Lachen: 

„sch denke ja. Er enthält die Ankündigung, daß Mr. Berck— 
ley heute mit Miß Emmy Brown Hochzeit zu machen denkt. So 
viel ich weiß find die Vorbereitungen zur Trauung bereits getroffen.” 

„Du irrſt, Freund“; antwortete Ejther. „Der Contract, welder 
Miß Emmy Brown zu diefer Heirath zwang, befindet ſich in 
meinen Händen. Sage Deinem Herrn, ih hätte Dir den Contract 
gezeigt und lajje ihm jagen, Miß Brown jei bereitS davon im 
Kenntniß gefebt, daß er fein Mittel mehr in den Händen habe, ſie zu der 
Heirath zu zwingen.“ 

Sim warf einen flüchtigen Blick auf das Papier, welches Eſt— 
ber ihm hin hielt. 

„Hm! Woher haben Sie den Contract?” 

„Aus Mr. Berdley’s eigenen Händen.” 

„So wünſche ich nur, daß der Preis, den Sie dafür gezahlt 
haben, nicht zu hoch gemwejen iſt,“ fagte er mit jonderbarem Lächeln. 

„Die meinen Sie?’ fragte Ejther, der bet diejen leiten Worten 
bes Negers alles Blut in die blajjen Wangen geſchoſſen war. 

„Jun, ich meine, daß diejer Contract da Nichts als ein werth— 
loſes Blatt Papier ift. Sie find einfach getäujcht worden, Miß.“ 

Ejther jprang auf und trat, die geballten Fäuſte vor ji hin— 
jtrecfend, dem Neger einen Schritt näher. 
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„Was?“ ſchrie fie mit furchtbarer Stimme. 

„Miß Brown, diefes Papier ift Nichts weiter, als eine Ab— 
{chrift des Contractes. Dort das Zeichen unten, ift der notarielle 
Ausweis, daß dies hier ein Duplicat if. Das Original befindet 
fi) noch jest in den Händen Mr. Berckley's.“ 

„Mensch, ſprichſt Du die Wahrheit?” 

„Ich denke, Sie haben nicht Urjache, an meinen Worten zu 
zweifeln. Tragen Sie jeden Rechtsverjtändigen.‘ 

„O gräßlich, gräßlich!“ schrie Eſther händeringend: „Schurke, 
meineidiger Verräther! Hier iſt ein ſchauderhafter Betrug begangen 
worden.” 

„Bas das betrifft, jo bin ich fajt nicht beſſer daran, als Sie, 
Miß“, jagte Jim und feine großen Augen bligten unheimlich. „Sch 
glaube, die Snterefjen der vornehmen Dame, melde Sie doch ge: 
genwärtig find, und des Negerfelaven, welcher die Peitſche erhalten 
wird, ba er ſich erfrecht hat, feinen Herrn an bie Erfüllung feines 
Verſprechens zu erinnern, laufen bier einmal zufammen. Sie haffen 
meinen Herrn, weil er Sie betrogen, und ich hafje ihn aus dem— 
jelben Grunde Ich habe die Ehre, Miß Ejther, Sie von früher 
ber zu Fennen, und weiß, daß Sie den Betrug nicht werden un— 
gerächt laſſen.“ 

Eſther nickte beiftimmend langſam mit dem Kopfe. 

„Ich dächte“, fuhr Jim fort, „wir gingen Hand in Hand, da 
doch unſre Abſichten einmal Hand in Hand gehen. Wir brauchen 
zu unſrer Rache gegen die Ritter des Südens Gold. Das haben 
Sie oder fünnen es wenigjtens befommen, da ich weiß, daß Miß 
Brown’s Kaſſe Ihnen alle Zeit zu Gebote fteht und ich befike viel- 
leiht einige Eigenjchaften, die Ihnen mangeln dürften. Wollen 
Sie mit mir ein Bündniß ſchließen?“ 

„Ja, ja”, keuchte Ejther. 

„Gut, jo laſſen Sie uns zunächſt einen Plan machen, diefe 
Heirath zu Hintertreiben. Denn das ift der empfindlichite Schlag, 
der nicht nur Mr. Berckley, ſondern zugleich alle die andern 
Sclavenhalter trifft.” 

„Welche Summe verlangen Sie?” 

„Die viel können Sie geben, Miß?“ 

„Fünfhundert Dollars jofort, morgen jede Summe, welche 
Sie wollen.” 

„Geben Sie her.‘ 

Either 309 aus einem Fleinen Portefeuil, das fie bei fich trug, 
einige Banknoten, und reichte fie Sim bin. 

„un, Miß, rathe ich Ihnen, Mr Berckley als Antwort 
ſagen zu laſſen, daß Miß Emmy Brown bereit ſei, den Act der 
Trauung heute mit ihm zu vollziehen, und dann hören Sie, welchen 


Plan ich mir ausgedacht, um meinem Herrn einen Strich durch 
die Rechnung zu machen.“ 


Siebenundneunzigſtes Kapitel. 


Die Sift des Negers. 


As Jim das Hotel Miß Brown's verließ, that er es mit 
äußerſt vergnügtem Geficht und nickte dem fteifen Lakaien am Portal 
jo vertraulich zu, indem er, auf jeine Taſche Elopfend, mit einer für 
einen Neger umerhörten Arroganz fagte: 

„Wir jehen uns noch heute wieder, Freund. Sollte die junge 
Dame, Miß Eſther, mit Ihrer Herrin heute noch abreifen, jo 
wundern Sie ſich nicht, und auch nicht, wenn Sie in mir ihren 
Netjebegleiter. jehen. — Man ijt freier Neger, man iſt nicht mehr 
Eigenthum Mr. Berdley’s, man könnte auch in braunem Galaan— 
zuge an der Rampe lehnen und den Tag über Nichts Anderes thun, 
als die Figuren betrachten, welche dort ven Baldachin tragen”. 

Und als ihn ein höchſt verachtender und äußerſt indignirter 
Blick des würdigen Mannes in brauner Livree traf, lachte er laut 
auf und fuhr fort: 

„Nur nicht hochmüthig, mein Freund; für künftig werde ich 
Deine Stelle befleiven. Du biſt viel zu Schade für einen Poſten, 
auf dem es jo wenig zu thun giebt, wie auf diefem bier. Du 
fannjt jpäter den meinigen einnehmen; dort werden Deine geraden 
Beine mehr in Bewegung kommen und laufen nicht Gefahr, völlig 
zu verjteinern.” 

Grit als der Gravitätiiche eine Miene machte, mit jeinem 
langen Heroldsitabe eine auf feinen Rücken gezielte Bewegung aus— 
zuführen, jprang Jim die Stufen hinunter und vannte lachend und 
jih wiederholt nach Negermanier auf die Lenden Elatichend, über 
den Charleſtownplatz fort. 

Eſther war ruhig und gefaßt, wenn auch niedergejchlagen und 
unheimlich düſter vor jich hinſtarrend. Sie hatte ein großes Opfer 
umſonſt gebracht, aber fie gab ſich der Verzweiflung nicht hin. 
Das Gefühl der Nache hielt fie aufrecht und Fräftigte fie zu neuen 
Unternehmungen. Sie hatte mit dem Schwarzen, der ihr Feind 
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gewejen, ein Bündniß gejchloffen; denn gegen Keinen war ihr Haß 
größer, als gegen den, dem zunächſt ihre Rache galt. 

Emmy empfing die Nachricht, daß die Heirat) noch heute 
vollzogen werden jollte, mit Refignation. Sie hatte ſich beveits an 
den Gedanken gewöhnt umd fand fih in ihr Scicjal, das jie 
bereits als eine unabwendbare Nothwendigkeit anerkannt hatte, um 
jo leichter, als fie damit zugleich eine Freundſchaftspflicht gegen bie 
Schwejter zu erfüllen meinte. 

Ejther jagte ihr Nichts von dem Plane, den ſie gemacht hatte, 
um die Heirath nod in der zwölften Stunde zu hintertreiben, 
jondern ſie theilte ihr nur mit, daß um 4 Uhr Nachmittags ein 
Magen ſie erwarte an einem der Thore der Stadt und daß jie fic) 
deshalb zu einer längeren Reiſe jchleunigjt vorbereiten möge. 

Emmy war über diefe Veittheilung höchlichſt erſtaunt und 
fragte, ob das eine von Der. Berckley getroffene Bejtimmung jet. 

Eſther antwortete Kunz: 

„Deine Hochzeitsreife, Emmy’, und ließ jich auf weitere Er: 
örterungen nicht ein. 

Dann forderte jie Margot noch auf, daß jie ihr einen zuver— 
läfjigen Boten jchaffen jolle, den jie mit einem Auftrage nad) 
Old-Church ſchicken müſſe. 

Als Margot hinauseilte, um den Befehl auszuführen, kehrte 
ſie bald wieder zurück mit der Meldung, daß ein Neger dort ſei, 
der Miß Eſther dringend zu ſprechen wünſche. Derſelbe nenne ſich 
Scipio und komme aus dem Libby-Gefängniſſe. 

Eſther ſann nach. Scipio? — Sie kannte den Neger — 
Ha, was konnte ihn nach Richmond geführt haben? — 

„Laß ihn eintreten, Margot,“ befahl ſie. 

Der Neger trat ein und ſein großes hervorquellendes Auge 
ſtrahlte vor Vergnügen, als er Eſther erblickte. Sie grüßte ihn 
mit einem herablaſſenden, freundlichen Nicken des Kopfes und 
nöthigte ihn, ſich niederzulaſſen. Sie hatte die Dienſte nicht ver— 
geſſen, welche er ihr in Leesburg geleiſtet hatte, und ſchuldete ihm 
daher eine ganz beſondere Rückſicht. 

Scipio lehnte die Aufforderung beſcheiden ab: 

„Ich muß um Verzeihung bitten, Miß Eſther, daß ich Sie 
aufſuche“, fügte er dann hinzu. 

„Bitte nicht um Verzeihung, Scipio“, antwortete Eſther. „Im 
Gegentheil, ich freue mich; Dich wiederzuſehen und wie es ſcheint, 
froher und zufriedener, als Du es damals in Leesburg warſt.“ 

„O, Ma’m, froher, zufriedener .. .. Ha, ha! — glücklich, 
überglücklich, ſelig, wonnetrunken! Ich bin frei, Miß Eſther, frei, 
wie Sie und wie Blackburn und wie Alſton und wie alle Weißen 
in Virginien und Carolina.“ 
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„Du biſt frei?“ fragte Eſther erſtaunt. 

„Ich bin frei, Ma'm und wäre nicht hier, wäre ich nicht frei. 
Da, hier ijt Freibrief, hier ift Reiſepaß; durch ganz Virginien, durch 
ganz Georgia, dur ganz Garolina kann Scipio reifen, und fein Wei- 
per darf ihn peitichen lafjen, wenn er Luft hat, und darf ihn tre= 
ten und darf ihn ins Gelbefieberlazareth ſchicken orer ins Hospital 
zu Libby oder an andere gräuliche Orte, wenn er nicht von jelbjt 
hingehen will.” 

„ber Scipio, erkläre mir, wie biſt Du zu einem foldyen Glück 
gefommen! — Ich begreife nicht. . . .“ 

„Ihr Bruder, Miß Ejther, Ihr Bruder ift Urfache. 

„Mein Bruder?‘ 

„sa Miß. — Lag auf den Tod im Libby-Gefängniſſe. Sciyio 
bat ihn gepflegt, bat hinausgejchafft, todtkranfen Obriſt Brown, 
und Dir. Cleary hat Freibrief ausfertigen laſſen.“ 

„Wer?“ rief Ejther erjtaunt, und ihre Spannung, diejen räth- 
jelhaften Zuſammenhang zu ergründen, ließ jie einen Augenblid ihren 
eigenen Kummer vergejjen. 

„Mein Bruder war im Abby-Gefängniffe, und ich wußte Nichts 
davon? Alfo er war doch von ven Feinden fortgeführt, während ich 
glaubte, rag er in irgend einem Hospital der Union ſei?“ 

„Ihr Bruder, Ma'm, war im Libby-Gefängnifje und lebte heute 
nicht mehr, wenn ich nicht wäre.” 

„Alſo er lebt?" 

„Lebt und iſt munter und gejund und bereit$ mit auf dem 
Mariche nach Charleſton.“ 

„And Cleary, jagjt Du, machte Dich frei?” 

„Maſſah Eleary faufte mich der Gefängnißdirection in Leesburg 
ab. Hat hohe Summe bezahlt, und hier fein Freibrief.“ 

Mit glüdjeligem Geficht z0g er ein Papier aus der Tajche und 
betrachtete e8, wie ein frommer Katholif etwa eine Neliquie betrach— 
iet, indem er es in einiger Entfernung vor fein Auge bielt und 
dann mit einer gewifjen Feierlichkeit vor Ejther auf dem Tiſche aus— 
breitete, nur leiver umgekehrt, ſodaß dieje jich fchwerlich von dem 
Inhalt hätte überzeugen können, auch wenn jie Luft dazu gehabt 
hätte. Ihr lag jeßt zunächjt viel mehr daran, von dem Schicjale 
ihres Bruders zu erfahren. 

„Erzähle, Scipio, wie fingſt Du e8 an, meinen Bruder zu 
befreien ?“ 

Seipio erzählte, was der Leſer bereit8 weiß, von dem Beſuch 
Cleary's im Gefängnifje, von jeiner Unterredung mit ihm und von 
dem Contract, den der Nitter des Südens mit dem Neger abſchloß. 

„Ich war ſchlau,“ fuhr er fort; „pflegte einen oder zwei Tage 
Maſſah Brown fo, aß der ohne Anjtrengung wieder jtehen lernte 
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auf ſeinen Beinen, und als das geſchehen, machte ich aus Blauholz 
und Gummi eine Farbe, beſtrich in der Nacht ſeine Lippen, Nägel, 
Augen und färbte den übrigen Theil ſeines Geſichts gelb, rannte 
dann Hände ringend am andern Morgen zu Mr. Alſton und 
agte ihm: 

* en Kranker im Hospital bat das gelbe Fieber. Kommen Sie, 
Herr Gouverneur, jehen Sie jelbjt, ſchon ganz blau. 

„Dir. Alfton erjchraf furchtbar, und alle Beamten im Gefäng- 
niß, meijt Weiße befamen jolden Schauder, daß Keiner hinein 
wollte in dieſe Station, und ich erhielt den Auftrag, weil ich ja im 
Gelben-Fieber-Lazareth jo lange gedient hatte, ihn nach meinem eigenen 
Gutdünfen zu behandeln. 

„Neben ihm lag ein Todter. Ich beſtrich mit meiner Farbe 
au ihm und meldete am andern Tage Der. Aljton, es jei ſchon 
Einer angeſteckt und gejtorben. Nun war erjt die Furcht groß. Ha, 
ba, hal Hätten ſehen jollen, Dig Ejther, wie alle weißen Kranken— 
wärter davon liefen, wenn ic) ihnen nur nahe fam. Fand ſich Kei- 
ner zum Transportiren des angeblich am gelben Fieber Gejtorbenen, 
mußte ihn jelbjt auf die Schulter nehmen und zum Todtenhaufen 
ſchleppen. Und bier wieder wollten ihn die Leute nicht auf den 
Karren laden; mußte jelbjt einen Schubfarren herbeiführen, ihn auf- 
laden und zur Grube fahren. 

„Das war’s, was ich beabjichtigt hatte. Nun wußte ich genug. 
Noch an demijelben Tage bemalte ich einen Dritten, der im Sterben 
lag und zwar jo, daß er faum wieder zu erfennen war. Ich mel: 
dete nun dem Aufjeher, daß ſchon wieder Einer gejtorben jei. 

„Schaffe ihn fort, jhwarzer Hund,” brüllte er „und zwar jo 
ſchnell, wie möglich.’ 

Ich 309 dem GSterbenden die Uniform Ihres Bruders an und 
diefem die Gefangenkleidung des andern, lud Ihren Bruder, der fich 
troß der blauen Lippen und blauen Nägel und blauen Augen zu: 
jehends erholte, in meinen Karren und führte ihn den Weg zur 
Grube Hin, lud ihn aber nicht in dieſelbe ab, ſondern hinter einer 
Hecke am Wege. Als ich zurüdfehrte, war auch der Dritte, der 
mit der Uniform bereit gejtorben und ich meldete ohne jede Furcht 
vor Entdedung den Tod des Oberſten. Wenn auch wirflih Einer 
die Leiche Hätte bejichtigen wollen, es hätte ihn Keiner erfannt, fo 
hatte ich ihn mit der Farbe entjtellt. 

„Damit ijt die Gejchichte zu Ende, Miß, Ihr Bruder entfam, id) 
erhielt den Freibrief und bin hier in feinem Auftrage, um Sie auf: 
zujuchen und bei Ihnen zu bleiben und Sie zu bejhügen. Das hat 
mir Der. Brown aufgegeben. Bor Allem Sie zu warnen und wenn 
möglih nad) dem Norden zurüczubegleiten.‘ 

„Ich danke Dir, Scipio,“ antwortete Eſther, ihm mit 
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Wärme die Hand reichend, mit bewegter Stimme. Sch nehme Deinen 
Schub an. Deine Warnung indejjen muß ich leider unberücjichtigt 
laſſen, Div nad) dem Norden folgen ann ich nicht. Willft Du mir 
aber Deine Dienjte widmen, jo wirft Du mid) nur noch zu größerer 
Dankbarkeit verpflichten, und wenn ich meinen Bruder recht Fenne, 
auch ihn.‘ 

„O reden Sie, Miß Ejther; für Sie will ich Alles thun, was 
ich kann; ja wenn es Ihnen nügt, will ich noch einmal nad) Lees— 
burg gehen und dort im Gelbenfieberlazareth leben und durch den 
Geruch meiner Kleider Ihre Verfolger verſcheuchen. Sie erinnern 
fi) des Mr. Atzerott? — Ha, wie er rannte, als ich ihm nahe 
kam.“ 

Eſther erinnerte ſich dieſer Scene ſehr wohl. Indeſſen machte 
die Komik derſelben auf ſie in ihrer gegenwärtigen Stimmung keinen 
Eindruck. 

„Scipio,“ ſagte ſie, „Du wirſt noch heute, noch in dieſer 
Stunde nach Old-Church abreiſen.“ 

„Ich ſoll nicht bei Ihnen bleiben, Miß Eſther?“ 

„Du wirſt ſpäter bei mir ſein Scipio, aber noch heute mußt 
Du nach Old-Church. Dort wirſt Du in dem Hauſe des Mr. Brocklyn 
den Obriſt Frederick Seward finden. Derſelbe war verwundet, iſt aber 
der Geneſung ſehr nahe. Sage ihm, daß Miß Emmy Brown, ſeine 
Braut, noch heute von hier abreiſt; daß ſie gezwungen werden ſoll, ſich zu 
verheirathen; dieſer Heirath aber durch die Flucht entgehen wird. 
Miß Brown hat Beſitzungen auf Jamaika. Wenn wir ein engli— 
ſches Schiff finden können, ſo wird ſie dorthin gehen und in ſeinem, 
wie in ihrem Intereſſe liegt es, daß er ihr dahin folgt ſobald es 
die Verhältniſſe erlauben.“ — — — — 

Der Hof von Richmond hatte ſeine Vergnügungen in Char— 
leſton abgekürzt und war bereits nach einem kaum vierwöchentlichen 
Aufenthalte nach Richmond zurückgekehrt, da ſich die Nachricht ver— 
breitet hatte, daß Charleſton ſowohl von der Landſeite, als von der 
Seeſeite von den Unionstruppen angegriffen werden ſolle. Zur See 
war Faraglout mit einer bedeutenden Panzerflotte unterwegs; zu 
Lande rückte Sherman's Corps vor. 

Dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß ſich auch bereits Mr. 
Breckenridge wieder in Richmond befand, und daß dieſer Veranlaſ— 
ſung genommen hatte, den Präſidenten des Ordens, Berckley, an ſeine 
Verpflichtung in Bezug auf die Heirath zu erinnern. 

Berckley empfing den Beſcheid ſeines Boten, daß Miß Brown 
bereit ſei, den Ehecontract zu vollziehen, mit einigem Mißtrauen. 
Er hatte einen heftigen Widerſpruch erwartet, und ſo ſchlau Jim 
ſonſt auch war, ſo hatte er doch nicht die Fähigkeit, ſich in die 
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Seele eines Mädchens wie Emmy hineinzudenfen und eine Schilderung 
von ihren Empfindungen und von der Aeußerung ihrer Gefühle bei 
diefer Gelegenheit aus dem Stegreif zu machen. 

Dazu fam noch, daß ſich die vofige Ausficht, von welcher er 
bereitS mit dem Portier im Haufe Yady Brown’3 geſprochen, 
allzu deutlich auf feinem Geficht abprägte, um einem Manne, wie 
Berckley, verborgen zu bleiben. Inſtinktmäßig ahnte diefer einen 
Hinterhalt, hütete fich aber, feine Ahnungen merken zu laſſen. 

Er hatte Miß Bromn jagen laſſen, daß die Trauung um 4 Uhr 
vollzogen werden ſolle. Es war 1 Uhr. 

Sofort ſchrieb er zwei Briefe; den einen an Mr. Bredenridge, 
den andern aber an den Volizeichef; und beide Briefe übergab er 
Jim mit der Weifung, jie unverzüglich zu beforgen, und zwar zunächſt 
den an Mr. Bredenridge. 

Diefer Brief enthielt eine Aufforderung, um zwei Uhr bei der 
Trauung zugegen zu fein, wie Sim fehr richtig worausgefehen hatte. 
Wenn derjelbe aber meinte, daß auch der zweite Brief feinen andern 
Zweck habe, jo mußte er jehr überrascht fein über die Wirkung 
dejjelben. 

Der Bolizeichef las den Brief, welchen ihm der Neger über- 
gab, jchellte und befahl einem Bolizeidiener, den Schwarzen fofort 
in's Stodhaus zu führen. 

Mr. Berdley hatte nämlich jehr richtig vorausgefehen, daß fein 
Sclave wegen des Wortbruchs gegen ihn auf Rache finne. Er hatte 
dem Polizeichef feinen Verdacht mitgetheilt und es dieſem als eine 
weife Mafregel empfohlen, ihn einige Tage in ficherem Gewahrſam 
zu behalten. 

Außerden aber enthielt der Brief eine Aufforderung, an den 
Zhoren der Stadt Polizeibeamte zu poftiven und eine Abreife Miß 
Brown's unter jeder Bedingung zu. verhindern, bevor nicht der 
Ehecontract abgejchlofien. 

Bereit um 2 Uhr erfchien Mr. Berdley in Begleitung eines 
RN und Mr. Breckenridge's al3 Zeugen in der Wohnung feiner 

raut. 

Emmy ſank in Ohnmacht, Ejther erblaßte und zitterte vor Wuth; 
ihre Blide durhbohrten den Berräther, den Schurken, den Mörder 
ihrer Unschuld und ihres Friedens, den Verruchten, der mit dem, 
was einem Mädchen das Heiligjte ift, ein verbrecherifches Spiel trieb, 
der alle Geſetze der Moral, des Gefühls mit Füßen trat, um feine 
Selbſtſucht oder feine viehifche Luft zu befriedigen! ... 

Aber was half Alles, was fonnte gejchehen? — Die Ehe ward 
in aller Form Nechtens geſchloſſen, Mer. Breckenridge ſelbſt ergriff 
Emmy's zitternde Hand, welche faum die Feder zu halten vermochte, 
und legte fie auf das Papier, und das unglücliche Opfer fchrieb den 
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Namenszug, der fie zu der entſetzlichſten Sklaverei verurtheilte, die 
je ein Menfch erduldete. Mer. Bredenridge eröffnete darauf dem 
neuen Chegatten, daß es ihm anheimftehe, das Vermögen feiner 
Frau nunmehr zu jeder Stunde zu heben. Er legte feine Bormund- 
Ihaft nieder und in die Hände des Ehegatten. — 


Achtuntnennzigstes Kapitel, 
Ninus und Dido. 


Mr. Seyers hatte feinen üblen Griff gethan, daß er Noddy in 
jeiner Menagerie engagirte. Der Ruf des jungen Thierbändigers 
verbreitete fich jchnell nach feinem erften Debüt, und der kleine Un- 
fall, welchen er bei demfelben gehabt, erhöhte das Intereſſe noch be- 
deutend. Alles ſtrömte hin, um den muthigen Jüngling zu jehen, 
und Mr. Seyers Kaffe nahm einen Auffchwung, wie er ihn kaum 
mochte erwartet haben. 

Leider hatte der Hof feinen Aufenthalt in Charlefton abgekürzt, 
denn das Gerücht von Shermans Mari durh Süd - Carolina gegen 
Charleſton hatte die Herren verjcheucht und ſie in's Innere der 
Rebellenſtaaten zuriücdgetrieben. 

Noddy mußte contractli) zwar jeden Tag feine Pflicht als 
Löwenbändiger thun; indefjen feine freie Zeit brachte er raftlos da— 
mit zu, Fanny aufzufuchen. Er hatte damals ihre Stimme erfannt, 
er hatte ihren Zuruf gehört; allein die Kräfte hatten ihm gemangelt. 
Er hatte nicht einmal vermocht, aufzubliden, denn nur mit der ges 
waltfamjten Willensanftrengung kämpfte er gegen die Ohnmacht. 

Als er jedoch wieder die Kraft im fich fpürte, da war fein 
Erſtes, daß er hinauslief und Alle fragte nach der Frau und nach 
dem Kinde, die bereits feit vielen Monaten das Ziel feines Suchens 
waren. Allein das Perſonal hatte feine ganze Aufmerffamfeit auf 
die Herrn vom Hofe gerichtet. Ihr Intereſſe war von den Herr— 
ſchaften aus Nichmond viel zu jehr in Anfpruch genommen, um fo 
unbedeutende Perfonen, wie Mrs. Bagges und ihre Zöglinge, einer 
genanern Aufmerkſamkeit zu würdigen, und jelbjt, wenn es geweſen 
wäre, jo würde jchwerlich Jemand die Dame gefannt haben und 
endlich, felbjt wenn fie Jemand kannte, jo hatte cr guten Grund, 
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Noddy dieje feine Befanntfchaft zu verſchweigen. Es war alfo für 

Voddy Feine Ausficht vorhanden, fo bald fein Ziel zu erreichen. 

Höchſt wahricheinlih war es, daß fein Suchen jet, da er wußte, 

Fanny jet in der Nähe, ebenfo erfolglos fein werde, als damals, 

BR er noch nicht einmal die Richtung kannte, welche fie einge- 
agen. 

Täglich durchſchritt er die Straßen von Charleston, jedes Haus 
muſterte ev, jedes Fenſter, alle Parks und Promenaden, überall juchte 
er — nirgend weder die Frau, in deren Begleitung er Fanny ge- 
jehen, noch Fanny felbit. Wer weiß, ob es Noddy jemals gelungen 
wäre, jeinem Ziele auch nur einen Schritt näher zu kommen, wäre 
ihm nicht ein eigenthümlicher Zufall zu Hülfe gekommen. — 

Wir müſſen einige Worte fagen über Noddy's ‚Stellung, welche 
er jegt in der Menagerie einnahn. 

Nachdem jeine Hand hergejtellt war, ward er förmlich in jet- 
nen neuen Poſten und in das volle Gehalt des verunglücten Toma- 
huhu inftalfirt. 

Den Verluſt der Tigerin, obgleich dieſer an 1500 Dollars be- 
tragen mochte, verjchmerzte Mer. Seyers jehr leicht; denn da bei der 
Todtenſchau des zerfleijchten Löwenbändigers das Verdict abgegeben 
war, daß es unverantwortlich fei, ein jo blutgieriges Thier am Le— 
ben zu laſſen, ſo war Mr. Seyers in der Lage, mit bejtem Gewiſ— 
jen zu erwidern, daß das Thier innerhalb vierundzwanzig Stunden 
nach jenem Unglück wirklich todtgefchlagen fei. Freilich verjchwieg 
er, daß dies ohne fein Zuthun gefchehen war. Er wurde in Folge 
dieſes Factums von der ganzen Preſſe wegen Hintenanfegung feines 
eigenen Vortheils gegen die Sicherheit des Publikums, wie auch fei- 
nes eigenen Perjonals, bis in den Himmel gerühmt. 

„sch gebe mich der Hoffnung hin, mein lieber Mr. Noddy,“ 
jagte Seyers, als er mit ihm die Bedingungen des Contrafts feit- 
jete, und während ihm noch die zufriedene Neuerung des Präfiden- 
ten und die jchmeichelhafte Anerkennung ſämmtlicher Nitter in den 
Dhren Hangen, „vaß Ste mein Etabliffeınent niemals wieder ver— 
laſſen werden.‘ 

„Kun ich denfe vorläufig auch nicht daran," antwortete Noddy. 
„Indeſſen habe ich Ihnen beveitS gejagt, daß ich Jemand hier im 
Charteston ſuche, und daß es meine heiligfte Pflicht ift, von dieſem 
Suchen nicht abzuftehen und mich duch Nichts abhalten zu lajjen, 
meine Nachforjchungen fortzufegen. Wenn mir dazu Zeit verjtattet 
it, jo bin ich gern bereit, ven Contract zu unterſchreiben.“ 

„Natürlich, Mr. Noddy, gebe ich Ihnen dazu Zeit, fo viel fie 
wollen. Denn wie gejagt, ich bin mit Ihnen außerordentlich zufrie- 
den, und als ein Zeichen, daß ich die Sache unter uns al3 abge- 
macht betrachte, habe ich hier einige Papiere mitgebracht." 
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Mit dieſen Worten zog er unter ſeinen Kleidern eine mächtige 
Rolle hervor. 

„Was iſt das?“ fragte Noddy verwundert. „Sie haben doch 
nicht einen ſo umfangreichen Contract entworfen?“ 

„Nein, Mr. Noddy, das nicht; es iſt etwas Anderes. Sehen 
Sie, der Name Noddy, ich will Sie damit nicht kränken, hat nichts 
Anziehendes, ebenſo wenig, wie der Name Mr. Smith etwas An— 
ziehendes hatte. Der Löwenbändiger aus Centralafrika muß einen 
Namen haben, der doch einigermaßen nach jener Erdgegend jchmedt. 
Hätte ich bei Ihrem Vorgänger den Namen Mr. Smith auf den 
Bettel gejchrieben, jo wäre das Publikum falt geblieben. Der Name 
Smith regt das Blut nicht auf, und auch nicht der Name Nodoy und 
noch weniger der Name Cleary hat, falls ic) es wirklich wagen 
dürfte, Ihren Namen öffentlich anzufchlagen, hat etwas Verlockendes. Ich 
habe miv darum für Sie einen andern Namen ausgefuht. Sehen 
Sie einmal hierher.“ 

Mit diefen Worten rollte Mr. Seyers einen der Hettel aus— 
einander, und vor Noddy's erjtaunten Blicken zeigte jich in viefenmäßi- 
gen Buchftaben, welche gleich einem Regenbogen im Halbkreiſe jtan- 
den, und auch in allen Regenbogenfarben gedruckt waren, der 
Name: 


Noddo Noddini, der Unüberwindliche!!!!! 


„Wäre Naum dazu geblieben,” fuhr Mr. Seyers fort, jo hät- 
ten wir natürlich noch mehr Ausrufungszeichen hinter dem Namen 
angebracht; denn die Ausrufungszeichen find mächtiger, als der ganze 
übrige Theil der Ankündigung. Und dann jehen Sie einmal, die 
Schrift ift in der Nähe gar nicht zu lefen, jo it das Publikum ge- 
nöthigt, zurüczutreten, um jo den gewaltigen Eindrud des Namens 
aus der Entfernung zu genießen, wie es die Produktionen des großen 

kannes nur aus der Entfernung anſchauen kann. Sie fennen den 
Amerikaner nicht, Mr. Nodoy. Dem Amerikaner muß man eine 
Sache ſehr plaufibel machen, ehe ex fich für diefelbe erwärmt. Sie 
haben Nichts einzuwenden gegen den Namen Noddo Noddini?“ 
Noddy hatte allerdings Nichts einzuwenden und zwar um jo 
weniger, als er ja doch einmal die Rolle eines Yöwenbändigers aus 
Gentralafrifa übernommen hatte, und die falfıhen Federn, mit denen 
Mr. Seyers diefe wichtigfte Perfon feines Perjonals ſchmückte, be- 
reits angelegt hatte. Die Preffe pofaunte fein Lob, und die 
Menagerie war mit Zufchauern und Bewunderern des großen Noddo 
Noddini alltäglich angefüllt. 

Bon diefem Tage an war das Perjonal angewiejen, in Noddy 
nicht mehr einen gewöhnlichen Eollegen, jondern Noddo Noddini, den Un— 
überwindlichen zu jehen. Dies war ev in der Menagerie, dies war 
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er in der Prefje, dies war er in der ganzen Stadt, ja in dem gan— 
zen Staate. Denn jelbft die entfernteften Zeitungen Sprachen über 
feine vorzügliche Dreffur der Thiere vom Katengefchlecht. 

Doc, war er nicht allein Yöwenbändiger, fondern er war der 
eigentlich erſte Minifter des Etabliffements. In Folge der Sorg- 
falt, welche er verwandte, jtarben weit weniger Thiere, als es 
früher der Fall war, uud es bedurfte nur eines Wortes von ihm, 
um neue Thiere, die thenerjten Exemplare anzufaufen und andere 
auszurangiven. Er that dies mit folcher Umficht und ſolchem Ge— 
ſchick, daß Mr. Seyers ihm, um fein Intereſſe für das Etabliffement 
noch zu erhöhen, anbot, Theilhaber vdefjelben zu werden, was Noddy 
anfangs ablehnte, da er nicht wiſſen konnte, ob ihm fein Schickſal 
gejtatten werde, fich auf alle Zeiten Mr. Seyers anzufchliegen. 

Dabei fand er aber jeden Tag mehrere Stunden Zeit, um die 
Straßen von Charlefton zu durchwandern, und nach der Geltebten zu 
juchen. Nachmittags, wenn die Vorftellung zu Ende war, ging er 
aus und erſt fpät am Abend kehrte er todtmide zurück und warf fic 
auf das proviforifche Lager in dem Wagen, der ihm zur Wohnung 
diente, jeufzend, daß er immer noch nicht dem Ziele näher ſei, als 
vor einem Jahre. 

So ftanden die Sachen, als es ihm das Schicjal bejtinmte, 
in feiner Eigenschaft als Lömwenbändiger ein Heldenſtück zu vollfüh— 
ven, wie es nicht allen Löwenbändigern zugemuthet wird, und das 
eine große Anzahl der Yöwenbändiger mit Entjchiedenheit vermeigert 
haben würde, ohne daß fie ſich dadurch) den Vorwurf der Teigheit zu— 
gezogen hätten. 

Es war an einem Abend des Juli-Monats, als Noddo Noddini 
fi) wieder todtmüde auf das Yager geworfen hatte, und ein ſchwe— 
rer Schlaf jich auf feine Augenlieder ſenkte. 

Da ward er plößlich von dem neben ihm wohnenden Atzteken 
mit den gewöhnlichen umartifulirten Ausrufen, die ev aber diesmal 
mit ganz ungewöhnlicher Yebhaftigfeit ausſtieß, aufgeweckt. Die Miß— 
geftalt juchte ihm mit allen möglichen, kaum mißzuverftehenden Ge— 
jten jeinen Bogen und feine Pfeile aufzudringen, welche Waffen Noddy 
aber zurüchwies, obwohl er daraus jchloß, daß irgend eine Gefahr 
vorhanden fei. 

Er war noch im Begriff, ſich mit dem Atzteken zu verjtändigen, 
als Mr. Mops athemlos in das Gemach ftürzte und die Schredens- 
nachricht hervorfeuchte: 

„Die Löwen find ausgebrochen! der Teufel ijt los!‘ 

„Die Löwen? — welche?“ fragte Noddy. 

„Alle, alle!” erwiderte der Profefjor der Naturgejchichte, „ſie 
jind alle heraus und laufen jest wie ganz gewöhnliche Kagen in Char- 
lefton umher." 
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Noddy ſprang ſofort von ſeinem Lager auf, und ohne ſich die 
Zeit zu nehmen, ſich erſt völlig anzukleiden, ſondern beinahe in dem 
ziemlich primitiven Coſtüm des Atzteken eilte er hinaus vor das Eiſen— 
gitter des Löwenkäfigs. 

Die ganze Anzahl der Löwen, welche ausgebrochen waren und jetzt 
wie ganz gewöhnliche Katzen in Charlefton umherſpringen follten, ve> 
ducirte fi) auf zwei, nämlid) den Ninus und die Dido, melde 
fettere an Stelle der getüdteten Tigerin in den Käfig des Löwen ge- 
bradt war. 

Die beiden Thiere hatten die Bretter des Fußbodens, welche 
nicht mit Eifen übernagelt waren, zernagt und zerbrodhen und ſich 
dann auf einen nächtlichen Spaziergang begeben. 

Das ganze Perfonal der Menagerie war beveit3 in Alarm ver: 
jeßt, ehe man Mir. Seyers die Nachricht von dem Ausbruche der 
beiden Löwen brachte. Und in der That war er in diefer Angelegen- 
heit auch die nutlojefte Perfon von der Welt. Denn als er von 
dem Unglück hörte, that er Nichts weiter, als daß er vor die Thür 
jeines Wagens noch zwei Niegel fchob, fi dann von Neuem ins 
Bett legte und die Kiffen weit über feinen Kopf zog, während 
jeine Ehehälfte eine Zuflucht im Kleiderſchranke fuchte. 

Mr. Mops und der Attefe zeigten ebenfo wenig Luft ſich an 
der Löwenjagd zu betheiligen, des andern Perfonals gar nicht zu ge— 
denken. 

„So lange fich die Beitien an ihrem natürlichen Aufenthaltsorte 
im Käfig befinden,” fagte Mer. Mops, „bin ich ſtets bereit ihnen 
alle Aufmerkfamfeit zu widmen, da fie fich gegenwärtig aber in einen 
jo abnormen Zuſtande der Freiheit verſetzt und fic) auf jo undank— 
bare Weiſe aus dem Käfig gemacht haben, fo fage ich mich von ihnen 
los.“ 

Das Ende vom Liede war eine Löwenjagd, welche Noddy allein 

auszuführen den Muth hatte. 
Zur Kenntniß war das Entweichen der Löwen dadurch ge— 
kommen, daß ein Bürger Charleſtons, als er über den Baumplatz 
in der Nähe der Menagerie ging, die beiden Unholde gewahrte und 
jofort Schuß fuchte in der Wohnung des Mr. Mops, und in feiner 
Angit dieſem die jchauererregende Mittheilung machte, daß er eine 
ganze Schaar Löwen gejehen habe. Mr. Mops hatte fich die „ganze 
Schaar“ nun fo überjetst, daR diefelbe nicht gut größer fein könne, 
als neun; da wenigfteng in der Menagerie des Mir. Seyers feine 
größere Anzahl von Yöwen anzutreffen war und das hatte ihn ver: 
anlapt zu der etwas übertriebenen Nachricht, daß alle Löwen ent 
wichen feien. 

Der Aztefe aber war gleichzeitig dadurch in ſolche Aufregung 
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verſetzt und hatte ſich bewogen gefühlt den Löwenbändiger zu wecken 
und ihm ſeine Pfeile zur Dispoſition zu ſtellen, weil er ſich das be— 
hagliche Gebrüll, das er in der Nacht vernommen, und welches die 
Aeußerung des Wohlbehagens geweſen war, mit dem Ninus und 
Dido den Boden der Freiheit begrüßten, ſich ſofort ganz richtig ge— 
deutet hatte. Der Bürger, welchen ebenfalls Noddy nach dem, was 
er geſehen fragte, wußte über den Weg, den die Löwen genommen, 
nicht mehr als Mr. Mops und der Atzteke. 

Dies war alſo Alles, was Noddy über die beiden Ausreißer zu 
erfahren vermochte, bevor er ſich mit zwei ſtarken Stricken bewaffnet, 
zu ihrer Verfolgung auf den Wegmachte. 

Es war inzwifchen bereit3 dev Morgen hereingebrochen. Die 
Sonne tauchte eben mit vofigem Schimmer hervor, zertheilte die 
Kebel und übergoß die Landſchaft von Charleſton und die Stadt ſelbſt 
mit ihren fanften und wohlthuend erwärmenden Strahlen, in welchen 
ih die Vögel der Luft wie die Thiere des Feldes wie auch die 
Menschen, welche den Zauber eines Morgenfpazierganges liebten, fich 
entzückt zır regen begannen. _ 

Wohl hundertmal mußte Noddy fragen nach den beiden geführ- 
lichen Flüchtlingen. Es hatie fie Niemand bemerkt; erſt ganz am 
Ende der Stadt in einer abgelegenen, engen Straße traf er vor der 
Pforte einer langen und hohen Mauer eine alte Frau, welche auf 
fein Fragen ihm erzählte, daß ſoeben zwei ver größten Hunde, welche 
fie je gefehen, ihre Lieblingsfate aufgejcheucht und verfolgt, vielleicht 
gar ſchon getödtet hätten. 

Die Alte fuhr fort vor der Thür auf und abzurlaufen und aus 
Yeibesfräften zu ſchreien: „He! Mr. Gamp machen Sie auf!” und 
mit den Fäuften an die Thür zu donnern und die Glocke zu ziehen, 
als ob fie diejelbe zerreißen wolle. 

Aber weder öffnete ſich die Thür, noch ließ fich überhaupt eine 
antwortende Stimme hören. 

„Waren es vielleicht auch Löwen?” fragte Noddy, an den Be— 
richt der Alten anfnüpfend, „welche Ihre Kate verjagt haben?‘ 

„Löwen? — Ach du mein Gott! Ich fenne feine Löwen; aber 
jo wahr ich lebe, ich mache die Sache anhängig beim Courtgericht, 
wenn e3 Löwen waren. Meine fchöne, Liebe Kate! fo zart, grau 
und weiß geflect, jo glänzendes Fell. Du lieber Himmel, was mag 
jie nur für Angft ausftehen, wenn fie gewahrt, daß es Löwen find.“ 

„Was klopfen Sie denn an die Pforte dort, Frau? Sind etwa 
die Löwen da drinnen?’ 

„Ja, drinnen, in dem Parf, der zu dem Penfionat gehört.“ 

„Irren Sie auch nicht, liebe Frau? Wie follten die Löwen 
über diefe hohe Mauer kommen?“ 

„Freilich find fie nicht über die Mauer Hineingelangt; aber Mer. 
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Gamp ließ gerade einen alten Herrn aus der Pforte, welcher wohl 
bei Mrs. Bagges übernachtet haben mag, als meine Katze hier vor— 
beilief und, da fie die Pforte ſich öffnen ſah, hineinflüchtete. — 
Die beiden großen Hunde oder, wie Sie jagen, Löwen ftürgten nach, 
und Mr. Gamp, der Dummkopf, Schlägt nicht einmal die Pforte zu, 
fondern läuft davon, und als ich hierher fam, um meiner Rate zur 
Hülfe zu eilen, warf eben der Wind die Thin ins Schloß. Seit 
ver Zeit ftehe ich num hier und bin in Todesangſt, was ich thun 
io (.“ 

Der Leer wird bereits errathen haben, daß der Park, von dem 
die Alte redete, fein anderer war, als der zum Haufe der Mrs. 
Bagges gehörige Erholungsplat ihrer armen Verwandten, und das 
Penftonat nichts Anderes, als das ſchmachvolle Inſtitut, im deſſen 
Direktion ſich in neueſter Zeit Mrs. Bagges und Mrs. Gamp 
theilten. 

Noddy hatte die Erzählung der Alten kaum zu Ende gehört, 
da hatte er bereits ſehr richtig combinirt, daß der Portier ſchwer— 
lich kommen würde, um die Pforte zu öffnen, denn wenn jener Mr. 
Gamp, von dem die Alte ſprach, derſelbe war, der ehemals Beſitzer 
der Menagerie war, ſo würde er wahrſcheinlich wiſſen, was es heißt, 
ſolchen Beſtien entgegen zu treten; und wenn er hinſichtlich ſeines 
Muthes auch nur im Entfernteſten Mr. Seyers glich, ſo würde er 
nicht um alle Schätze der Welt ſich aus ſeinem Verſteck wagen, ſo 
lange ſich die Löwen innerhalb der Mauern des Parks befanden. 

Schnell hatte er Anſtalt getroffen, eine Leiter herbeizuſchaffen. 
Auf derfelben erjtieg er die haushohe Mauer bis an die zugefpitten 
Eiſenſtäbe, jtieg über diefelben behutfam hinweg und ſprang dann 
von oben herab in den Parf. 

Wie ſchön war es hier! Herrlich duftende, ſchön belaubte 
Gänge, Blumenpartien und Iuftige Pläte — das Alfes wechjelte in 
jo anmuthiger Weife und gewann an Reiz noch durch die herrliche, 
erfrifchende und milde Morgenluft, daß fich unmillfürlich hier behag- 
lich die Bruft hob, um in vollen Zügen ven erfrifchenden, mit Blüthen- 
geruch gewürzten Yufthauch einzuathnen. 

Noddh Hatte natürlich für diefe Reize feine Empfindung, als er 
den Parf betrat, ſondern ftrengte alle feine Sinne an, Geficht und 
und Gehör, ja wohl auch den Geruch, um die Löwen aufzufinden. 
Yange wollte ihm dies nicht gelingen. Der Park war öde umd aus— 
geftorben; im Haufe vegte fich Niemand; auf fein Klopfen öffnete 
auch Niemand; nur eine Weiberjtimme hörte er im Innern, welche 
ee und jammerte: 

„O, Himmel, die Mädchen! Fanny, Nettice, Polly, Sairy, alle, 
alle ind auf dem Spielplat und vielleicht jetst jchon zerriſſen!“ 

„Du lieber Gott, Bethſey, ich könnte es Div nicht verdenfen, 
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wenn Du in Verzweiflung gerietheſt,“ antwortete eine andere weib— 
liche Stimme, „denn es iſt ſo zu ſagen ein Capital von funfzigtau— 
ſend Dollars!“ 

„Mehr, mehr, Schwefter!- Halb jo viel iſt mir die Fanny 
allein werth!“ 

Alfo eine Fanny befand ſich auch hier? Der Name wäre fchon 
allein im Stande gemwejen, feinen Eifer anzufpornen, wenn nicht 
bereits die Gefahr, die nach dem, mas er gehört, über dem Haupte 
mehrerer junger Mädchen fchweben jollte, dies bewirkt hätte. 

Noddy eilte einen der Yaubgänge entlang, und zwar demjenigen 
Theil des Parkes zu, welcher am wenigſten bewachjen und alfo einem 
Aufenthaltsorte für die beiden entjprungenen Yöwen am günftigften 
zu fein jchien. Er gelangte auf feinem Wege an einen Graben, 
welcher den Park in der Quere durchſchnitt, und jenſeits defjelben 
bemerfte er, hinter dem einen Bosquet fanernd, die Kleider junger 
Mädchen, ohne Zweifel derjelben, von welchen er die Frau im Haufe 
hatte jprechen hören. 

AS er durch das Weidengebüfch, welches den Graben umftand, 
bindurchdrang, um die Inhaberinnen der Kleider zu fragen, ob fie viel- 
leicht die beiden Flüchtlinge bemerkt hätten, erfolgte auf das Geräufch, 
das er verurjachte, ein lauter Schrei, und wie Waldnymphen, die ein 
Actäon überrascht, toben die Erjchredten auseinander. 

„Die Xömwen! Die Löwen!“ freijchten fie, davon fliehend. 

Da der Graben ziemlich breit war, fo fonnte Noddy ihnen nicht 
rolgen und fie durch den Anblie feiner Perfon überzeugen, daß die 
Gefahr, von den Löwen ergriffen zu werden, noch nicht fo nahe war. 
Vielmehr rief er hinüber; 

„Fürchten Sie fi) nicht, meine Damen; es find nicht die Lö— 
wen! Aber Sie würden mich jehr verbinden, wenn Sie mir Jagen 
wollen, in welcher Nichtung ich diefelben zu juchen habe.‘ 

Eins dev Mädchen, vielleicht das fühnfte, hielt in ihrem Yauf 
inne und ftand mit dem Ausdrude höchfter Ueberraſchung dem Lö— 
wenbändiger gegenüber. 

Statt ihm aber auf feine Frage zu antworten, wandte fie fich, 
nachdem jie ihn einige Augenblicke betrachtet hatte, ſchnell zu ihren 
Gefährtinnen um. 

„Polly! Anna! Der jchöne Mulatte aus Mr. Seyers’ Me— 
nagerie!’ 

Ihr Zuruf fand ein Echo bei einem andern Kinde, einen Mäd- 
chen von etwa dreizehn bis vierzehn Jahren, welches laut und mie 
in freudigem Schreden durch die Gebüfche fchrie: 

„Fanny, komm gejchwinde; er ift da, Dein Bruder!” 

„Was?“ fragte Sairy. 

„Ihr Bruder?“ wiederholte eins der andern Kinder, 
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„Ja wohl, Sairy. Hörteft Dur nicht, wie fie ihn ihren Bru- 
der nannte?“ 

Stounend hörte Nodoy dem Gefpräche zu. — Fanny dort! 
Eine Fannh, welche ihn ihren Bruder genannt hatte? — Wie? Sollte 
er hier dem Biel feines Monate langen Forfchens fo nahe fein? 

Er blieb nicht lange in Zweifel. Zwiſchen den Gebüfchen hin 
flog die Geſtalt eines ſchönen fchlanfen Mädchens. hr dunkles, 
aufgelöjtes Haar hing in ungebundenen Loden um ihre Schultern, die 
Röthe freudiger Ueberraſchung bedeckte ihre Wangen, ihr jchwarzes, 
jprechendes Auge glänzte in unausfprechlicher Seligfeit, fie ftürzte an 
das Ufer des Graben mit dem Ausrufe: 

„Noddy! Gott fei gepriefen, daß Du da bift!“ 

Wahrhaftig, e8 war Fanny, es war die Geſuchte. Nur einen 
Augenblick zauderte der Jüngling. Der Graben, der ihm vorher ein 
Hinderniß gewejen war, war es jett nicht mehr. 

Mit einem kühnen Sprunge hatte er das Hinderniß don zehn 
Fuß Breite überwunden, und Fanny, die Geliebte, die jo lang Ge— 
juchte, die jo heiß Erſehnte, fie lag an feinem Herzen, ihre meichen 
Arme umfchlangen feinen jehnigen Hals, ihre jchwellenden Lippen 
preßten ſich auf die feinigen. — Er vergaß den Ort, an welchen er 
war, den Zweck feines Hierfeins, die Gefahr fir ſich und die andern 
Perjonen, melche jich im Park befanden, vergaß Mr. Seyers umd 
die Yöwen, die ganze Welt war fir ihn nicht da; die ganze Welt 
mit all ihrer Freude, mit all ihrem Schmerz, mit all ihrer Sehn- 
jucht, mit all ihrem Glück concentrirte fich ihm in dem holden We- 
jen, daS er in feinen Armen hielt. 

Erſt ein lautes Gelreifch der andern Mädchen wecte ihn aus 
feinem Wonneraufche. 

Er blidte auf. 

„Die Löwen! Da find fie!“ ſchrie Sairy, welche bis jeßt etwas 
verblüfft dem jonderbaren Auftritte zugefchaut hatte. 

Sie deutete mit diefen Worten auf einen freien Nafenplat des 
Parfes, welchen eben jener Graben durchſchnitt, und in deſſen Mitte 
ji) ein kleiner Teich befand. 

Noddy's geübtes Auge hatte längft, ohne daß die übrigen An— 
Deutungen nöthig waren, welche ihn von ſämmtlichen Mädchen ge- 
geben wurden, die richtige Stelle herausgefunden. In weiten Sprün- 
gen eilte er davon, und wenige Secunden jpäter befand er fich auf 
dem Plat am Teich. — — 

Ninus und feine Gefährtin hatten, wie die Alte berichtet hatte, 
ihre ländliche Ereurfion mit der Jagd auf jenes unbedeutende Wild 
begonnen, das ſich vor feinen gigantischen ausländischen Verwandten 
in diefen Park und bier auf einen Baum geflüchtet hatte, der in der 
Mitte jenes Raſenplatzes jtand. Hier war die Kate allerdings 
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ſicher; allein die Yöwen Hatten doch ihre Freude daran, fie noch wei— 
ter in Angft zu ſetzen. Cie beluftigten fich daran, um den Baum 
und auf dem Platz umberzufpringen und ſich auf dem Nafen zu 
folfern, wie Hunde, welche nach einem langen Aufenthalte im Zim— 
mer endlich einmal das Vergnügen haben, an einem ſchönen Tage 
in's Freie gelaffen zu werden. 

Noddy fah, wie Ninns die auf dem Rüden liegende Dido bald 
in weiten Zirkeln umfreifte, ven Schweif weit ausſtreckend und die 
Mähne glatt an den Naden legend, und dann dieſes Amuſement 
von Zeit zu Zeit aufgab, an ven Baum eilte, auf welchem vie 
Katze mit emporgehrümmten Rücken und aufgerichtetem Schwanz 
faß und herunter gloßte. Er richtete fih dann mit den Vorder— 
pfoten an dem Baumſtamm auf und gab der Kate durch ein Ge— 
knurre zu verjtehen, daß er fie nicht vergeſſen habe, und daß fie fich 
nicht der trigerifchen Hoffnung bingebem möge, er werde fie während 
feines Spiels vergeſſen — 

Das Heldenftücd, welches Noddy jetzt zu wollführen hatte, war 
bei weiten das Schwierigfte, was ev je geleiftet. Weder die Löwen— 
Jagd unter den jieben Wiüftenbewohnern, noch feine Dreffur der 
Semiramis fonnten mit dem verglichen werden, was er jeßt zu thun 
im Begriff war. Es war kaum weniger vühmenswerth, als die 
Heldenthat jenes gepriefenen Simfon, um jo mehr, da ev fich nicht 
wie jener iſraelitiſche Held auf die Liſt einer Delila verlaffen konnte. 

Sogar die Peitihe, welche ihn fonft eine fo große Sicher- 
heit gewährte, hat er diesmal zu Haufe gelaffen, und nur mit ein 
paar jtarfen Striden verfehen ımd das Herz doll verwegenem Muth 
trat er das Wageſtück an. 

Kaum wurden die beiden Löwen feiner anfichtig, fo famen fie 
in mächtigen Säten fchäfernd auf ihn zugefprungen, alg wollten fie 
fagen: „Bier find wir! ft das nicht ein vergnügtes Peben, ein 
föftlicher Spaß? Bon Deinem Käfig wollen wir nie wieder etwas 
wiffen, es ift übrigens vecht vernünftig von Dir, daß Du die Sache 
ebenjo anfiehft, wie wir, umd zu uns herausgefommen bift, um mit 
uns zu fpielen.“ 

Noddy kannte die Natur der Thiere gut genug, um diefe ihre 
ſtumme Sprache zu verftehen, und hütete fich wohl, ihrer Voraus— 
jeßung in irgend etwas zu widerſtreiten. Im Gegentheil gab 
er ich in der That ven Anschein, als ob er mm mit ihnen 
ſpielen wolle. 

Als fie ſich an feiner Seite beide behaglich knurrend nieder— 
ftredten und im Graſe wälzten, da legte er fich mitten zwiſchen fie, 
bald ven einen, bald den andern ftreichelnd und Liebfofend. Unver— 
merkt aber legte er jevem um ale vier Füße gleichlam fpielend eine 
Schlinge mit den Striden; dann plötzlich fprang er auf und mit 
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einem Ruck zog ev beiden zugleich die Beine zufammen und befeftigte 
fie dann mit den Enden der Stride dicht an einander, jo daß die 
Löwen faum ein Glied zu rühren im Stande waren. 

Mr. Mops und die übrigen Mitglieder der Menagerie hatten 
inzwifchen jich mit geeigneten Waffen verfehen, auch einen Wagen 
zurecht gemacht und waren dem verwegenen Thierbändiger gefolgt, 
um ihm die entjprungenen Löwen einfangen zır helfen. 

Auch ihnen hatte die Alte den richtigen Weg gewieſen; ver 
mittel der Leiter, welche noch an der Mauer lehnte, waren auch fie 
in den Parf gelangt und famen gerade in dem Moment an, als 
Noddy die Löwen in widerftandslofen Zuftande auf vem Raſen liegen 
ließ und zu Fanny eilte, welche ihm troß ihrer Furcht vor den 
Löwen gefolgt war und aus einiger Entfernung mit angjtklopfendem 
Herzen und mit Beben zugejchaut hatte. 

Da die Gefahr befeitigt war, kamen auch die übrigen Mädchen 
neugierig herbeigerannt. Namentlich aber war es Nettice, welche 
ich ängſtlich an Fanny ſchmiegte und flehentlich bat: 

„Nicht wahr, Du läßt mich nicht hier, wenn Du mit Deinem 
Bruder gehit, nicht wahr, Fanny, Du nimmft mich mit?“ 

„Gewiß, Du follft mich nicht mehr verlafjen. — Komm Noddy, 
(aß uns diefen fchredlichen Drt fliehen, ehe Mrs. Bagges unfere 
Flucht entdeckt ; fie würde mich fonft zurückbringen in das entfetliche 
Haus!‘ 

„Wie?“ erwiederte Noddy entrüftet, „man hat Dich gemißhandelt? 
Ha! ch werde Di rächen, Fanny!“ 

„Es hat fie Niemand gemißhandelt, Sie zärtlicher Löwenbän— 
diger; Sie brauchen Sich nicht zu ereifern!” fiel hier Sairy ein; 
„Mrs. Bagges hat fie gut gepflegt, hat ihr eine bequeme Wohnung 
und jchöne Kleider gegeben, und wenn fie fortgeht, jo ift fie ein un- 
danfbares Gefchöpf und verdient nicht die Wohlthaten, die ihr in 
diefem Haufe erwiefen find.‘ 

„Nein, nein!” verjette Nettice, „‚glauben Sie ihr nicht, Mir. 
Noddy, glauben Sie ihr nicht! Man hat fie nicht gemißhanvelt, aber 
Schredlicheres als Mifhandlung erwartet ung, wenn wir hier bleiben. 
Netten Sie Fanny, und nehmen Sie auch mich mit. Sch freilich 
fann Ihnen durch Nichts danken, Mir. Noddy; aber mein ganzes 
eben lang will ich es Ihnen nicht vergefien, wenn Sie mich aus 
diefem Haufe, wo nur die empörenditen Greuel paffiven, befreien.’ 

Fanny an der einen, Nettice an der andern Hand fchritt Noddy 
dem Ausgange des Parfes zu und öffnete die Pforte, vor welcher 
der zum Transport der Löwen bejtimmte Wagen bielt. 

Inzwiſchen hatte Sairy bereits Napport abgeftattet über dieſe 
unwillkommene Intervention eines fremden Mannes, und Mrs. 
Bagges, unterftügt von Meafter und Miftreß Gamp kamen ihm nach- 
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geeilt und verfuchten, ihn die beiven Mädchen wieder zu entreißen. 

„Laß fie ihm nicht, Bethjey! Ein Capital von 25,000 Pfund! 
Reif’ fie ihm fort, Du Taugenichts von einem Mann; bift Du denn 
zu gar Nichts gut, als Punſch zu trinfen und ein Vermögen zu 
vergeuden? Kannſt Du nicht einmal diefem Gelbjchnabel die Kinder 
entreißen ?“ 

Sp ermahnte Mrs. amp ihre Schweiter und ihren Dann, 
und legte jelbit Hand ars Wert, un Noddy's Beginnen zu hindern. 

Dem musculöſen jungen Manne aber war es eine Kleinigkeit, 
fich diefe drei Angreifer vom Halſe zu fchaffen umd den Park zu 
verlajjen. 

Fanny und Nettice befanden jich in ficherer Obhut, und fanden 
vorläufig ein Unterfommen in der Wohnung des Röwenbändigers zu 
derjelben Stunde, als die Löwen zu ihrem großen Leidweſen von 
ihrem Käfig wieder Beji zu nehmen genöthigt wurden. 


* 


Heunundnennzigates Rapitel. 


Contremine. 


Wie wir bereits erwähnten, wohnte Mr. Conover in dem Hauſe 
des ehrenwerthen Theater-Zimmermanns Mr. Spangler. Dieſer 
würdige Herr, ein Freund der Mrs. Gamp, war derjenige, den ſie 
mit der Aufbewahrung ihres Schatzes betraut hatte. 

Mr. Spangler pflegte ſonſt ſeinen langen, dünnen Hals, feine 
fpige Nafe und fein eben fo fpites Kinn den ganzen Tag zur Por: 
tier-Roge hinaus auf die Straße zu ſtecken und jeden WVorübergehen- 
den prüfend zu betrachten, jo daß er im den Augen eines befangenen 
Deutſchen für eine Art von Polizeifpion hätte gelten können, zu wel- 
chem Poſten er ſich auch vorzüglich geeignet hätte, wenn die Coniti- 
tution der Freiſtaaten die Exiſtenz folcher Individuen erlaubt hätte. 

Seit einiger Zeit indeſſen ſah man Mr. Spangler bedeutend 
jeltener, denn er hatte jett einen Zeitvertreib gefunden, welcher nicht 
nur ebenjo interefjant war, als die Beobachtung der Leute auf der 
de jondern entjchieden gemwinnbringender zu werden ver— 
ſprach. 

In ſeinem hinterſten Kämmerchen ſaß er, deſſen Luke den gan— 
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zen Tag verjchlojfen und jeit einiger Zeit mit eifernen Stangen ver- 
jihert war. Kin jämmerliches Talgliht brannte auf einem Tiſche, 
unter welchen eine Eichenfifte mit ſchweren Vorlegeſchlöſſern ftand. 

Die Kifte ift diefelbe, welche im unſerer Erzählung bereits mehr- 
fad) eine jo bedeutende Rolle gefpielt. Wir hatten bisher immer nur 
Gelegenheit, jie von außen zu ſehen; Mer. Spangler’s Neugierde hat 
ie Gelegenheit verschafft, auch ihren Inhalt näher fennen zu 
ernen. 

Als ihm Mres. Gamp die Kiſte übergab, verſchwieg fie ihm 
wohlweislich, was dieſelbe in ſich berge. Sie hatte ihm geſagt, daß 
die Kiſte einige ihrer werthvollen Geräthe, Schmuckſachen und auch 
ihr Erſpartes enthalte, welches ſie auf der Flucht nach dem Süden 
ſich nicht mitzunehmen getraute, da ſie ja möglicherweiſe ertappt und 
ſo ihres Eigenthums verluſtig werden könnte. 

Mr. Spangler hatte mit den kleinen ſtechenden, grauen Augen 
geblinzelt, feine Yippen zufammengefniffen und gejagt: 

„Ich glaub’s, Mrs. Gamp, reifen Sie in Gottes Namen; Ihre 
geringen Erjparnifje jind bei mir in guten Händen.” 

Aber Mrs. Gamp hätte ſich einen weniger argwöhnifchen Freund 
und einen im Spioniven weniger geübten Aufbewahrer ihrer Schäße 
ausſuchen jollen, al3 e8 Wir. Spangler war. 

Nachdem er e3 in der That einige Tage über ſich gewonnen, 
den Schatz uneröffnet in jeinem Zimmer ftehen zu haben, und 
ji) begnügt hatte, die Kijte nur von außen fennen zu lernen, — bei 
welchem Studium er es allerdings jo weit gebracht hatte, daß er 
jeden Nagel, jedes Niet, jedes Charnier, jede Fuge auswendig auf 
zählen konnte, und — falls er ein Meiſter diefer Kunſt wäre — jogar 
hätte aufzeichnen können, — da fonnte er dem Verlangen nicht wivder- 
jtehen, feine Kenntniffe zu erweitern und in daS Geheimniß der Kijte 
ein wenig tiefer einzudringen. 

Natürlich war das nicht leicht ausgeführt. Denn, wie wir be- 
veit3 mehrfach erwähnten, war die Kijte mit drei jchweren Eifen- 
ichlöffern verfehen, und im Fall diejelbe wirklich nichts Anderes ent- 
hielt, al3 was Mrs. Gamp angegeben hatte, jo lohnte es fi ja 
auch faum der Mühe, einen Verſuch zu ihrer Deffnung zu machen; 
wenigftens wäre der Erfolg nicht entjprechend den Unannehntlichkeiten, 
welchen er fich einer Jran von dem Temperament der Mrs. Camp 
gegenüber ausjette. 

Da aber kam zufällig die Belanntmachung der weſtindiſchen 
Handel3-Compagnie und der New-HYorker Polizei in feine Hände. 

Schnell combinivend machte er den Schluß: die Kijte, welche die 
weſtindiſche Handels-Compagnie zu Boſton und New-HYorker Polizei 
juchen, ift feine andere, als die in meinen Händen befindliche. 

„Eine Million Dollars! Himmel, das lohnt ſich der Mühe!“ 
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Die Schlöffer waren ſchwer zu öffnen. Aber Geduld! "Mus. 
Gamp fam nicht fo bald, um fich die Kifte abzuholen, ſondern war— 
tete unftreitig, bi$ der Krieg vorüber fein würde. 

Beharrlichkeit und Unverdroſſenheit bewirkten ſchließlich, daR es 
ihm gelang, ohne die Kiſte äußerlich zu verletzen, durch Nachſchlüſſe 
dieſelbe zu öffnen. J 

Welcher Anblick! Banknote auf Banknote, in dicken Paketen zu— 
ſammengebunden, jede einzelne von einem Werthe, daß ſie ausgereicht 
haben würde, ihm eine ſorgenfreie Zukunft zu verſchaffen! Den 
Boden bedeckt mit Goldbarren, viele Tauſende Dollars an Werth! 

So verführeriſch ihm auch dieſe Schätze entgegenwinkten, ſo 
war doch Mr. Spangler weit entfernt, ſich davon einen Vortheil zu 
verſchaffen. Er gehörte zu jenen Geizigen, welche von ihren Schätzen 
keinen andern Gebrauch zu machen wiſſen, als ſich an ihrem Anblick 
zu weiden, — welche auf dem Kiſſen verhungern, das ſie mit Treſor— 
ſcheinen ausgeſtopft haben, und in Schmutz und Lumpen einhergehen, 
wo ihnen aller Luxus des Lebens zu Gebote ſteht. 

Mr. Spangler hatte auch nicht eine einzige Banknote gewech— 
ſelt, nicht einen einzigen Goldbarren zum Juwelier gebracht: Er 
dachte nur daran, wie er es am beſten anfangen könnte, Mrs. Gamp 
um ihren Schatz zu betrügen. 

Da auch dieſe denſelben geſtohlen, ſo brauchte er ſich eigent— 
lich kein Gewiſſen daraus zu machen, ihn wieder zu ſtehlen. Er 
fannte jedoch den Charakter ſeiner werthen Freundin gut genug, um 
zu wiffen, daß es ein fehr riskantes Ding fei, ſich diefe Dame zur 
Feindin zu machen. 

Tag aus, Tag ein fann er nad), wie er den Schab verbergen 
und wie er ihn für fich fichern folle. Wenn er zu feiner Arbeit 
nach dem Ford-Theater ging, dachte er unabläffig daran, und wenn 
er nach Haufe Fam, bejchäftigte er fi) mit dieſem Gedanken, und 
wenn er jchlafen ging, erfchien ihm die Kifte im Traume, und wenn 
er aufjtand, war e3 fein Erjtes, daß er fi) davon überzeugte, ob 
fienodh an ihrem Plate ftand. Es machte ihm fein Vergnügen mehr, 
auf die Straße hinaus zu guden und even, namentlich) diejenigen, 
welche in das Haus eintraten, zu muftern, als ob er unter ihnen 
irgend einen berüchtigten Spitbuben vermuthe. 

Diejenigen, welche zu feinem Miethsmanne im erften Stod, Mir. 
Eonover, zu fommen pflegten, hatten jich fonft feinerjeits einer ganz 
ausgezeichneten Beobachtung zu erfreuen gehabt. Das mar aber 
jest nicht fo, und wenn der Präfident Lincoln felber zu Mr. Cono— 
ver gefommen wäre, er hätte e8 nicht bemerft. Man hörte von ihm 
nicht mehr fein: 

„Hm, hm! da ſteckt etwas dahinter!“ 
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das er faft jeder Perſon nachjchiete, die zu Mir. Conover zu kom— 
men pflegte. 

Schlimm für ihn! Das Studium, welchesfonft für ihn fo intere]- 
fant war, hätte gerade in diefer Zeit reichlichen Stoff gehabt, und 
hätte er nicht gerade in der Stunde, da wir fein Haus betvaten, vor 
der Goldkiſte geſeſſen, jo hätte er einen ganz merkwürdigen Anblid 
haben fönnen, und fein „Sm, hm! da ſteckt etwas dahinter!” hätte 
eine viel veellere Veranlaffung gehabt, als irgend ein Verdacht, den 
er je gehegt. 

Dir. Eonover hatte Bejuch, und zwar Beſuch von einer Dame, 
die wir bereits fchon einmal das Haus Sandford Conover's betreten 
fahen. Es war feine Andere, als Mary Powel. 

Mr. Eonover war ein fcharffinniger Kopf; wie wir wilfen, Cor- 
vefpondent der New-Porfer Tribüne. Er hatte fih lange Zeit in 
Richmond aufgehalten, wo wir zuerjt feine Bekanntſchaft machten. 
Er galt bei ven Nittern des Südens für einen pafjionirten Anhän- 
ger der Secefjioniften-Partei. Er war jeßt nach dem Norden zu— 
rückgekehrt, theils, um Bericht abzuftatten über feine Beobachtungen, 
theils, um neue Juftructionen nad) dem Süden mitzunehmen, und 
wie bereits in Richmond, fo pflog er auch in Wafhington mit Mary 
Powel den freundfchaftlichiten Verkehr. Er war der Einzige, der von 
vorn herein ihr Geheimniß wußte: ev hatte ihr Vertrauen nie ges 
mißbraucht, und ihm allein entdeckte jie die tiefjten Geheimniſſe ihres 
ſowohl von Patriotismus, als auch von Liebe glühenden Herzens. 

Auch jest Iprach fie mit ihrem Freunde von Dingen, die jie 
nie einem Menſchen anvertraut hatte. Sie liebte Wilfes Booth mit 
glühender Leidenfchaft, aber ihre Baterlandsliebe ließ nicht zu, daß 
fie feine Pläne begünftigte. Pflicht und Neigung kämpften in ihrer 
Seele, und jie gebot dem ftürmifchen Kampfe nur dadurch Schweigen, 
daß fie eine ſcheinbare Verſöhnung mit fid) ſelbſt herbeiführte. 

Sie wollte ven Mann nicht verrathen, den fie liebte — das 
wäre eine Sünde gegen ihr Herj; fie wollte aber auch zu feinen 
Anschlägen nicht fchweigen — das wäre eine Sünde gegen dag Va— 
terland; — allein fie wollte überall als feine Gegnerin auftreten, jeine 
Anschläge vernichten, ohne daß die Vernichtung ihn felber träfe. 
Ihn ſelbſt Hätte fie mit ihrem Leben geſchützt; feine Anſchläge aber 
verdammte fie und hätte an ihre Herjtörung ebenfalls ihr Leben 
gejett. 

„Sie wiſſen alfo genau, Miß Powel,“ fagte Mir. Conover eben, 
„daß noch heute der Plan zur Ausführung kommen fol, Abraham 
Lincoln zu entführen?‘ 

„Die ich Ihnen jagte, noch heute. Mer. Atzerott hat heraus— 
gebracht, daß der Präfident auf Seward's Billa einen Beſuch abzuftatten 
gedenkt.“ 
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„Und Sie meinen, daß der ſcheußliche Plan, die Pferde ſcheu zu 
machen, nicht früher, als auf der letten Station vor Alerandria aus- 
geführt werden ſoll?“ 

„Auf dem Blackhouſe, nicht früher.‘ 

„But! Sp weiß ich Alles, was ich zu wiſſen nöthig habe.“ 

„ber Sie verjprechen mir noch einmal, Mer. Conover, daß Sie 
nichts mehr thun vollen, als den Anfchlag vereiteln?! 

„Ich veripreche Ihnen, Miß Powel, daß ich Nichts unterneb- 
men will gegen den Mann, an deſſen Sicherheit Ihnen liegt.“ 

‚ein, Sir, das ijt mir nicht genügend; Sie dürfen gegen Nie- 
manden denunzivend auftreten; es könnte Einer der DVerräther des 
Andern fein! 

„Aber, Miß Powel, Sie zwingen mich zu einer argen Pflicht- 
verlegung; Sie verlangen von mir, daß ich Leute in Freiheit lajje, 
welche Unheil zu verbreiten abgejandt find, und welche vielleicht viel 
ihlimmere Anfchläge im Schilde führen, als die Gefangennehmung 
Lincolns.“ 

„Sollte etwas Anderes beabſichtigt werden, ſo ſeien Sie über— 
zeugt, daß Sie Kenntniß davon erhalten. Alles Unheil, das durch 
jene Leute entſtehen könnte, ſoll durch meine Thätigkeit verhindert 
werden. Mit doppelter Aufmerkſamkeit und mit doppelter Pflicht— 
treue werde ich jedes Wort, jedes Schriftſtück, jedes Beginnen der 
Verſchworenen überwachen; ſeien Sie unbeſorgt, Mr. Conover, Ihre 
Pflicht iſt, das Vaterland Schlitsen zu helfen, und dieſe Pflicht verlegen 
Sie nicht, wenn Sie thun, was in Ihren Kräften fteht, um Unheil 
vom Baterlande abzuwenden.‘ — — 

Wenn Mr. Spangler nicht gerade über jeinem Schage gejejjen 
hätte, fo würde er wahrscheinlich in dem Manne, der fünf Minuten 
jpäter das Haus verließ, feinen Miether nicht erkannt haben. 

Miß Mary Powel, welche etwa eine halbe Stunde jpäter das 
Haus verließ, war aber nicht jo glücklich, jeinen Argusaugen zu ent- 
gehen. Er trat gerade, als fie ging, aus jeiner Portier-Loge hervor 
und fchnarrte ihr in zweideutigem Tone ein „Guten Morgen, Dip!“ 
entgegen. „Sie waren bei Mer. Conover? — Hoffentlich befindet fich 
mein Miether wohl?‘ 

‚Der. Canover war nicht zu Haufe,‘ antwortete Mary. 

„Nicht zu Haufe, Miß? Ei! ich habe nicht bemerkt, daß er 
ausgegangen iſt, und wenn er auch ausgeht, pflegt er mir doch den 
Schlüſſel zu hinterlajfen. Auch das ijt ut gejchehen — Hm, da— 
hinter muß etwas ſtecken!“ — — 

AS Mary über den Union-Place jchritt, fuhr eine Equipage an 
ihr vorüber, welche mit zwei prächtigen englijchen Pferden bejpannt 
war. Ein Kutjcher und ein Bedienter ſaßen auf dem Bod in einer 
Livree, welche weder prunfend, noch auch eine befonders feine war, 
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Allein Jedermann zog vor dem ältlichen Herrn, der in die Kiffen 
zurückgelehnt ſaß und fich lebhaft mit dem jüngeren Manne nnter- 
hielt, der an feiner Seite Plat hatte, tief den Hut. 

Der Börjenmann, dem die fallenden Papiere ficherlich Kopf- 
ſchmerzen verurfachten, and der Tag und Nacht an Nichts, als auf 
dem Spiele ftehende Capitalien dachte, — er verfäumte nicht, feine 
Berechnungen einen Augenblik zu unterbrechen und den Manne im 
Wagen einen Gruß zuzuwinken. 

„Guten Morgen, Sir!” — „Guten Morgen Excellenz!“ — 
„Suten Morgen Old Abem!“ 

So hörte man e8 von allen Borübergehenden. 

Selbſt der Jude und der Irländer, welche vor einer Stoa ſtan— 
den und über ein Gefchäft fprachen, das fie heimlich mit dem Süden 
gemacht, und welche man, ohne gerade ein erfahrener Phyfiognomifer 
zu fein, fchon in weiter Entfernung für „damned Copperheads“ 
ertennen mußte, — auch fie konnten dem Manne die Achtung nicht 
verjagen, obwohl ſie ihn fir den Feind, für den Tyrannen halten mußten, 
fir den ihre Partei-Genoſſen ihn hielten. 

„Dort kommt Old Abem,“ fagte der Sfraelit, den Andern an— 
ſtoßend. Und Beide wandten fich nach der Straße um, und Beide 
zogen die ſchmutzigen Mützen bis tief auf die Erde. 

Lincoln's Wagen nahm die Richtung nach der Chauffee von 
Alerandria. 


Hundertotes Kapitel. 
Der Häaſt im Blackdoufe. 


Das Blackhouſe ift eine Station zwiſchen Wafhington und 
Alerandria, ein Gafthof, in welchem früher hauptfächlich die Geld- 
lords des Südens verfehrten, wenn dieſe die Reſidenz befuchten. 

Jetzt aber, da der Verfehr mit dem Süden abgejchnitten war 
und die Geld-Lords nicht mehr nach Wafhington kamen, jett fprachen 
nur noch diejenigen Reiſenden ein, welche die Eifenbahn, die von 
Baltimore aus den Potomac hinabführt, nicht benutsten, fondern es 
vorzogen, eine kurze Neife im ihren eigenen Cquipagen zu machen, 
wozu allerdings die herrlichen Alleen, welche den Potomac entlangfüh- 
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ven über jchön bewachjene Hügel und veich bebaute Thäler, durch) 
ſchattige Waldungen und blühende Wieſen einluden. 

Da dieſe Neifenden jtetS den befjeren Ständen anzugehören 
pflegten, jo war der Gajthof Blackhouſe faft ausfchlieglich dem Auf- 
enthalte der americantjchen Ariftocratie bejtimmt und galt weit und 
breit für ein Hötel, in dem man nicht nur die leiblichen Bedürfniſſe 
auf das Bequemſte und Beſte befriedigen konnte, jo weit fich dieſe 
wenigſtens auf Eſſen, Trinken, Schlafen und Wohnen evftreciten, fon- 
dern in welchen man auch ficher war, ftets eine gute Geſellſchaft 
anzutreffen. | 

Dbwohl der Amerikaner fi) gewöhnlid um die Gejellfchaft, 
welche mit ihm ein Hötel bewohnt, oder mit ihm an derjelben table 
d’höte fitst, oder mit ihm an demſelben Tifche im Kournal- Zimmer 
die Zeitungen lieft, gar nicht kümmert, und ſich jtetS den Anfchein 
giebt, als ob er nicht bemerkte, daß jich außer ihn noch Jemand im 
Zimmer befindet, vielmehr ſtumm und in der nonchalantejten Pofition 
Stimden lang in der größten Gefellfchaft_verbringen kann, fo liebt 
er doch, daß dieſe Gejellichaft eine gewählte, für ihn paſſende fei. 

Ein Amerifaner von gutem Ton würde es fir überflüffig hal- 
ten, wenn er am Fenſter jitt, auf dem Stuhle fich ſchaukelnd und 
die Beine auf der Fenjterbrüftung vuhend, ſich umzuwenden, wenn 
Jemand, und wäre e8 der Staats-Miniſter felbft, die Thin öffnete 
und hinter feinem Rücken Pla nähme. Ja, er würde es überhaupt 
für unpafjend halten, von der Anmejenheit diefes Herrn Notiz zu 
nehmen. — Es würde aber Alles empört und entrüftet aufjtehen, wenn 
etwa eim Neger oder ein Irländer, der mit den guten Manieren und 
dem guten Tone der bejjereim Gejellfchaft nicht vertraut tft, im das 
Zimmer träte und in dem bejcheidenjten Winkel Plag zu nehmen 
tagte. 

Der Wirth vom Bladhoufe kannte feine Geſellſchaft auch gut 
genug, und forgte jchon dafür, daß die fogenanten bejjern Gäſte durch 
Leute, gegen welche der Amerifaner einmal ein Borurtheil hat, na- 
mentlich Irländer und Neger, nicht behelligt wurden. 

Für fie hatte er ein befonderes Logis und Speifehaus in von 
den übrigen ganz abgefonderten Yocalitäten eingerichtet, und er hatte 
einen Kennerblick, zu enfcheiven, ob ex in feinem Beſuche einen Gentleman 
vor ſich habe oder einen Tagearbeiter, oder überhaupt einen Mann, 
bon dem er vorausjegte, daß er der guten Gejellichaft nicht paſſen 
wiirde. 

In den großen Städten Amerika's jondern ſich zwar gewöhnligh 
die Stände nicht jo ſcharf von einander ab, wie bei uns in Deutjch- 
land, indeſſen iſt die Geldgrijtofratie doch meijtens ſehr excluſiv, und 
namentlich an Orten, wo der Junkerton der Sflavenbarone einmal 
jo eingeführt ift, wie im Blachoufe, 
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Die Sflavenbarone des Südens hatten die Sitten der Sclaven- 
ariftofratie einmal hierher gebracht, und fie waren hiev geblieben, 
und ſchon aus diefem Grunde fühlten fich namentlich democratiſche 
Geld-Lords hierher gezogen. 

Der Wirth vom Blackhouſe, obwohl er felbft ein vorzüg- 
licher Patriot war, und von der republifanifchen Partei einmal jo- 
gar zum Bezivfs-Nepräfentanten vorgefchlagen wurde, war es demnach 
gewohnt, vielfach Anhänger des Südens bei ſich zu jehen, aber die 
Demofraten unterhielten fich gern mit ihm, denn er wußte die rück— 
ſichtsloſe Partei-Leidenfchaft vorzüglich binter einer ausgezeichneten 
Höflichkeit und einer glatten Geſchmeidigkeit zu verbergen. 

Inm Parlour befand ſich nur ein einziger Gaft, ein Mann von 
etwa funfzig Sahren, mit hoch emporgefämmten, dickem Haar, das 
ſchon Hin und wieder mit Grau untermifcht war. 

Sein Kinn oder vielmehr fein ganzes Geficht ragte zwiſchen 
mächtigen, hochftehenden Vatermördern hervor, und feine Hände bedeck— 
ten Eoftbare Ninge. Aus der Tafche feiner Wefte hing eine Dice 
Uhrfette, welche beftimmt war, ein Petſchaft zu tragen, das, feiner 
Größe nach zu urtheilen, vermuthlich das Stadtwappen irgend 
einer. deutſchen Provinzialftadt enthielt. 

Der Mann faß auf einem Stuhle, ven er nach Gewohnheit der 
Amerikaner jo weit nach hinten überbeugte, daß ein, an einen folchen 
Anbli nicht Gemwöhnter jeden Augenbli befürchten mußte, die 
beiden Hinterbeine würden zufammenbrechen, während er feine Füße, 
die übrigens mit ven feinften Lackſtiefeln befleivet waren, den einen 
auf die Galerie einer Etagere, ungefähr im Niveau feines Haupteg, 
den andern auf der Lehne einer Longchaiſe ruhte. In den Händen 
hielt ev ein Zeitungsblatt, in dem er fehr aufmerkſam las, und über 
welches hinweg er von Zeit zur Zeit fo geſchickt ſpuckte, daß ev vie 
Stelle der blauen Wandtapete, die er fich zur Zielſcheibe erwählt zu 
haben fchien, nie verfehlte und ver auserjehene led, obwohl 
derfelbe fehr häufig von Gefchoffen ver Art getroffen wurde, feine 
Ausdehnung nicht fichtlich vergrößerte. 

Neben diefem Manne ftand ein Schwarzer, den feinen Caftor- 
hut feines Herrn in der einen, und den Stod mit goldenem Knopfe 
in der andern Hand, und jedesmal, wenn fein Herr fpucte, eine 
etwas ſcheue Seitenbewegung machend, als ob er befürchtete, daß 
jener einmal fein Ziel wechſeln, und ftatt der blauen Wandtapete 
jich fein breites Antlitz ausfuchen möchte. 

Allein, fein Herr beachtete ihn fo wenig, als ob er ein hölzerner 
und nicht ein lebender Hutjtänder geweſen wäre; nur erjt nad) einer 
Weile beehrte er ihn mit einigen Worten. \ 

Als nämlich die Sonne etwas höher ftieg und über die Gipfel 
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der Akazien hinwegichten, jagte ev, ohne übrigens nur den Kopf um— 
zumenden, oder aus feiner Zeitung aufzujehen: 

„Siehſt Du nicht, Hund, daß die Sonne, hereinjcheint!?" 

Er war im Zorn; denn er jandte eine doppelte Yadung gegen 
die Mandtapete, was auf den Neger einen großen Eindrud machte. 

Dieſer stellte jchleuniaft Hut und Stod bei Seite und- beeilte 
fih, das Nouleau herunter zu lafjen; leider aber jo weit, daß ſein 
Herr nicht Licht genug zum Leſen hatte, auf welches Verſehen ihn 
derjelbe in jehr zarter Weife dadurch aufmerkfan machte, daR er 
denjenigen feiner Yaditiefel, welcher auf der Sophalehne ruhte, mit 
den Rippen des Schwarzen in eine jehr energifche Berührung brachte, 
die zu dem zarten Stiefel in gar feinem Verhältniß ftand. 

Der Schwarze machte feinen Fehler wieder gut. Sein Herr 
warf ihm ein Battift-Tafchentuch zu, mit dem er ihm den Schweiß 
abzutroefnen hatte, falls die Hitze größer werden jollte, eine Arbeit, 
die fehr visfant war, da fie ihn zwang, stets in ver gefährlichen 
Nähe feines übelgelaunten Herrn zu fein. 

Der Neger war daher dem Wirth des Hötels gewiß jehr 
dankbar, als diefer eintrat und feinem Herrn eine andere Zerſtreuung 
bereitete, al$ die, ven Sclaven zu maltraitiven. 

„Der Bote ift jo eben zurücigefommen, Dir. Mudd,“ ſagte er, 
„Ihr Herr College, Mr. Bladburn kann jede Minute eintreffen." 

Mr. Mudd nickte herablaffend mit dem Kopfe, ließ jich aber in 
der Lectüre der Zeitung nicht ftören, fondern gab dadurch, daß er 
das Blatt noch näher an fein Geficht rücdte, zu verjtehen, daß ev 
eine Unterhaltung nicht wünſche. 

Hier traf aber offenbar jein Wunfch nicht mit demjenigen des 
Wirthes zufammen; diefer vielmehr ließ jeinen etwas umfangreichen 
Körper in einen Lehnſtuhl nieder, welcher der Zeitung Mer. Mudd's 
gerade gegenüber ftand, aber unglücklicher Weiſe gerade in der Rich— 
tung, welche die Gefchoffe gegen die Wandtapete nahmen. 

„Es ift noch ein anderer Herr da, welcher nach Ihnen ges 
fragt hat." 

Mr. Mudd antwortete nicht, fondern ſandte verdrießlich eine 
Yadung über die Zeitung hinweg, zum Glück fir den Wirth ging 
diefe auch über feinen Kopf. Er hielt es für die Folge aber doc) 
für vathjam, feinen Seſſel an eine andere Stelle zu rücken. 

„Wollen Sie den Herrn fprechen?" fuhr dann der Unerbitt- 
liche fort. 

Mr. Mudd antwortete nicht. s 

Statt feiner machte hinter feinem Rücken der Schwarze allerlei 
Grimaſſen, welche den Wirth zu verftehen geben follten, daß er um 
Himmelswillen feinen Herrn nicht noch mehr veizen möge, 

„Der Herr beabjichtigt, falls er Sie hier nicht treffen und 
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jprechen fanır, Sie in Ihrem Haufe zu befuchen," fuhr ver Wirth 
trotz dieſer Abmahnung fort. 

Die Arbeit des Schweißabwifchens wurde für den Neger eine 
immer anftvengendere, denn die Aufregung des Mr. Mudd ftieg mit 
jeder Secunde, und fo oft auch feine Stivn abgewifcht wurde, fie 
deftillivte ftets neue Schweißtropfen, und fein Auge fing an, Zornee- 
blite auf den Wirth zu jchleudern. 

Diefer indeſſen Fannte die Herrn Nriftofraten und Sklavenbe— 
fittev Schon, und wußte vecht gut mit Ihnen fertig zu werden. 

Mit einer Kaltblütigkeit, als ob Mr. Mudd ihm freumdfchaft- 
lic) die Hand gejchüittelt und geſagt hätte: 

„Ich bin Ihnen jehr verbunden fir Ihre gütige Nachricht," 
erhob er ſich und wandte ſich der Thür zu, indem er fagte: 

„So werde ich den Herrn herauffchieen.” 

Den Neger erfüllte diefe Kaltblütigfeit des Wirthes mit wahren 
Entjegen. 

Der. Mudd aber fprang mit beiden Lackſtiefeln auf den Boden 
und fuhr vom Stuhle auf, inden ev wiüthend fchrie: 

„In's Teufels Namen, Sir, ich habe Ihnen gejagt, daß ich 
ungejtört bleiben will! Wer iſt ver Yump, der Schurke, der mir 
jeine Geſellſchaft aufdringen will?” 

„In inte weit der Herr dieſe Titel verdient, ift mir unbefannt, 
jagte ruhig der Wirth, „und was feinen Namen anbetrifft, fo hörte 
ich, daß jein Freund ihn Mir. Wilfes nannte. 

„Was? — Wie? — Wilkes?“ — 

„Ja, Wilfes! freilich ein bloßer Vorname; den BilDerH Namen 
babe ich nicht gehört." 

Der Schwarze mußte befürchtet haben, daß Mr. Mudd dem 
anfpringlichen Gaftwirth irgend ein Stück feines Mobiltars an den 
Kopf werfen würde, und hatte fih, um folchen Eventualitäten vor— 
zubengen, mit beiden Händen der Stühle bemächtigt, welche in der 
Nähe feines Herrn ftanden, 

Diejer jedoch dachte gar nicht an eine folche Inconvenienz, 
ana Tprang auf den Gaftwirth zu, faßte ihn am Arm und fagte: 

Was jagen Sie, theuerfter Siv; Wilfes? . . . Sie find ge- 
wiß, daß Sie fich nicht täuſchten?“ 

„Völlig gewiß, Sir! Wenn dieſer Herr aber, wie ſie eben ſich 
zu äußern beliebten, ein Lump und ein Schurke iſt, ſo iſt es meine 
Schuldigkeit, ihm zu bedeuten, daß er nicht das Recht hat, in das 
Parlour des Blackhouſes einzutreten. Ich werde ihn fortſchicken!“ 

Er hatte bereits die Thür in der Hand. 

„Nichts da! Bleiben Sie, Sir! Nicht abweiſen Sir! Sagen 
Sie ihm, ich ließe ihn bitten, ſoſort hierher zu kommen, oder falls 


ae 


es ihm lieber fein follte, bin ich bereit, ihn auf feinem Zimmer zu 
beſuchen.“ 

„Sie ſind alſo Ihrer Sache gewiß, daß Mr. Wilkes kein Lump 
und kein Schurke iſt?“ 

„sa, ja! ich bin meiner Sache gewiß. Gehen Sie und richten 
Sie aus, was ich Ihnen ſagte.“ 

Mr. Mudd war in ſichtlicher Aufregung. In ſchnellen Schrit— 
ten ging er im Zimmer auf und ab; er dachte nicht mehr an die 
Zeitung und verfehlte jedes Mal den Fleck an der Wandtapete, was 
ihm ſonſt nur bei grenzenloſer Zerſtreutheit und Aufregung paſſirte, 
ein Zuſtand, von welchem der Schwarze für ſeine perſönliche Sicher— 
heit alles Mögliche zu befürchten hatte. 

Er jollte jedoch der Gefahr enthoben werden. 

Pr. Mudd wandte fich nach ihm um und fagte, indem er zu: 
gleich nad) dem Stock mit dem goldenen Knopfe griff: 

„Hinaus mit Div, widerwärtige DBeftie! Oder willft Du etwa 
aufſchnappen, was hier gefprochen wird? — He? — Und willft es 
dann bei dem andern Vieh, Deinen Collegen, als Neuigfeit vor— 
bringen, damit nach vierundzwanzig Stunden ganz Maryland weiß, 
was Dein Herr mit einem Fremden gefprochen ?" 

Der Neger war faum zur Thür hinaus, als zwei Männer ein- 
traten, die dem Leſer bereits Beide wohlbefannt find. 

Der erite war ein junger Mann von ungefähr ſechsundzwanzig 
Jahren, von edlem, graciöfen Wuchs, fchönem Geficht, intelligenten, 
feurigem Auge; der Andere groß, ftarffnochig, ja fait herfulifch, aber 
doch ebenmäßig gebaut, mit finftern Zügen, und wilde YLeidenfchaft 
in feinem unheimlich düſtern Auge. 

Der erjte dieſer Beiden wurde von "Wr. Mupdd begrüßt, nicht 
wie ein lieber Freund, fondern fait eher, wie ein hoher Vorgeſetzter. 
Dir. Mudd eilte ihm entgegen, ergriff die dargebotene Nechte des 
Fremden mit beiven Händen und jagte: 

„Ich bitte taufend Mal um Berzeihung, Mr. Wilfes, daß ich 
nicht fofort zu Ihnen kam; indeß der Efel von Wirth verichiwieg 
mir Ihren Namen, und von einem Fremden wollte ich nicht geftört 
jein, da ich, wie Ste willen, hier eine Unterredung unter vier Augen 
mit Wr. Bladburn haben werde.“ 

„Ich weiß, ich weiß!” unterbrach ihn Wilfes Booth; „indeſſen 
wird es vielleicht üderflüffig fein, daß Sie wegen der bewußten An— 
gelegenheit mit dem berühmten Gelbenfieber-Arzt Rückſprache nehmen. 
Es iſt zunächft ein anderer Plan in's Werf zu feten.‘ 

Dir. Mudd warf fragend einen Seitenblid auf den Begleiter. 
Boothe. 

„Mein Freund, Robert Payne,” antwortete Booth, diefen Blick 
vichtig dentend, „wir fünnen in feiner Gegenwart ungeftört fprechen.‘ 
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„Einer der Ihrigen?“ fragte Mr. Mudd. 
Booth nickte bejahend. 

Payne ftand mit verfchränkten Armen am Fenfter, während 
Mr. Mudd und Wilfes Booth, das Haupt der Verſchworenen, ihr 
Geſpräch fortfegten. 

„Site meinen alfo, es wäre überflüffig,“ nahm der erftere das 
Thema wieder auf, „über die bewußte Angelegenheit mit Blackburn 
Rückſprache zu nehmen?“ 

„Ich hoffe, es wird überflüſſig fein.‘ 

‚ber die Jahreszeit iſt jetzt gerade dem gelben Fieber am 
günſtigſten.“ 

„Thut nichts, Mr. Mudd; wenn wir Abraham Lincoln in 
unſere Gewalt bekommen, ſo brauchen wir das gelbe Fieber nicht 
mehr zu unſerm Bundesgenoſſen zu machen.“ 

„Sie beabſichtigen, Abraham Lincoln zu entführen?“ 

„So iſt es, und zwar noch heute.“ 

„Was!?“ rief Mr. Mudd. „Ein ſo rieſenmäßiger Plan iſt im 
Werke, und ich weiß nichts davon?“ 

„Dabei iſt Ihre Hülfe überflüſſig; ich habe Ihnen geſagt, daß 
ich Sie nicht unnöthig der Gefahr der Theilnahme ausſetzen werde; 
ich werde Ihre Hülfe nur da in Anſpruch nehmen, wo unſere Kräfte 
nicht ausreichen.“ 

„Wie aber wollen Sie es anfangen, Lincoln in Ihre Hand zu 
bekommen?“ 

„Die Sache iſt ſehr einfach; Lincoln fährt heute in Begleitung 
ſeines Geheim-Secretairs, Mr. Nicolai, nach Seward's Villa bei 
Alexandria. Auf dem Wege von hier bis zum Cedernwalde vor 
Alexandria werden feine Pferde fchen werden. Harrold, D’Laugdlin, 
Atzerott und Arnold find auf ihren Poſten. Ich felbft und Payne 
werden in einer Equipage gerade da in der Wähe fein, wo die 
Pferde des Präfidenten anfangen fcheu zu werden. — O“aughlin 
wartet mit einigen zuverläffigen Männern im Wäldchen am Poto- 
mac; ein Boot fteht bereit — das andere fünnen Sie fi) denken.“ 

„Vortrefflich! Aber wie werden Sie es anfangen, die Pferde 
jcheu zu machen?“ 

„D, Mr. Aterott hat ein vorzügliches Mittel. Sie werden es 
jehen, wenn Sie das Vergnügen haben werden, den Präfidenten von 
bier abfahren zu fehen. Site werden bemerfen, wie die Pferde un— 
geberdig den Kopf fehütteln, wie fie alle Symptome der Angft zeigen, 
ihon beim Abfahren. Diefe Symptome werden fich fteigern, und 
man fann voraus berechnen, an welchem Punfte des Weges die 
Pferde bis zur Unbändigfeit wild geworden find.‘ 

„Sind Sie ſicher, daß der Präfivent hier anhält?‘ 
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„Sr bält immer bier am und wechjelt die. Pferde. Binnen 
einer Stunde, vielleicht auch ſchon früher werden Sie ſeimn. Wagen 
die Rampe hinauffahren ſehen.“ 

Es fuhr in der That in dieſem Augenblick ein Wagen die 
Rampe hinauf. 

„Ha!“ rief Booth, „unzweifelhaft die Equipage des Präſi— 
denten!“ 

Payne, der noch immer am Fenſter ſtand, zog das herabgelaſſene 
Rouleaux ein wenig in die Höhe und blickte hinaus. 

„Nein,“ ſagte er, „es iſt der Präſident nicht; es iſt ein 
Fremder.“ 

„Ein Fremder?“ verſetzte Booth; „fatal! ich liebe nicht die An— 
weſenheit von Fremden, wenn es ſich um ein ſolches Vorhaben 
handelt.“ 

„Ein Herr ſteigt aus,“ bemerkte Payne; „der Kerl hat ein 
widerwärtiges Geſicht; ich will hoffen, daß er ſich nicht lange hier 
aufhält.“ 

Dieſe Bemerkungen veranlaßten Mudd und Booth ebenfalls 
an eins der Fenſter zu treten und die Rouleaux in die Höhe zu 
ziehen. 

„Wahrhaftig! Der Kerl hat ein verdächtiges Ausſehen!“ 

„Iſt er ein Yankee, jo haben wir uns in Acht zu nehmen!“ 

„Man ſieht es an jeder, feiner. Bewegungen und, wie ev über— 

all den Kopf umherdreht, als ob er hinter jedem Strauch und. hinter 
—* Mauerpfeiler eine Gefahr. wittere.‘ 

“sch glaube aber doch nicht, daß ev ein Yankee iſt, “+ perfetste 
Mudd. „Ich muß ‚gejtehen, daß er mir ansjieht wie ein Agent des 
Südens; denn die Spione der Union verſtehen ſich nicht jo gejchtett 
zu benehmen; wie ja auch die Erfahrung beweilt, daß man. fie über: 
all erfennt., Sie wiſſen ja felber, wie man. in Richmond Damals 
jenen Mry. Barker X 

„Ich bin aber doch neugierig zu wiffen, wer der Fremde iſt,“ 
jagte Booth. 

„Wir müffen Gelegenheit nehmen, uns danach zu erkundigen. 
Wo ijt der Wirth? He!’ 

Er hatte ſchon die Schelle ergriffen, um einen Kellner zum 
Wirth zu ſchicken, als diejer eben die. Thür öffnete und eintrat 

'& it ein Sremder da, Gentleman,“ ſagte er. „Allein ic) 
muß geitehen, daß ich ihn nich t für honnett genug bielt, um fette 
— eit hier zu dulden. Na babe ihn daher, in das Boarding- 
Houfe, das ich fiir Yeute feines Genres eingerichtet, gewiejen. 

„O, Ihade! Das hätten Sie nicht thun ſollen,“ jagte Booth; 
„es hätte ung ——— Vergnügen gemacht, den Herrn kennen zu ler— 
nen und ein Viertelſtündchen mit ihm zu converſiren.“ 
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„Aber wer weiß,‘ vevfeiste der Wirth lächelnd, ob es dem Herrn 
Vergnügen gemacht. hätte, Sie kennen zu lernen. Er verzichtete 
auf den Beſuch des Parlour Schon ganz von freien Stücken, als ic) 
ihn fagte, daß Mr. Mudd umd einige Freunde deffelben fich dort 
befänden.“ 

„Trotzdem aber bitte ich Sie, daß Sie hinabgehen und dem Frem— 
den ſagen, wir ließen ihn einladen, zu uns hinauf in's Parlour zu 
kommen.“ 


Hundertunderstes Kapitel. 
Der Maskirte. 


Das Blackhouſe war ein in jeder Beziehung vollſtändiges Eta— 
bliſſement. 

Es war nicht nur eingerichtet für den Reichen, ſondern auch 
für weniger: Bemittelte, wit Bürger und Arbeiter, und damit dieſe 
mit den Herren des Südens, die hier ja hauptfächtich verfehrten, 
nicht in Berührung famen, jo war mit dem eigentlichen Hötel eine 
Art Boardinghoufe verbunden, das "an Comfort wenig zit wünschen 
übrig ließ, und fich vom dem älteren Theil des Hotels nur durch die 
Page unterjchied. 

Mährend dort die Fenjter nach der Straße und dem Fluſſe zur 
gelegen waren, jo führten fie hier auf den großen, veinlich gepflafter- 
ten und zum: Theile mit Bäumen bepflanzten Hof | 

Das Gaftzimmer des Boardinghonfes war alfo dasjenige, wel- 
ches ich der Fremde, den Mr. Payne hatte ausſteigen jehen, und 
deſſen Ausfehen er als ein jehr verdächtiges bezeichnet hatte, zum 
Aufenthalt wählte. 

Al der Wirth, von Dr. Mudd und Booth beauftragt, hier er: 
ichien, um den Fremden in's Parlour des Hötels zu bitten, fand er 
diefen nicht mehr allein, ſondern in Gejellichaft eines Andern, wel 
cher mürriſch und verdrieglih an einem Tiſche ſaß und ein Glas 
Borter tranf. ‘ | 

Nobert Payne hate vollitändig Necht gehabt, wenn er das 
Ausjehen jenes Fremden als ein anffälliges und verdächtiges be- 
zeichnete. h 

Der Mann trug auf dem rechten Auge ein großes ſchwarzes 
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Pflafter, quer über das Geficht hatte er eine dicke Narbe und fein 
Haar von einer röthlich braunen Farbe hing unordentlich und un— 
gebürftet über feine Schläfe. Sein Anzug war zur Hälfte der eines 
Gentleman, zur Hälfte militairifch. 

Er trug nämlich die grauen Uniformhofen des New-Yorker In— 
fanterie-RegimentS und einen Rod von feinem Zuche von faffeebrau- 
ner Farbe. 

Wenn ſchon diefer Anzug nicht vecht zufammen paßte, jo nahm 
ji) völlig geſchmacklos die mächtige Cravatte aus, deren breite Zipfel 
weit zu beiden Ceiten abftanden und dem Manne ein ftußerhaftes 
Anjehen gaben. » 

-Das eine Auge, mit welchem der Fremde zu fehen vermochte, 
durch einen darunter angebrachten ſchwarzen Bogen anfcheinend weit 
größer als in Wirklichkeit, war von brauner Farbe, lebhaften Glanze, 
und ſcharf und beweglich, ja durchdringend. Jede Miene, ja jede 
Bewegung des Fremden zeigte den Mann, der zu beobachten gewohnt 
it und das Nefultat feiner Beobachtung zu verbergen verfteht. 

Der dichte blonde Bart, mit dem ein großer Theil feines Ge— 
jichteS bedect war, verhinderte, den feinen Zug um feinen Mund zu 
erfennen, und verbarg auch das ironifche Yächeln, dag um feine Yip- 
pen zucte, als der Zweite, den der Wirth bei einem- Glaſe Porter 
fand, eintrat. 

Dies war ein Mann, der, wenn Mir des Erſteren Ausſehen 
als ein Auffälliges bezeichneten, vollftändig widerlich und abjchredend 
ausfah. 

Struppiges rothes Haar, dicke bufchige Brauen, ein breites, 
gemeines Geficht, ftumpfe, nichtsfagende Züge, das Gepräge aller 
gemeinen Laſter auf feiner platten Stirn, ..... e8 war nicht ſchwer, 
daß, wer diefen Mann einmal gejehen, ihn wieder erkannte, 

Es war der Mann, welcher den teufliichen Plan ausgejonnen, 
die edlen Pferde des Präfidenten durch die Marter der Kugeln in den 
Ohren zur raſenden Angft zu treiben, und bei diefer Gelegenheit fich 
der Perſon Lincolns zu bemächtigen, es war derjenige unter den Ver— 
jhmorenen, welcher von Allen gehaßt und nur feiner Gemeinheit und 
Nohheit wegen geduldet wırde, Eigenschaften, welche ihn vorzüglich 
zu den Gejchäften qualificirten, zu melchen er verwandt wurde — 
furz, es war Kohn Aßerott. j 

„Vortreffliches Wetter heute,“ redete der Mann mit dem Pfla- 
jter auf dem Auge Aterott an, welcher fich abfichtlich in einiger Ent- 
fernung von dem andern fette und verbrieglich auf deſſen Fortgehen 
zu warten jchien. 

Atzerott antwortete nur mit einem nachläffigen Nieten des Kopfes, 

„Dortrefflic zum Neifen heute,“ fuhr der Fremde fort. _ 

„Da bin ich Ihrer Meinung,” antwortete Aberott barſch, „und 
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ih an Ihrer Stelle würde mich nicht länger in dem dumpfigen 

Gaſtzimmer eines Boardinghonfes aufhalten, als unbedingt nöthig iſt.“ 
1 „In der That, Sir,‘ antwortete der Andere mit ironifcher 
Berbindlichfeit, ‚ich bin ganz Ihrer Anficht, und ich Hätte auch 
nicht gezögert, fofort abzureifen, wenn ich nicht das Glück ge- 
habt hätte, Ihre liebensmwürdige Befanntichaft zu machen!’ 

„Meine Bekanntfchaft?" fragte Aterott etwas verblüfft. „Ich 
wüßte nicht, daß fich Jemand die Mühe genommen hätte, mid) 
Ihnen vorzujtellen." 

„Iſt auch durchaus nicht nöthig! Wenn Sie erlauben, ftelle ich 
mich Ahnen jelber vor.” 

Damit erhob er fich und näherte fich dem Tiſch des Andern. 

„Bemühen Sie fi) nicht," fuhr ihn Atzerott an, „ich habe fein 
Berlangen darnach, Sie fennen zu lernen, und mwünfchte, daß Sie 
lieber hundert Meilen weiter von meinem Tiſche entfernt wären, als 
daß Sie noch näher kommen." 

„Ha!“ lachte der Andere, „daran erfenne ich den ehemaligen 
Kameraden! — Wir find nämlich Kameraden, Sir! Sie wirfennen mic) 
freilich nicht wieder, denn ich habe mich verändert, aber beim Teufel, 
ich ſchwöre Ihnen, daß wir Kameraden find." 

„Schwöten Sie beim Teufel, oder ſchwören Sie bei feiner 
Großmutter, oder ſchwören Sie bei fich felber; mix ſoll's egal fein; 
ich bin nicht Ihr Kamerad und bin’s nie gewefen und trage aud) 
fein Verlangen, es zu fein. Denn, um's Ihnen offen zu geftehen, 
Ihre Phyfiognomie fieht nicht fehr anziehend aus, und eine Kame— 
radjchaft mit Ihnen könnte wohl nicht gut einen andern Weg 
führen, als den zum Galgen." 

„Sie find wirklich ein Spaßvogel, Sir, ein allerliebfter Kerl! 
Hier ift meine Hand! Sie gefallen miv ausnehmend. — Alfo Sie 
finden meine Phyſiognomie nicht ſchön?“ 

„Hol mich der Teufel, nein! Ich finde fie abſcheulich! Bleiben 
Sie mir vom Halje, Sie jehen aus, wie ein Spitbube, ja, wie ein 
Gamer, ja jogar wie ein Mörder, und, was nod) fchlimmer ift, wie 
ein Spion. Kurz, Sie jehen aus wie ein Kerl, den ich vorn gan- 
zem Herzen haſſe, und den ich durchprügeln werde, wenn ev ſich mir 
aufdringt." 

Der Fremde mußte ein Mann von ganz vorzüglichem Humor 
fein; denn weit entfernt, fich durd) einen Empfang von fo unfreund- 
licher Art beleidigen zu laffen, lachte er von ganzem Herzen und fo, 
daß er fi) die Seiten halten mußte. 

In diefent Augenblick trat gerade der Wirth ein. 

„Ah gut, daß Sie fommen, Sir, ſchicken Sie mir eine Flafche 
Porter her, ich muß mit meinem Kameraden Brüderſchaft trinfen, 
das heißt, eigentlich ift’8 nicht nöthig, wir haben längſt die Brüder— 
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haft getrunfen, aber ver alte Junge ift heute bei jo amüfanter Yaune, 
daß es mir Vergnügen macht, mit ihm noch ein Stündchen zu 
plaudern." 

Dann wandte er fich wieder an Aterott: 

„Sie reifen doch jo bald noch nicht ab Mr. ..... ‚ wie ift 
doh Ahr wertber Name, Kamerad?" 

„Mein Name kann Ihnen ſo gleichgültig fein, wie mir ber 
Shrige ift. Sie thäten mir einen großen Gefallen, wenn Ste wieder 
Ihr Cab beitiegen und hinveiften, wo der Pfeffer wächſt, oder meinet- 
wegen noch zweihundert Seemeilen weiter. Ich ſage Ihnen, ich 
mag nichts mit Ihnen gemein haben." ) 

„Eine Flaſche Porter, Herr Wirth, und eine für meinen 
Freund! — Hören Sie nicht? Was ftehen Sie noch da?" rief der 
Fremde ftatt aller Antwort vem Wirthe zu. 

Diefer indeß machte feine Anftalt, den Befehl auszuführen, 
fondern fagte, indem ev jich ihm wertraulich näherte: 

„Der Dr. Mudd umd feine beiden Freunde, welche jich im 
Parlour befinden, wünfchen fi, das Vergnügen Ihrer werthen 
Bekanntſchaft zu machen, Dir. Ev... .“ 

Ein Blick, ven Aterott nicht bemerkte, Hinderte den Wirth, 
den Namen feines Gaftes auszusprechen. Derjelbe erichraf faft über 
feine Umvorfichtigfeit, und um dieſelbe wieder einigermaßen gut zu 
machen, fügte er hinzu: 

„Sie haben es Ihnen gleich angefehen, Mr. Smith, — wenn 
ich mich vecht erinnere ift das hr Name, — daß Sie ein inva— 
lider Krieger find; ohne Zweifel haben die Herren Luft, von Ihnen 
eine Schilderung der Schlacht von Frederidsburg oder Gettysburg 
zu hören. Beliebt's Ihnen hinauf zu gehen?" 

„Es beliebt mir nicht, dies Zimmer zu verlaſſen, ſondern es 
beliebt mir, mit meinem alten $triegsfameraden ein las Porter 
zufammen zu trinken, wie ich Ihnen bereits fagte," antwortete der 
Fremde falt unwillig. Ein Blie des Einverftändniffes aber jagte 
dem Wirthe, daß es dem Fremden nichts weniger als angenehm 
fei, die Gefellichaft des Grobians zu theilen, daß er aber auf jeinen 
Borat, ein Glas Porter mit demſelben zu trinfen, bejtehen müſſe. 

„Kriegskamerad?“ wiederholte Atzerott für jich, der bereits auf- 
zuathmen und zu hoffen begann, daß der Fremde fein Spion jei 
und möglicher Weile ſich entfchliegen möchte, in's Parlour des 
Hotel3 hinauf zu gehen — „Kriegsfamerad? Ich bin niemals Sol— 
dat geweſen.“ 

„Ah! Du beliebft zu fcherzen, alter Zunge! — Haben wir 
nicht unter Beauregard oder Price zufammen gedient?” 

„Sie dienten beim Süden?“ fragte Aberott ein wenig miß— 
trauiſch. 
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„Ha! ich fürchte mich nicht, es zu geſtehen; denn ich bin jetzt 
im Norden anfällig, und fein Menſch kann mich dafür beitrafen, daß 
ich in der Armee der Conföderirten gedient habe. Ich bin ftolz 
darauf, unter Beauregard gedient zu haben!‘ 

Aterott maß den Sprecher vom Kopf bis zu den Füßen, bei 
welcher Mufterung fein Blick auf den grauen, mit blau gepafpelten 
Beinkleidern haften blieb, 

„Das ift doc) fein Montirungs-Stück eines Conföderationg - 
Soldaten?’ 

„Sehr pitffin, alter Schlaukopfl⸗ bemerkte der Fremde, indem 
er eine Geſte der Bewunderung machte. „In der That höchſt ſcharf— 
ſinnig bemerkt! Aber ſieh' einmal, Kamerad, ich war in der Gefan- 
genschaft, mußt Dir wilfen, und habe diefe Beinkleider im Gefängniß 
zu Elmira befommen, und es ift immerhin bejfer, im dieſen Gegen— 
den die grauen, als die grünen Beinkleider zu tragen, denn man 
it nicht immer jo glüdlich, alte Kameraden anzutreffen, mit denen 
man jich jo offen und vertrauensvoll aussprechen Tann, wie mit 
Dir, mein befter Bob.“ 

„Ich heiße nicht Bob!“ 

„hut nichts; indefjen ift es mir doch ‚interejfant, Deine Be— 
fanntjchaft zu erneuern. Ich werde Div offen erzählen, was mich 
hierhergeführt hat, lieber ad.“ 

„Ich heiße nicht Jack.“ 

„Sleichviel, der Name thut nichts zur Sache. Was mich aber 
hierher führt, ift ein Fleines Gejchäft, das ich mit den Süden habe. 
Du weißt, man ſchmuggelt manchmal fo Kleinigkeiten ein. Ich fage 
Dir das ganz offen, denn ich weiß, daß Du ein Kerl bift, den 
man vertrauen kann. In meinem Gab wirft Du eine anfehnliche 
Quantität von Kleiderjtoffen finden, die miv im Süden gut bezahlt 
werden, umd auf der Rückreiſe bringe ich eine Portion Baumwollen— 
Waaren mit, die mir im Norden gut bezahlt werden. Man fchlägt 
ſich eben durch, jo gut man kann. — Natürlich, was ic Div hier 
mittheile, iſt im Vertrauen geſprochen, und braucht kein Dritter zu 
erfahren. Du ſiehſt, welch großes Vertrauen ich in Dich ſetze, und 
ich hoffe alſo, Du wirſt jetzt nicht mehr Anſtand nehmen, mich wie 
einen alten Kameraden zur betrachten.“ 

Atzerott war vor Ungeduld aufgeſprungen und im Begriff, das 
Zimmer zu verlaſſen, das einzige Auskunftsmittel, welches ſich ihm 
darzubieten ſchien, um die läſtige Geſellſchaft des aufdringlichen 
Gaſtes los zu werden. 

Dieſer aber ſtellte ſich ihm in den Weg. 

„Erſt trinkſt Du ein Glas mit mir, werther James; eher laſſe 
ih Dich nicht von der Stelle, — Da! Hier ift Mr. Fiſher mit 
dem Porter. — Setze Dich! Auf gute Kameradichaft, Kim! 
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„Ich fage Ihnen, daß Sie ein läftiger Patron find, Sir. 
Yafjen Sie mich (08, oder ich fehaffe miv Sie auf eine Weiſe vom 
Halfe, die fir Ihre Knochen ſehr bedenklich werden fünnte!“ 

Der Wirth verhinderte durch fein Dazwifchentreten ein weite— 
res Vorgehen des Gates, fo, daß aljo Aterott Gelegenheit erhielt, 
hinaus zu kommen. 

AS der Wirth fich mit dem Einäugigen allein fah, ftellte er 
die Flaſchen bei Seite und näherte fich dieſem. 

„Mr. Conover,” fagte er halbflüfternd, „was Sie auch vor- 
haben, Sie fpielen ein gewagtes Spiel. Sch muß Ihnen jagen, daß 
diefer Patron nicht der einzige ift, mit dem Sie es zu thun haben 
werden, wenn er mir auch von Allen der roheſte und brutaljte zu 
jein jcheint. Die beiven Herren im Parlour, die Freunde Mr. Mudds 
ſtehen unbedingt mit ihm im Einverſtändniß, und ſoeben meldete ſich 
ein Milchbart, ein Kerl, welcher ausſieht wie ein verzärteltes 
Mutterſöhnchen, fragte ebenfalls nach Mr. Atzerott.“ 

„Nun, und wenn mir das Alles bekannt wäre?“ 

„Ich meine, wo ſo viele Augen beobachten, da möchte es am 
Ende doch ſchwer ſein, die Maske beizubehalten. Allerdings muß 
ich geſtehen, daß Sie Ihre Phyſiognomie mit großer Meiſterſchaft 
entſtellt haben; indeß ſein Sie nicht zu ſicher! Von den Andern iſt 
fein Einziger ein ſolcher Dummkopf, wie Atzerott.“ 

„Ich danke Ihnen, beſter Mr. Fiſher für Ihren wohlmeinenden 
Rath; aber jetzt muß ich hinaus zu meinem Freunde Atzerott; ich 
darf ihn keine Minute aus dem Geſichte verlieren. Der Mann, mit 
welchem er dort auf dem Hofe ſpricht, iſt ohne Zweifel der 
Milchbart, von welchen Sie eben vedeten.“ 

Er deutete mit diefen Worten zum Fenfter hinaus auf einen 
jungen Dann, der Niemand anders war, als George Arnold, der 
Freund Booth's. 

„Derjelbe, Mr. Conover.“ 

„Nun, der fieht mir in der That nicht aus, wie ein gefährlicher 
Spion, fondern eher wie ein fchmachtender Schäfer, oder wie ein 
jentimentaler Poet; von einem Spion aber hat er auch nicht ein 
Züpfelchen an fih. — Adieu! Adieu, Mr. Fiſher, auf Wieder- 
jehen! Ich muß hinaus, mein Freund Agerott kommt mir font aus 
dem Geficht.” 

Diefe legte Bemerfung gründete fi) darauf, daß Atzerott fich 
mit feinem Freunde weiter in das Innere des Hofes begab, und 
zwar in eine feitwärts gelegene Abtheilung, wo er vom Fenfter des 
Saftzimmers aus nicht beobachtet werden Fonnte. 

Der. Conover, — denn fein Anderer war der Masfirte — 
Ihlug natürlich diefelbe Richtung ein und fand hier die beiden Ge- 
juchten im Gefpräche mit einem Stallmeifter, welcher in Gala-Vivree, 
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gelben Yeverhofen, blauem Frack, Stulpftiefeln und einer Jockeymütze, 
in der Thür des Pferveftalls lehnte und fich, wichtigthuend, mit 
der Gerte, die er in der Hand hielt, auf feine Waden flopfte. 

Das übrige Gefinde kaum eines Blickes würdigend, betrachtete 
er jich in diefem Moment als die wichtigjte Perfon des Etabliffe- 
ments, und fand es nicht mehr, wie billig, daß die beiden fremden 
Herren, die über den Hof daherjchritten, indem fie fich ihm näherten, 
ihn achtungsvoll grüßten. 

Er nahm diefen Gruß Hin, wie eine Sache, die fich von jelbft 
verjtände, und erwiederte ihn, wie ein Dann, welcher fich feiner 
Bedeutjamfeit wohl bewußt ift. 

„Sie find Stallmeifter Sr. Excellenz?“ fragte ihn Arnold. 

„sa, Sir, bis jeßt noch fein Stallmeifter; vielleicht bald fein 
Marſtall-Inſpector, auf welchen Poſten ich die erjte Anwart- 
ſchaft habe.‘ 

„Ah! da gratulive ich Ihnen zu dem Avancement.‘ 

„Ich danke Ihnen, Sic; aber ich will damit nicht gefagt haben, 
daß mein jegiger Poften weniger wichtig ift, als der eines Marftall- 
Inſpectors. Denn was die Berantwortlichfeit anbetrifft, da kann 
ich Ihnen verfichern, Gentlemen, daß unſer Einer fi) mehr zu- 
jammern zu nehmen hat, als ein Marſtall-Inſpeetor.“ 

„Ah!“ machte Aßerott. 

„Ich Hoffe nicht, Sir, daß Sie daran zweifeln, entgegnete der 
Stallmeifter in beleivigtem Ton. 

„O, wicht im Mindeſten,“ antwortete Arnold an Stelle feines 
Freundes in begütigenden Zone. „Seien Sie überzeugt, mein Freund 
ift ganz Ihrer Anficht.“ 

„Nun, das iſt auch in der Ordnung,“ verſetzte ver Stallmeifter; 
„denn jehen Sie, wenn meinetwegen Se. Excellenz über Land fährt, 
wie e& heute ver Fall ift, dann habe ich dafür zu forgen, daß vie 
Pferde, die vor feinen Wagen kommen, gut eingefahren find umd 
jowohl äußere, als innere Vorzüge genug beſitzen, um würdig zu 
fein, St. Excellenz Wagen zu ziehen.‘ 

„In der That, ein verantwortungsfchwerer Beruf!” fiel hier 
plöglich ein Dritter ein, deſſen Annäherung die Uebrigen bisher 
nicht bemerkt hatten. 

Aller Blicke richteten fich gleichzeitig auf den Sprecher, und 
Dir. Aberott erkannte in ihm zu feinem großen Verdruß den Mann 
mit dem Pflajter auf dem Auge. 

„pa! daß diefer Läſtige mir auf den Ferſen fitt, wie die Peſt 
dem Auswanderer in Mexiko!“ murmelte er. 

„Was der Herr da jagt,” fuhr Mr Eonover fort, anfcheinend, 
ohne den Mißmuth feines angeblichen Kameraden zu bemerfen, und 
indem er eine Handbewegung gegen den Stallmeijter machte, fo 
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ſeine vollkommene Richtigkeit. — Dieſer Herr hat dafür zu ſorgen, 
daß Sr. Excellenz kein Leides paſſirt; und wenn es in der ganzen 
Union einen Buben geben ſollte, welcher es wagte, Sr. Excellenz 
eine Falle zur jtellen, vie für fein Leben gefährlich werden fünnte, 
— etwa feine Wagenare zu durchfägen oder feine Pferde jcheu zu 
machen... oder was ſonſt dergleichen, — jo hat diejer rejpectable 
Stallmeifter die Verantwortung auf feinen Schultern.“ 

Er berührte bei diejen Worten mit einem kräftigen Schlage 
den Körpertheil, auf dem nach jeiner Außerung die Verantwortung 
ruhte und fügte dann hinzu: 

„Ad Sie, Freund Stallmeifter, Sie werven hoffentlih ein 
Mann an Ihrem Plage fein und werden Augen und Ohren auf- 
fperren, damit nicht ein Mörder, ein Spitbube, ein Verräther 
binterrüds an Ihre Pferde fchleicht und fie unbrauchbar macht, noch 
bevor jie an den Wagen gejpannt find! Habe ich echt?‘ 

Die Wirfung, welche diefe Worte auf Aterott machten, war 
eine umbefchreibliche. 

Mit weit aufgeriffenen Augen ftierte er den Sprecher an umd 
wechjelte einen Bli mit Arnold, der deutlich ven Schreden aus- 
drückte, der ihn bei diefer Neuerung des Fremden überfam. 

Arnold war, wenn dies möglich, noch um einige Schattirungen 
bleiher geworden, als gewöhnlich. 

Vie? Wußte der Fremde etwas von dem Plane? — Klangen 
ut jeine Worte ganz, als ob fie direct auf ihn gemünzt wären? 

Hörte es ſich nicht an, als ob er den Plan in allen jeinen 
Details kannte? — 

Aber nein! Woher follte er diefe Kenntniß haben? Es war ja 
Niemand eingeweiht, als die Verſchworenen, und wer unter diejen 
fönnte wohl ein Verräther at — Und endlich, wenn er den 
Plan fannte, warıım gab er den Berjchworenen von feiner Kenntniß 
eine Andeutung? Warum jchritt er nicht fofort zu ihrer Verhaf- 
tung? Wozu gerivte er ji alS einen Kameraden, und weßwegen 
juchte er die Freundſchaft Atzerotts? — 

Es war nicht denfbar, daß er von dem Plane wußte, und 
je mehr Atzerott ſich's überlegte, deſto beruhtgter wurde er liber 
diefen Punkt, und feine Furcht war vollftändig geſchwunden, als er 
gegen den Fremden etwas ironisch äußerte: 

„Ich muß gejteben, daß dieſe Sprache für einen ehemaligen 
Secejjioniften- Soldaten yanteemäßig genug klingt.‘ 

„Still, Kamerad!“ flüfterte ihm Conover zu, „man muß nicht 
immer jprechen, was man denkt; im Yankee-Lande muß man ſprechen 
wie ein Yankee. Merk Dirs, alter Freund! 

„ber ic) denfe,‘ fügte er dann laut hinzu, „wir können jeßt, 
nachdem wir Die Betanntichaft des Herrn Stallmeijters gemacht 
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haben, ins Gaſtzimmer zurückgehen und unſern Porter trinken. Viel— 
leicht erweiſt uns der Herr Stallmeiſter die Ehre, ein Glas mit uns 
zu leeren.“ 

Der Herr Stallmeiſter war in dieſen Punkte nicht ſtolz, ſon— 
dern gab durch eine gravitätiiche Neigung feines Hauptes jeine Ein- 
willigung zu verjtehen. 

Atzerott fam nichts ungelegener, als dieje Einladung ; denn jeine 
Adficht war, einen Bejuch in dem Pferdejtall zu machen, in welchen 
die für den Wagen des Präfidenten bejtimmiten Pferde ftanden, und 
dort feine verbrecheriiche Abjicht auszuführen. 

Die Hand, welche er in der linken Seitentaſche hielt, hatte be> 
reit3 die Kugeln erfaßt, welche das Verderben des Präfiventen Lin— 
coln herbeiführen jollten. 

Er zögerte einen Augenblit, der Einladung Folge zu leiſten. 
Da jchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf. 

„die wäre es, dachte ex, „wenn durch Arnold und den Stall- 
meiſter der Fremde jo in die Unterhaltung verwideln wirde, daß ich 
mich unbemerkt fort zu jehleichen Gelegenheit Habe? — Das wird 
gehen! Nur fünf Minuten brauche ich unbemerkt zu fein, und das 
Vorhaben ijt ausgeführt.‘ 

Er folgte daher erleichterten Herzens den drei andern in das 
Gaſtzimmer, uno jein rauhes Aeußere glättete jich fichtlic). 

Er ſtieß mit den Andern an, lobte den Stallmeifter, dutzte ſich 
mit dem Fremden, nannte auch ihn einen alten Kameraden, und 
flüjterte dazwifchen Arnold zu, daß er dem Fremden fleißig zutrin- 
fen möge und ihn namentlich „nicht aus dem Zimmer laffen folle, 
wenn er jelbjt eine Gelegenheit ſuchen würde, hinauszufommen. 

„ir. Conover jpielte jeine Rolle vorzüglich). 

Der Mann, welcher in den beiten Kreifen dev Geſellſchaft ſich 
jein Xebelang bewegt hatte, der fein gebildete, in ariſtocratiſchen Sit- 
ten erzogene Weltmann war unter dieſer Maske eines etwas töl— 
pifch Iuftigen Hinterwäldlers nicht wieder zu erfennen, und Atzerott 
lieg jeden Verdacht einer Spionage, ver früher von Zeit zu Zeit in 
ihm aufgetaucht war, allmälig gänzlich fahren und lachte beinahe iiber 
jich jelbjt, wie er hätte auch nur einen Augenbli Furcht haben kön— 
nen, daß ein ſolcher Dummkopf feine Pläne zu durchkreuzen im Stande 
wäre. 

„ber,“ fuhr Conover in vem begonnenen Geſpräche, zu 
Agerott gewendet, fort, „Du wollteſt mir ja, wenn ich nicht ivre, 
Deine Schidjale.erzählen jeit unſerm Testen Unglüd in Tenneſſee. 
Du ſtandeſt ja wohl auch unter Price?‘ 

„Unter Price? wiederholte dev Stallmeijter ſtirnrunzeln d, „das 
ift ja ein Rebellen-General!“ 

„Beunruhigen Sie jih nicht, Herr Stallmeifter, lachte Conover, 
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wir gehörten damals zur Nebellen - Armee; jett find wir gute Pa- 
trioten!“ 

„Price?!“ rief der Stallmeiſter noch einmal, und ſetzte 
ſein Glas, das er ſchon an die Lippen gehoben hatte, wieder auf den 
Tiſch und ſchob es weit von ſich, — „mit einem Mann, welcher in 
der Rebellenarmee diente, trinkt der Bürger der Republik kein Porter.“ 

Couover hatte eine Unvorſichtigkeit begangen, welche Atzerott ſo— 
fort zu ſeinem Nutzen ausbeutete. 

„Was mich anbetrifft,“ ſagte er, „ſo iſt es ein Irrthum dieſes 
invaliden Seceſſioniſten-Soldaten, daß ich ein Kamerad von ihm bin. 
Schon hundert Male habe ich es ihm geſagt, daß ich niemals in der 
Armee des Südens gedient habe. Ich bin von Jugend auf in den 
Nordſtaaten und immer ein loyaler Bürger geweſen und ein ganz 
ſpezieller Verehrer unſers allgeliebten Präſidenten. Darauf kann ich 
einen Eid leiſten, und mein Freund hier wird mir bezeugen, daß ich 
die Wahrheit rede.“ 

Arnold war noch nicht ſo verderbt, um eine Lüge ohne Er- 
vöthen auszufprechen und ein falfches Zeugniß mit ſchamloſer Stirn 
abzulegen. 

Seine Bejtätigung der Ausfage Atzerott's erfolgte Daher etwas 
Ihüchtern und verlegen, was indejjen der Stallmeifter, der ſich auf 
die Phyſiognomie der Mienjchen weit weniger, als auf diejenige der 
‘Pferde verjtand, nicht bemerite, 

Diejer jchüttelte vielmehr Atzerott's Rechte Fräftig, und jagte: 

„Das heißt gejprochen, wie ein Patriot, mein Freund! Ich 
habe es Ihnen gleich angeſehen, daß Sie Gentleman ſind; aber die— 
ſer Mann hier — ich brauche es nicht zu verſchweigen — hat ein 
Ausſehen, das mir nicht gefällt. Er iſt ein Rebell und iſt von Gott 
gezeichnet, und ich ſtoße nicht mit ihm an.“ 

Atzerott warf Conover einen triumphirenden Blick zu, und 
dieſer faltete ärgerlich die Stirn. 

„Wenn ich ſage, daß ich mit dieſem hier nicht anſtoße,“ ſo fuhr 
der Stallmeiſter fort, iſt damit nicht geſagt, daß ich überhaupt 
nicht mehr trinke. Im Gegentheil! Wenn meinetwegen einer von 
dieſen Gentlemen,“ — er machte eine Handbewegung gegen Arnold und 
Atzerott und warf Conover einen vernichtenden Blick zu — „in die— 
ſem Augenblick zu mir ſagte: „Mr. Hay, Sir, trinken Sie mit uns 
ein Glas Porter? .... ich würde nicht nein ſagen, oder falls einer 
von Ihnen fagte: „Zrinten Sie mit uns ein Glas Sherry?‘ id) 
würde es nicht abjchlagen. Ich würde Porter, id) würde Sherry 
und wiirde jelbjt Sillevy trinken, um anderen Yeuten zu beweifen, daß 
id) nicht jtolz bin gegen gute Patrioten.“ 

Nachdem der Stallmeijter mit gravitätiihem Pathos diefe pa- 
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triotiiche Rede gehalten, blicdte ev erwartungswoll die beiven Män- 
ner, an auf welche fich feine fchmeichelhafte Anmerkung bezog. 

Arnold verjtand jofort die zarte Inſinuation, und eine Flache 
Sherry Stand Schon nach wenigen Minuten auf dem Tiſche. 

Mr. Conover war zu feinem Verdruß vollftändig ausgefchloifen, 
und die Unterhaltung wurde von den Dreien allein geführt. 

Das ſchwere BPorterbier und der feurige Wein animirten den 
Stallmeifter nad) und nach immer mehr und evwärmten fein Herz 
für die neuen Freunde zuſehends, ſchürten aber auch den Haß, den er 
gegen den ehemaligen Nebellen-Soldaten empfand. 

„Da wir nun doc einmal Freunde geworden find, Mer. Hay,‘ 
jagte Atzerott im Verlaufe des Gefpräches, als die Flaſche Sherry 
fich ihrem Ende nahte, fo können Sie mie auch wohl einen Gefallen 
erweiſen.“ 

„O, Sir, meinen Sie, ich hätte ſo wenig Erziehung, daß ich 
nicht wüßte, mich einem Gentleman verbindlich zu machen, welcher 
für mich eine Flaſche Sherry bezahlt hat, und ſich's auch nicht ver— 
drießen laſſen wird, noch eine zweite zu bezahlen? Sprechen Sie! 
wenn es in meiner Macht ſteht, ſo erweiſe ich Ihnen jeden Freund— 
ſchaftsdienſt!“ 

„Natürlich ſteht es in Ihrer Macht!“ 

„Deſto beſſer. Wollen Sie meine Protection bei Sr. Excellenz? 
Wollen Sie eine Offiziev-Stelle? Dder wollen Ste im Staatsdienft 
angeſtellt fein?“ 

‚Mein, nein! Weder eine Dffizier-Stelle, noch den Staatsdienft 
ſuche ich.“ 

Bielleicht bei der Aushebungsoffice?“ 

„uch das nicht. Was ich bitte, fünnen Sie viel leichter er- 
füllen.“ 

„O, das tft ein Irrthum,“ verfegte der Stallmeifter, fich ftolz 
in die Bruſt werfend; „ich denke, daß meine Fürſprache bei Seiner 
Excellenz Ihnen eben jo viel gilt, als hätten Sie ſich an Mr. Se- 
ward, oder Wer. Nicolat oder font an einen Mann gewandt, der dem 
Präfiventen nahe ſteht.“ 

„Ich zweifle durchaus nicht daran. Aber hören Sie, Freund, 
ich will feine Anftellung. Ich wollte Ihnen nur jagen, daß ich ein 
Pfervdeliebhaber bin.‘ 

„Ah! das iſt mir angenehm! Ein Patriot und ein Pferdelieb- 
haber! Ganz mein Mann, Sir! So wollen Sie meine Stelle, 
falls ih zum Marſtall-Inſpector avancive?” | 

„Auch da jind Sie im Irrthum, Freund. Ich muß zuvörderſt 
noch bemerfen, daß ich niemals Gelegenheit hatte, den Marſtall 
Sr. Excellenz zu jehen. Der Präfivent foll vorzügliche Pferde haben.” 

„Ich Tage, die beiten Pferde, melde Sie von Miſhigan bis 
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Carolina finden! Natürlich iſt die Zucht und der Ankauf derſelben 
ganz mir überlaſſen.“ 

„Könnte ich nicht wenigſtens die Pferde ſehen,“ flüſterte Atzerott 
jeinem neuen Freunde zu, mit einem mißtranifchen Seitenblick auf 
Mr. Eonover, der ſich erhoben hatte und feitwärts am Fenfter lehnte, 
„fönnte ich nicht diejenigen Pferde fehen, die hierher geſchickt find 
zum Relais für den Präfidenten ?" 

„Ab, mit Vergnügen, wenn’s Ihnen Spaß macht.“ 

Hier wandte jih Mr. Conover um. Sein freies Auge ftveifte 
Atzerott mit einem Blicke, der ihn bis in's Innerſte feiner Seele zu 
durchdringen jchien. 

„Auch ich bin ein Pferdeliebhaber,” bemerkte er, „und würde es 
nicht ungern fehen, wenn Sie mir erlaubten, Sie zu begleiten.‘ 

„Verdammt !“ murmelte Aberott. 

„Hindern kann umd will ih Sie nicht daran,“ entgegnete der 
Stallmeijter: „aber verlangen Sie nicht, Sir, daß ich an Sie einige 
Worte näherer Auskunft richte, denn ich umterhalte mich nicht mit 
einem Nebellen.‘ 

Atzerott jlüjterte feinem Freunde Arnold einige leife Worte zu. 

Diefer nickte und entfernte ſich. Er begab fich hinauf in's Par- 
lour und wechielte einige Worte ınit Booth, worauf diefer, verdrieh- 
lic) die Stirn runzelnd, murmelte: 

„Fatal! jehr fatal! Mean muR ein Mittel Finden, den Störer 
zu entfernen!‘ 

„Mein Freund Arnold jagt mir eben, wandte er ſich dann au 
die beiden andern Anmwefenden, den Dr. Mudd und Robert Payne, 
„daß die Anmejenheit eines läjtigen Fremden im Gaftzimmer es 
Aerott unmöglich mache, jein Borhaben auszuführen. Wollen mir 
zum Siele fommen, fo müffen wir uns diefen vom Yeibe jchaffen!" " 

„Sm,“ brummte Mudd, „nach meiner Anficht könnte das nicht 
ſchwer ſein.“ 

„Sprechen Sie, Sir!“ 

„Nun, ich meine, man müßte den Fremden irre führen.“ 

„Wie ſoll das geſchehen?“ 

„Man muß den Stallmeiſter beſtechen!“ 

„O, das iſt unmöglich!“ fiel Arnold ein; „der Stallmeiſter iſt 
ein ſo gewiſſenhafter Mann, daß eine Beſtechung nichts fruchten 
würde. Die Beſtechlichkeit iſt ſeine ſchwache Seite nicht. Ich habe 
wohl daran gedacht, dies Mittel in Anwendung zu bringen; indeſſen, 
ſo weit ich ihn beurtheilen kann, beſitzt er weiter keine Schwäche, 
als ſeinen Hochmuth.“ 

„Hochmuth?“ warf Payne ein; „jo müſſen wir ihn von dieſer 
Seite faffen! Yaffen Sie ihn binaufladen in's das Parlour; wird 
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ihm Schmeicheln, und hier Fönnte man ihm möglicherweife einen Winf 
geben, den Fremden zu täufchen." 

Der Vorſchlag fand Beifall, und Arnold wurde beauftragt, 
Mr. Mudd's Neger in’s Gaftzimmer zu ſchicken mit dem Befehl, 
den Stallmeijter die Karte des Dr. Mudd zu itberreichen, und zu 
bejtelfen, daß diefer und jeine Freunde um feine Gejellfchaft bitten 
liegen. 

Der Stallmeifter richtete jich in feiner ganzen ftattlichen Größe 
auf, als ihm diefe Einladung überbracht ward. Ein Seitenblid in 
den Spiegel überzeugte ihn, daß feine Perfönlichfeit ganz dem hohen 
Poften entipräche, den er nach feiner Meinung befleivete, und zum 
Ueberfluß verlieh ex feiner Miene fo viel gravitätifche Würde, als 
ihm nöthig ſchien, jich der Auszeichnung einer fo noblen Gefellfchaft 
würdig zu zeigen. 

„Sie werden mich entfchuldigen, meine Herren," fagte er zu 
Aterott und Arno, „allein einige Gentlemen im Parlour wünfchen 
meine Befanntfchaft zu machen. Natürlich wird man von mir ge- 
hört haben, und ein Mann von meiner Stellung hat für einen 
auten Patrioten immerhin einiges Intereſſe, und ich folge darin 
ganz der Gewohnheit des Präfiventen, ich fchlage einem Gentleman 
jein Gejuch nicht ab, welcher Verlangen hat meine Befanntfchaft zu 
machen. — Ich empfehle mich Ahnen!" 

„Geh' hinauf, und melde mich!" fügte er, zur dem Neger ge- 
wandt, Hinzu. 

Damit fchmenfte er feine Müte und fchritt aravitätifch, als ob 
er Banko's Geijt vorftellte, zur Thür hinaus. Seine Sporen 
fliveten; feine fchweren Neiterftiefel pröhnten auf der Treppe, und 
nah wenigen Minuten faß er bereit3S im Parlour mit ven drei 
Herren am Marmortifche bei einer Flaſche Sillery. 

Su feiner Aufgeblafenheit bemerfte er nicht, mit welchem Wider- 
willen Der. Mudd feine Gefellfchaft ertrug, und wie vielen Zwang 
diefer ſich anthat, die Nolle eines Mannes zu fpielen, der e8 ſich 
zur Ehre jchätte, die Bekanntschaft einer fo wichtigen Perfönlichkeit 
zu machen. 

„Wir hörten," ſagte Mudd, „daß Sie im Gaftzimmer fih in 
einer Geſellſchaft von Leuten befänden, melche offenbar nicht für 
Sie paſſen.“ 

„Nun,“ verjeßte der Stallmeifter, der noch einige danfbare 
Erinnerung wegen der geleerten Borter- und Sherryflafchen empfand, 
„ich will nicht gerade jagen, daß ſie nicht für mich paffen, und daß 
ich mein Lebtag nicht oft mit folchen Leuten umginge. Indeſſen ift 
e8 auch nicht das erſte Mal, Gentlemen, daß ich mich in fo vornehmer 
Gefellihaft befinde, wie in dieſem Augenblide. Fa, ich bin es 
meiner Stellung ſogar ſchuldig, daß ich mich möglichjt den beften 
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Kreiſen anſchließe. — Was die Geſellſchaft im Gaſtzimmer anbe— 
trifft, ſo waren es honette Leute, mit Ausnahme jenes Kerls mit 
dem Galgengeſicht, dem invaliden Rebellen-Soldaten, der mir ſeine 
Freundſchaft mit aller Gewalt aufzudringen trachtete. Ich denke, 
ich habe meine Schuldigkeit gethan, als ich ihm ſagte, daß ich ſeine 
Freundſchaft nicht wünſche.“ 

„Das haben Sie recht gemacht,“ lobte ihn Booth; „Sie hätten 
nur dem Kerl noch entſchiedener entgegentreten müſſen, als Sie es 
gethan haben.“ 

„Ha!“ fügte der Stallmeiſter ſelbſtzufrieden lächelnd hinzu, „als 
einer der Herren, der mit dem .. ..“ er ſann auf einen euphe— 
miſtiſchen Ausdruck für Atzerott's rothes Haar und verfiel fchlieglich 
auf Ffaftanienbraun, — „als der Kaftanienbraune verlangte, vie 
Pferde des Präfiventen zu ſehen, va habe ich's jenem Andern fo 
gut wie abgeſchlagen.“ 

„Sehr lobenswerth, in der That! Nur hätten wir es gerne 
gefehen, wenn Sie ihn fich nicht gerade zum Feinde gemacht hätten. 
Denn man fan nicht wilfen, wie Ihnen ein folder Mann, ver, 
wie Sie jagen, ein Galgengeficht hat, ſchaden kann.“ 

„Halten Sie mich für furchtſam?“ 

„Das nicht, Herr Stallmeilter; aber er könnte über Sie 
vielleicht das Gericht verbreiten, daß Sie unhöflih wären, und 
Ihnen Mangel an Erziehung vorwerfen, da Sie ihm feine höfliche 
Bitte abſchlugen.“ 

„Ja, zum Henfer! follte ich ihn denn im Stalle herumführen, 
als ob er ein guter Freund von mir wäre?’ 

‚Das meine ich nicht,“ erklärte Booth; „Ste hätten ihm meinet- 
wegen zwei beliebige Pferde zeigen können und jagen: „„Das find 
des Präfidenten Pferde.’ Natürlich nicht die richtigen; denn die 
anzufehen iſt ein ehemaliger Nebellen- Soldat gar nicht merth. 
Inzwiſchen aber Hätten Sie den beiden andern Herren, die ich in 
ihrer Gejellfchaft befanden, bedeuten können: „„Gehen Sie da und 
da hin, und jehen Sie fich dieſe beiden Pferde an; das find die 
richtigen!“ .... Die beiden Herren würden fich alsdann dort hin- 
begeben und die Pferde in Augenjchein genommen haben, und ver 
Fremde mit dem widerwärtigen Geficht hätte den Genuß gehabt, 
zwei gewöhnliche Roffe anzuftaunen, jtatt derer, welche bejtimmt find, 
vor den Wagen des Präfidenten gefpannt zu werden.“ 

„Ja wahrhaftig, da haben Sie Recht, Sir!” ftimmte der 
Stallfnecht bei; „das hätte ich thun können. — Bei Gott, Sie 
haben Necht, ver Kerl wäre im Stande, auszufprengen, daß es mir 
an guter Erziehung mangelt. — Da habe ich einen Fehler be- 
gangen.‘ 

Er überlegte einige Augenblide. 
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„Halt! vief ev dann, „ver Fehler ift noch gut zu machen! 
Ich werde Ihrem Nathe folgen; ich werde Hinuntergehen und thun, 
was Sie mir angedeutet haben.’ 

Er zögerte um jo weniger, diefen Entfchluß fofort zur Aus- 
führung zu bringen, da, die Flaſche Sillery bis auf das Glas, das 
er vor ich ftehen hatte, geleert war. 

Dies fette er an die Lippen, trank es auf einen Zug aus, 
empfahl fi” dann, indem ev feinen Körper zu feiner fechsfükigen 
Anjehnlichkeit empor richtete, mit einem graciöfen Schwenten feiner 
Jockeymütze und donnerte mit feinen Neiterjtiefeln wieder vie 
Treppe hinab.’ — — 

„Sie haben verlangt, Sir,” wandte er fi), im Gaftzimmer 
angelangt, ohne Umftände an Conover, „vie Pferde des Präfidenten 
zu fehen. Sch bin bereit, Ihnen viefelben zur zeigen, und bitte bie 
beiden andern Gentlemen“ — nähmlich Aterott und Arnold — 
„mich zu begleiten.‘ 

Zugleich winkte er Abevott mit einem beveutfamen Blick zu, 
welcher den Mißmuth und das Erſtaunen deffelben, das er bei dem 
plöglihen Entfchluß empfand, ein wenig befchwichtigte. 

Der Stallmeifter führte die drei Herren durch die Stall- Thür, 
vor melcher fie vorher feine Bekanntſchaft gemacht hatten. 

E3 war ein geräumiger Stall, in welchem rechts und links 
Keihen von Pferden ftanden, welche theils den Gäften gehörten, die 
im Hotel logirten, theils dem Wirthe, theils Nelais fir die durch— 
fahrenden Boften ware. 

Gleich zu Anfang des Stalles ftanden zwei Schweißfiichfe von 
edlem Geblüt. Als fie an diefen vorbeifamen, ſtieß der Stallmeifter 
Atzerott heimlich an und flüfterte ihm zu: 

„Das da find die Pferde; ich fage es Ihnen; dem Echurfen 
von Nebellenjoldaten werde ich andere vorftellen.‘ 

Er führte in der That die Herren bis an das andere Ende 
des Stalles, und deutete hier auf zwei ziemlich elende, krummbeinige 
Poftpferve, welche aufgefchirrt daftanden und das Stroh zu ihren 
Füßen auflafen. | 

Conover hatte in der Ihat fein Antereffe daran, die Pferde zu 
befehen; ja, ex machte vielleicht faum die Bemerkung, daß diefe 
Gäule mit den gerühmten Vollblut- Pferden des Präſidenten menig 
Achnlichkeit Hatten. Ihm mar es ja nur darum zu thun, durch 
feine Gegenwart den Schurfenftreich Aterott’3 zu verhindern. 

Aserott und Arnold gaben ſich den Anfchein, als ob fie die 
beiden Pferde mit großem Intereſſe mufterten. 

Sie dehnten dies Antereffe nach und nach auch auf die andern 
Pferde aus, gingen von einem zum anderu, ftellten Vergleiche an; 
Atzerott ſprach über Hufe, Kuochenbau, Hals, Mähne und Kopf ver 
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einzelnen Pferde, bis er die eine Reihe herunter an den Raum der 
beiden Schweißfüchſe gekommen war. 

Es konnte nicht auffallen, daß er auch hier ſeine Kenntniß der 
Pferde-Anatomie zum Beſten gab und hier, wie bei den andern Pfer— 
den die Sehnen betaſtete, den Hals befühlte, ſich an dem Kopf der 
Pferde zu ſchaffen machte, kurz, es eben ſo trieb, wie bei den andern 
Thieren. 

Die beiden Schweißfüchſe, welche ſich die Manipulationen ruhig 
hatten gefallen laſſen, pruſteten laut und unruhig, als Atzerott ſie 
verließ und ſeine Auslaſſungen über Güte, Brauchbarkeit, Schönheit 
und Werth bei den andern Pferden fortſetzte. 

So kam er nach Durchmuſterung der andern Reihe wieder zu— 
rück auf die beiden Poſtgäule, bei welchen Conover noch immer 
Schildwache ſtand. Dann ſchickten ſie ſich Alle an, den Stall zu 
verlaſſen, Conover mit dem beruhigenden Bewußtſein, daß den Pfer— 
den des Präſidenten nichts Schlimmes geſchehen ſei. 

Wer jetzt die Seitentaſchen Atzerott's durchſucht hätte, würde 
gefunden haben, daß die beiden Kugeln ſich nicht mehr darin be— 
fanden. — 

Eben, als ſie den Stall verließen, ward die Hausglocke ge— 
läutet, und: 

„Der Präſident! der Präſident!“ 
erſcholl es von Mund zu Mund der Dienerſchaft, vom Portier bis 
zum letzten Stallknecht hinab. 

Natürlich erreichte die Kunde auch den Stallmeiſter und ſeine 
Begleiter. Sie ſtürzten hinaus auf das Portal, wo ſie ankamen, 
als der Wagen des Präſidenten ſoeben die Nampe hinaufrolfte. 


Hundertundzweites Kapitel. 
Wölfe in Schafskleidern. 


Der. Fiber, ver Wirth des Blackhouſes, empfing in feinem 
Gala-Frack und mit jeinem feinften Hut in der Hand im eigener 
Perjon ven Präfidenten. 

Er öffnete den Schlag, und Abraham Lincoln ftieg aus, 
freundlih den Wirth grüßend, veichte ihm die Hand umd 
begab jich mit feinem &eheimfecretair, Mr. Nicolai, in das fir ihn 
bergerichtete Zimmer, bis die Pferde gewechjelt fein würden. 
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In ſeiner gewöhnlichen leutſeligen Weiſe erkundigte er ſich nach 
allen Privat Verhältniſſen des auch in der Reſidenz belannten 


Wirthes. 


„Wie ſtehts mit dem Geſchäfte? — Wohl wenig Bei), ſeit 
die Herren des Südens biefe Straße nicht mehr pafjiren!z 

Der Wirth meinte, daß er diefe Einbuße feiner Einnahrne noch) 
ertragen würde; allein die Zruppenverpflegung in diefer Legend 
habe ihm viel Schaden bereitet. 

„Nun, das ift vorüber," tröftete ihn Lincoln; „unſere Truppen 
werden dieje Gegend fchwerlich wieder berühren, die Bürger werden 
nicht lange mehr nöthig haben, dem Moloch des Krieges ihre Güter 
zu opfern. Wenn das Glück ung günftig ift, wird Grant noch diefen 
Winter vor Richmond jtehen.” 

Der Wirth verficherte, daß er fi nicht betlage, daß ev, wie 
alle guten Bürger, die Opfer des Krieges gern dargebracht habe, 
und daß er es für feine Pflicht halte, der guten Sache auch den 
fetten Pfennig zu opfern. 

„Brav geſprochen!“ antwortete Lincoln; „ein freier Bürger 


muß dem Vaterlande Vermögen wie das Yeben zu opfern be— 


veit jein.‘ 

Nach einzelnen Fragen über die Säfte im Hötel, bei welcher 
Gelegenheit Mer. Fiſher auch dem Präfivdenten die Namen Mudd's 
und feiner beiden Freunde nannte, jprach Lincoln den Wunſch aus, 
diefe Herren kennen zu lernen, und der Wirth beeilte fich, ven 


Gäſten im Parlour die Auszeichnung zu hinterbringen, welche ihnen 


der Präjident zugedacht hatte. 

Die Verſchworenen hielten es nicht für gerathen, diefem Aner- 
bieten entgegen zu treten, und die Männer, welche in dieſem Augen— 
blide gegen die Freiheit des herrlichiten Mannes confpirirten, ja, 
welche fich fein Gewiſſen daraus gemacht hätten, jellbjt einen An— 
griff auf fein Leben zu unternehmen, hatten die Stirn, fi) dem 
Präfidenten vorjtellen zu laffen und ihm mit der vollendetſten Heuche- 
lei ihre Hochachtung und ihre Verehrung zu verjichern. 

„Sie find Arzt, höre ich?" redete der Präfident ven Dr. 
Mudd an. 

„Sa, Erellenz; in einem Flecken Marylands, zwanzig Meilen 
von Wafhington.” 

„Die Herren Ihrer Gegend halten noch Sclaven; ift dem jo?" 

„Ich leugne e3 nicht, Excellenz; die Grundbeſitzer ertragen den 
Berluft ihrer Neger ſchwer.“ 

„Ad ja! tie Herren Grunddeſitzer feunen feine höheren Rück— 
jichten, als die für ihren Geldbeutel, und Menfchenrechte find ihnen 
weniger wichtige Dinge, als Baummollen-Ernte. Ich Hoffe, daß 
die Gebildeten des Staates nicht die Anficht dev Grundbeſitzer theilen, 
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und daß zum Beiſpiel Sie der Sclaven-Emancipation uch wider⸗ 
ſprechen würden.“ 

„Ich bin weit davon entfernt, jo egoiſtiſche Geſinnung zu 
hegen,“ ſagte Mudd heuchelnd, warf aber einen unruhigen Blick zur 
Seite, ob nicht etwa ſein Neger hinter ihm ſtände. 

„Und Sie, Sir,“ wandte ſich Lincoln an Booth, „was ſind 
Sie?“ 

„Schauſpieler. 

„Ah, in dem Falle iſt mir Ihr Name nicht fremd. Der 
Name Booth hat in der Künſtlerwelt einen guten Klang. Ich habe 
von Ihnen gehört und namentlich von Ihrer Rolle des Brutus viel 
Rühmendes vernommen.” 

„Ich geftehe, daß ich die Rolle des Brutus mit bejonvderer 
Vorliebe ſpiele, erwiderte Booth völlig aufrichtig. 

„Werden Sie nicht einmal an einee Bühne in Washington in 
diefev Rolle gaſtiren?“ 

„8 it wicht unmöglich, Exeellenz.“ 

Wer hätte bei dieſem harmloſen Geſpräche daran gedacht, daß 
John vilen Booth auf den Brettern des Ford⸗Theaters in 
Wafhington die Rolle des Brutus einſt ſpielen werde, aber nicht in einer 
Comödie, ſondern als furchtbare Wahrheit, und daß Abraham 
Lincoln in dieſem blutigen Drama die Rolle des Julius Cäſar zu 
übernehmen haben werde?! .... 

Vier. Fiſher meldete, daß die Pferde gewechjelt feien. 

Abraham Lincoln emwfahl ſich den Herren und dem MWirthe 
auf's leutſeligſte; letzterer geleitete ihn zur Thür hinaus. 

Der Präfident trat, ehe er in den Wagen ftieg, an die Pferde, 
jtreichelte jte und ſagte zu dent Stallmeifter, welcher neben denfelben 
ſtand und feine ſteifſte Amtsmiene aufgejett hatte: 

„Es kommt mir vor, als ob die Schweißfüchſe heute unruhiger 
find, wie gewöhnlich.“ 

‚Die Schweißfüchſe find wohl eingefahrene und fromme Pferde, 
Excellenz. Es hat fein Bedenfen mit ihnen, Excellenz; fie find ein 
wenig muthig geworden durch die lange Ruhe.“ 

Die beiden edlen Roſſe Schüttelten mit den Köpfen, warfen fie 
hoch in Die Luft und drücten fie hinunter an die Bruft, jo weit der 
ſtraffe Zügel ihnen dieſe Bewegung erlaubte, ſcharrten mit den 
Hufen, ftampften den Boden, und ver Kutjcher vermochte nur wit 
aller Anftrengung fie zu zügeln, bis ver Präfident und fein Geheim— 
jecretair im Wagen Plat genommen hatten. 

Dann prengten fie mit der Gefchiwindigfeit wilder Nenner da- 
von; eine Staubwolfe wirbelte auf, und von Wagen und Pferden 
war bald nicht8 mehr zu ſehen. — 
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Mr. Conover lehnte unterdeſſen an einem Pfeiler des Hofthors 
nnd ſah die Staubwolke vorüber fliegen. 

„Du bift gerettet, guter Abraham, murmelte er, „und Deine 
Rettung verdanfft Du dem Mädchen, das dem Baterlande und 
Deiner Perfon alles zu opfern beveit ift, nur nicht ihre Liebe. Und 
darum darf ich Dir nicht’ die Genugthuung gewähren, die Schurken, 
welche einen fchimpflichen Plan gegen Dich ausgehedt, ver Gerech- 
tigkeit zu überliefert.‘ 

„Aber es kommt die Heit, fügte er nach einer Paufe Hinzu, 
„da fie dennoch der Juſtiz verfallen werden! Nicht durch Mary's 
Zuthun; ich werde ohne fie eine Gelegenheit finden, um fie für 
immer unschädlich zu machen!“ 

Während er noch fo fprach, faufte ein zweiter verfchloffener 
Wagen an ihm vorüber. Nur flüchtig Fonnte er die beiden Münner 
gewahren, die darin faßen, und in einem derjelben erfannte ev deut- 
lich Wilfes Booth. 

„Ha! triumphirte er; „Fahrt nur zul Ihr hofft vergebens. — 
Die Pferde des Präfidenten werden nicht ſcheu werden; meine Wach- 
famfeit hat den Schurfenftreich verhindert.“ 

Mit diefen Worten begab er fich zurück in's Gaftzimmer. 

Atzerott und Arnold waren bereit3 fort. Dur) den Wirth 
erfuhr er, daß fie nach einer andern Richtung davon gefahren feien. 

Dur das Fenfter ſah er den Stallmeifter über den Sof 
gehen. Bor ihm wurden durch einen Knecht die Pferde geführt, die 
eben vom Wagen des Präfidenten ausgejpannt waren. 

Ein Poſthorn ertönte dor der Thür. 

Er achtete nicht darauf, fondern jeine Gedanken bejchäftigten 
ſich noch mit dem Schidjal, das heute ohne ihn Abraham Yincoln, 
ja die ganze Nepublif betroffen haben würde. 

„Relais für die Baltimore- Post!” vief in diefem Augenblick ein 
Hausfnecht einen Stallfnechte zu, Der ſoeben vorbeiging. 

„Eile Dich Ned!“ befahl der Conducteur, „‚bringe die beiden 
Pferde, welche aufgefchirrt ftehen! — in ver vordern Neihe die 
beiden letzten!“ 

„In der vordern Reihe die beiden legten?!“ wiverholte Conover 
für fi, der anfangs mit wenig Aufmerkſamkeit zugehört hatte, indeß 
durch den letzten Befehl in bange Beforgniß verſetzt ward. 

Er jprang zur Thür und folgte mit Feuchender Bruft und 
angjtbeflommenem Athen dem Manne, welcher nad) dem Stalle ge- 
gangen war. 

„Welches find die beiden Pferde, die zum Nelais der Balti 
more-Poſt gehören ? 

„Hier, dieje beiden!’ jagte der Stallfnecht, ver eben die beide 
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frummbeinigen Jammergeſtalten vom Hinterften Ende des Stalles 
hervorführte. 

Dieje beiden? Himmel, wo haben die Pferde des Präfidenten 
geſtanden?“ 

„Ganz vorn in der Reihe, Sir.“ 

„Gerechter Himmel! ſo bin ich getäuſcht! Ha! ich entſinne 


Mann, die beſten, vor mein Cab!“ 

„Wollen Sie nicht mit Ihrem eigenen Pferde fahren?“ 

„Nein, nein! mit den beſten Pferden im Stalle! Mein eigenes 
Pferd reicht mir nicht aus.“ 

„Aber Der. Fiſher wird feinem Fremden feine Pferde geben!“ 

„So mag er felbjt mitfahren! Vorwärts Mann! Keine 
Sefunde verläumt, — die Baltimore» Poft muß warten! — Die 
Freiheit, das Leben des Präfidenten ftehen auf dem Spiele!‘ 

Der Mann jchien ihn nicht zu verſtehen, jondern blickte ihn 
eritaunt an. 

„Beim ewigen Gott, ich beſchwöre Sie, zögern Sie nicht! 
Geben Sie ven beften Nenner her! Noch ift es nicht zu ſpät, noch 
fann ich ihn retten!“ 


Hundertunddrittes KRapitel. 


Im Cedernwaſd. 


Noch ehe zehn Minuten vergangen waren, ſtand das Cab Mr. 
Conover's vor dem Portal, beſpannt mit zwei muthigen Rennern. 

Mr. Conover ſprang hinein; der Stallmeiſter, welcher durch 
Mr. Fiſher belehrt war, daß Gefahr im Verzuge ſei, nahm als 
Kutſcher auf dem Bock Platz, uud vorwärts ging es nun, daß Kies 
und Funten ftoben, die Straße nah Alexandria entlang. 

Wohl eine halbe Stunde hatte dies Nennen gedauert, ehe man 
auch nur bemerken konnte, daß der Vorſprung, den Lincoln's Wagen 
hatte, irgend wie verringert würde. 

Da aber ſah man jenfeit des Hügeld auf dem Abhange, der 
janft hinaufſtieg zu dem Cedernwäldchen, die beiden Equipagen, näm— 
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lich den Wagen Lincoln's und den Booth's, letzteren in geringer 
Entfernung hinter dem eviteren. 

Die beiden Nenner des Cab waren mit Schaum bededt, aber 
der Stallmeifter trieb fie zu immer neuem Aufwand ihrer Kräfte 
an. Schritt um Schritt gewann er Raum, und ſchon waren jte jo 
nabe, daß Conover deutlich jehen konnte, wie der Kutfcher Lincoln’s 
mit aller Gewalt nnd mit aller Anftrengung gegen die wild gemach- 
ten Roſſe kämpfte. 

Mit jedem Schritt, den die Thiere gegangen waren, hatte ſich 
die in ihrem Ohre befindliche Kugel tiefer hinabgeſenkt, ihre Angſt 
immer mehr und mehr erhöht und ſchließlich die armen gefolterten 
Thiere völlig raſend gemacht. 

Bald ſich auf den Hinterfüßen emporhebend ſchienen ſie in die 
Luft emporſchießen zu wollen, dann wieder rannten ſie mit aller Ge— 
walt gegen einen Baumſtamm und preßten den Schädel gegen den— 
ſelben, als gelte es, den Baum umzubrechen, und es koſtete alle An— 
ſtrengung, ſie wieder auf den Weg zu bringen, was aber nur ge— 
ſchah, um ſie neues Unheil anrichten zu ſehen. 

Die Gefahr ward mit jeder Secunde größer. 

Konnten nicht die unbändigen Pferde den Wagen hinabſchleudern 
in den tiefen Graben zur Seite des Weges? Oder konnten 
jie nicht, der Patentzügel fpottend, fi) von diefem Zwangs— 
mittel frei machen, und mit jener raſenden Gefchwindigfeit dahin 
jagen, zu der ihre Todesangſt fie trich? 

Und war denn nicht das unzweifelhafte Ende vorauszufehen ? 
Konnte dies alsdann ein anderes fein, al3 daß man den verjtüm- 
melten Leichnam des Präfidenten und feines Geheimfecretaivg mit 
Staub und Koth bevecdt auf der Straße finden würde? 

Nein! Da kam Hülfe! 

Der zweite Wagen, welcher fich in unmittelbarer Nähe des an- 
dern gehalten, holte dieſen plößlich ein. 

Ein Mann ſprang heraus, fiel den unbändigen Pferden in die 
Zügel, ein Schuß feines Revolvers machte fie, einen Augenblick ſtutzig, 
jo daß fie wie angebannt ftill ftanden. Ein zweiter Mann, der aus 
dem Wagen jtieg, jprang an den Schlag, öffnete ihn und rief jo 
laut, daß ihn Mer. Conover faft hätte verjtehen können: 

„Retten Sie fih, Sir! verlaffen Sie den Wagen, denn die 
Pferde find nicht mehr zu bändigen. Hier ift unjer Wagen! Neh- 
men Sie darin Platz!“ 

Lincoln zögerte auch nicht lange, hinauszufpringen, Nicolai folgte 
ihm, und Beide ftiegen in den andern Wagen, die Bändigung der 
wilden Pferde dem Kutjcher und dem Bedienten überlajjend. 

In Icharfem Trabe fuhr der gefchloffene Wagen Booths fort 
und fanı Mr. Conover bald aus den Augen, 
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Die erfchöpften Pferde waren bald nicht mehr im Stande, mit 
denen Booths den Wettlauf auszuhalten. 

„Bir müfjen vorwärts,” fagte Conover zu den Stallmeijter, 
‚Der Präfivent befindet fi in den Händen feiner Mörder! 

„Ich hoffe, Sie täufchen ſich, Sir; denn wenn mich) mein gu- 
te3 Auge nicht betrogen, jo war der Gentleman, der Se, Excellenz 
und dejjen Secretair in jeinen Wagen aufnahm, Niemand anders, als 
der liebenswiürdige junge Herr, mit dem ich in Blackhouſe ein Glas 
Sillery getrunfen.’‘ 

„Derſelbe, derjelbe!” wiederholte Mr. Conover dringend. „Aber 
ich ſchwöre Ihnen, daß der liebenswürdige Mann ein Mörder ift.” 

„Sie jegen mich in Erſtaunen!“ 

„Sleichviel; Ihre Pflicht ift es, wieder gut zu machen, was 
jich noch gut machen läßt. Durch Ihre Nachläjjigkeit ift das Ver— 
brechen, daS man zu begehen beabfichtigte, gelungen. Sie haben fich 
eines Fehlers in der Beauffichtigung der Pferde jehuldig gemacht, 
da Sie den Schurfen, welchen Sie für einen loyalen Bürger biel- 
ten, mit den Pferden allein liegen. Wollen Sie nun Ihre Pflicht— 
verfäummig nachholen, wollen Sie Ihren Nuf und das Leben des 
Präfidenten vetten, jo juchen Sie ven Wagen einzuholen.‘ 

„Aber beim Teufel, Herr, e3 geht nicht! Sie ſehen jelbit, daß 
die pferde nicht mehr weiter können. . . Aber halt — ich habe ein 
Auskunftsmittel. Sehen Sie dort, hart an der Straße, am Saume 
des Waldes, liegt die Billa Sewnds. Wir werden jehen, ob ver 
Wagen, in welchem der Präfivent ſitzt, dahinein abbiegt; gejchieht dies, 
jo fünnen wir außer Sorge jein; gejchieht dies nicht — dann frei— 
lich‘ ke mir die Gefahr, von welcher Sie jprechen, ſelbſt wahr- 
ſcheinlich.“ 

Es ließ ſich in der That nichts Anderes thun, als abzuwarten. 

Der Stallmeiſter ließ die Pferde gehn, ohne ſie zu übermäßiger 
Anſtrengung anzutreiben; ſondern hielt ſich nur ſtets dem andern 
Wagen ſo weit nahe, daß man deutlich zu ſehen vermochte, welchen 
Steg er nehmen würde, 

Die Allee, welche von der Straße ab nad) Sewards Billa 
führte, ward immer deutlicher fichtbar. Der Wagen Booths fuhr 
bisher im gewöhnlichen Zrabe. Mit einem Male aber fette man 
die Pferde in Galopp, und der Wagen faufte au der Allee vorüber. 

„Beim Teufel! Sie fahren nicht nach, ver Billa!‘ vief der 
Stallmeifter und hieb auf feine Pferde ein. 

Noch einmal machten die Thiere einen Verfuch, den andern 
Wagen einzuholen; aus allen Kräften ftrengten fie fi) an; der Wa- 
gen flog fajt den Berg hinab, und man erreichte vie Allee, welche, 
etwa fünfhundert Schritte lang, nach der Billa führte, gerade in dem 
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Moment, als Booths Wagen nach der entgegengejegten Seite hin, 
das heißt nach dem Flußufer zu, in ven Wald hineinbog. 

„Vorwärts, vorwärts!“ feuerte der Stallmeifter die Pferde an. 

Keuchend und ſchweißbedeckt waren fie den Hügel hinabgefom- 
men; jie mußten ihre Kräfte verdoppeln, um die fich nun erhebende 
Anhöhe hinauf zu gelangen. 

Doch dieſe Anftrengung war zu jchwer! 

Eins der ſchönen Thiere ftürzte nieder und verendete auf der 
Stelle, und das andere ftand zitternd und der völligen Erſchöpfung 
nahe, daneben. 

„Bleiben Sie hier!“ fagte der Stallmeifter, „derweile ich friſche 
Pferde herbeihole.‘ 

Noch ehe Conover ihm geantwortet hatte, war er vom Wagen 
herabgeiprungen und rannte in athemlofer Eile der Villa Sewards zu. 

Nach zehn Minuten ſah ihn Conover, auf einem Pferde reitend 
und ein anderes neben jich führend, zurückkommen. 

„Hier iſt ein Neitpferd fir Sie!” rief er ſchon von meiten, 
„steigen Sie auf!“ 

Und ohne erſt abzuwarten, daß Conover dieſer Aufforderung 
nachkam, jprengte ev auf dem einen Pferde dahin, dem Walde zu in 
der Richtung, die Booths Wagen genommen. 

Conover vermochte kaum, ihn einzuholen. 

So ging es durch den Wald vorwärts, über abgebrochene Zweige, 
durch Geſtrüpp und Schlinggewächſe, durch mannhohes Gras, über 
Gräben und Sümpfe hinweg. 

Aber es war auch feine Spur von dem Wagen zu er- 
bliden. — — — — — — 

AS Lincoln, durch Booth aufgefordert, in dem Wagen Pla ge- 
nommen, dankte ev feinen Nettern mit aller Aufrichtigfeit. Noch 
hatte er feine Ahnung von dem verrätheriichen Beginnen Paynes und 
Booths. 

Erſt als ſie die Allee erreichten, die nach Sewards Villa führte, 
da wunderte er ſich, daß der Wagen hier nicht einbog. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „wenn mir recht iſt, ſo führt hier 
der Weg, den ich fahren wollte, von der Straße ab.“ 

Booth und Payne antworteten nicht. Der Letzte aber wandte 
fih um, und gab dem Manne auf dem Kutjcherbod ein Zeichen, 
worauf diejer mit aller Gewalt auf die Pferde lospeitjchte und dem 
Walde zujagte, 

Auch jegt noch dachte Lincoln nicht an Verrath, fondern meinte 
vielleicht, daß ev wieder das Unglück habe, in einem Wagen zu fah- 
ven, deſſen Pferde jcheu geworden. 

Payne und Booth ſelbſt fchienen diefe Beſorgniß zu theilen, und 
der Yestere Fluchte ununterbrochen auf den Kutfcher, der die Pferde 
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nicht zu zügeln verſtehe, und that das ſo unaufhörlich und ſo laut, 
daß Mr. Nicolai ſelbſt es nicht für gerechtfertigt hielt, irgend ein 
Bedenken zu äußern. 

Man fuhr durch den Wald fort, dem Ufer des Potomac zu. 

Da fing Nicolai au, die Gefahr zu ahnen. 

„Sie find gefangen, Excellenz,“ flüfterte er dem Präfidenten zu, 
„geben Sie Acht, man führt Sie über den Potomac.“ 

„Wie?“ jagte Lincoln, und fahte Booth ſcharf in's Auge; „es 
Han aljo ein Anfchlag, ein Complott gegen meine Freiheit]? 
rief er. 

Sein großes, font jo fanftes Auge nahm einen furchtbaren 
Ausdrud an, jo daß Booth, fonjt in jeder Kunſt der Verſtellung fo 
geübt, feinen Blid zu Boden ſenken mußte und um eine Antwort 
verlegen war. 

Payne ergriff ftatt feiner das Wort: 

„Seien Sie unbeforgt, Sir,“ fagte er mit ironiſchem Yächeln; 
„wir führen Sie dort hin, wo Sie eben fo ficher leben und zu grö— 
ßerem Nuten für die Nation exijtiven werden, al3 auf der Billa Ih— 
res Staatsſecretairs. Indeſſen, damit Sie nicht glauben, dag wir 
Ihnen ivgend ein Leid anzuthun beabjichtigen, fo werde ic) felber ver- 
ſuchen, die wilden Thiere zu bändigen, und ftelle es Ihnen anheim, 
auszufteigen. Wahrlich! Ihr ungerechter Verdacht muß loyale Bür— 
ger beleidigen.“ 

E3 gelang ſchon ohne fein Zuthun dem Kutjcher, hier die Pferde 
zum Stehen zu bringen, wozu er freilich feine Mühe weiter anzu— 
wenden brauchte, als daß er aufhörte, fie anzutreiben. 

Der Wagen hielt, und Lincoln und Nicolai überlegten nod), 
was zu thun fei, ob fie hier ausfteigen, oder ob fie ſich dem Ge— 
führte noch weiter anvertrauen follten. 

„Excellenz,.“ ſagte Booth, „ich gebe Ihnen die DBerficherung, 
daß ich nicht die Abficht hatte, Sie im eine fo mipliche Lage zu 
bringen. Da Sie indejfen einmal durch ein Unglüd hineingerathen 
find, fo müffen wir uns fo gut zu helfen fuchen, als es geht. Meine 
Anficht ift, wir vertrauen uns den unbändigen Pferden und der un— 
geſchickten Führung des Kutjchers nicht weiter an, fondern fuchen zu 
Fuß das Biel Ihrer Reiſe zu erreichen, wozu mein Freund und ich 
Ihnen unſere Begleitung anbieten.‘ 

Mit diefen Worten fprang Booth aus dem Wagen und wollte 
den Präfiventen beim Ausijteigen helfen. 

In demjelben Augenblic aber jprangen drei Kerle mit Masfen 
vor den Geficht hervor; der eine von ihnen padte Booth und fchleu- 
verte ihn zu Boden, jo daß derſelbe anfcheinend bewußtlos Tiegen 
blieb 

Obwohl diejer Angriff auf Booth nichts als eine verabredete 
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Comödie war, fo. fpielte doc) der Acteur, welcher ven Angreifer - 
machte, mit folder Wahrheit, daR dem Niedergeworfenen die Rip— 
pen Frachten. 

„Ochfe!” brummte Booth, — „Bit Du's, O'Laughlin?“ 

„Sch bins,“ antwortete der Angreifer; „habe ich Ihnen wehe 
gethban? Bedaure Herzlich, aber meine tolle erfordert es fo, umd 
ein wahres Vergnügen macht e3 mir, auch Mer. Robert diefen neuen 
Griff zu zeigen.‘ 

Mit diefen Worten erfaßte er Robert Payne, der noch im Wagen 
jaß, viß ihn heraus, und ftöhnend lag ev neben Booth im Graſe. 

Die beiden andern Maskirten hatten den zweiten Schlag des 
Wagens geöffnet und machten Anftalt, Lincoln heraus zu reißen. Nur 
der muthigen Bertheidigung Nicolai's gelang es, jie vorläufig daran 
zu hindern. - 

Allein, derjelbe Hätte nicht lange Widerftand leiſten können; 
denn auch O'Laughlin kam jest den beiden Angreifern zu Hülfe. Er 
ſtreckte ſeine muskulöſe Hand beveitS nach dem Präfidenten aus... 

Da erhielt ev plöglih hinterrücks einen Fräftigen Hieb mit 
einer Neitpeitfche iiber das Geficht. 

Er bliete um ſich. 

Ein Mann von hoher und nustulöfer Geftalt, in Stallmeifter- 
Uniform, der joeben von einem ſchweißtriefenden Roſſe gefprungen 
war, ftand hinter ihm. 

„Warte, Schurke!” vief diefer, „Div werde ich das Gejchäft 
verjalzen!“ 

„Berrathen! Verrathen!“ ſchrien Die drei Angreifer, und fuchten 
das Weite. 

Der Kutjcher jprang vom Bock und folgte ihnen. 

Die Pferde, welche ſich jeder Feſſel frei wußten, und bereit$ 
chen gemacht waren durch den Lärm, durch den Tumult im Wagen 
und durch die Komödie, in welche man fie infofern mit hineinzog, 
als fi) der Kutycher den Anfchein gegeben, jie nur mit Mühe hal- 
ten zu können, und dabei fortwährend in die Zügel geriffen hatte, 
iprangen wie auf Verabredung plößlic zur Seite, und mit dem Wa- 
gen, in welchem der Präfident umd der Geheimjecretair noch ſaßen, 
in den Wald hinein. — 

Der Stalfmeifter und Conover waren noch im vechten Augen- 
blide gekommen. 

Die Scene, welche wir eben bejchrieben haben, ereignete fic) 
hart am Ufer des Potomac, wo ein Boot angebunden lag, auf wel— 
chem man den Präfiventen entführen wollte, 

Set, da der Plan vereitelt war, hatten die drei Angreifer ſchnell 
das Boot beitiegen. 

Conover, jtatt die Angreifer zu verfolgen, eilte a jeinem Pferde, 
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das er noch nicht verlaffen, da er etwas fpäter zur Stelle geweſen, 
dem Wagen nach, der von einem Baumſtamm zum andern pralfte, 
und im jedem Augenblid in Gefahr war, zertrümmert zu werden, 
und der Stallmeijter, dem die Beſorgniß um die Perjon des Prä- 
fidenten über Alles ging, und dem eine Schnelle Auffaffungsgabe aud) 
mangelte, um in einer folhen Situation daS Beſte zu ergreifen, 
folgte Conover. 

Es währte nicht lange, jo war der Wagen eingeholt, die Pferde 
zum Stillftehen gebracht, und für dies Mal Abrahanı Lincoln der 
Gefahr entgangen. 

Sobald Eonover ſah, daß das gejchehen, lenkte er fein Pferd 
um, vom Wege ab, nahın das Pferd des Stallmeijters an die Seite, 
da diefer jetzt dem Wagen als Führer diente, nnd begab 19 nach 
der Villa Sewards zurück, wo er die Pferde ablieferte. — Von dem 
einäugigen Rebellen-Invaliden ſah ——— etwas wieder. 

Nur Mr. Fiſher, der Wirth von Blackhouſe, und Miß Mary 
Powel hätten, wenn ihnen nicht Stillſchweigen geboten wäre, ver— 
rathen können, wer unter dieſer Maske ſteckte. 

Die beiden ſcheu gewordenen Pferde des Präſidenten mußten 
auf der Straße erſchoſſen werden. Bei ihrer Section fand man die 
Kugeln in ihren Ohren tief hinabgeſunken bis in's Gehirn. 

Bon den Angreifern war jede Spur verloren. Sie hatten in 
ihrem Boot das jenjeitige Ufer des Potomac gewonnen, als Die 
Nachforſchung begann. 

Die beiden Männe, welche ſich zu Beſchützern des Präſidenten 
gemacht hatten, Payne und Booth, mußten jich wohl erhole haben, 
denn auch fie wurden nicht mehr an dem Ufer des Potomac ange- 
troffen, als man dort nachſuchen ließ. 

Abraham Lincoln ahnte nicht, daß dieſe beiden Männer mit 
zum Complott gehörten, und hätte er es auch geahnt, ſo hätte doch 
keine Jury ihnen den Prozeß machen können. 

Mehr als einmal hat ſpäter Lincoln nach dieſen beiden Män— 
nern gefragt. Er ſollte nur einen von ihnen im Leben wiederſehen, 
umd zwar diefen mit der Mordwaffe in der Hand. 
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Hundertundbiertes Rapitel. 
Die beiden Schüßfinge. 


Die Vorftellung in der Menagerie des Mr. Seyers mar 
zu Ende. 

Die Gentlemen von Charlefton waren wie gewöhnlich von ven 
Productionen des berühmten Noddo Noddini mehr al8 befriedigt. 

Die Herren vom Sport hatten ihre Wetten, daß der Löwen— 
bändiger aus Central Africa binnen drei Monaten von den Löwen 
zerriffen fei, erhöht gegen diejenigen, welche behaupteten, daß er diefe 
Friſt überleben werde. 

Noddo Noddini war der Mittelpunkt in der Unterhaltung ver 
Damen; man bewunderte feinen Muth, den ebenmäßigen, musfwlöfen 
Bau feines Körpers, und fand es erftaunlich, daß ein junger Mann 
in feinen Jahren ſich einem fo gefährlichen Gewerbe widme. 

So mande Echöne von Charleften ftellte in ihrem Innern 
heimlich Vergleiche an zwilchen dem muthigen, Fräftigen Mulatten 
und den entnervten Männern ihres Standes, welcher Vergleich 
natürlich ſehr zu Ungunften der leteren ausfiel. 

Der junge Mann, welcher faft überall, in allen Zirkeln, das 
Tagesgefpräch bildete, fchien davon feine Ahnung zu haben. 

Er fümmerte ſich weder um die Wetten, die für oder wider 
fein gutes Glück gemacht wurden, noch um die Urtheile der Damen 
über feine Perfönlichkeit. 

All' fein Denken und al’ fein Eorgen war einem Ziele zıtge- 
wandt, der Eorge um das Kleinod, das ihm anvertraut war, und 
das in feinem Herzen höhern Werth befaß als alles Andere. 

Die Borftellung war zu Ente In feinem Wagen hatte er 
die Meffingfrone mit den Adlerfedern abgelegt, das Pantherfell mit 
einem modernen eleganten Ueberrod und die mächtigen Kanonen— 
jtiefel mit zierlihen Echuhen vertaufcht, und. faum hatte das Pub- 
licum die Menagerie verlafien, jo hatte auch er bereits feine 
Metamorphofe beendet, ftieg vom Magen herunter und grüßte 
Mrs. Eeyerd, die Dame mit dem Effig- Geficht, welche an dem 
Pla jtand, wo fich fonft die Kaffe zu befinden pflegte, und auf 
das Getümmel des großen Platzes hinausfchaute, als ob fie tarirte, 
wie viel von den Menfchen, die dort vorübergingen, wohl noch die 
Menagerie befuchen würden. 

Ihr ſaures Gefiht hellte fich ein wenig auf, als Noddy fich 
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im Vorübergehen vor ihr verbengte. In vertraulichen Tone jaate 
fie zu ihm: 

„Wahrlich, Mir. Noddy, Ihre Aufopferung und Fürforge allein 
ſchon verdient, daß Die ſchöne vornehme junge Dame Sie liebt, nicht 
wie einen Bruder, fondern wie einen zärtlichen Freund; und vie 
junge Dame ihrerfeits, ift jo Schön und anbetungswerth, daß fie 
jeder Aufopferung würdig tft.‘ 

„Sie haben Recht, Mrs. Seyers,“ ſagte Noddy, ein wenig 
erröthend; „ſie verdient es, daß man Alles thut, was in feinen 
Kräften jteht, um ihr die ſchlimme Lage ein wenig zu erleichtern. 
Indeſſen, was Sie von ihrer Liebe zu mir jagen, — meinen Sie 
wohl, daß eine Dame von Fanny's Schönheit und von ihrer vor— 
nehmen Herkunft etwas Anderes gegen einen verachteten Mulatten— 
knaben empfinden fünnte als vielleicht Dankbarkeit?“ 

Mrs. Seyers antwortete nicht, jondern blicte ihm theilnehmend 
in die treuherzigen Augen und drückte ſtumm feine Hand, als wollte 
jie jagen: 

„Leider wird fie das nicht — armer Junge!“ 

Noddy aber jchritt in dem Bewußtſein der Beſchützer ver 
Freundin zu fein ftolz wie ein König die Stufen hinab, angeftaunt 
von dem dollarlofen Publicum, welches auch jett noch das Zelt 
umſtand und in ein allgemeines „Ah!“ ausbrach, als der gefeierte 
Thierbändiger erſchien. 

Noddy nahm feinen Weg eine belebte, jchöne Straße hinab, 
die auf einem mit Bäumen und Blumenanlagen verzierten Platz führte. 

Dort, vor dem Edhaufe ftand er jtill. Er drückte feine Hand 
aufs Herz, als ob er deſſen lanteres Pochen mäßigen wolle, warf 
dann noch einen flüchtigen Blick auf feinen gentlemanifchen Anzug 
und zog die Ölode. 

„Miß Cleary und ihre Gefellfchafterin jind zu Haufe,‘ berich- 
tete ihm der Vortier, „und erwarten Sie bereit, wie ich glaube.‘ 

Noddy dankte ihm für die Kumde; feine Bruft war beffommen, 
aber doch mit Verlangen und Sehnfucht erfüllt. 

Noch war er die Treppen nicht hinauf; da öffnete fich bereits 
eine Thür, ein liebliches Mädchengeſicht blickte hinaus und vief ihm 
mit heller Stimme zu, während fie in die Hände Flatjchte: 

„Habe ich es doch errathen, daß Sie es find, Mir. Nodoy! 
Ich erkannte ſchon Ihren Tritt und fagte: 

„Sieb Acht, Fanny, es ift Noddy!“ 

Nettice ſprang ihm entgegen, exfaßte mit ihren Händchen feine 
muskulöſe Rechte und zog ihn faft durch die Thür, fortwährend ihre 
Freude ausdriidend, daß er endlich da jei und daß er fie nicht län- 
ger habe in der Beſorgniß warten gelaffen, ihm möchte ein Unglück 
widerfahren fein bei feinen gefahrvolfen Produc tionen. 
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Noddy hatte aber fir Diefe Neuerungen unverſtellter Freude 
gar fein Ohr. 

„Was macht Fanny? Befindet fie ſich wohl? — Suhl fie 
fich fehr unglücklich, ſo fern von Eltern zu fein? — Hat fie 
irgend einen Wunſch geäußert? — Fehlt e3 ihr an irgend einer Be— 
quemlichkeit?“ 

Das Alles waren Fragen, welche er, ſtatt auf Nettice's Aeuße— 
rungen zu antworten, an dieſe richtete. 

Nettice ſchüttelte den Kopf. 

„Fanny iſt nicht traurig; Fanny hat Sie ja fo lieb und weiß, 
daß ſie auf der Welt keinen andern Beſchützer hat, als Sie. Ihr 
Vater in der Gefangenſchaft, ihre Mutter irgend wo in der Welt. 
was follte jte jich da jehnen, von hier fort zu fommen? — Und was 
die Bequemlichkeiten anbetrifft, Mr. Noddy,“ — hier warf ſie einen 
faſt vorwurfsvollen Seitenblick auf den Angeredeten, — „ſo haben 
Sie ja für uns geſorgt, mehr, wie ein Vater für uns ſorgen könnte, 
und haben ſich unſretwegen gewiß ſchon manche Entbehrungen aufge— 
legt. Ich weiß recht gut, daß Sie ſich unſeretwegen manchen Genuß 
verſagen, den Sie ſich ſonſt gönnen würden. O, das iſt Unrecht, 
Mr. Noddy! Wir find ja zufrieden mit dem beſcheidenſten Looſe.“ 

„D nein, Nettice!“ antwortete Noddy; „Sie müffen wiſſen, daß 
Miß Fanny ehr vornehm, im allem Luxus und Ueberfluß erzogen und 
gewohnt ift, jeden ihrer Wünſche erfüllt zur fehen.“ 

„Ach, glauben Sie nicht, daß Fanny anſpruchsvoll iſt!“ rief 
Nettice, „die Zeit, welche wir im Hauſe der Mrs. Bagges verlebten, 
hat uns gelehrt, daß Entbehren nicht das ſchlimmſte iſt, was Einem 
widerfahren kann. Re oft haben wir Beide gefagt, daß wir lieber 
bei Waffer und Brod im irgend einer elenden Hütte leben möchten, 
als nur eine Stunde länger in der luxuriöſen Wohnung und bei den 
üppigen Mahlzeiten jener Frau!“ 

Während dieſer Unterredung hatte Noddy feinen Ueberrock aus— 
gezogen, noch einen letzten Blid in den Spiegel des Vorzimmers ge- 
worfen. Dann öffnete Nittice die Thür, und Noddy trat in das 
Boudoir feiner Schützlinge ein. 

Nettice hatte Recht. Er hatte ihnen große Opfer gebracht; i 
einer ſchönen Gegend der Stadt ihnen eine ſchöne Wohnung i 
— dieſelbe bequem und geſchmackvoll ausgeftattet, für ihre Gar— 
derobe geſorgt und ihnen die Mittel gewährt, ihren Lebensunterhalt 
ganz nach ihrem Geſchmack zu beſorgen. 

Obwohl Noddy's Ange vor Glückſeligkeit leuchtete, jo begrüßte er 
doch die Freundin mit einiger Berlegenheit. 

Während er Nettice gegenüber die Nolle des väterlichen Freun— 
des mit aller Unbefangenheit jpielte, fo war fein Benehmen Fanny 
gegenüber doc) nicht ganz ficher. 


— N — 


Die junge Dame erhob fich bei jeinem Cintveten von dem 
Sopha, auf welchem fie, in einem Jonrnal leſend, ſaß, und vaufchte 
in dem ſchönen Geidenfleite, das fie trug, ihrem Freunde entgegen. 

Cie war ſchöner al? je; ihr Aufenthalt im Haufe der Mrs, 
Bagges hatte zwar ihre Wangen ein wenig gebleicht, alfein die kurze 
Beit der Freiheit hatte hingereicht, die Roſen der Jugendblüthe wieder 
auf ihr holdes Antlit zu zaubern, und die Gefchieklichfeit, welche fie 
dort erworben hatte, fich geſchmackvoll zu Fleiden, hatte fie auch jett 
vorzüglich anzuwenden verftanden, jo, daß fie, das Ebenbild ihrer 
ihönen Mutter, mit ihren vollendet fchönen Zügen, dem Feuerauge 
der Greolin, den herrlichen Körperformen, ein vorzügliches Modell 
einer Hebe oder einer Jo abgegeben haben würde. 

Noddy hatte in feinem Yeben nichts Schöneres gefehen und ftand 
eine Meile ganz ſprachlos da, fo daß Fanny laut auflachte, als fie 
ihm die Hand entgegenftreckte und zu ihm fagte: 

„Run, Noddy, was ſtaunſt Dir mich fo an? Siebſt Du etwas 
Auffälliges an mir?‘ 

Noddy ftammelte etwas von ihrem entzücdenden Aussehen. 

„O,“ lachte Fanny, „ich fürchtete Schon, daß ich irgend etwas 
Schredliches an mir habe, jo etwas von einem Meduſenhaupt, da 
mein Anblik Did, der Du Di doch vor Löwen und Tigern nicht 
fürchteft, jo erjtarren macht. . . Komm’ nur zu Div und höre auf, 
mich von oben bis unten zu betrachten; Du wirft ja bei einer Taſſe 
Thee noch hinreichend Gelegenheit haben, mich zu bewundern, wenn 
es Dir Vergnügen macht." 

Sie nahm ihren Freund bei der Hand und führte ihn an 
den Tiſch. 

„Nettice hat ſchon feit einer Stunde das Theewaffer bereit und 
die Brödchen geröftet und hat vor Ungeduld faum die Zeit erwarten 
fönnen, in welcher Du zu fommen verfprochen hatteſt. Nun 
thue ihr auch zur Belohnung den Gefallen, und laß es Div bei uns 
gut ſchmecken. Da, nimm Platz! Hier neben mich ſetze Dich hin.“ 

Sie wies auf einen Fautenil, der neben dem Sopha ftand, auf 
welchem Sie jelbjt fich niederließ. 

Nettice ſprang hinaus und mit emfiger Gejchäftigfeit ſervirte 
fie daS Abendeſſen. 

Schon nad) wenigen Minuten war der Tifch hergerichtet; Thee 
mit geröfteten Brödchen, etwas faltes Geflügel, ein Pudding und 
jelbft ein Glas Wein fehlte nidjt. 

Mit unermüdlichem Eifer war fie beforgt, dak Noddy von Allem 
das beite erhielt, und wenn ev es vergaß, zu effen, oder wenn er 
jich einer andern Beichäftigung hingab, 3. B. dem Anfchauen feiner 
Nachbarin, ihn daran zu erinnern, daß er diefe und auch fie jelbit 
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am meiften erfreuen werde, wenn er ihnen durch feinen Appetit bemeife, 
daß er mit ihrer Wirthſchaft und mit ihrer Küche zufrieden fei. 

Auch Fanny war freundlich und zuvorfommend und überfchüttete 
ihren Freund mit Aufmerffamfeiten; indeſſen lag ein gewiffer Miß— 
muth in ihren Mienen, eine Betrübnif, die fie nicht ganz verbergen 
fonnte, und doch fichtlich zu verbergen fich bemühte. 

Noddy, der nur Augen für fie Hatte und weder Nettice's zarte 
Beforgnif, noch ihre wahrhaft aufopfernde vaftlofe Thätigkeit be— 
achtete, bemerkte bald, vak in Fanny's Seele fich eine Berftimmung 
eingefchlichen. 

„Du bift traurig, Fanny,” fagte er; „willft Du mir nicht mit- 
theilen, was Div Kummer macht?‘ 

„Ich bin nicht traurig, Noddy.“ 

„Aber Tu bift nicht zufrieden! Dein Leben gefällt Div nicht!“ 

„O doch, Noddy; gewährft Du nicht Alles, was wir ung 
wünfchen fönnen!? Aa, gemwährft Du nicht faft mehr, als Deine 
Mittel Dir erlauben?“ 

„Ich weiß, Fanny, das ich noch Vieles, Vieles thun müßte, 
daß Dir noch Vieles fehlt, um Dein jetiges Yeben Deinem früheren 
ähnlich zu machen; allein, es ift mir nicht in dem Maße möglich, 
Div Bequemlichfeiten zu fehaffen, wie ich es wünschte. Du weißt, 
ih bin Theilhaber an der Menagerie, und unfer Ertrag ift feit der 
Abreife der Herren von Richmond fein ſehr glänzender.“ 

Fanny fenfzte. 

Noddy hielt Dies für ein Zeichen der Theilnahme und 
fuhr fort: 

„Aber mache Div deshalb feinen Kummer, Fanny; mein Ver: 
dienjt ift immer ein folcher, daß Du nicht zu befürchten braucht, jemals 
mehr zu entbehren, als Du jett entbehrſt.“ 

„Ah ſprechen Sie nicht von Entbehrungen!” fiel hier Nettice 
ein, ihn zärtlich anblickend und ihre fleine, weiche Hand janft auf 
jeinen Arm legend. „Sprechen Sie nicht jo, Mr. Nodoy; und wenn 
wir in größter Armuth leben müßten, fo müßten wir es doch Ihnen 
danfen, daß wir aus jenem Haufe fort find. — Wenn es uns nicht 
gut genug wäre fo, jo fünnten wir ja arbeiten. O, ih kann 
arbeiten und kann fo viel verdienen, daß auch Miß Fanny Vortheil 
davon hat! Aber, ich weiß, Fanny erträgt die Entbehrung des 
(uguriöfen Lebens und ver vaufchenden Vergnügungen viel leichter, 
als es jcheint; denn ich weiß, wie unglücklich fie fich unter all! dem 
Glanz in Mrs. Bagges Haufe fühlte! 

Fanny hatte fich, ein wenig verjtimmt, erhoben und ftand am 
Fenſter hinter den Topfgewächlen, mit denen Nettice's Hand diefelben 
verziert hatte, und ſchaute nachdenkend zwifchen den Blättern hindurd) 
auf die Straße. 





Glänzende Equipagen roliten vorüber; — Officieve in pracht— 
volfen Livreen an der Seite vornehmer Damen in den foftbarften 
Sewändern und mit den werthvollſten Schmuckſachen behänat; 
Goldſtrotzende Lakaien; — Jäger mit großen Federbüfchen auf den 
Hut; — Pferde, deren Geſchirr mit edlem Metall garnirt war, auf 
deren Köpfen Büfche ächter Morabouts wehten. 

Alles dies feffelte ihre Aufmerkſamkeit. 

Noddy betrachtete fie eine Weile und trat dann an ihre Seite. 

„Du haſt Nachricht aus Richmond?" flüſterte er. 

Sie nidte. 

„Du fennit den Aufenthalt Deiner Mutter?” 

„ein. Sie ift von Richmond abgereift und wahrscheinlich 
nah Wajhington, wird aber vermuthlich fehr bald nah Richmond 
zurücfehren, jobald dort die großen Feſte der Ritter, die Theater, 
Eoncerte und alle andern DVergnügungen der Saiſon beginnen.“ 

Fanny, Did) verlangt’3 nach Deiner Mutter?" 

„Nein; nicht nach meiner Mutter; Du weißt, daß ich fie nicht 
lieb haben kann. Sie felbft jehnt fich nicht nah mir. Ich weiß, 
daß ich ihr vom jeher nur ein Hinderniß war, und habe fie mehr 
als einmal fagen hören, daß fie mit Schreden der Zeit entgegen 
fähe, mo fie in mir möglicherweije eine Rivalin erbliden könne.“ 

„Die Zeit ift da, Fanny. Du bijt jeßt fein Kind mehr, Du 
bift eine Dame, und würdeſt Du jet in dev großen Welt auftreten, 
jo würdeſt Du umſchwärmt fein von Anbetern aus den vornehmften 
Kreifen. Man wirde Div Schmeicheln, man wiirde jich um Deine 
Gunst bewerben, man wiirde Div Gefchenfe machen; die Blicke der 
Männer wirrden mit Verlangen, und die der Frauen mit Neid auf 
Dir ruhen!" 

Fanny antwortete nicht, aber Noddy hörte, daß fie mit Gewalt 
einen Seufzer zurückpreßte. 

„Du erinnert Did, Fanny, daß ich Div dies ſchon einmal 
gejagt; Du weißt, damals . ” 

„Sch weiß," unterbrach ihn Fanny; „Du haft den Water 
und mich dem fichern Tode entriffen und nahmſt mich in Schuß, als 
ich auch des Vaters beraubt war. Ich werde Dir's nie vergejjen, 
Noddy, und werde Div mein Lebelang dankbar fein; ich würde fein 
größeres Glück kennen, als Dich glücklich zu machen.‘ 

Noddy's dunkles Arge flammte vor Begeijterung auf. 

„Fanny,“ fagte er, „erinnerft Du Dich deſſen, mas ich damals 
iprach, als wir bon Nafhville abreiften ?‘ 

Fanny nicte, aber fie vermied es, Noddy's Blid zu erwiedern, 
und die Nöthe, welche über ihre Wangen flog, war vielleicht mehr 
Berlegenheit, als innere Bewegung. 

„Du fchweigit, Fanny? — Du bift nicht glücklich!“ 
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„Nein, Noddy! Sch weiß es, Du liebft mich, wie ein Bruder 
nur feine Schwefter lieben kann; ich darf's Div nicht verhehfen, ich 
bin oft traurig.’ 

„Die Nachrichten aus Richmond... .? 

„Nun ja, auch die!‘ 

„Du jehnft Dich nah Richmond zurück?“ 

„Ich leugne es nicht, daß ich gerne dort wäre,‘ 

‚ber Du fagft, Du liebft Deine Mutter nicht, und ſehnſt 
Dich doch nach ihr nicht zurück.“ 

„Es ift nicht ihretwegen.“ 

„un?“ 

„Die Bergnügungen dev Saifon . . . .“ 

„Ah, das ift es! Du willft Zerſtreuung! Ja, Du haft Net, 
Fanny, ich dachte nicht daran. — Zerſtreuung! — a, Zerſtreuung 
mußt Du haben; Du bift daran gewöhnt. Wie fonnte id) auch nur 
denken, daß Du an dem einförmigen Leben Geſchmack finden könn— 
teft, das ich Div bot!? Verzeihe mir, Fanny, ich hatte vergefjen, 
daß Du die Tochter des veichiten Farmers in Kentucky bift, als ich 
Div diefe Wohnmg miethete, und Div zumuthete, daß Du weiter 
feine Zerſtreuung haben folfteft, als Deine Bücher, Deine Blumen, 
hin und wieder einen Spaziergang und . . . meinen Beſuch,“ fügte 
er etwas zögernd hinzu. 

‚Mein, nein, Noddy!“ vief Fanny energisch; „ich habe nicht 
gewollt, daß Du mehr fiir mich thäteft; denn ich weiß, daß das, 
was Du für mich thuft, Div Schon Opfer koſtet.“ 

„D, glaube das nicht, Fanny; ich habe Geld genug, um Deine 
Wünſche fo vollftändig zu befriedigen, al3 ob ich ein reicher Sclaven- 
züchter wäre.” v 

Nettice, welche in einiger Entfernung ftand, heftete auf die Bei— 
den einen Blic voll tiefinniger Theilnahme, ja, fie jchien mit Noddy 
wahres Mitleid zu empfinden. Traurig jchüttelte fie den Kopf bei 
jeinen legten Worten und flüfterte: 

„Ich weiß, es ift nicht wahr; Du fannjt e3 nicht, Du guter 
Mann und Fanny wird das Anerbieten nicht annehmen.“ 

Fanny indeffen hatte fich ficherfich nicht fo viele Deithe gegeben, 
um in die pefuniären Berhältniffe Noddys einen ſolchen Einblick zu 
gewinnen, denn fie wurde fichtlich heiterer. 

Noddy verficherte, das es auch in Charlefton nicht an Ver— 
gnügungen fehle, 

„Da, fieh’ die Equipagen, die dort unten vorüber fahren; das 
alfes find Leute, welche das Vergnügen ſuchen.“ 

„Und wohin fahren dieje Leute?‘ 

„In die Dper, Fannh.“ 


r) Y0SY 


„In die Oper? — Ah! Seit Jahren hörte ich feine 
Oper; wie gern würde ich in die Oper fahren!" 

„Freilich, Fanny; indeß, Du weißt, es ift gegen den Anftand, 
daß Du alfein, nur von Nettice begleitet, die Oper beſuchſt.“ 

„Warum begleiteft Dur mich nicht Nodoy ?" 

„Ich?“ ſagte Noddy, und fein Mund verzog fich zu bitterm 
Lächeln. „Ich!? Du veraißt Fanny, daß in diefem Lande Nianer 
nicht in den Logen der Theater Platz nehmen dürfen. Für die 
Nigger hat man auf der höchiten Galerie einen befonderen Verfchlag 
eingerichtet, und Miß Fanny Cleary wiirde mahrfcheinfich nicht Luft 
haben, mit mir in diefem Werfchlage Plag zu nehmen.“ 

Fanny erröthete. Echämte fie fih der Eitten ihres Pater: 
landes, oder werjette ihre Phantaſie fie in die befchämende Eituation 
an der Eeite ihres Freundes in der Nigaerloge des Opernhauſes? 

Sie ſchwieg eine Weile. 

Noddy blickte nachdenfend vor ſich hin. Nach einer Weile 
bob er an: 

„Schade, daß Du gar feine Befanntfchaft Haft, oder daß ich 
feine Befanntichaft in Charlefton habe unter ven Weifen, in deren 
Begleitung Du die Oper befuchen könnteſt.“ 

Auch Fanny Ihien dies zu beffagen und vor ihrer Seele alle 
Perfonen, welche fie in Eharleſton kennen gelernt hatte, die Revue 
paſſiren zu laſſen, ob nicht unter dieſen wenigſtens eine ſei, deren 
Geſellſchaft ſie ſich paſſender anſchließen könne, als der des 
Mulatten. 

Sie war noch nicht zu einem Reſultat gekommen, da hörte man 
den Klopfer draußen. 

Die Hausthür ward geöffnet, auf der Treppe ertönten Schritte, 
dem Anſchein nach von Männern und dazwiſchen helles Lachen eines 
Mädchens. 

Sie wechſelte mit Nettice einen Blick des Erſtaunens, als bald 
darauf an ihrer Thür die Schelle gezogen wurde. 

Nettice öffnete, und ihr Erſtaunen vermehrte ſich, als ſie die 
Perſonen erblickte, welche jetzt eintraten. 


Bere. 


BEL RES 


Bundertundfünftes Kapitel. 
Die Demülhigung. 


Die Eintretenden waren eine Dame und zwei Herren in Offiziers- 
Uniform. 

Fanny fuhr faft erſchreckt zurück, als fie die Anfommenden 
erblickte. Ä 

„Belle- Boyd!“ ftotterte fie mit einem Blick auf die Dame und 
fanf auf einen Stuhl. 

Die junge Dame in äußerſt verführeriſcher Toilette, welche 
ihre feineswegs geringen Reize noch bedeutend hob, war heiter, 
ungezwungen, luſtig wie immer. 

Sie brach in ein lautes Lachen aus, als fie Fanny's Angſt 
bemerkte und als ſie Nettice ſich ſchen hinter Noddy's Stuhl 
bergen ſah. 

„Meine lieben Freundinnen!“ rief ſie mit herzgewinnender 
Ungezwungenheit, „Sie haben Furcht? — Furcht vor mir? O denken 
Sie nicht, daß ich Sie zurückbringen werde in das Haus der Mrs. 
Bagges! O nein! eg wäre thöricht von mir, das zu wollen, felbft 
wenn das Haus der Mrs. Bagges noch exiſtirte. Die gute Dame 
aber ift durch dieſen edlen Ritter“ — fie deutete auf Noddy 
— „um ihren Erwerb gebracht. Dieſer tapfere Löwenbändiger 


hat ihr ihre beiden beften Zöglinge entführt und ihr außerdem 


eine läftige Wachfamfeit der Behörde auf den Hals ge— 
ihafft. Sie hat e3 deshalb vorgezogen, mit ihrer liebenswürdigen 
Schweſter eine andere Gegend in den Conföderirten Staaten auf— 
zufuchen, ja vielleicht fih auch ganz aus denfelben entfernt, nament— 
{ich bei der Gefahr, die in dieſem Augenblicke Charlejton felbft be- 
vorſteht. — Sie wilfen doch, daß die Stadt möglicherweije einer 
Dlagerung ausgejetst fein wird ? 

„Ich hörte davon,” antwortete Fanny ſchüchtern. 

„Nun, falls wirklich die Stadt erobert werden jollte, jo wirden 
die Beamten der Feinde nicht eben glimpflich mit einem Inſtitut, 
wie das der Mrs. Bagges verfahren, nd, um ſchimpflichem Ge— 
fängniß zu entgehen, Hat fie lieber ihr Geſchäft aufgegeben. — Alſo 
jeien Sie unbeforgt, meine fchönen Freundinnen; ich komme nicht, um 
Ihnen irgend ein Leides zuzufügen.“ 

„Aber was verſchafft uns das Vergnügen . . . .?“ 

„Meines Befuches? . . . . Ach ich vergaß, Ihnen dieje beiden 
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Herren vorzuftellen: — Mr. Tucer, Armee-Lieferant — Mr. Alſton, 
Gouverneur des Libby-Gefängniſſes.“ 

Die beiden Offiziere verneigten fih, und Per. Zuder, deſſen 
grames, funkelndes Auge ſchon längſt mit Lüfternheit auf der ſchönen 
Geftalt Fanny's geruht, benutzte die Gelegenheit, ſich ihr zu nähern. 

„Ich jah Sie zuweilen am Fenfter, Miß,“ fagte er mit ein- 
ſchmeichelnder Höflichkeit; „mein Freund Alſton hatte mich auf das 
herrlichſte Geftien, das jegt am Himmel Charleſton's jtrahlt, auf 
merkſam gemacht. Wir brannten vor Verlangen, daS Vergnügen 
Ihrer werthen Belanntfchaft zu haben. Wir theilten unfern innig- 
jten Wunsch unferer Freundin, Miß Belle-Boyd mit, und dieje, jo- 
bald jie Sie ſah, fagte nicht nur, daß fie Sie fenne, fondern gab 
ung auch mit liebenswiürdiger Zuvorfommenheit das Verſprechen, ung 
Ihnen vorzuftellen.“ 

„Sehr freundlich von Miß Belle-Boyd,“ antwortete Fanny. 
„Ihr Name, Mr. Tuder ift mir nicht unbefannt; ich hörte meinen 
Bater denjelben oft nennen; ebenfo den Ihrigen, Mr. Alten.‘ 

„Ihr Vater, Miß? Wer ift Ihr Bater?‘ 

„Mein Name ift Fanny Cleary.“ 

„Was?!“ vief Mir. Tuder erftaunt, „Sie find die Tochter von 
George Cleary, von Georgespille in Kentucky?“ 

„Diejelbe, Sir.“ 

„Unmöglich, Miß! Wie kamen Sie hierher?‘ 

„Während der Gefangenfchaft meines Vaters...“ 

„Sefangenschaft Fhres Vaters!?“ wiederholte Tucker. 

„Nun ja! Mein Vater gerieth in Tenneſſee in Gefangenjchaft 
. und wurde nach dem Norden fortgeführt.‘ 

Tuder lächelte ungläubig und wechjelte mit Alſton einen Blid. 

„Ste erzählen uns ein Mährchen, Mi.’ 

„Ich bitte, meine Herren, nicht an der Wahrheit meiner Worte 
zu zweifeln! Mein Freund hier, Nodoy ...“ 

Tucker und Alfton warfen einen verächtlichen Seitenblid auf 
den Mulatten — ; der Bli hatte etwas Beſchämendes für Fanny; 
fie bereute, in Gegenwart jo vornehmer Herren Noddy ihren Freund 
genannt zu haben, und fuhr etwas Fleinlaut fort: 

„Noddy, der von meinem Vater erzogene Nigger, kann bezeugen, 
daß ich die Wahrheit ſpreche.“ 

„Dir brauchen das Zeugniß eines Dritten nicht,‘ jagte Alſton 
mit eigenthümlicher Ironie. „Wenn Sie wirklich die Tochter jenes 
Mr. Eleary find, der unfer Freund iſt umd einer der Hauptagitatoren 
der Partei, jenes George Cleary von Georgespille in Kentucky, jo 
it Ihr Vater nie al3 Gefangener aus Tenneſſee fortgeführt, jondern 
befindet jich noch heute auf freiem Fuße und ift gegenwärtig in 
Canada.“ 
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„Was?!“ vief Fanny, „mein Bater frei und id) von ihm ge- 
trennt? O Himmel, was höre ich! Noddy, warum verſchwiegſt Du 
2 : 

„Ich wußte es nicht, Fanny, bei Gott! Ich habe abftchtlich 
Nichts verfchwiegen; noch bis heute habe ich geglaubt... .“ 

„Mit Cleary,“ unterbrach Tuder den Mulatten, „daß die Zoch: 
tev eines Sclavenzüchters und des angefehenften Mannes in Ken— 
tucky ſich auch nur einen Augenblid unter Protection eines ehemaligen 
Sclaven ihres Vaters ftellt, das ift — verzeihen Sie die etwas 
bittere Bemerkung — für die Tochter eines Cleary eine unwürdige 
Stellung.“ 

Noddy erhob fih und durchbohrte Tucker mit feinen Augen. 

„Srlauben Sie mir ein Wort al3 Freund Ihres Vaters, Miß,“ 
fuhr Zuder fort. 

„Da die Unterredung lang zu werden anfängt,” bemerkte Belle- 
Boyd, „jo erlauben mir meine lieben Freundinnen wohl, daß id) 
mich fee. Ich muß geftehen, daß ich durch einen etwas langen 
Spazierritt ermüdet bin.’ 

„Ich bitte die Herren um Entſchuldigung,“ fagte hier Fauny; 
„meine Ueberrafchung war zu groß; id) dachte nicht daran, Sie zu 
biteen, daß Sie Pla nähmen. Wollen Sie die Güte haben, meine 
Herren? rs Ihnen gefällig, Mr. Tuder?“ 

Mit einer Handbewegung deutete fie auf den Seſſel, den eben 
Noddy innegehabt. | 

Mr. Tuder drehte fich langſam und mit ariſtocratiſcher Gelaſſen— 
‚Sr um und ftieß dann den Seffel mit einer verächtlichen Miene bei 

eite. 

„Miß, unſer Einer nimmt nicht auf dem Sitze Platz, wo ein 
ER geſeſſen. Sie erlauben, daß ich einen anderen Stuhl 
nehme." 

Schamröthe bededte wieder Fanny's Stiri. 

Sie vermied es, Noddy's Blick zu begegnen, fie fühlte, daß das 
Benehmen der beiden Herren für ihn demüthigend fein mußte, und 
doch blieb das ftolze, arijtocratifche fichere Auftreten der beiden Offi— 
ziere nicht ohne Eindruck auf fie; ja, als fie im Stillen Vergleiche 
anftellte zwijchen dieſen Leuten, die fo hoch fanden über vielen 
Zaufenden von Männern und der Gegenftand der Aufmerkfamfeit der 
ihönjten und veichjten Mädchen fein mußten, und Nodoy, dem ver 
achteten Mulatten, da — zu ihrer Schande müſſen wir e3 gejtehen, 
— da jhämte fie fih, ihm jemals in ihrem Herzen einen ſolchen 
Plag eingeräumt zu haben, und fie ärgerte fi, daß die Herren 
ihren Freund bei ihr getroffen. 

„Sie erlauben, Mit Cleary,“ nahm Tucker das Wort, „daß 
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wir, Mr. Alſton und ich, es uns zur Pflicht machen, für Ihren 
Unterhalt ſo lange zu ſorgen, bis es möglich ſein wird, Sie zu den 
Ihrigen zurückzuführen. Im Augenblick iſt es unmöglich, da, wie 
geſagt, Ihr Vater ſich in Canada befindet. Für's Erſte würden Sie 
deshalb in Charleſton bleiben müſſen.“ 

Fanny dankte für dieſe Theilnahme, und Nettice heftete faſt 
ängſtliche Blicke auf die fremden Herren. 

Noddy aber, welcher in einiger Entfernung ſtand und bis jetzt 
ſchweigend zugehört hatte, zitterte vor Wuth. Seine Lippen wurden 
bl ich und bebten. 

Jetzt hielt er nicht länger an fich. 

„Das geht nicht, Six,” rief er, „das dulde ich nicht!” 

Tuder wandte den Kopf halb über die Schulter nach dem 
Sprecher hin und fuhr dann, ohne auf ihn zu achten, fort: 

„Für ein jtandesgemäßes Leben wird gejorgt werden, und an 
pafjendem Umgange an diefem Drte foll es Ihnen ebenfalls 
nicht Fehlen.“ 

„Für die Eriftenz von Miß Cleary ift geforgt, und ein Um— 
gang wie dev Ihrige und der diefer Dame, von welcher ich bereits 
gehört habe, ift fein paffender. ch geftatte weder, daß Sie für 
Miß Cleary's Unterhalt forgen, noch werde ich ihr den Umgang mit 
Ihnen und ven Kupplerinnen Ihrer Freundſchaft gejtatten.‘ 

„Unverfhämter Bube, wirft Du jchweigen!? vief Alfton. 
„Miß Cleary, Sie haben in Ihrer Gutmüthigkeit Ihrem Sclaven 
zu viel Freiheit geſtattet; Sie finden es hoffentlich nicht unbillig, 
wenn ich Sie bitte, ihn hinaus zu ſchicken.“ 

„Er iſt nicht mein Sklave;, er iſt erzogen von meinem Vater 
wie ein Sohn, und feinem Schuß Hat mein Vater nich übergeben. 
Ich bitte Sie deshalb, feinen Widerſpruch zu entfchuldigen.‘ 

„Ha! hr Vater hatte auch feine Schwachen Seiten, ich weiß 
es, und die Folge davon war, daß er durch feine Nigger aus feinen 
Beſitzungen vertrieben wurde. Das kommt davon, wenn man dieje 
Halbmenſchen wie feines Gleichen behandelt, und auch Sie werden 
e3 erleben, Miß, daß viejer freche Bude Ihr Verderben wird, wenn 
Sie ihn nicht zur vechten Zeit in feine Schranken zurückweiſen.“ 

„D nein, nein!“ vief Fanny, in deren Seele noch rechtzeitig 
die Erinnerung deſſen auftauchte, was fie ihrem Freunde fchuldete, 
„nein, Noddy wird ıniv nie verderblich werden; er hat mir mehr 
als einmal das Yeben und mehr als das Leben gerettet. Noddy 
hat gezeigt, daß er für mich Alles zu wagen bereit ijt. Er tt nicht 
mein Sklave, und auch mein Vater hat ihn nicht gehalten, wie 
einen Sklaven. Ich bitte, meine Herren, beleidigen Sie Noddy 
nicht! . . . . Aber Did, Noddy, muß ich ebenfalls bitten, Dich 
nicht Durch Deinen Zorn binveißen zu laſſen und durch Deinen 


I, 


ir | 9 












































Fincoins Ermordung. 


Widerſpruch die Freunde meines Vaters zu reizen. . . .. Bitte 
fahren Sie fort, Mr. Tucker.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, Miß Cleary, daß ich trotz Ihrem 
Wiederſtreben es für meine Pflicht halte, dafür zu ſorgen, daß Sie 
in Charleſton ſtandesgemäß leben, und daß Sie des Umganges von 
Perſonen Ihres Standes nicht entbehren.“ 

Für das Erſtere ſorge ich, Sir, und ich verbiete es Fanny, 
von Ihnen auch nur einen Cent anzunehmen. Mr. Cleary hat mir 
die Sorge für ſeine Tochter übertragen, und ich habe mich dieſer 
Prlicht zu entledigen. — Ich bitte Dich, Fanny, ſage den Herren, 
daß Du feiner fremden Hülfe bevarfit." 

B 58 
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„Noddy!“ rief Fanny im Zone des Vorwurfes. 

„Iſt es Ihnen gefällig," hob hier Mer. Aljton an, „mit uns 
heute die Oper zu beſuchen?“ 

Noddy blickte Fanny mit Ernft und Spannung in das Geficht, 
diefe aber vermied es, feinem Blicke zu begegnen, und nach einer 
Paufe antwortete fie, freilich mit nicht ganz ficherer Stimme: 

„Noch foeben ſprach ich davon, daß ich recht gern einmal die 
Dper bejuchen möchte." 

„Nun,“ vief Belle-Boyd, „das trifft fich ja ganz vorzüglich; 
wir find eben auf dem Wege zur Dper. Unfer Wagen hält vor 
der Thür — Mfo kommen Sie, Miß, nehmen Sie ihren Hut und 
Shawl, weiter iſt Nichts nöthig.“ 

„O, doch, Doch!" fiel Noddy ein; „ich laſſe Fanny nicht allein. 
Da ich fie nicht begleiten fanı, fo wird wenigjten® Nettice 
mitgehen.“ 

Zehn Minuten ſpäter rollte die prächtige Equipage Tucker's 
über den Platz. 

Drinnen ſaßen Belle-Boyd, Fanny und Nettice, während 
Mr. Alfton und Tuder auf ſchönen Rennpferden neben dem Wagen 
herritten. 

An der äußerften Ede des Platzes da ſtand Noddy. Wuth, 
Nahe, Scham tobten in feiner Bruſt; und vernichtet und wanfen- 
den Schrittes ging er feiner Behaufung zu, als der Wagen ihm 
aus dem Gefichte war. 


Bundertundsechstes Kapitel. 


Die Auction. 


Wie bereit Belle-Boyd angedeutet hatte, jo verhielt es ſich. 

Mrs. Bethſey Bagges umd deren Schweiter, Mrs. Gamp und 
deren Mann Wer. Gamp hatte Charlefton verlafjen. 

Sei es nun, daß fie wirklich ein Einfchreiten dev Behörde fürchteten, 
fei e8, daß die Geldnoth jelbjt unter den Vornehmen in bedenflicher 
Weiſe zugenommen und fie zu fo fotjpieligen Vergnügungen unluſtig 
gemacht hatte, wie das Etabliffement dev Mrs. Bagges fie darbot, 
jei es, daß fie hofiten, wo anders mit beiferem Erfolge ein ähnliches 
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Inſtitut Herzurichten, — genug Ders. Bagges hatte ihre Beſitzung 
verfauft, um fich nad) dem Norden zu begeben. 

Auf diefem Wege gelangte das würdige Schwefterpaar auch 
nach Old Church, und zwar gerade in den Tagen, al3 hier auf 
einer Beſitzung des Mr. Brodlyn eine große Auction abgehalten 
wurde. — — 

Noh an demſelben Tage, als Charles Powel aus dem Ge- 
fängnifje des Court-Hauſes entlajjen wurde, traf man Anftalten, 
den zweiten, mit den Buchftaben K. G. ©. verfehenen und in einer 
Ehiffven - Schrift verfaßten Brief dechiffriven zu laffen. 

Natürlich hielt es micht fchwer, den erjten Lieutenant ber 
Kearfage, Mr. Richard Brocklyn, aufzufinden. 

Der Nichter legte ihm den Brief vor und fragte ihn, ob er im 
Stande fei, den Schlüffel zu diefer Schrift zu liefern. 

Brocklyn hatte lange genug dem Süden gebient, um mit der 
Ehiffven- Schrift dev Nitter von goldenen Zirkel befannt zu fein. 

Wer beſchreibt die Freude jowohl ver Familie Powel's, als 
auch des vortrefflichen Ehepaares Patrick und Hatty Powis, als fich 
herausftellte, daß im diefen Briefe Mr. Aberott al3 der Vermittler 
der Correſpondenz zwilchen dem Orden und deffen gefangenem 
Präfiventen, Mr. Berdley, bezeichnet wurde. 

Damit war alfo die Unſchuld von Mrs. Bowel hinlänglich an 
ven Tag gebracht. n 

Die bis zum tiefjten Elend herabgedrüdte Familie, die von 
allen Leiden heimgejuchten Unfchuldigen, die jeder Demüthigung aus- 
gefegten Unglüclichen, fie feierten an dieſem Tage fürmlich ein 
Auferjteh ungsfeft. 

Sahrelange Schmach, jahrelanges Elend und Schande, das 
Alles war mit dieſem Tage zu Ende. 

Dir. Powis verfäumte nicht, diefe Wendung in den Gefchie 
der Yamilie feines Freundes in allen Zeitungen zu veröffentlichen. 
Die Behörde verichaffte durch amtliche Bekanntmachungen den Ge- 
fränkten die volljtändigfte Genugthuung und gab umfaſſende Ehren- 
erflärungen. 

Dich Richard Brocklyn's Vermittelung hatte bereits deſſen 
Vater ſeinem ehemaligen Compagnon, Charles Powel, notariell ſein 
Eigenthum in Old-Church überwiefen, 

Jetzt, nach feiner Freilaſſung, ſtand nichts mehr im Wege, 
dieje Beſitzung anzutreten. 

Der. Erofton aber protejtirte dagegen. 

„Du weißt," fagte er zu feinem Freunde Bowel, „daß ich Dir 
verſprach, bei meiner Rückkehr für Deine gute Eriftenz zu forgen, 
und ich beabjichtige, mein Wort einzulöfen. Ich habe Befikungen 
jowohl auf Jamaica und auf St. Thomas, wie auch hier und in 
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Maffachujets. Ich brauche fir meine Fabriken einen tüchtigen 
Dirigenten und für meine umfangreichen Gejchäfte einen gewandten 
Gefhäftsführer. Sch ſelbſt beabjichtige, Boston nicht wieder zu 
verlaffen und mic) von den Meinigen nicht wieder zu trennen. 
Diefe letste ereignigvolle Neife hat mir vollends die Luſt verdorben 
an meiner frühern gejchäftlichen Thätigkeit. Willft Du alfo mir, 
Deinem Freunde, einen wejentlichen Dienjt erweilen, jo tritt mit 
einem Gefchäftsantheil als Compagnon in mein Gejchäft ein. 
Es ift ehrenwerth von Der. Brofiyn, daß er daran denkt, Dich fir 
den Betrug, den er Dir gefpielt, ſchadlos zu halten; affein Du 
brauchjt fein Gejchenf nicht hinzunehmen als ein Almoſen. Berfaufe 
die Befigungen in Old-Church und lege den Erlös mit in meinem 
Geſchäfte an." 

Natürlich war das Anerbieten Mr. Croftons ein äußerſt vortheil- 
haftes und die Annahme wurde Mr. Powel durch das Gefühl der 
Dankbarkeit beinahe zur Pflicht gemacht, fo daß er alfo genöthigt 
war, einzufchlagen. 

Bereits wenige Tage fpäter reifte er nach Old Church ab, in 
Begleitung feines Freundes Crofton und zweier Juſtiz-Perſonen, 
um dort die Befitung zu veräußern. 

Mr. Brocklyn hatte alles Mobiliar und alles Inventar in der 
Factorei gelaffen, denn ev hatte nicht anders geglaubt, als daß 
Mr. Powel diefelbe fofort beziehen werde. Mit feinem baaren Ber- 
mögen hatte er fich, wie wir beveit3 wijjen, nach Lawrence begeben 
und dort ein neues Handelshaus etablirt. 

Da nun Charles Powel die Beſitzung nicht anzutreten beab- 
jichtigte, jo ward mit der Auction jofort begonnen, und zwar zunächjt 
mit der Verauctionivung des Lebenden und todten Inventars. — 

Wie bereits erwähnt, traf im dieſen Tagen auch das ſaubere 
Kleeblatt ver Gamps und Bagges in Old-Church ein. 

Mrs. Gamp ift eine jpeculative Frau. 

„Bethſey,“ ſagte fie zu ihrer Schweiter, „in den heutigen Tagen 
haben vie Yeute wenig Geld, und bei dem Verkauf von Mobiliar 
und Hausgeräthen fommt in dev Negel wenig genug heraus. Wir 
haben etwas Geld umd fall wir es ausgeben, leiden wir darum 
noch nicht Noth; denn, wie ich Div mittheilte, habe ich einem 
Freunde in Wafhington, Namens Spangler, ein Kijtchen übergeben, 
das noch einen Nothpfennig enthält. Wir werden fir wenige Dollars 
auf Ddiefer Auction eine Menge werthooller Sachen faufen können, 
und, — wie auch der Krieg enden mag, — nach dem Striege werden 
wir fie ficherlich mit großem Vortheil wieder verfaufen fünnen. Bis 
dahin laffen wir fie als todtes Kapital Liegen.“ 

Bethſey fand den Vorſchlag plaufibel, und fo begaben ſich denn 
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die jpeculativen Schwejtern, mit einer gewiljen Summe in der Tafche 
an den Ort der Auction. 

Mrs. Gamp hatte ganz richtig vorausgefehen. 

Der Käufer waren wenige, und faſt alle Gegenftände wurden 
bier für einen Spottpreis verlauft. 

Sp gelang es ihnen denn in dev That, eine Menge Silber: 
zeug, Küchen und Hausgeräth, Kleidungsſtücke, Luxusartikel aller 
Art zu erftehen. 

Unter den Gegenftänden, die zur Verfteigerung kamen, befand 
fih auch eine Kifte, welche einen jehr eleganten Damen-Anzug 
enthielt. ; 
ie jieh’ einmal an! Das ift ja das Gefchenf fir die blaffe 
Mrs. Powel, das fie gerade an dem Tage erhielt, als fie in das 
Gefüngnig abgeführt wurde. Ei, ei! wunderbar! Damals ärgerte 
ich mich), daß Unſereinem fo etwas nicht geboten wird, und nun 
wird der jchöne Anzug doch in meine Hände fommen. Man fagt, 
daß Mir. Aterott dies Geſchenk überfandt habe; aber was thut’s? 
Div. Aterott wird fein Eigenthum nicht zurücverlangen, und ver 
ſchöne Anzug wird mein! 

In der That, für wenige Dollars fam Mrs. Gamp in ven 
Befig des prächtigen Anzuges, der feit feiner Abführnng aus Lees— 
bourg, wo er von Mr. Blackburn präparirt war, fo wunderbare 
Schickſale erlebt hatte. 

Während der Auction jagen Mir. ECrofton und Mr. Powel in 
einem der ſchönen Zimmer des Wohnhaufes, und wählten aus der 
Bibliothek, die Mir. Brodiyn ebenfalls zurücgelaffen hatte, einige 
Binde aus, die fie nicht mit in die Verfteigerung hineingeben 
wollten. 

Sie wurden in ihrer Befchäftigung dadurch unterbrochen, daß 
ein Diener das Extra-Blatt der „Daily-News“ brachte, welches nicht 
nur die neuejten Börfennachrichten, ſondern auch die neueften Nach» 
richten vom Kriegsſchauplatze enthielt. 

Einem Kaufmann, felbft dem gebilvetften, geht dieſe Yeetüre 
allen angenehmen Beichäftigungen voran, und auch Mr. Powel 
unterbrach jofort feine joeben begonnene Thätigfeit und griff nach 
dem HBeitungsblatt. 

Die Böfennachrichten wurden durchflogen und die telegraphifchen 
Depefchen gelefen, da blieb fein Auge haften auf einer Notiz 
überfchrieben: 

„Die Bartholomäusnaht zu Lawrence.“ 

Kaum hatte er einige Zeilen gefefen, da rief er, plößlich 
aufjpringend: 

„Crofton, mit der Auction muß fofort inne gehalten werden! 
Kein Stück darf veräußert werden! Da, hier lies! — Brocklyn ift in 
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Lawrence überfallen, all’ feines Eigenthums beraubt, in einer Nacht 
zum Bettler geworden. Brocklyn hat, was er gegen mich werbrochen, 
bereut und durch uneigennützige Freundſchaft gut zu machen gefucht. 
Meine Pflicht ift es, ihm jett, da ich eine geficherte Stellung, ein 
jorgenfreie8 Yeben habe, und da der Wohlſtand miv blüht, ihm, da 
er zum Bettler geworden, wieder aufzuhelfen. Ich gebe dieſe Be— 
ſitzung Brocklyn zurück.“ 

Crofton drückte ſeinem Freunde ſchweigend die Hand und nickte 
beiſtimmend mit dem Kopfe. 

Keine Viertelſtunde verging, da waren die Auctionsräume von 
Kaufluſtigen geleert, ein Verwalter eingeſetzt, und die Urkunde, nach 
welcher das Beſitzthum Brocklyn zurückverſchrieben wurde, unterzeichnet. 

Mrs. Gamp und Mrs. Bagges waren ſehr verſtimmt, daß 
man ihre vortheilhaften Einkäufe ſo ſchnell unterbrochen hatte. In— 
deſſen half es nichts; ſie mußten mit dem, was ſie erſtanden, zu— 
frieden ſein und reiſten noch an demſelben Tage von Old-Church 
ab, und zwar ſchlugen ſie den Weg nach Waſhingthon ein, wo, 
wie Mrs. Gamp im Vertrauen ihrer Schweſter mitgetheilt, Mi. 
Spangler für fie einen Nothpfennig in Berwahrung genommen. 

Mit diefem Nothpfennig bezeichnete Mrs. Gamp natürlich den 
Inhalt der Kite won Eichenholz, welcher für Mr. Spanglev im 
Yaufe der Zeit einen folchen Reiz geivonnen hatte, daß es bei ihm 
feſt jtand, dieſen Nothpfennig an die Auftraggeberin nicht wieder 
zurück zu liefern. 

Der Verlauf unferer Gefhichte aber wird zeigen, daß auch Mr. 
Spangler des Genuſſes der Million Dollars nicht froh werden follte. 


Hundertuudstebentes Anpitel, 


Ein zum Code Verurtdeilter: 


Mr. Berckley's Arbeitszimmer ſah ziemlich unordentlich aus. 

Reiſekoffer ſtanden inmitten der Stube, Papiere lagen auf den 
Tiſchen ausgebreitet, Pulte und Schubladen ſtanden offen, Documente 
lagen hier und da zerſtreut, und mitten in dem Chaos eilte er von 
einem zum andern, bald eins der Papiere durchſehend und ſorg— 
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fältig verjchließend, bald ein anderes in den Papierforb werfen, 
bald wieder das ziemlich einſtlbige Geſpräch mit Wir. Bredenridge 
fortjeßend, welcher auf einem Fauteuil ſaß und einige Schrift: 
ſtücke, die ihm Ver. Berckley vorgelegt hatte, durchblätterte. 

Auch Mr. Breckenridge war im Reiſeanzuge, und wenn man 
es auch feinem Habit nicht angefehen haben würde, fo hätte doch 
jchon der Reiſewagen, welcher vor der Thür hielt, und auf welchem 
die Sclaven des ehemaligen Kriegsminifters Die Koffer befeftigten, 
darauf hingedeutet. 

„Die Wechfel find gut und ficher,‘ ſagte Breckenridge, die 
Papiere, welche ev im der Hand hielt, in jein Portefeuil legend. 
„ie ich fehe, lauten Sie nicht nur auf hiefige Bankhäuſer fondern 
auc auf New-Norker. Es it fehr vorfichtig von Ihrem Notar, 
daß er für alle Fälle geforgt hat. Fügen es die Umftände, daß 
durch das Falliifement hiefiger Häuſer ein Theil des Geldes ver- 
loren geht, jo bleibt uns doch der in New-York ſtehende Theil 
erhalten. Fünfzig Tauſend Dollars haben Ste, wie ich ehe, be: 
reits erhoben.‘ 

„Ganz recht,“ jagte Berdley; „Sie wiljen, meine Vermögens— 
verhältniffe find nicht der Art, daß ich ohne die Mitgift meiner 
Frau ftandesgemäß leben fan.“ 

„Das Bermögen Ihrer Frau beträgt Alles in Allem, mit 
Ausnahme der Befigung in Jamaika, von welcher die Nevenuen 
von dem Tage ihrer Großjäührigfeit an fie ſelbſt gezahlt werden, 
zwei Millionen, acht mal Hundert taufend Dollars. Davon gehört 
laut dem Contraet, den ich Miß Brown unterzeichnen ließ, die 
Hälfte, alfo eine Million, vier mal Hundert taufend Dollars, 
Ihnen.“ 

„Undfeine Million Dollars,“ verſetzte Mr. Berckley, „verſprach 
ich, dem Orden zu vermachen, ſo daß mir von dem Heirathsgut nur 
vierhundert Tauſend Dollars verbleiben. 

„Natürlich ſetzt der Orden voraus,“ bemerkte Wir. Breckenridge, 
„daß Sie, da dieſe Heirath nicht eine Privatſache war, ſondern vom 
Orden betrieben und durchgeſetzt worden, daß Sie, ſage ich, Ihren 
perſönlichen Antheil auf ein Minimum beſchränken.“ 

Berckley biß ſich in die Lippen. 

„Sie meinen, auch die vierhundert Tauſend Dollars hätte ich 
die Verpflichtung dem Orden zu übergeben?“ 

„Nicht gerade die Verpflichtung‘ — 

„O, ich verſtehe; — ich habe es gewiffermaßen als Ehren- 
jache anzuſehen.“ 

„Natürlich,“ verjette Breckenridge etwas fpöttifch, „wird der 
Präfivent des Ordens am beften wiſſen, welche Verpflichtungen der 
gemeinjamen Sache gegenüber ein Ordensmitglied hat.“ 
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„Mr. Bredenridge, Sie zwingen mich . . . .“ 

„IH bitte um BVerzeihung, Ver. Berdley, ich zwinge Sie nicht. 
Hier diefe Anweifung über vier hundert Tauſend Dollars gehört 
ihnen. Ich werde fie Ihnen heute aushändigen mit den übrigen 
Papieren; was Sie damit machen, ift Ihre Sache.“ 

„Sie haben Mr. Sanders natürlich einen detailfirten Nachweis 
von dem Vermögen meiner rau übergeben?“ 

„Natürlich.“ 

„Auch dem Orden?‘ 

„Auch dem Orden.‘ 

„Verdammt,“ murmelte Berfley; „dieſe Menjchen bringen mich 
durch ihren Patriotismus an den Betteljtab. — Ich erde den 
letsten Heller hergeben müſſen.“ 

„Der Orden hat natürlich Anfpruch auf Ihre Dankbarkeit,“ 
nahm Wir. Bredenridge das Wort wieder. 

„Auf meine Dankbarkeit ?“ 

„Nun ja! Hat Ihnen der Orden nicht die liebenswürdigſte 
Frau und die veichjte Erbin in Birginten verjchafft?‘ 

„Haha!“ lachte Berckley höhnifch, „die liebenswürdigſte Frau! — 
Kine Fran, welche zwei Stunden nach der Hochzeit abreift und mir 
verbietet, je unter ihrem Dache zu erjcheinen ! 

„Aber fie bleibt doc, die reiche Erbin.“ 

„Die reiche Erbin wird mir weder von ihrem Vermögen noch 
von ihrem Einfonmen aus freien Stüden einen Dollar geben, und 
den Antheil, welchen ich von ihrem Vermögen als Heirathsgut er- 
halten, den wird der Orden bis auf den leßten Gent von mir 
zurück verlangen.“ 

Mr. Breckenridge fchien weder die Bitterfeit, noch die Auf- 
vegung feines PBarteigenoffen zu bemerken. Mit der eifernen Kälte, 
mit der unerfchütterlichen Unbeweglichfeit jeiner Züge begegnete er 
ven heftigen Ausbrüchen Berdley’s, der nur mit Mühe feine Wuth 
unterdrückte, mit einer Ruhe, die jeden Andern zur Verzweiflung 
gebracht haben würde, und kalt, beinahe gleichgültig hörte ev es mit 
an, als Berdley die Gelegenheit ergriff und ihn mit Vorwürfen 
iiberfchüttete, daß man gerade ihm auserjehen habe, dem Drden Dies 
Opfer zu bringen. 

„Barum,“ ſagte er, „mußte gerade ich derjenige fett, den 
man benutte, die Kaftanien aus dem Feuer zu holen? Es war 
gr Werft, Mr. Bredenridge, und ich fage Ihnen, daß ich's Ihnen 
jeher wenig danke.‘ 

„Sie hatten Zeit, Sich's vorher zu überlegen,‘ antwortete 
Bredenridge kalt. 

„Ich bin jetst gebunden,“ fuhr Berckley fort. „isch habe ein 
Weib!; Selbft wenn ich liebte, und felbft wenn fich mir ein Che: 
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glück in der verlodenften Geftalt böte, ich könnte die angebotene 
Hand des Glückes nicht ergreifen, denn meine Hände jind gefeifelt; 
das ift Ihr Werk!” 

„Sie haben eine Frau, um welche Sie Jeder beneidet.“ 

„Eine Frau, um welche mich Jeder beneidet?! Eine Frau, 
welche mich verachtet,. Mir. Bredenridge, und das ift Ihr Werk!” 

„Es wird Shre Aufgabe fein, fi) die Achtung Ihrer Frau 
zu erwerben.‘ 

„Die Frau foll mich achten, deren Vermögen ich gegen Ihren 
Willen verſchenke!?“ 

„Sie thun nur Yhre Pflicht.“ 

„Meine Pflicht it, dag ich mich und fie unglücklich mache? 

„Sie werden fentimental.“ 

„Do! Es ift feine Sentimentalität, wenn man beunruhigt it 
bei dem Gedanken, fich einen Feind gefchaffen zu haben, der fich 
nicht fcheut, mit Dolch und Gift Nache zu ſuchen.“ 

„Sie meinen Ihre Frau?‘ 

„Nicht meine Frau, aber deren Freundin oder Schweiter.‘ 

„Ah! ich verſtehe! Mit Either!“ 

„Allerdings, Miß Efther! und es ift eben feine große Beruhi- 
gung fir mich, zu wiffen, daß Miß Eſther im Lande und in der 
Nähe meiner Fran it. Wo ich gehe und ftehe, muß ich befürchten, 
daß entweder fie felber, oder eine ihrer Creaturen mir in dei 
Weg tritt.“ 

Bredenrivge zuckte die Achjel. 

„Zaufendmal ſchon Habe ich dieſe verfluchte Heirath bereut 
und verwünſcht.“ 

„Ss hätten Sie zurüdtreten jollen, Mr. Berckley.“ 

„Konnte ich? Durfte ich e8 des Ordens wegen, durfte ic) es 
meiner politifchen Carriere wegen!?‘ 

„Politiſche Carrière!?““ höhnte Bredenridge; „einem Sanders 
gegenüber können weder Sie, noch ich, noch font Jemand auf Er— 
folg rechnen. Doch was Ihre Furcht betrifft, Mer. Berdiey, fo 
finde ich diefelbe nicht fonverlich begründet. Hat Miß Efther Urfache, 
Jemand zu haffen, jo bin ich es; aber Mer. Berckley, ich habe feine 
Furcht und würde es unter meiner Würde halten, ein Mädchen zu 
fürchten, und noch dazu ein Mädchen, das noch vor einem Fahre 
meine Sklavin war.‘ 

„Nun, ich will Ihnen wünfchen, daß Ihre Sicherheit Ihnen 
nicht zum Nachtheil gereicht. Was mich betrifft, jo gebe ich mich 
einer folhen Sicherheit nicht hin; ich habe meine nächjte Umgebung 
io Verdacht, mit ihr im Bunde zu ftehen. Den Nigger im, 
welchen ich von Ihnen kaufte, habe ich in's Stockhaus ſchicken und 
dort durchpeitſchen laſſen. Ich wollte, fie Hätten ihn zu Tode 
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aepeiticht. Nach meiner Rückkehr Toll es das Erſte fein, daß ich 
ihn verkaufe, und zwar bis in den entfernteften Staat, um ihn aus 
meiner Nähe zu ſchaffen.“ 

Bredenrivge ſchwieg und juhr fort, N Papiere, welche ev in 
ver Hand hielt, zu durchjehen, während Per. Berdley die Schub- 
laden und Pulte verjchloß und die umberliegenden Papiere weg— 
räumte. 

„Es iſt Alles in Ordnung, Mr. Berckley,“ ſagte Breckenridge, 
„und es ſteht unſerer Abreiſe nichts im Wege. Sie wiſſen, der 
Kriegsminiſter erwartet uns morgen oder übermorgen in White-Houſe 
um das Geld, das Sie dem Orden zu übermachen Willens ſind, 
in Empfang zu nehmen. Laſſen Sie uns damit nicht ſäumen, ſon— 
dern abreiſen und dort vor Zeugen das Geſchäft in Ordnung brin— 
gen; denn es verlangt mich, dieſer Verantwortung los zu ſein.“ 

„Meinetwegen, ja!“ ſagte Berckley. „Iſt's Ihnen gefällig, 
Sir, ich bin fertig.“ 

Er klingelte. 

„Iſt der Wagen bereit?“ fragte er den Diener. 

„Jawohl, Sir; er hält bereits ſeit einer haͤlben Stunde vor 
der Thür. 4 

„Sp laſſen Sie uns gehen, Mir. Breckenridge. “ 

Die beiden Herren griffen nad) ihren Hüten. — — 

Wie wir bereit3 erwähnten, grenzten ihre Palais in der Nrt- 
town=- Straße an einander. Zwei Wagen jtanden bereit uno an 
jedem die Diener der beiden Junker. 

Als viefelben eben ans ver Thür heranstraten, trug man Durch 
das Hofthor von Wir. Berckley's Billa eine Bahre, auf welcher ein 
langer Korb jtand, ähnlich denen, in welchen man Verwundete oder 
Verunglückte in Kranfenhäufer zu tragen pflegt. 

„Was iſt das?” fragte Berckley die Träger. 

„Es iſt Ihr Nigger, Sir, Jim, dem man nach Ihrer Vor— 
ſchrift auf dem Stockhauſe die fünfzig Hiebe mit der neunſchwänzigen 
Katze gegeben hat.“ 

Man bringt ihn in einem Tragkorbe . . it er todt?“ 

In feiner Seele dämmerte einige Hoffnung auf, daß ihn Die 
Sranfamfeit der Vögte von einem Menschen befreit haben möchte, 
ven er zur fürchten Urſache hatte. 

„Zodt nicht, Sir,“ fagte der Begleiter der Bahre, ein Diener 
des Profoſen-Amtes, mit eigenthümlichem Yächeln; „aber es fünnte 
jein, daß er es nicht lauge mehr macht.‘ L 

„ie fommt das?“ fragte Berckley, Der feine innere Freude 
faum zu verbergen vermochte, es indeſſen nicht für vathjam hielt, 
diejelbe in Gegenwart jo vieler Zeugen laut werden zu laſſen; viel— 
mehr jtellte er ſich, al$ ob die Strafe, die der Nigger erlitten, jeine 
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Theilnahme erregte, — ‚wie kommt das? Durch fünfzig Hiebe in 
jolhen Zuftand gebracht?“ 

„um, Sir," fagte der Begleiter dev Bahre, „ver Herr Profoß 
hat geglaubt, daß ev Ahnen gegenüber die Berpflichtung habe, vie 
Hiebe etwas zu verfchärfen, und da hat ver Vogt, welcher mit der 
Strafe beauftragt war, vielleicht ein Uebriges gethan.“ 

„Und ich habe den Vortheil, ihn vierzehn Tage lang pflegen 
und abwarten zu laſſen, ehe ich ihn wieder brauchen kann,“ fagte 
Berdley barſch. 

Heimlich aber flüfterte ev Breckenridge zu: 

„Ich werde mich wohl hüten, ihm zu pflegen, bis er geſund 
ift; der Hund foll in ven Keller geworfen werden, bis er an feinen 
Wunden frepirt.‘ 

Er ertheilte in Leifem Tone feinem Haushofmeifter einige dahin 
gehende Befehle und ftieg dann in feinen Wagen. 

Die beiden Equipagen vollten davon. . 

„Wo kommt der Wigger Hin?” fragte der Diener des Profofen- 
amtes den Haushofmeiiter. 

„Sett nur die Bahre ab,” antwortete dieſerß „wir werden 
Ihon dafür forgen, daß er gut untergebracht wird und werden einen 
paffenden Ort zu jeiner Pflege ausſuchen.“ 

Die Münner ftellten die Bahre in die Nähe der Niggerwohnungen, 
im entfernteften Theile des Hofes, nach den Stalkungen zu gelegen, 
und entfernten fich. 

Um die Bahre hatte fich eine Menge Neugieriger verfammelt, 
meiſt Farbige, theils Sklaven Berckley's, theilS vor der benachbarten 
Befitung Breckenridge's. 

Sie hatten den Decdel ver Bahre emporgehoben, und in der— 
jelben lag Sim mit gefchloifenen Augen und völlig regungslos. 

Da er halb auf der Seite lag, und fein Rücken entblößt war, 
jo fonnte man fehen, wie der leßtere eine einzige große Wunde 
daritellte. Die Geißel, deren man fich zur Züchtigung der Neger 
bediente, ijt ſchon früher von uns beſchrieben worden. Diefelbe hatte 
den Rücken des Negers vollitändig zerfleiſcht. Ja ſelbſt dort, wo 
beim Siebe die Knoten der Geigel iiber den Arm gefahren, over um 
die Seiten herum die Bruft getroffen hatten, waren tiefe Wunden 
oder vide, blutunterlaufene Striemen fichtbar. 

„Er hat genug,” ſagte Einer. 

„Sehr ſchlimm zugerichtet," fügte ein Anderer hinzu. 

„Was hat Jim gethan?“ fragte ein Dritter. 

„Pſt!“ flüfterten ihm die Nigger zu. „Ver. Berckley hatte 
ihm Freiheit verfprochen und nachher wieder abgejchlagen; va ift er 
jtörrifch geworden.‘ 

„Ja, ja," höhnte ein Anderer; „geichieht ihm Hecht, daß er felbft 
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einmal die neunſchwänzige Kate gefühlt: Hat oft genug andere Nigger 
gepeitfceht und fein Erbarmen gehabt, als ev tod bei Wir. Sanders 
Voigt war, wenn ev hat Nigger über den Baum gebunden oder 
auf Bock reiten laffen. Gefchieht ihm Recht!“ — 

„Ja, ja! gefchieht ihm recht!“ beftätigte auch einer der andern 
Nigger, ver fich vordrängte und ſich dicht über den Lebloſen beugte; 
„bat oft genug Nigger gehegt mit Bluthunden, wenn Nigger fort 
gelaufen und ſich nicht wollten zu Tode foltern laffen. Er hat mit 
den Beftien Nigger gejagt, bis fie todt nieder fielen, oder bis die 
Niggerhunde fie fefthielten; und danı hat er fie an's Pferd gebun— 
den und fie gefchleift, daß fie halb todt zu Haufe anfamen. . .. 
a, ja, Sim, das ift die Strafe; die Nache fommt. Denfe an 
Either, Sim, denke an Ejther, als fie über die Wiefe von White- 
Houſe floh, als Du die Hunde hinter fie hetzteſt. Ja, ja! Du 
hättejt auch fehöne Miß Efther zu Tode gehegt, wäre nicht weißer 
Dfficiev ihr Netter gewejen. Das ift die Strafe, Sim! Hab’s 
immer gejagt, Verrath an Deinen eigenen Brüdern bleibt nicht 
unbejtraft!" 

Während ver alte Nigger jo halb gutmüthig und theilnehnend, 
halb vorwurfsvoll und bitter, über ven Kranfenforb hingebeugt, ſprach, 
öffnete der Yebloje plößlich die Augen. 

„Pet,“ jlüjterte er. 

Der Nigger fuhr empor. Jim gebot ihm mit den Augen 
Schweigen. 

Pet jtarrte ihn verwundert an. 

„Bringe mir Dein Ohr näher,“ flüfterte Jim, „damit ich nicht 
laut zu fprechen gezwungen bin.“ 

Bet gehorchte, zwar wiverwillig, aber doch theilnahmevoll. Er 
hielt fein Ohr dicht an den Mund Jims und ſtellte jich, al3 ob er 
die Wunden auf den Schultern Jims genau befichtige. 

„Pet,“ flüfterte dev Berwundete, „wo man mic) hinbringt, gieb 
Acht und fomm zu mir; ich habe Div etwas zu jagen, Pet." 

„Mir?“ wiederholte dieſer erjtaunt. 

„sa Div; e8 betrifft Miß Either." 

Wiß ‚Either?:. .. .. 

„Still! man hört ums! geh fort, damit Niemand Ver: 
dacht ſchöpfe.“ 

„Zurück da, Ihr Schwarzen Beſtien!“ erſcholl die Stimme des 
Haushofmeiſters. „Marſch an Eure Arbeit! Was ſteht Ihr da und 
uͤngert? Ihr werdet ihm mit Eurer Zärtlichkeit doch nicht wieder 
auf die Beine helfen! Du, Ned, und Kohn und Gefar, Shr bleibt 
bier! — Nun, wird's bald?! Mari! jage ich.“ 

„D, Maflah, muß e8 denn fo eilig fein?“ bat Pet; „ich hätte 
gern diefen ſchwarzen Teufel, der mich hat jo ojt durchgepeitjcht, 
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als ich noch bei Mr. Breckenridge war, hier ſterben oder in's Hunde— 
loch bringen ſehen, jo feucht und fo finſter, als das, in welches er 
„mid oft genug gefperrt hat.“ 

„Haha!“ lachte der Haushofmeifter, „glaub's Div wohl, daß 
der da Dein Freund nicht it. Es wide Div Vergnügen machen, 
ihn mit Füßen zu treten, und falls ev noch nicht todt wäre, ihm 
den Neft zu geben! ?“ 

„Maſſah nehmen's nicht übel; aber es ift fo, wie Maſſah 
Tagen.“ 

„um, das Vergnügen kannſt Du haben," verfette der Haus— 
hofmeijter, dem es im vorliegenden Falle nur darum zu thun war, 
Leite zu haben, auf die er ſich bei dem Gefchäfte, das er vorhatte, 
verlaffen Eonnte. 

„Ich würde Ahnen dankbar fein,” verſetzte Bet. 

„Faſſe mit an, und hilf den Korb in’! Gewölbe tragen; dort 
werft ihn ab und laßt ihm liegen, bis ich das Weitere verfüge.“ 


Anmdertuntuchtes RPapitel. 
Der Peſuch im Miggerkerker. 


Faſt jeder Sklavenhalter hat eine Art Gefängniß, und zwar 
meiftens eine Art Verließ, um widerjpenftige Sclaven durch Ein- 
fperrung zu zlichtigen. 

Das Berlieg Mr. Berdley’8 war ein Gewölbe von nicht alfzu- 
großem Umfange, aber tief und feucht. Etwa zwanzig Stufen führten 
hinab in das Gewölbe, das fein Licht nur durch eine einzige Deffnung 
erhielt, welche ſchornſteinartig fich nach oben erſtreckte und dort ftarf 
vergittert war. 

Die Neger erfaßten den Tragekorb und trugen denfelben die 
Stufen hinab. 

Da der Haushofmeifter gerade am Schnupfen litt, fo hielt er 
es nicht für gut, mit in das feuchte Verlie hinab zu fteigen, fondern 
er blieb auf den Stufen ftehen und ertheilte von oben herab feine 
weiteren Befehle, wie ein Kapitain von der Schanze fein Schiffsvolf 
conmmandirt. 

„Da, in dem Winkel linker Hand werdet Ihr Stroh finden." 
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Ehe ſich das Auge an die Finſterniß gewöhnt hatte, vermochte 
jelbft daS Auge dev Neger fein Stroh zu erbliden. Nur mit Hülfe 
des Taſtens gelang es ihnen, einige halb verrottete Halme zu ent- 
deden, die indeß kaum hinreichend ſchienen, um das allerdürtigite? 
Lager abzugeben. 

„Da! Schüttet ihn aus!" 

Dies gefchah buchftäblich ; denn der Haushofmeifter hatte ab- 
fichtlich joldye Neger ausgewählt, welche Urjache Hatten, den Gemiß— 
handelten zu haſſen und ihm fein grauſames Scidjal bejtens 
gönnten. 

„Lebt er noch?“ 

„Die Bruſt bewegt ſich,“ antwortete Einer; „ſonſt giebt er kein 
Lebenszeichen.“ 

„So wollen wir ihn nicht eher einreiben, als bis er zu ſich ge— 
kommen,“ erwiderte der Haushofmeiſter; „denn wenn er im Sterben 
liegt, wozu noch Zeit und Geld an ihm verſchwenden?“ 

„Möglicherweiſe brächte ihn aber eine ſcharfe Einreibung zur 
Beſinnung,“ verſetzte der Schwarze; „denn die Wund-Salbe beißt, 
und man hat ſchon öfter Beiſpiele gehabt, daß die Nigger von dem 
brennenden Schmerz beim Einreiben zum Bewußtſein zurückgekehrt 
ſind.“ 

„Ach was! Kümmere Dich nicht darum! Komm' hinauf und laß 
ihn liegen. Du, Ceſar, kannſt heute Abend nachſehen, ob er noch 
lebt.“ 

Die Nigger entfernten fich ſchweigend. Selbſt ihnen, obgleich) 
fie hierin eine Strafe des großen Geiſtes jahen und obwohl ein Ge- 
fühl gefättigter Nache ſich in ihnen vegte, empfanden doch größten- 
theils Mitleid. 

Auch Bet, der ſicherlich feine Urſache hatte, für den Verwun— 
deten Theilnahme zu empfinden, da er ja mehr als einmal von ihm 
mißhandelt war, er hätte auch ohne Jims Aufforderung gethan, was 
in ſeinen Kräften ſtand, um den hier beabſichtigten Mord an einem 
Menſchen zu verhindern. 

Ein Mord war beabſichtigt, das war nicht zu leugnen. Denn 
ein Mann, von Wunden zerfleiſcht, ohnmächtig, durch mehrere Tage 
Kerkerhaft entkräftet, in einem feuchten Loch, auf naſſem Stroh, 
nackend, ohne ein Heilmittel für ſeine Wunden, ohne jegliche Nah— 
rungsmittel, ja ohne auch nur einen kühlenden Trunk für ſeine lech— 
zende Zunge — das Alles waren Dinge, die ſein von Natur weiches 
Gemüth bewegten und ſein Mitleid erregten. 

Mit der dem Nigger ſtets eigenen Schlauheit hatte er die Ge— 
legenheit benutzt, die Lokalität genau zu unterſuchen und die einzig 
mögliche Art eines Zuganges zu entdecken. 

Durch die Thür war derfelbe nicht möglich; denn die Treppe 
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vom Gewölbe führte exit auf eine Art Flur und war bier durch eine 
Thür gejperrt, welche mit Eifenftangen und fejten Schlöfjern 
verfihert war, Nach außen führte noch eine zweite Thür, 
welche ebenfalls, wie die erjte, vom Haushofmeifter verjchlojjen 
wurde. 

Hätte er von hier zu dem Gefangenen hinabgewollt, jo hätte ex 
beide Thüren jprengen müſſen, und jelbjt wenn ev dazır die Mittel 
gehabt hätte, jo hätte er doch evjt über zwei Höfe hinübergehen und 
Angefichts der ganzen Dienerſchaft fein Werf ausführen müſſen, denn 
anf den Hof, auf welchen jich der Eingang zu dem Gefängniffe 
Jims befand, gingen alte Fenjter der Wohnungen für die Diener- 
ſchaft. 

Allein durch das Fenſter des Kerkers war doch ein Zugang 
möglich. 

Ein ſteiler, viereckiger, ſchlotartiger, Canal führte vom Gewölbe 
aufwärts und mündete oben in einen kleinen viereckigen Raum, wel— 
cher eigentlich den Niggerkindern zum Spielplatz dienen ſollte, indeſſen 
von dieſen verſchmäht wurde, da die zwanzig Fuß hohen Mauern, 
die ihn rings umgaben, nicht nur der Sonne keinen Zugang ge— 
ſtatteten, ſondern auch dem kahlen, baumloſen Platz ein ſtallartiges 
und ungemüthliches Ausſehen gaben. 

Hart an einer dieſer Einſchließungsmauern befand ſich am Fußboden 
das horizontale Eijengitter, welches die fchornfteinartige Lichtöffnung 
des Kerkers verſchloß. Das Gitter war in Steine eingelafien und 
nur durch die größte Gewalt zur befeitigei. 

Das Gitter aber bot, wie Pet ganz richtig erkannt hatte, nicht 
die größte Schwierigfeit. Diefelbe lag vielmehr darin, daß es bei- 
nahe unmöglich war, die zwanzig Fuß hoche Einfchliefungsmauer zu 
überfteigen. 

Eine diefer vier Mauern war das Hofgebäude, in welchem fich 
die Niggerwohnungen befanden, und welches nach hinten hinaus feine 
Fenſter hatte; die zweite grenzte an den zweiten Hof von Berckley's 
DBefigung, die dritte grenzte an den Park, im welchen das Nitter- 
haus lag, und die vierte ward durch die Stallgebäude Mr. Berckley's 
gebildet. 

Pet fannte die Localität gut genug, um fofort die einzig mög- 
liche Art, die Schwierigkeiten zu überwinden, zu entveden. 

Vom Park aus mußte er hinein. In den Park konnte er, wie 
wir wiljen, auch von Mr. Breckenridge's Villa aus gelangen. 

Er begab fich fofort dahin und recognofeirte unter irgend einem 
Borwand das Terrain. Hätte ein Baum in der Nühe geftanden, 
jo wäre es möglich gewejen, durch Erflettern deſſelben hinauf 
auf die Mauer zu gelangen, und vielleicht vermittels angebrachter 
Stride von da hinab in den vierecigen Kaum. 
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Allein zufällig befand fich Hier gerade fein Baum. 

Eine Leiter anzırlegen war aus andern Gründen nicht rathſam; 
das Transportiven einer Leiter durch den Park hätte ja Verdacht 
erregen müſſen. 

Es war heller Nachmittag; die Sonne brannte heiß und drückend. 
Wer nicht nöthig hatte hinauszugehen, fette jich ficherlich nicht der 
glühenden Sonne aus. Selbſt die Dienerfchaft der beiden Herren, 
welche verreift waren, welche alfo jett der jtrengeren Aufjicht ent- 
behrte, ließ es jich nicht beifommen, die Wohnung zu verlaffen und 
etwa einen Spaziergang in den Park zu machen. 

Pet konnte alfo ficher fein, gerade jetzt nicht geftört zu werben. 
Mit einer eifernen Stange und ftarfen Striden verjehen fchlich er 
in den Park. 

Etwa jechs und dreißig Fuß don dev Mauer jtand eine Eiche, 
deren Zweige indeſſen noch ziemlich weit von der Mauer entfernt 
blieben. Dieſe Eiche erfletterte er bis zu einer Höhe, in welcher ev 
ji ungefähr in gleichem Niveau mit den eifernen Spitzen befand, die 
auf dem Gipfel der Mauer angebracht waren. 

Nun nahm er eins der Stride und warf e3 nad) der Mauer 
hinüber, wie ein Seemann, der einem Ertrinfenden ein Nettungstau 
zuwirft. 

Das Thau fiel herab; er zog es an ſich und warf von neuem 
unermüdlich, bis endlich nach halbſtündigem Bemühen es ihm gelang, 
die an das Ende des Taues geknüpfte Schleife an einer der Eiſen— 
ſpitzen auf der Mauer feſt zu haken. Das andere Ende des Taues 
befeſtigte er an einem dicken Aſt der Eiche. 

Es war nun vom Baume nach der Mauer ein Seil ausge— 
ſpannt, auf dem freilich ein Seiltänzer oder ein gewandter Turner leicht 
hätte hinüber gelangen können. Für einen bejahrten und durch 
ſchwere Arbeit ſteif gewordenen Schwarzen aber hatte dies ſeine 
Schwierigkeiten. 

Indeſſen Pet machte es möglich. 

An dem eiſernen Haken befeſtigte er einen zweiten Strick, und 
dieſen ließ er in den viereckigen Raum hinab. Auf ſeinem Rücken 
hatte er die Eiſenſtange befeſtigt, mit welcher er das Gitter der Fen— 
ſteröffnung erbrechen wollte. 

Eine mehrſtündige Arbeit erforderte es, ehe es ihm gelang, 
einen der Steine heraus zu heben, in welche das Gitter eingelaſ— 
jen war. 

Wieder ein Strid oben angebraht und durch die fchornftein- 
förmige Deffnung hinabgelaffen, führte Pet an das Yager des Ver— 
wundeten. 

Jim hatte ſich bereits aufgerichtet und ſaß auf dem erbärm— 
lichen Lager. 
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„Pet,“ ſagte er, als diefer mit den Füßen den Boden erreichte, 
„ich will Dir nicht vanfen, weil ich weiß, daß Du das, was Du 
gethan haft, nicht meinetwegen gethan hätteft. Du haft feine Urjache, 
mir gefällig zu fein, aber Du dienſt Miß Ejther jo gut, wie ich es 
thue. Ich bin ihr Verbündeter.“ 

Du?" 


" 

„Ja, ih! Ich habe mich mit ihr verbunden, um Rache an 
Berckley zu nehmen; ſie hat mir die Mittel dazu gegeben. — Du 
glaubjt es nicht? Da, fieh’ her!" 

Aus feinem Gürtel z0g er die Goldrolle und die Kafjenan- 
weifungen, welche ihm Ejther übergeben hatte. 

„Hätte ich wirklich auch den Gedanken fajjen wollen, ihr das 
Geld zu veruntreuen, und fie im Stiche zu laſſen, jo würde ich nad) 
dem, was ich jegt erfahren, doch lieber eine Million ausfchlagen, 
als meine Rache aufgeben. Die Nichtswürdigen haben mich ermorden 
wollen, weil fie fürchteten, daß ich auf mein gutes echt pochen 
würde. Du weißt, Vet, dag mein Haß jich nicht von jelber legt; 
wen ich haſſe, den verfolge ich auch bis zum Tode!“ 

„Du wollteſt von Miß Eſther jprechen." 

„Was ich von mir jpreche, gilt auch von ihr; unfer Haß trifft 
denſelben Gegenftand und unfere Rache hat valjelbe Ziel. In Deiner 
Hand steht es, Miß Ejther’s Rache zu fürdern, over unmöglid) 
zu machen.“ 

„Wie joll das gejchehen ?“ 

„Du mußt mir hinaushelfen. Ich muß frei jein, nur für eine 
Nacht und einen Tag. 

"Du?" 

Ich muß!“ 

„Aber Du biſt ja bis zum Tode krank!“ 

„Ha!“ lachte Jim ſarcaſtiſch, „die Henker haben zwar ein 
Uebriges gethan, weil fie recht gut wiſſe, wodurch fie ſich bei Wer. 
Berckley injinuiven fönnen, und haben mic) arg genug zugerichtet. 
Aber ver Vorſatz, mich zu rächen, hat mich ftarf gemacht und hätte 
mich eine noch jchlimmere Züchtigung ertragen lajjen. Es ijt wahr, 
ich bin entfräftet und zerfleifcht, daß ich nicht einmal ein Hemde auf 
meinem Rüden dulden könnte; aber fo ſchwach, wie ich mich Berckley 
und dem Haushofmeifter gegenüber jtellte, bin ich nicht; und wär’ 
ich's! mein Wille. wirde mir doch Kraft geben, auszuführen, was 
ich vorhabe.“ 

„Du willſt entlaufen ?“ 

„Mein! Ich will nicht entlaufen. Zwei Tage fpäter will ich 
an derjelben Stelle liegen, wo Du mich jett findeſt.“ 

‚Was haft Du vor?” 
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„Das ift mein Geheimniß, Bet; aber ich ſchwöre Dir’s, daß 
ich im Intereſſe Miß Ejthers Handle.“ 

„Nenn man Dich aber vermißt während der Zeit?‘ 

„Ih glaube nicht, daß man mich wermißt, Pet; man Hat vor, 
ich weiß es, mich hier Frepiven zu laffen, wie einen Hund. Mean 
wird fich vielleicht zwei oder drei Tage nicht um mich kümmern; 
jedenfalls wird man jich begnügen, mir heute, oder ſpäteſtens morgen 
ein Brod und einen Krug Waffer herzuftellen; damit wird man mid) 
liegen laffen, bis man glaubt, daß ich todt fei, und wird vielleicht 
binnen vier bis fünf Tagen einmal nachjehen, ob man noch nicht 
die Yeiche des Mannes herausfchleppen kann, den Berdley fürchtet.‘ 

„Nas Du vorhaft, ift ein gefährliches Unternehmen, Jim.“ 

‚sch wage Alles und wage auch mein Leben, um an ven 
Weißen, die unfere Henfer find, meine Rache zu Fühlen. Ich habe 
ihnen gedient, wie ein Laftthier mit übermäßiger Anftvengung meiner 
Kräfte, um mir ihre Gunft zu erwerben. Ich bin Niggervoigt ge- 
wejen, und habe meine eigenen Stammgenofjen gefoltert, gepeitjcht 
und gehetst. Ich hatte nichts davon, als den Haß aller Schwarzen 
und die Beratung aller Weißen. Ich that es, um mich den 
Sclavenzüchtern angenehm zu machen; was habe ich jett als Yohn 
für dies Opfer? — Man will mich ermorden. Was fann ich noch 
wagen? .... Mögen fie mich zu Tode foltern! Ach werde unter 
ven Qualen der Folter lachen und höhniſch Mr. Berdley zurufen: 

„„Der Mann, der Dich vernichtete, das war ich! 

Pet hörte mit fteigendem Interreſſe zu und antwortete nad) 
einer Pauſe: 

„sim, Du weißt, daß ih Dich nicht leiden kann, fo wenig, 
wie irgend ein anderer Nigger; aber jetst fprichft Du mir jo aus 
dem Herzen, Daß ich nicht anders kann, ih muß Dir helfen. 

„Du kaunſt mich hinausbringen und bis an die Petersburger 
Bahn begleiten? 

„Ich kann es.“ 

„Es muß noch in dieſer Nacht geſchehen.“ 

„sh will es.“ 

„auf welche Weife venfft Du... .“ 

Jim vollendete nicht; er hörte an ver äußern Thür feines 
Kerkers die Schlüffel raſcheln. 

„Dan kommt! — Fort!” 

Bet hatte das Geräufch ebenfalls fchon vernommen. Der Strid, 
durch welchen er hinabgelangt war, mußte ihm behülflich fein, auch) 
wieder durch die röhrenförmige Deffnung hinauf zu kommen. 

In dem vieredigen Naum angelangt, zog ev den Strid nad) 
ſich, deckte das Gitter wieder ber die Deffmmg und legte fein Ohr 
Daran, um zu hören, was im Innern vorginge. 

(58 war bereits Abend geworden, die Zeit des Abend- 
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eſſens für ſämmtliche Diener. Der Haushofmeiſter hatte zu dieſer 
Zeit auch die Anordnung getroffen, dem Gefangenen feine Nation 
hinunter zu bringen. 

„Da, Du Niggervoigt, hörte Pet den Schwarzen jagen, 
welcher zu Jim in den Kerfer getreten war; „jo lange haft Du uns 
gefchunden, ven Weißen zu Liebe, und jett fehinden die Weißen Dich 
jelber. Gejchieht Dir Recht!“ 

Sim gab feine Antwort. 

„Bit Du etwa jchon krepirt?“ fuhr dev Schwarze fort, und 
Pet hörte ein Najcheln im Stroh des Lagers, woraus er fchloß, 
daß der Schwarze den Körper des Verwundeten hin und herbewege, 
um ſich zu überzeugen, ob er jchlafe, oder todt fei. 

im ftieß ein Elägliches Stöhnen aus. 

„Ha!“ lachte der Schwarze, „noch bift Du nicht todt; aber von 
der Mahlzeit, die ich Div bringe, wirft Du wahricheinlich nicht viel 
verzehren. — Da! bier ein. Brod und ein paar Duart Waffer. 
Könnteft Deinen Freunden, den Sclavenzüchtern, feinen größeren 
Gefallen thun, als wenn Du das herrliche Mahl gar nicht amrührteft, 
jondern jo bald, wie möglich, verreckteſt.“ 

Pet hörte ihn wieder die Steinftufen hinaufgehen, vie Niegel 
vor die Eifenthür fchieben, den Schlüffel im Schloß umdrehen, und 
dann war Alles wieder ftill. 

Da auch Pets Herr abwejend war, fo war zwar die Gefahr 
jeiner längeren Abwefenheit nicht jehr groß; indeſſen, da er für 
im fürs Erjte doch nichts weiter thun fonnte, jo z0g er es vor, 
den Rückweg in den Park anzutreten. 

Durch das Tau, welches noch in den Hof hinabhing, gelangte 
er auf die Mauer und von dort über den gefährlichen Steg auf vie . 
Eiche, und ohne feine Vorrichtungen, da diefelben ſchwerlich entdeckt 
werden fonnten, zur bejeitigen, begab er fich in feine Behaufung. — — 

Springhill ift derjenige Theil Richmonds, in welchem am wenig- 
jten Verkehr herricht, va er, wie wir bereit3 erwähnten, faſt durch— 
gangig nur von der Ariftofratie bewohnt ift, und am meijten gilt 
das Geſagte von der Norktown-Street, in welcher die Paläfte der 
reichſten Leute des Landes belegen waren. 

Nur bei außerordentlichen Gelegenheiten, wie etiwa bei einem 
Nitterfefte oder bei einer großen Soiree eines der Sclavenbarone 
war bier zu fpäter Abendzeit noch Yeben zu bemerken. 

Sonft herrfchte Hier gegen Mitternacht die tiefjte Ruhe. 

Um dieje Zeit war es, al3 Pet aus feiner dürftigen Behauſung 
hervorkroch, fih in dem dichten Schatten des Parfes bis an die 
Mauer fchlich, über welche er die Communication mit dem Gefangenen 
hergeſtellt hatte. 

Kein Blatt vegte fich, Fein Lüftchen bewegte Id Das Zirpen 
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der Grilfe und das Kniftern, das Pets Klettern den Eichbaum 
hinauf trotz aller Vorficht verurſachte, waren die einzigen Laute,» 
welche man hörte. i) 

Der beſchwerliche Weg von der Eiche bis zum Hofmauer wurde 
diesmal leichter zurückgelegt, als das erſte Mal, da er nunmehr 
nicht mit der Eifenftange befchwert war. Denn da der Stein ein- 
mal los gelöft war, fo fonnte man ohne Anwendung eines Hebels 
das Gitter über der Fenjteröffnung leicht hevansheben. — 

Jim erwartete ihn bereits. Das Hemd, welches man bei der 

Züchtigung von feinen Schultern gezogen und welches an jeinem 
Gürtel gebangen hatte, hatte verjelbe troß der Schmerzen, welche 
die Reibung auf der wunden Fläche feines Rückens ihm verurjache, 
wieder an-, ja jogar noch eine Jade darüber gezogen. 
Pet ließ den Strid hinab durch die Fenfter-Deffnung, und Jim ver- 
juchte, ji) daran in die Höhe zu ziehen. Aber laut jtöhnend mußte 
er den Verſuch aufgeben; die fich jtraff über jeine Wunden jpannen- 
den Kleider verurfachien ihm Höllenpein. 

„Es geht nicht,“ knirſchte er; „ich habe die Kraft nicht, hinauf 
zu klimmen.“ 

„Woran liegt's?“ gab Pet“ flüfternd zurück. 

„Die Schmerzen!” 

„arte ein wenig; ich habe geforgt.‘‘ 

ach dieſen Worten zog Pet den Strid hinauf, und als er ihn 
nach einigen Minuten wieder hinabließ, fund Jim eine Flafche daran 
gebunden. Er fannte den Geruch des Wundbalfams gut genug, um 
zu willen, welchen Zwed die Flafche habe. Er verfuchte fich felbft 
damit einzuveiben, und fo mangelhaft dies auch bewertftelligt werden 
fonnte, fo hatte es doch die Wirfung, die ſich verjchorfenden Wun- 
den geſchmeidig und ihn fähig zu machen, fi an dem Strid empor 
zu arbeiten. 

Nur ein Mann von Jim's Willensenergie und Entjchlofjenheit 
war im Stande, die Qualen zu erdulden, welche ihm feine Wunden 
verurjachten bei dem Emporflimmen durch die Fenfteröffuung und 
dem Hinübergleiten über die ſchwankende Brücke. 

Aber er jeßte e8 durch, und nach noch nicht einer halben Stunde 
fand er im Park ımter der Eiche, während Pet befchäftigt war, 
die Spuren ver Flucht durch Herabziehen der gebrauchten Taue 
zu verbergen. 

Eine Stunde nach Weitternacht verließ Jim Richmond. 

Der Weg, den er nahm? — — White-Houfe war fein Biel. 
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Hundertundneuntes Kapitel, 


Der nächtliche Hefuch auf der Jarm. 


Der Orden der Ritter vom goldenen Zirkel war gerade in Der 
jegigen Periode des Krieges in ganz befonders großer Geldcalamität, 
und das war die Urfache, weshalb von ven Führern der Partei die 
Heirat) Berckley's mit folcher Eile betrieben worden war; und jetzt, 
da diefelbe vollzogen, follte fein Tag verſäumt werden, um dem 
Orden die Summe, die minveftens eine Milton betragen mußte, 
oder, wie Bredfenridge bereits eingeleitet hatte, vielleicht nahe an 
anderthalb Millionen betrug, zuzuführen. 

Mr. Bredenrivge hatte daher durch den Notar Berckley's die 
Gelder fchleunigft flüffig machen laffen, und die Banquiers, welche 
damit beauftragt waren, nah White-Houfe, jeiner Beſitzung in 
Birginien, hinbeſtellt. 

Hier jollte Mr. Sanders, der Kriegsminifter, in Gegenwart 
Mr. Berdley’s, das Geld aus feinen Händen empfangen. — — 

Während man fonft den Befiger einer Farm niemals früher 
am Tage fieht, als zur Beit dev Frühſtücksſtunde, d. h. um zwölf 
oder ein Uhr, jo jahb man an dem Tage, welcher dev Abreife 
Berckley's und Breckenridges von Nichmond folgte, dieſe beiden 
Herren bereit3 auf der Veranda ver Villa zu White-Houfe auf und 
ab promeniven, als vie horizontalen Strahlen der eben erjt aufge 
gangene Sonne durch die Zweige der Sykomoren ſchillerten, Die 
ihren fühlen Schatten auf die Veranda und über ven reizenden 
Blumenplatz vor derjelben warfen. 

Sie waren in ernſtem Gefpräche begriffen. 

Auf der Farm war Alles ftill. Mit Ausnahme einiger Weiber 
und einiger alter, invalider Nigger war fein lebendes Weſen in den 
Höfen zu erbliden. i 

Der Krieg hatte die Sclavenbefiter gezwungen, ihr Menfchen- 
Eigenthum theil3 zu verfaufen, theils die brauchbaren Neger zur 
Armee zu Schiden. 

Ein Wagen yuhr die Allee, welche vom James-River nach der 
Farm führte, hinauf. Breckenridge und Berckley hatten ihn erwartet, 
denn der Neger, der bald darauf mit der Meldung fam, daß ein 
Fremder Mafiah Brerenridge zu fprechen wünfche, wurde gar nicht 
erſt angehört, ſondern erhielt den Beſcheid: 
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sch weiß, ich weiß bereit; führe den Herrn in mein Arbeits- 
zimmer.“ 

Es war ein Bangquier aus Richmond. In Begleitung zweier 
Beamten feines Comtoirs brachte er in einer Cafjette die Banknoten, 
in welchen das Heirathsgut Mir Emmy Brown's ausgezahlt wer- 
den Sollte: 

„Ich habe Alles in Noten der englischen Bank umgeſetzt,“ ſagte 
Mr. Burrit, der Banguier, „wie es der Wunſch Ihres Notars war. 
Ich bringe Ihnen hier znnächft die Hälfte des Betrages, in runder 
Summe hundert taufend Pfund Sterling; die andere Hälfte erhalten 
Sie heute Nachmittag durch Ihren Notar, da es Schwierigfeiten 
hatte, in Richmond felber jo viel an englifchen Papieren aufzu— 
treiben.” 

Bredenrivge, Berdley und die beiden Caſſirer des Bankhauſes 
Burrit u. Comp. waren Zeugen, wie die Hundert taufend Pfund 


Sterling auf den Schreibtiſch Breckenridge's hingezählt wurden. 


Berckley jprach fein Wort. Seine gierigen Blicke fchienen die 
Papiere, welche der Banquier auf den Schreibtiic) legte, zu ver- 
ihlingen; aber wie hätte er es wagen fünnen, feinen eigennütigen 
Wünſchen auch nur durd ein Wort Ausdruck zu geben? 

Seine Miene indeffen, fo jehr er ihren Ausdruck auch zu ver- 
bergen bemüht war, war Bredenridge nicht entgangen, und um feine 
unbeweglichen Züge flog ein kaum merkliches farcaftifches Yächeln, als 
er, nachdem er die Summe überzählt, fagte: 

„Sie find Zeugen, meine Herren, dar ich diefe Cafjette hier in 
dag Pult Schließe; e3 wird Niemand fie berühren, bevor jie Mr. 
Sanders in Empfang nimmt.‘ 

Nachdem dies Geſchäft abgemacht war, verichloß Bredenridge 
das Zimmer und führte feine Gäfte in den Salon, wo die Haushäl- 
terin das Frühſtück bereits fervirt hatte. 

Wenige Stunden fpäter traf auch der zweite Theil des Geldes 
ein, abermals die Summe von Hundert taufend Pfund Sterling in 
englifhen Papieren. In Gegenwart aller Zeugen überzählte fie 
Bredenridge, ımd die anderthalb Millionen Dollars lagen auf feinem 
Schreibtijch ausgebreitet. 

Bredenridge ſchien dieſen Act mit Abficht zu verzögern. Er 
weidete fich fchon an der Dual, die Berckley der Gedanke verurfachte, 
daß von all’ dem Gelde fein einziger Dollar fein Gewinn fein follte, 
jondern daß man es hinnahm, wie eine Schuld, welche er abtrug. 

„Hier liegt das Geld," ſagte Bredenridge; „ich ſchließe das 
Pult, den Schlüffel ſtecke ich zu mir." 

Er that Alles, wie er es ausſprach. Dann erſuchte er feine 
Säfte, wieder fein Arbeitszimmer zu verlajien und in den Salon 
zu treten. 
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Den Schlüſſel zum Arbeitszimmer zog ev ebenfalls ab mit den 
Worten: 

„Das Zimmer wird Niemand betreten vor der Ankunft Mer. 
Sanders. Selbjt ich werde dafjelbe vor morgen nicht betreten." 

„ber liegt das Geld auch ficher dort?" fragte Berckley arg— 
wöhnifch. 

„Seien Sie unbeforgt," antwortete Breckenridge; „außer uns, 
die wir hier anmwejend find, kennt Niemand das Gejchäft, das wir 
bier hatten; e8 vermuthet Niemand in meinem Arbeitszimmer einen 
jolchen Schaf." 

„D, doch weiß nod Einer um unfer Gefchäft,“ murmelte 
Berdley. 

„Sie meinen Jim?“ verjegte Bredenridge; „ich denke aber, daß 
der ungefährlich iſt; Durch Ihre Vorfichtsmaßregel wird er wahr- 
Iheinfich im diefem Augenblice beveitS in Ihrem Niggevverlief au 
jeinen Wunden verendet ſein.“ 

„Ich will es hoffen!“ ſagte Berckley halb für ſich. „Indeſſen, 
wenn ich auch von ihm keine Gefahr befürchte, ſo möchte doch vielleicht 
einer hrer Nigger . . .“ 

„Nichts da! das Zimmer liegt hoch von der Erde und ift, 
wie Sie fehen, durch Laden feſt verichloffen. Bon außen kann 
Niemand hinein und von innen ebenfalls nicht, da ich die Thür ver— 
ihloffen Habe, und meine Dienerjchaft in diefen Theil des Haufes 
nur auf meinen bejonderen Befehl kommt!“ 

Am Nachmittage deſſelben Tages reiften der Banquier und 
jeine Leute wieder ab, und Berdiey und Breckenridge blieben allein 
auf der Billa zurück als Wächter des Schabes. 

Wie von zwei Dieben, die eine Beute bewachen, jeder mehr 
fürchtet, daß der Andere, als daß ein Dritter fie entwenden möchte, 
jo bewachten Berdley und DBredenridge einander mit Argus— 
augen. 

In dem an das Arbeitszimmer ftogenden Cabinet ſaßen Beide, 
Dem vorzüglihen Wein aus dem Keller des Pflanzers wollte Keiner 
recht zufprechen, weil Jeder fürchtete, daß ein unvorjichtiger Genuf 
des feurigen Weines die volle Schärfe feiner Sinne beeinträchtigen 
möchte, und Beide glaubten ihre ganze Aufmerkſamkeit nöthig zu 
haben, damit nicht der Andere den Scha in feine Gewalt brächte. 

ES fam der Abend. Mr. Bredenridge hatte die Anordnung 
getroffen, daß die Thüren, welche in diefen Theil des Haufes führten, 
verjchlofjen, aljo alle hier gelegenen Zimmer der Dienerfchaft unzu— 
gänglich feien. Nur ein einziger Diener, ein Negerfnabe von vier- 
zehn oder fünfzehn Jahren verjah ven Kammerdiener - Bolten, wurde 
aber auch bald mit dem Bejcheiv, daß man feiner beim Auskleiden 
nicht bedürfe, entlaffen. 
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Das Zimmer, welches fir Mir. Berdley zum Schlafzimmer 
beftimmt war, war neben dem feines Wirthes gelegen; indeſſen 
Berckley gab vor, nicht müde zu fein, und 309 es vor, die Nacht 
in vem Schlafzimmer Mr. Bredenridge’3 hinzubringen. 

Mr. Bredenrivge hatte ebenfalls feine Luft, fich zu Bett zu 
begeben, und jo warfen fich Beide im die Fauteuils; ſchweigend 
dampften fie ihre Gigarren, und hin und wieder nippten fie von dem 
Weine, der vor ihnen ſtand. Das Abendeſſen ließen fie ganz un— 
berührt, und wenn Einen oder den Andern die Müdigkeit einmal 
iiberwältigte, wenn ihm die Augen zufallen wollten, dann fchredte 
ihn ein beängjtigender Traum auf. 

Ein Drache, ein Ungeheuer fchien ihnen den Schag entführen 
u wollen; ja, nicht jelten geſchah es, daß bei einem folchen Auf- 
fahren aus dem Halbjchlummer Einer den Andern padte, als ob er 
in ihm einen Räuber erblide, bis fie ſchließlich vollſtändig erwachend 
ihren Irrthum einfahen, einander halb verlegen anblicktee, die Cigarren 
von neuem anzündeten und fich wieder in die Fauteuils zurücklehnten, um 
von neuem der umabweislichen Gewalt des Schlafgottes anheim 
zu fallen. — — 

Während diefer eben fo anftrengenvden, als langweiligen und 
peinlihen Wache ver beiden Junker in White» Houfeshielt eine nicht 
minder anftrengende und ermüdende Wache ein Mann, deſſen An— 
wefenheit in der Umgegend von White-Houſe gewiß Keiner der Beiden 
jih träumen ließ; und wenn fie nur im Entfernteften eine Ahnung 
davon aehabt hätten, fie hätten mit der äußersten Kraftanftrengung 
gegen den Schlummer angetämpft; jie hätten ſich nicht blos mit der 
ganzen Schärfe ihrer Sinne, nein, fie hätten ſich mit Büchfen und 
Revolvern bewaffnet, um dieſem gemeinfamen Feinde entgegen zu 
treten. 

Wir fennen den Wald von Mecrudeshill. 

An der Yifiere dieſes Waldes war es, wo D’Paughlin bei der 
Flucht Eſthers aus Withe- Houfe Frederik Seward ergriffen und 
von wo er ihn, an fein Pferd gebunden, zurückgefchleift hatte. Hier 
war e8, mo die Dluthunde, die von Jim abgerichtet und auf Nigger: 
Berfolgung dreſſirt waren, den unglüdlichen Offizier ergriffen und 
faft zerfleifcht hätten. 

Hinter den Gebüfchen, welche hier den Weg bis zum Bade 
umgaben, da kauerte eine Schwarze Gejtalt, welche man in der Finfter- 
niß der Nacht jchwerlich für eine menfchliche gehalten haben würde. 
Dunfel war die Kleidung, dunfel war die Hautfarbe und dunkel 
das Haar. 

Wie ein Thier des Feldes, auf allen Vieren froch der Schwarze 
binter den Gebüfchen entlang, vorfichtig, unhörbar, jelbft den Athem 
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zurückhaltend und die Schmerzenslaute zurückdrängend, welche zumeilen 
gewaltſam hervorzubrechen drohten. 

Es war Jim. 

Er kannte den Weg wohl, den er jetzt nahm; es war der ver— 
ſteckteſte von allen Wegen, die nach White-Houſe führten, und der— 
jenige, deſſen ſich alle entwichenen Neger auf ihrer Flucht zu be— 
dienen pflegten, es war derjenige, auf welchem auch damals Eſther 
mit Frederick Seward entflohen war. 

Ueber den Bach, welchen O“'aughlin damals hatte durchreiten 
müffen, dort, wo die Hunde unfchlüffig waren, ob fie der Spur 
Pets oder der Spur Ejthers folgen follten, lag jett ein fchmaler 
Steg. Er kroch hinüber und kroch durch die Wieſe. 

Non dem hohen Gras derjelben gegen jede Entdeckung ge: 
gefehüßt, gelangte ev bis an den Weidenmweg, der zu dem Hintern 
Eingang des Parfes führte. — — 

Durch nichts find die einfamen Farmen fo gefchütt, wie durch 
die Rüden der Bluthunde, die ſich auf denfelben befinden. Bei dem 
geringften verdächtigen Geräufch erheben fie nicht nur ein furcht- 
bares Gebell, fondern fie fallen mit der Wuth eines NRaubthieres 
den Fremden an, und fein Dolch, fein Revolver fehreckt fie ab. Iſt 
einer erlegt, fo fit ein anderer der Hunde dem Opfer bereits wieder 
am Yeibe, und nantentlich find fie darauf drefjirt, jeden Schwarzen 
anzuıpaden, dev fich zu einer ungewöhnlichen Zeit auf einem unge— 
wöhnlichen Wege befindet. 

5 Für Jim waren die Bluthunde auf White-Houſe fein Hindernif. 

Auch hier umkreiften fie die ganze Beſitzung während der Nacht, 
und bewachten, wie die Höllenhunde den Eingang zur Unterwelt, 
die Pforte des Parkes. 

Im Schatten der Weidengebüfche, welche bis an das Packthor 
führten, hatte Jim es gewagt, fid) aufzurichten, an der nicht eben 
hohen Mauer empor zu flettern und von dort mit einem Sate herun— 
ter zu Springen. 

Zwei der Beftien, die jonft der Schreden der Schwarzen wa— 
ven, wurden durch ihren fcharfen Geruch jchnell herbei Igelodt; aus 
irgend einer entlegenen Gegend des Parfes famen fie herangefprungen, 
und ftanden, die Schnauze hoch empor gehoben, die dien, musku— 
löſen Beine gefpreizt, am Fuße der Mauer, als ob fie den Herab— 
Ipringenden mit ihren Zähnen auffangen wollten. 

Aber das waren ja diejelben Hunde, welche von Jim dreſſirt 
und lange Zeit ihm zum Gehorfan verpflichtet waren. Statt zu 
belfen, oder gar ihm an die Gurgel zu jpringen, wedelten jie mit 
dem Schweife und jchmiegten fich Liebfofend an feine Beine. Ein 
freudigeg Winjeln ausftoßend, begleiteten fie ihn, indem fie ihn um— 
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freiften, als ob fie nur des Winfes gewärtig wären, um wie friiher 
irgend einer Spur eines entlaufenen Niggers zu folgen. 

„Still, War! — Zurüd, Sultan!” flüfterte Sim, und ſtumm 
legten fich die vorzüglich abgerichteten Hunde in dem Kiesweg nieder. 

Wieder Friechend näherte Jim fi dem Wohnhaufe. 

Die Naht war finfter, und die Stille des Grabes herrſchte 
rings umher. Zwiſchen dem tiefen Grün des Yaubes, da funfelten 
Sims glänzende Augen hervor, als wollten fie die Finfternig durch: 
dringen. 

Sein Gehör zur äußerſten Schärfe anſpanneud, juchte er auch 
das leijefte Geräufch zu vernehmen, namentlich den Tritt der Pa- 
trouille, welche jede Nacht in gewilfen Zwifchenräumen die Beſiz— 
zungen zu durchjuchen hatte. 

Selbft das, was im Haufe worging, hörte er. 

Das Ohr eines Schwarzen, der Geruch eines Schwarzen, ja, 
alle Sinne eines Schwarzen find unendlich viel jchärfer, als die ci- 
vilifirter Nationen. Ein Nigger ift im Stande, jo gut wie ein In— 
dianer, durch feinen Geruchsſinn die Spur eines beſtimmten Men— 
hen aufzufinden. — Wen ein Nigger das Ohr auf den Boden 
legt, jo hört er den Tritt der Roſſe in meilenweiter Entfernung; 
ja noch mehr, er vermag die Zahl der Pferde, deren Tritte er hört, 
zu bejtimmen. 

Was Wunder aljo, daß Sim durch die Schärfe feiner Sinne 
herausbrachte, nicht nur, in welchem Theile des Haufes jich Berck— 
(ey umd Breckenridge befänden, jondern auch, daß in dieſem Theile 
des Haufes feiner der Diener jich aufhielt? 

Hundert Anzeichen hatte ev, welche ihn das Meittel finden lie— 
gen, auf welche Art es ihm möglich fein würde, in das Innere des 
Hauſes unbemerkt hinein zu gelangen. 

Er befand ſich an dem Weinfpalier, auf welchem jtehend Efther 
damals die Lifte M'Clellan's durch das Yenfter gelangt und wieder 
hineingelegt hatte. 

Borfichtig wartete er hier, bis die Patrouille vorüber war. 

Es glücte. Die Patrouille hatte ihn nicht bemerft. 

Dann jchlih er herum nach dem entgegengefetsten Giebel des 
Hauſes. 

Auch hier war ein Spalier angebracht, an welchem emporklet— 
ternd, er bis auf das Dach eines Wirthſchaftsgebäudes gelangte. Mit 
der Gewandtheit eines Marders, der einen Taubenſchlag erklettert, 
klomm er von bier aus weiter, ſich an Simſe und Sparren klam— 
mernd, bis er das Dad) des Wohnhauſes erreicht hatte.“ 

Bon all den Schornfteinen, die hier mündeten, kannte ev den 
genau, der in die Zimmer des Herrn führte, 

Durch die weite Deffnung, welche der Schornftein oben hatte, 
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fam ex Leicht hindurch; indeſſen dort, wo fich die nach den verſchie— 
denen Zimmern führenden Kaminröhren abzweigten, da mußte ev ſich 
gewaltfam hindurchpreſſen, jede Minute in Gefahr, zu erſticken, und 
in jeder Secunde Folterqualen erduldend durch die Neibung feines 
wunden Nücens an den feharfen Wänden des Schlotes. 

Eine diefer Seitenröhren, welche nur wenige Fuß Länge hatte, 
führte ihn in den Kamin des Empfangszimmters. 

E3 war überall finfter; ſämmtliche Läden waren gejchlofjen. 

Doch was bedurfte Jim hier Licht, wo er jeden Winfel, jedes 
Möbel genau kannte? Jim wußte, zu welchen Zwecke Berdley und 
Bredenridge nach White-Houſe gereift waren; er wußte, daß jich in 
White-Houfe das Geld befände, um defjentwillen man das Verbrechen 
gegen Mit Emmy Brown unternommen hatte. 

Aber wo war das Geld? An welchem Theile des weiten 
Haufes? 

Dffenbar in demjenigen Theile, wo er vom Park aus das ein- 

Iylbige Zwiegeſpräch der beiven wachehaltenden Herren vernommen 
atte. 

Das Arbeitszimmer Mr. Breckenridge's hatte die größte Wahrſchein— 
lichkeit für fich. — Aber wie da hingelangen? 

Die Leidenfchaft macht, wie die Noth, erfinderifch, und die Mache 
macht waghalfig. 

Die Laden an den Fenſtern des Empfangszimmers, das eben— 
falls, wie das Arbeitszimmer, im erſten Stocd belegen war und un— 
mittelbar an dafjelbe grenzten, waren von innen verjchloffen. 

Durch das Fenſter war der einzig mögliche Weg zum Arbeitszim— 
mer, denn die Thüren waren ſämmtlich verichloffen. Jim öffnete einen 
der Laden, öffnete das Fenſter; vorfichtig ließ er feinen Blick über 
die Gänge des Parkes jchweifen; mehrere Minuten laufchte er, die 
Hand an’3 Ohr gelegt, hinaus, um zu erfahren, in welcher Gegend 
der Farm ſich die Patrouille befinde. 

Dann ftieg er hinaus aus dem Fenſter. Mit den Fingerjpiten 
ih) an die Verzierungen der Wand klammernd und mit den Füßen 
auf dem abjchlüffigen Geſims ftehend, ſchwebte er jeden Augenblick in 
Gefahr, aus der Höhe von 30 Fuß hinab zu ftürzen. 

Nach wiederholten vergeblichen Verfuche gelang es ihm endlich), 
mit einem Fuß den Sims des angrenzenden Fenfters, eines der Fen— 
fter des Arbeitszimmters, zu erreichen. Noch ein gewagter Schritt, 
und er ftand mit beiven Füßen auf dem Sims diejes Yenfters. 

Nun 309 er aus feiner Bloufe ein Stück Leder, mit einer kleb— 


rigen Maſſe beftrichen, und einen Kiefel mit feharfen Kanten hervor, 


fuhr mit dem letteren einige Male über eine Scheibe, drücdte dann 
das Stüd Leder darauf, und — geräufchlog war die Scheibe zer: 
jprengt und hatte-eine Deffnung, durch welche er mit der Hand be- 
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quem hindurch zu fahren vermochte. Mit einem Meſſer durch die 
Spalte des Ladens fahrend gelang es ihm, den Riegel, welcher von 
— die beiden Hälſten des Ladens zuſammen hielt, empor zu 
heben. 

Nach einer Arbeit von noch nicht zehn Minuten befand ſich 
Jim zwei Schritte von dem Schatze, welchen Breckenridge und 
Berckley in dieſem Augenblicke mit Argusaugen bewachten. 

„Hier muß das Geld liegen,“ murmelte er und ſchob einen Diet— 
rich in das Schloß des Schreibpultes. 

Vergebens. Das Schloß widerſtand allen Verſuchen, es zu 
öffnen. 

Jim verſuchte, mit einem Meſſer das Schloß heraus zu 
ſchneiden. 

Wieder vergebens! — Das Möbel war zu compact aus Eichen— 
holz gearbeitet. Tage lange Arbeit hätte es mit einem fo mangel— 
haften Inſtrument erfordert, um auf diefe Weife zum Ziele zu 
fommen. 

„Kamm ich das Geld nicht haben,“ knirſchte er, „fo follen fie es 
wenigſtens auch nicht haben.“ 

Ein Loch von etwa einem Zoll Durchmeffer war durch die 
Klappe bereits hindurchgearbeitet. Durch diefe Deffnung zwängte er 
eine der Zündfackeln, das heißt einen fleinen, aus Harz, Pech und 
anderem leicht bremmbaren Material zufammengejetten Cylinder, 
deren jich die Miarodeurs während des Krieges zu bedienen pflegten, 
um Ställe, Schuppen, Getreidejchober, Holzjtöße und dergleichen in 
Brand zu fteden. 

Das Feuer diefer Torpedos brannte mit folcher Heftigfeit und 
jolher Hitze, daß es jofort alles Brennbare in feiner Nähe entzün- 
dete und war durch Waſſer nicht auszulöfchen. 

Zur Borficht hatte fih Jim mit einigen folhen Brandfadeln 
verjehen. Nachdem er die eine durch das Loch im Pulte, eine andere 
durch das Actenfpind, eine dritte unter ein mächtiges Bücherrepoſito— 
rium gejchoben, zündete er alle drei an. 

Dider Qualm erfüllte das Zimmer. 

Dit teuflifcher Freude fjahb Jim den Erfolg feines Begin- 
nens. Nur mit Mühe konnte er ein lautes, dämoniſches Lachen un— 
terdrüden. 

„Hei,“ jagte er, vor dem Pulte jtehend, aus dejjen Fugen ſich 
der Qualm hervordrängte, „dieſer Rauch, das find Eure Millionen, 
Ihr räuberifchen Wölfe, Eure Millionen werden Euch zu Rauch — und 
der Euch darıım brachte, das war Jim!“ 
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verlaffen. Ya, fie hatten es ſchließlich über fich gewonnen, ſich troß 
der gegenfeitigen Schweigfamfeit nicht mehr dem Einfluß des Schlafes 
zu überlajjen. 

Bredenvidge war mehr als einmal von feinem Site aufgeftan- 
den, hatte die Thür geöffnet und auf den Corridor hinausgeblidt, 
um zu fehen, ob Jemand dort fei. 

Allein, die auf den Corridor führenden Thüren waren und 
blieben verſchloſſen. 

Er war zu diefer Vorfichtsmaßregel veranlagt durch die wieder: 
holt ausgefprochene Anficht Berckley's, daß Jemand müffe durd den 
Park gefommen fein, ev habe e: im Kies raſcheln hören. 

„Auf dem Corridor ift Niemand,“ beruhigte ihn Breden- 
ridge. 

„Sehen Sie aus dem Fenſter!“ 

„Auch dort Nichts,“ verſetzte ſein Wirth. „Sehen Sie nur,“ 
fügte er hinzu, „dort liegen zwei Wächter, die uns längſt auf eine 
Gefahr aufmerkſam gemacht haben würden.“ 

Er deutete auf Ajar und Sultan, welche nad) auf demſelben 
Tlede lagen, auf dein Jim ihnen zu warten befohlen hatte. 

„Sie hätten denjenigen längjt zerriffen, der es gewagt hätte, 
fi) dein Haufe zu nähern,” fügte er hinzu. 

Berdley war beruhigt. 

Mitternacht war längft vorüber. Die ewige Anfpannung feiner 
Sinne hatte Berckley in eine fat fieberhafte Aufregung verfegt. 
Bredenridge zündete fi eine neue Cigarre an und lehnte ſich wie- 
der im ſeinen Seſſel zurüd. 

„Ich kann nicht fo ruhig fein, wie Sie!“ ſchrie Berdley; „ich 
ſchwöre Ihnen, Sir, ic) höre Geräuſch.“ 

„Wo? Im Corridor?“ 

„Nein, nein! ... Da hören Sie nichts?“ 

„Kniſtert's wieder im Kies des Parkes?“ 

„Auch das nicht! Hören Sie wirklich Nichts, Sir?“ 

Beinahe krampfhaft erfaßte er Breckenridge's Arm und zog ihn 
in die Mitte des Zimmers. Seine Augen traten aus dem Kopfe 
hervor, ſein Athem war keuchend, ſeine Knie bebten, Alles verrieth 
den höchſten Grad der Aufregung. 

„Wie? Sie hören noch nichts?“ keuchte er. 

Breckenridge erblaßte. 

„Bei Gott!“ verſetzte er; „jetzt höre auch ich das kniſternde 
Geräuſch; das iſt im Nebenzimmer.“ 

„In Ihrem Arbeitszimmer, wo das Geld liegt!“ ergänzte 
Berckley. 
„Der Schlüſſel! Ha! Wo iſt der Schlüſſel?“ 
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Breckenridge ſprang zur Thür. In der Angſt und Eile ver— 
mochte er nicht, den Schlüſſel zu finden. 

„Riechen Sie nichts?“ fuhr Berckley fort. 

„Ja, ja!“ ſtöhnte Breckenridge; „es riecht nach brennendem 
Papier!“ 

„Unſere Millionen!“ war die halb erſtickte Antwort Berckleys. 

Der Rauch quoll bereits durch die Fugen der Thür. 

„Feuer! Feuer!“ ertönte der durchdringende Ruf Breckenridges, 
als es ihm endlich gelungen war, den Schlüſſel in das Schloß zu 
bringen und die Thür zu öffnen. 

„Feuer! Feuer!“ ſchrie er hinaus. 

Herbei ſtürzte die Dienerſchaft; aber die Thüren zum Corridor 
waren ja verſchloſſen. 

Als Breckenridge die Thür ſeines Arbeitszimmers öffnete, ſchlug 
ihm dicker Rauch und lodernde Flamme entgegen. Die Zugluft, 
welche er geſchaffen, gab dem furchtbaren Element erſt rechte ver— 
heerende Kraft. 

Das ganze Zimmer ſtand in Flammen. Die Repoſitorien, das 
Actenſpind, das Schreibpult, Alles brannte. 

„Unjer Geld! Unfer Geld!’ jchrie Berckley und ftürzte durch 
die Flammen nad) dem Schreibtifch 

Er war verjchlofien, obwohl bereits die Flammen einen Theil 
der Seitenwände und der Klappe verzehrt hatten. 

Flammen und Rauch drohten die Eindringenden zu erjtiden. 
Allein Bredenridge brachte es dennoch zu Wege, daß er den Schlüf- 
jel in jein Schreibpult tete, die Klappe öffnete, ...... . da aber 
ihlug ihm die Flamme von innen heraus in's Geſicht, daß ihm die 
Haare verjengt wurden. 

Der Schrei, den er ausſtieß, galt indejjen nicht diefem Schmerz. 
Er galt dem Anblick, der ſich ihm Darbot. 

Alle Papiere und auch die Noten der englifhen Bank, welche 
das Schreibjpind in ſich gejchlojien, fie waren in einen Ajchenhaufen 
verwandelt. 

„euer! Feuer!’ wiederholte ſich dev Auf durch die ganze Farm. 

Die Dienerfchaft mußte die Thüren jprengen, um zu dem bren- 
nenden Theile des Haufes zu gelangen. Die Körper zweier Xeblo- 
jen waren das Erſte, was man hinaustrug. 

Es waren der Herr des Haufes und fein Saft, Der. Berdiey. 

Mit riefiger Schnelligkeit griff die Zlamme um ſich. — — — 

AS am Morgen des nähjten Tages Mir. Sanders auf White- 
Houfe eintraf, um die Millionen in Empfang zu nehmen, da zeigte 
man ihm von dem Schlojfe die noch vauchenden Ruinen. Als er 
nad dem Hausherren fragte, da führte man ihn in ein Zimmer der 
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Wohnung des Statthalters und deutete auf einen von Brandwunden 
entſtellten Mann, der ohne Beſinnung da lag. 

An der Seite ſeines Bettes lag auf einen Sopha Mr. Berckley. 

Seine Verletzungen waren weniger gefährlich, als die Brecken— 
ridges; aber auch er war nicht im Stande, auf Sanders Fragen 
eine zuſammenhängende und aufklärende Antwort zu geben. Es war, 
als hätte ihm der Schrecken die Beſinnung geraubt oder ſeine Ver— 
ſtandeskräfte erſchüttert. 

Unverrichteter Sache kehrte Sanders zurück. Vor ſich hin mur— 
melte er: 

„Ich traue weder Breckenridge noch Berckley und will darauf 
ſchwören, die Millionen find nicht verbrannt, ſondern unterſchlagen. — 
Der Orden mag's entſcheiden!“ 


Hundertundzehntes Kapitel, 


Neue Sallftricke, 


Unfere Erzählung führt uns nach Wafhington, der Nefidenz 
Lincoln's, zurüd.*) 

Die Ovationen, welche man Abraham Lincoln brachte nach feiner 
glüdlichen Errettung aus der Gefangenfchaft, währten ununter- 
brochen fort. 

Bon früh bis fpät am Nachmittage, in der glühenden Sonnen- 
hie des Monats Auguft jtanden Deputationen vor dem weißen 
Haufe und warteten, bis fie an die Reihe fommen würden, dem 
Präfiventen gratuliven zu können. 

Ununterbrochen zogen Volfsmafjen vorüber, die Luft mit 
donnernden Cheers erfüllend, und wenn der Abend heveinbrach, dann 


*) Wir haben es uns angelegen fein laffen, in dem vorliegenden Werke 
ein möglichit vollftändiges Bild der ewig denfwürdigen Zeit des amerifanifchen 
Sreiheitscktrieges zu geben. Die Menge interreffanter Thatjachen aber vergrößert 
fih, je mehr wir ung der Kataftrophe nähern. Wir glauben daher bei unfern 
geneigten Leſern Entjchuldigung zu finden, wenn wir den vorläufig Leftimmten 
Umfang des Werfes um einige Bogen überschreiten. Nur auf Koften der hiftorifchen 
Vollſtändigkeit wäre es ung möglich gewelen, die vorgeftedten Grenzen des Werkes 
innezubalten. 

Unm. d. Verfaſſers. 
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nahmen die Fadelzüge, die Freudenſchüſſe und die Jubelhymnen der 
Bevölkerung fein Ende. 

Abraham Yincoln hatte ſich alle jolche Dvationen verbeten; 
aber vergebens; es ließ fich der Freudenausbruch ver Bevölkerung 
nicht dämpfen. 

Es war ein Sonnabend des Monats Auguft, der erjte Tag, 
an welchem man dem Präfiventen nach den endloſen Gratulationg- 
audienzen ein wenig Athem jchöpfen ließ. Lincoln ſaß in feinem * 
Arbeitscabinet in dem befannten Coftüme, in weldyem wir ihn fehon 
zwei Mal vort fahen, das heißt in einem fchlotternden, viel zu 
weiten Hausrock und in den Pantoffeln, mit welchen er von Zeit zu 
Zeit ſchlarrend das Zimmer durchſchritt, al3 Nicolai eintrat und 
meldete, daß ein Wir. Bob Hugh ihn zu fprechen wünfche. 

„Mr. Bob Hugh?“ 

„Dir. Hugh ift der Chef der großen Kleiderhandlung, welche ſich 
jeit aht Tagen in Waſhington am Union-Place etablirt hat. Er 
fonmt im Auftrage der Anhänger der republifanischen Partei im 
Süden, um Ew. Exceellenz die Gratulation derjelben, und als Be- 
weis ihrer Anhänglichkeit und Liebe ein Geſchenk zu überreichen.“ 

„Ich mag mit den Herren des Südens nichts zu jchaffen ha- 
ben, auch wenn fie Gejchenfe bringen,‘ jagte Yincoln, „und die An- 
hänger der Union im Süden thäten beffer, mir ihre Anhänglichkeit 
dur Thaten zu beweifen, welche dem Vaterlande mehr nützen, als 
ein Gejchenf für meine Perfon. Doc) laffen Sie Wer. Hugh ein- 
treten.‘ 

Bob Harrold, den fein Anderer war der angebliche Hugh, er— 
Ihien mit einem mächtigen Packet. 

„Excellenz,“ jagte er, den hämifchen Ausdruck feines Gefichtes 
jo viel wie möglich) durch eine kriechende Unterwürfigfeit mäßigend, 
„ich bin aus Charlejton hierher verzogen, weil ich als treuer Bür- 
ger der Kepublif nicht länger in einem Yande wohnen mag, in wel- 
hem man das Verderben auf das Haupt unjeres geliebten Präjiden- 
ten zu bringen bemüht iſt.“ 

Lincoln maß ihn mit forfchendem Blide. Er war ein guter 
Phyfiognomiter, und die Phyſiognomie Harrolds war durchaus nicht 
geeignet, einen nur einigermaßen geübten Phyfiognomifer zu täufchen. 

„denn Sie bis jetzt in Charlejton wohnten,” antwortete Abra- 
ham Lincoln, „jo hätten Sie nicht nöthig gehabt, von dort mwegzu- 
ziehen; denn Charlefton wird jich hoffentlich nicht mehr lange in den 
Händen der Conföderation befinden. Indeſſen will ich es wünjchen, 
daß Ihre pecumiären Verhältniffe unter dieſem patriotifchen Aufent« 
haltswechſel nicht leiden mögen.“ 

„Ich bin nicht interefjirt, Excellenz, und will mir einen Nach— 
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hielt an meinem Vermögen gern gefallen laſſen, wenn ich nur mei— 
nem patriotiſchen Gefühl folgen kann.“ 

„Sie kommen im Auftrage Ihrer Geſinnungsgenoſſen?“ 

„Ja, Excellenz, und meine Geſinnungsgenoſſen in Charleſton 
erlauben ſich, Ihnen dies hier“ — er legte das große Paquet, wel— 
ches er unter dem Arm trug, auf einen Stuhl, — „als Präſent zu 
überreichen.“ 

„Ich danke Ihnen, Mr. Hugh; wer ſind Ihre Geſinnungsge— 
noſſen?“ 

„Da iſt ein Maſter — Maſter ...“ — Harrold war auf 
dieſe Frage nicht gefaßt, und hatte ſich nicht darauf vorbereitet, ſich 
einige bekannte Perſönlichkeiten in Charleſton zu merken, die er hätte 
als Auftraggeber nennen können. 

„Sie wiſſen die Namen Ihrer Auftraggeber nicht?“ 

„In der That, Sir,“ antwortete Harrold, der ſich unterdeß ein 
wenig geſammelt hatte, „ich bin nicht in der Lage, Ihnen meine 
Auftraggeber zu nennen; nicht, weil ich ſie nicht wüßte, ſondern weil 
ſie nicht genannt ſein wollen.“ 

„Nun, ſo kann ich auch meinen Dank nur an Sie allein rich— 
ten,“ antwortete Lincoln lächelnd; „was enthält denn Ihr Geſchenk?“ 

Harrold ſchlug die Decke, in welche das Geſchenk eingewickelt 
war, auseinander, und präſentirte dem Präſidenten einen vollſtän— 
digen äußerſt eleganten Anzug. 

„Ha, ha!“ lachte Lincoln, „man ſchickt mir einen Auzug, wahr— 
ſcheinlich, damit ich, wenn ich nach Charleſton komme, mit meinem 
gewöhnlichen Aufzuge nicht gegen die dort herrſchende feine Etiquette 
verſtoße. Sagen Sie Ihren Auftraggebern in Charleſton, daß ich 
mich bemühen werde, nach der Einnahme der Stadt bei meinem Be— 
ſuche dort ſo comfortable, wie ſie es nur von ihren Rittern gewöhnt 
ſind, die Salons der Haute volee zu betreten.‘ 

„Es ijt nicht das, Excellenz,“ antwortete Harrold ein wenig 
verlegen; „es joll nur ein Beweis der Anhänglichfeit fein. Meine 
Auftraggeber jeden auch den Herren Minijtern je einen ala - An- 
zug, die ſämmtlich in meinem Magazin gefertigt find und zugleich 
zu meiner Empfehlung dienen dürften.‘ 

„Das gejtehe ich!“ vief Lıncolm, „der Süden will nicht allein 
die Regierung der Union nach feinem Belieben veformiren, ſondern 
auch dem Präfiventen und die Minijter der Union nach feinem Ge— 
Ihmad zuftugen! Ich danke Ihnen, Mer. Hugh; meine Meinifter 
und ich werden ung im Charlejtoner Geſchmack heransitaffiven, wenn 
wir einmal Charlefton befuchen, oder wenn einmal der Rebellenprä— 
jivent und feine Miniſter ung bejuchen follten. Bis dahin aber den- 
fen wir ung in unferer alten Façon zu behelfen.“ 
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Als Harrold ich entfernt hatte, vief der Präjident feinen Ge— 
heimfecretair. 

„Sehen Sie, Mr. Nicolai, das Gefchenf, welches mir meine 
Freunde im Süden machen!“ 

Mr. Nicolai konnte fich eines Lächelns nicht enthalten. Er er- 
zählte, daß das reich ausgejtattete Magazin des Herrn Hugh etwa 
jeit acht Tagen etablivt ſei, daß es die elegantejten Kleider zur ver- 
bältnigmäßig jehr billigen Preifen liefere, und ſprach die Bermuthung 
aus, daß Mr. Hugh mit dem Geſchenk möglicherweije feinen an- 
dern Zweck verbinde, als fi) die Kumdjchaft des Präfiventen und der 
Minifter zu verichaffen. 

„Da hat er fich getäuſcht!“ antwortete Lincoln lachend; „Mr. 
Wells zum Beispiel wird in feinem Yeben faum je jo viel Geld für 
Kleider ausgeben, als der ihm überreichte Gala-Anzug gefoftet haben 
wird.” 

Lincoln Sprach noch, als einer der Secretaire meldete, daß ein 
Arzt, Namens Blackburn, feine Ercellenz zu ſprechen wünſche. 

Es hielt befanntlich wicht ſchwer, bei Yincoln Audienz zu erlangen, 
und fo nahın dem Did Abem auch durchaus nicht Anftand, jenen 
Mr. Bladburn vorzulaffen. 

„Excellenz,“ fagte Blackburn, deſſen ficheres Wefen Lincoln ge- 
fiel, „ih) war im Süden ſtationirt.“ 

„Schon wieder ein Beſuch aus dem Süden!” rief der Prä— 
ſident. 

„Ich war Arzt im Gelbenfieberlazareth zu Leesbourg.“ 

„Eine traurige Praxis, Sir.“ 

„Eine traurige Praxis, Excellenz.“ 

„Es erfordert entweder großen Patriotismus oder große Men— 
ſchenliebe, ſich einem ſolchen Berufe zu widmen!“ 

„Unter Patriotismus könnte in dieſem Falle nur der Fanatis— 
mus der Conföderirten gemeint ſein,“ verſetzte Blackburn mit ruhigem 
Ernſt. „Ich bin aber niemals ein Anhänger der Partei geweſen; 
auch die Menſchenliebe hätte mich niemals zu ſolchen Opfern ge— 
trieben.“ 

„Sehr aufrichtig,“ ſagte Lincoln, der jedoch etwas unangenehm 
berührt ward durch dieſe Offenherzigkeit. 

„Ich lüge nicht, Excellenz, und verſchmähe es, eine Lüge aus— 
zuſprechen, ſelbſt da, wo ich mit derſelben meinem Charakter ein an— 
genehmeres Colorit verleihen könnte.“ 

„Was war's demnach, daß Sie bewog, einem ſo gefährlichen 
Poſten vorzuſtehen?“ 

„Der Gewinn, Excellenz!“ 

„Und was iſt's, was Sie zu mir führt? — Auch der Gewiunn?“ 

„Vielleicht; vielleicht and) etwas Anderes,” antwortete Black— 
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burn, durchaus nicht außer Faſſung gebracht, mit dem ſeinen Mienen 
ſtereotypen Ernſt und mit der Beſtimmtheit, die ſtets ſeine Ausdrucks— 
weiſe charakteriſirte; „ich will Ihnen den Zweck meines Hierſeins 
ſagen, Excellenz; meine Motive aber wünſche ich Ihnen nicht bloß— 
zulegen. Wir haben gegenwärtig die Jahreszeit, in welcher auch in 
dieſer Gegend das gelbe Fieber auszubrechen pflegt; es ſind bereits 
Erkrankungen vorgekommen. Es wäre nun möglich, daß die Seuche 
einen verheerenden Umfang annähme.“ 

„Was Gott verhüten wolle.“ 

„Wenn Gott es verhütet, ſo bin ich überflüſſig.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ich kam her, Excellenz, Sie zu bitten, mir während der Gel— 
benfieberepidemie die Praxis in den Hoſpitälern zu überlaſſen, und 
vielleicht durch eine amtliche Bekanntmachung den Bewohnern von 
Waſhington die Mittheilung zukommen zu laſſen, daß ein Arzt, der 
bereits ſeit fünf Jahren in den Hoſpitälern des gelben Fiebers prac— 
ticirt, und in der Behandlung dieſer Krankheit mehr Erfahrung hat, 
als irgend ein Arzt in den vereinigten Staaten, in Waſhington an— 
ſäßig iſt und Blackburn heißt.“ 

„Welchen Zweck hätte eine ſolche amtliche Bekanntmachung?“ 

„Excellenz, ich hatte mir ausbedungen, die Motive verſchweigen 
zu dürfen.“ 

„Sie tragen mir eine Bitte vor, und ſtellen mir Bedingungen!?“ 

„Ich will verdienen, Excellenz, Sie mögen felbft abnehmen, wie 
weit eine folche Belanntmachung geeignet wäre, mir die Kundſchaft 
der veichjten Leute des Landes zuzuführen.‘ 

„Das Motiv ift alfo ein gefchäftliches 2 

Blackburn zucdte die Achjel. 

„Ich weiß nicht, Excellenz, wer den größten Vortheil hat; der 
Mann, welder mich für jeine Behandlung bezahlt und genej’t, oder 
ich, der das Geld empfängt? — Wer kann garantiven, Excellenz, ob 
Sie nicht felber am gelben Fieber erkranken ? 

Kein Zug im Antlik des Arztes veränderte ſich, als er die 
Worte ausjprach; fein Blid aber ftreifte flüchtig den Anzug, welcher 
auf der Stuhllehne lag. 

„Die Nation würde taujend Millionen zahlen für Ihre Gene- 
jung. Sie fehen, das Leben einzelner Perfonen ift viel Geld werth, 
und ich bin im Stande, jo Manchem dies Gut für einen verhältniß- 
mäßig billigen Preis zu erhalten, ven ich für meine Behandlung als 
Honorar fordere.“ 

Obwohl die Perfon des Arztes auf Lincoln einen unheimlichen 
Eindruck machte, jo bewirkte doch das fichere Auftreten deſſelben, 
jeine Ruhe, fein Ernſt, die kalte Beſonnenheit, daß der Präfident ein 
ünftiges Vorurtheil in Bezug auf feine Wifjenfchaft für ihn faßte. 

60* 
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Mr. Blackburn wurde alſo von ihm verabſchiedet mit der Ver— 
ſicherung, daß feinem Wunſche gewillfahrt werden ſolle, falls wirk— 
lich die Stadt von der Gelbfieber-Epidemie heimgeſucht werden würde. 


Einbundertelites Rapitel. 


Das rothe Rreuz. 


Noch waren erſt wenige Minuten vergangen, als Mr. Nicola 
bereits ein neues Audienzgeſuch überbrachte. 

„Es hat wirklich fein Läſtiges,“ fagte Yincoln, „einer Gefahr 
entgangen zu fein. Die Theilnahmebezeugungen währen nun jchon 
über eine Woche, und haben mich fait verhindert, alle die mir ob- 
liegenden Arbeiten zu erledigen.“ 

„Diesmal ift es feine Deputation, noch auch Einer, der vom 
Süden Gejchenfe bringt,” ſagte Mr. Nicolai; „diesmal ift eS eine 
ſchöne junge Dame, welche eine wichtige Entdedung gemacht zu haben . 
vorgiebt.“ 

„Eine wichtige Entdeckung?“ fragte Lincoln lächelnd. „Es wäre 
mir lieber, wenn ſie ihre Entdeckung einem Andern mittheilte; ſagen 
Sie ihr, daß ich augenblicklich beſchäftigt ſei und keine Audienz er— 
theilen könne.“ 

„Excellenz,“ ſagte Nicolai, nachdem er den Auftrag ausgerich— 
tet, „die junge Dame beſteht darauf, vorgelaſſen zu werden. Sie 
jagt, daß ſie Mittheilungen zu machen habe, die fir-das Wohl der 
ganzen Republik von der größten Bedeutung jeten.“ 

„Eine junge Dame bat Mitteilungen zu machen, die für das 
Wohl der ganzen Nepublif von Bedeutung ſind!?“ lachte Yincoln; 
„Das muß eine fonderbare junge Dame, oder vielmehr, eg müſſen 
jonderbare Dinge fein, die fie mitzutheilen hat. Wie nennt fich die 
junge Dame?“ 

„Es ift eine Quadroone, Ereellenz; fie nennt ſich Mit Efther 
Brown.‘ 

Den Namen muß ich bereits gehört haben.“ 

„In dem Procefje M’Elellans, Ercellenz, ward der Name ge: 
nannt, fie trat unaufgefordert als Belaftungszeugin auf.“ 
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„Sanz Recht! ich erinnere mich. Und man verurtheilte den 
General nicht, weil man die Zeugin nicht für glaubwürdig hielt.‘ 

„Das gerade nicht,“ entgegnete Nicolai, „Sondern weil man den 
alten Zopf zur Geltung brachte, daß eine Niggerin gegen einen Wei- 
Ben nicht zeugen dürfe.“ 

„Mic verlangt's, die junge Dame fennen zu lernen. Xaffen 
Sie fie eintreten.“ 

Mr. Nikolai öffnete die Thür, und Eſther Brown ftand vor 
dem Präfiventen. 

Ihre Haltung war edel und wiürdevoll, ihr Wejen ruhig und 
ernit. 

Abraham Lincoln that fi) etwas darauf zu Gute, daß eine 
Beobachtung von nur wenigen Sekunden ihm genügte, fich ein Urs 
theil über einen Menfchen bilden zu fünnen. Das Aeufere Miß 
Browns machte einen fichtlich günstigen Eindrud auf ihn. 

Ihr edles Benehmen, jowie ihre Schönheit und der melancho- 
liſche Ernſt ihrer Züge, das alles imponirte ihn. 

Als fie fich beim Eintreten verneigte, erhob er ſich und lud mit 
einer Handbewegung jie ein, auf dem Seſſel an der Seite feines 
Schreibtifches Plat zu nehmen. 

„Ich höre, Sie haben miv Mittheilungen zu machen, Miß 
Brown,’ vedete er fie an. 

„Ja, Ercellenz; Mittheilungen von großer Wichtigfeit.‘‘ 

„Um was handelt es jich 2 

„Es handelt fih um nichts mehr und nichts weniger, als um 
ven Untergang der ganzen Union.‘ 

„Ah!“ machte Lincoln. 

„Es iſt Ihnen ſicherlich nicht unbekannt, Excellenz, daß der Sü— 
den mit noch andern Waffen, als denen der ehrlichen Feldſchlacht, 
gegen den Norden kämpft.“ 

„Das iſt mir in der That nicht unbekannt, Miß Brown. So 
z. B. intriguirt der Süden gegen meine Wiederwahl und agitirt für 
die Wahl 2..’Clellan’3.“ 

„Des DBerräthers, ja!“ fiel Ejther ein; „indeſſen auch dieſe 
Kampfart will ich noch zu den ehrlichen vechnen. Allein, es wird 
noch mit ganz andern Waffen gefämpft.‘ 

„Sie meinen . „2% 

„Ich erinnere Sie, Excellenz, an die Vergiftung des Waſſer— 
Nejervoirg zu New-York.“ 

„un?“ 

„Das war das Werf des unfichtbaren Feindes, der im Herzen 
der Union jelber gegen diefelbe wüthet.“ 
er — ſetzen mich in Erſtaunen, Miß Eſther; woher glauben 
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„Ich weiß es, Excellenz; ich ſelbſt bin ungefehn Zeugin einer 
Verhandlung des Ordens der Nitter dom goldenen Cirfel gewejen. 
Sch erinnere Sie ferner an die Pöbel-Emeute zu New-Norf und ans 
dern Städten des Nordens.‘ 

„Auch diefe jollten vom Süden angeftiftet fein?“ 

„Sie find e8; fie find das Werk defjelben unfichtbaren Fein— 
des; und endlich war es auch der Verſuch Ihrer Gefangennehmung.‘ 

Lincoln hörte mit Erſtaunen zu. 

„Sie werden mir es nicht verargen, Miß,“ jagte er, als Efther 
ſchwieg, „wenn ich meine Bereitwilligfeit, Ihnen Glauben zu jchenfen, 
abhängig mache von der Auskunft über die Art, wie Sie zur Kennt: 
ni al diefer Dinge gefommen ſind.“ 

„Sehr einfah, Sir; ih bin mit den Emiffären des Südens 
mehrfach in Collifion gefommen. Ich habe als Sclavin im Dienjte 
eines der Parteiführer geftanden; ich habe Gelegenheit gehabt, ver- 
traute Zwiegeſpräche zu belaufchen, und namentlich), wie ich ſchon er- 
wähnte, ungejehn einer Situng im Nitterhaufe beigewohnt. Das 
Alles jet mih in Stand, Ihnen nicht nur zu fagen, daR die er— 
wähnten Webel von den Agitatoren des Südens ausgingen, jondern 
Sie auch auf das vorzubereiten, was Ihnen bevorfteht, falls man 
nicht vorbeugt.‘‘ 

„Und was wäre dies?‘ 

„Das wäre ein Angriff auf Ihr Yeben, Excellenz !“ 

„Man beabfichtigt einen Meuchelmord?“ fragte Yincoln, der zu 
Eſthers Befremden nicht das mindeſte Erjtaunen über dieſe Ent- 
deckung verrieth. 

„Allerdings. Da Ihre Gefangennehmung nicht geglückt ift, fo 
wird man zu dem letzten Mittel greifen, das dem Süden zu feiner 
Rettung noch übrig bleibt.‘ 

„Das wäre?” 


ben zum Theil neu und überraſchend. Indeſſen, was Ihre zuletzt 
ausgejprochene Vermuthung anbetrifft, jo muß ich jagen, daß ic) 
diejelbe ganz ruhig läßt.“ 

„Sie jchenfen meinen Worten feinen Glauben, Excellenz ? 

„Ich bezweifle Ihre Worte feineswegs, aber was mich eine 
jolche Meittheilung ruhig anhören läßt, das ijt die Macht der Ge— 
wohnheit.“ 

„sh verſtehe nicht... .“ 

„Ich werde es Ihnen fogleich erklären. Sehen Sie einmal, 
1% 

Abrahamt incoln hatte feine Papiere auf einem Nepofitorium 
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geordnet liegen, das unmittelbar über feinem Schreibtifch angebracht 
war; dort lagen mehrere Mappen von grobem Papier, deren jede 
auf einer Etiquette eine Bezeichnung des Inhaltes trug. 

Er nahm bei feinen legten Worten von dem Nepofitorium eine 
derjelben, eine graue Mappe, herunter, umd legte fie vor 
Eſther hin. 

Auf einer weißen Etiquette las Ejther zu ihrem nicht geringen 
Erjtannen das Wort: 

„Meuchelmord.“ 

„Sehen Sie hier,“ fuhr Lincoln fort, „dieſe Mappe iſt ziemlich 
gefüllt, und alle die Papiere, welche darin enthalten find, ſprechen 
von beabjichtigtem Meuchelmord gegen meine Perfon.“ 

Er 309 einige der Briefe, die in der Mappe lagen, hervor. 

„Da; Nummero eins; ein Schreiben don Mr. Conover aus 
Richmond, worin er ıniv mittheilt, daß in einer Nebellenzeitung eine 
Annonce enthalten jet, eine Million Dollars werde Demjenigen als 
Preis geboten, der e8 unternimmt, mich zu ermorden. — 

Nummero zwei. Ein Schreiben von Wir. George Borton, aus 
Sheridans Lager. Auf einer Spionage in Nichmond hat er in Er- 
fahrung gebracht, daß man gegen das Leben Aller, die an der Spike 
unferer Negierung jtehen, confpirire. 

Hier, ein Schreiben von Mr. Frederick Seward, Einlage 
M'Clellan's Bifitenfarte, die angeblich) unfer General dem Kriegs— 
minijter der Rebellen bei einem Beſuche hat überreichen laſſen.“ 

„Ich kenne die Karte,“ fiel hier Eſther ein; „ich ſelbſt über- 
gab fie Dir. Seward.“ 

Eine leichte Röthe flog bei diefen Worten über ihr Antlik. 

„Sie?“ 

„Ich war zu der Heit, als der General M'Clellan den Kriegs- 
miniſter auf White-Houſe bejuchte, eine Schavin dort. Sch felbft 
empfing die Karte, und ich behielt fie, um fie fpäter als Beweis— 
mittel gegen M'Clellan benutzen zu können.“ 

„Wınderbar! Durch Dir. Seward ward ich ebenfalls gewarnt; 
auch er fpricht von einem Mordcomplott.“ 

„Eine Mittheilung, die ich ihm machte.‘ 

„Da ift no ein Brief, unterzeichnet „M. P.“, die Hand- 
Schrift fcheint übrigens mit der des Wir. Borton übereinzuftinmen, 
jieht aber aus, wie eine Damenhand. Der Schreiber oder die 
Sthreiberin dieſes Briefes giebt vor, genau von den Plänen der 
Verſchworenen unterrichtet zu fein. Man werfichert, daß, nachdem 
die Gefangennehmung mißglüct jei, unverzüglich zu meiner Er— 
mordung werde gefchritten werden.“ 

„Das fann ich bejtätigen Excellenz, und ich bin überrascht, zu 
finden, daß Sie auf alle diefe Warnungen o wenig Gewicht legen.“ 
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„Gar fein Gewicht, Miß Brown. Bon allen denen, die mid) 
warnen, nennt miv Keiner einen Namen, bezeichnet miv Keiner eine 
beftimmte Perfönlichfeit. Daß es im Süden Leute genug giebt, die 
meinen Tod wünfchen, bezweifle ic) nicht; daß aber ein Mordcomplott 
gegen mich im Gange jei, das bezweifle ih. Ein ſolches Mord- 
complott könnte nur unter Mitwiffen der Nebellenregierung und 
Jefferſon Davis’ ſelbſt exiftiven; aber ich halte es für ungerecht, die 
Männer, weil fie Nebellen find, und namenlojes Unglück iiber vie 
ganze Nation -heraufbeichworen haben, darum auch fir gemeine Ver— 
brecher zu halten, ehe ich unumftörliche Beweife habe. Ich werde 
Jefferſon Davis nie fir einen Mörder, oder den Anftifter eines 
Moͤrdcomplotts halten, bevor man mich nicht unwiderleglich davon 
überzeugt.‘ 

„Diefe gute Meinung, Excellenz, macht Ihrem edlen Character 
Ehre;,“ verjette Ejther; „indeflen ver Umftand, daß man Ihnen 
viefe Beweiſe ſchuldig bleibt, kann auch noch eine andere Urſache 
haben, als die, daß man überhaupt feine Beweiſe befitt. Ich, bei- 
jpielsweife, könnte Ihnen Namen nennen, könnte Ihnen Perjonen 
bezeichnen, welche ſelbſt in der Nefidenzitadt dieſes Landes, welche 
in Shrer Nähe leben und zum Mordcomplott gehören. Allein 
andere Pflichten zwingen mich, diefe Kenntniß eines Geheimniſſes 
als letzten Trumpf für mich zu behalten. Das Wohl einer mir 
theuren Perſon fteht auf dem Spiele, und habe ich den letten 
Trumpf ausgefpielt, dann ift jene Perfon verloren.‘ 

„le Achtung für Ihre Grundſätze, Miß Brown,‘ verjeßte 
Yincoln, „allein ich kann mich nicht dazu entfchließen, auf joldhe Ver- 
ficherungen hin mein einmal gefaßtes Vorurtheil zu ändern. Es 
ſaß ſchon einmal ein Warner auf dem Plate, da, wo Sie fiten, und 
auch diefer Warner verficherte daffelbe, was Sie verfichern, daß näm— 
fich gewifie Gründe ihn abhielten, die bei dem Complott beteiligten 
Berfonen zu nennen. Ich Habe mich jetzt an viefe unbeftimmten 
Warnungen ſchon fo gewöhnt, daß fie auf mich fo gut wie gar 
feinen Eindruck mehr machen, und wenn Sie mir nicht Thatſachen 
hinzuzufügen haben, Miß Brown, fo bitte ich Cie, nicht weiter 
über den Gegenstand zu fprechen.‘‘ 

„Ihre Ruhe, Excellenz, macht mich zittern,“ vief Ejther mit 
Leidenschaft. „Ich beſchwöre Sie, jchenfen Sie meinen Worten 
Glauben; jein Sie vorfichtig, umgeben Sie fih mit Wachen, ver- 
meiden Sie e3, irgend einem Fremden Audienz zu gewähren, bejuchen 
Sie fein Theater, ohne vorher hinlänglihe Sicherheits-Mafregeln 
getroffen zu haben. Beim allmächtigen Gott, ich rede die Wahr- 
heit, Excellenz, und wenn ich Ihnen ein halbes Dutend Namen 
nennen würde, jo fünnte Cie das nicht mehr überzeugen, als es meine 
bloße Berficherung follte! Nicht ein halbes Dugend Namen, nein, 
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Hundert Perfonen will ich Ihnen nambaft machen, welche an dem 
Verbrechen betheiligt find, die hier im Norden begangen wurden. 
Faft die ganze Ariftocratie des Südens mit Einfchluß des Präfiden- 
ten Selber, das find die Anftifter; und Sie zweifeln, ob fich ein 
Individuum findet, das gegen gute Belohnung die That vollführt? 
DO, Sir, der Süden ift veiher an Pöbel und Verbrechern, als 
Sie glauben!“ 

„Und doch habe ich im Süden viele Freunde, verſetzte Lincoln 
„wie mir Mr. Bob Hugh verfichert hat. Es ift merfwiirdig, daß 
mir feiner diefer Freunde und Anhänger eine Warnung hat zukom— 
men laſſen.“ 

„Die Fremde und Anhänger, welche die Union im Süden hat, 
find fehr vereinzelt, Excelfenz, wenigftens find es faft alle feine Yeute 
von Einfluß.“ 6 

„Mr. Hugh verfichert das Gegentheil.‘ . 

„Wer ift Mr. Hugh?“ 

„Ein Kaufmann aus Charkefton, welcher hiev in Wajhington 
am Union-Place ein elegantes Nleivermagazin errichtet und den 
Wunſch ausgedrückt hat, zum Hoflieferanten defignivt zu werben,“ 
fügte er lächelnd hinzu. \ 

„Und diefer Kaufmann verficherte, daß Sie viele Anhänger im 
Süden hätten?‘ 

„Allerdings! Und hat zur Beglaubigung feiner Verſicherung 
mich wie die Miniſter mit fehr werthvollen Gefchenfen. beehrt.“ 

„Ich bezweifle, daß der Mann die Wahrheit ſprach!“ fagte 
Either beftimmt. 

„Dann begreife ich nicht, was ihn veranlaßte, als der Ver— 
treter einer ganzen Partei vor mir zu erfcheinen; er hätte in dem 
Falle jedenfalls mehr in feinem Intereſſe gehandelt, wenn er die 
Geſchenke als einen Beweis feiner perfünlichen Hochachtung über: 
bracht hätte.‘ 

„sch verftehe den Grund nicht, aber ich bin überzeugt, jener 
Mr. Hugh Hinterging Sie.“ 

„Wenn er mich hinterging, und Alles Unmahrheit war, was 
er mir von Freunden im Süpden ſagte, ſo ift doch fein Geſchenk eine 
greifbare Wahrheit. Da! Sehen Sie jelbft! Das ift der Anzug, 
mit welchem ich mich meiner Stellung gemäß befleiden werde, wenn 
ih einmal die Girfel der Haute volée in Richmond oder Char: 
leſton beſuche.“ 

Lincoln deutete mit dieſen Worten lächelnd auf den Gala-Anzug, 
welcher noch über der Lehne des Stuhles hing, wo ihn Bob 
Harrold hingelegt hatte. Er hatte dieſe Bemerkung beiläufig ge— 
macht und vielleicht kaum geglaubt, daß ſie für Eſther Intereſſe 
haben würde. 
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Auf Eſther aber übte dev Anblick der Kleider eine unbeſchreib— 
liche Wirkung aus. 

Sie fuhr vom Stuhle empor, ihr Autlig überzog Todtenbläffe, 
ihre Lippen bewegten ſich, fie fchien ſprechen zu wollen, aber feinen 
Yaut vermochte fie hervorzubringen. 

Lincoln blidte jie verwundert au. 

„Was ift Shnen, Miß? Ihnen iſt nicht wohl!“ 

Seine Hand griff nach der Glocke, welche vor ihm jtund; 
Ejther fiel ihm in den Arm. 

„Mir ift wohl, Sivzrufen Sie Niemanden. Aber ich fürchte... . .“ 

„Was fürchten Sie?" 

„Vielleicht täufche ich mich, Excellenz, aber ich fürchte... .“ 

„Sie zittern, Miß Brown... ." 

„Laſſen Sie mich, Excellenz; ic) muß mich überzeugen.“ 

Either trat mit bebenden Schritten auf den Stuhl zu, über 
dejfen Yehne die Kleider hingen. Mit zitternder Haft nahm fie ven 
Frack, aber nicht, um ihn äußerlich zu befichtigen, fondern innen. 

Das Futter unterfuchte fie. Sie ſchien ſich zu beruhigen; fie 
griff in einen dev Aermel und fehrte das Innere nad) außen. 

„Nichts!“ hörte Lincoln fie Jagen. 

Dann in fieberhafter Spannung machte fie es mit dem andern 
Aermel ebenſo. 

Sie wandte das Innere nach Außen; kaum aber war dies ge— 
ſchehen, ſo ließ ſie das Kleidungsſtück fallen und ſank wie vernichtet 
auf den Stuhl zurück. 

„Mein Gott,“ rief Lincoln aufſpringend, „Miß Brown, Sie ſind 
in der That krank!“ 

Eſther raffte alle ihre Kraft zuſammen und erhob ſich. 

„Excellenz — Der Mord!“ ſtöhnte fie, und deutete auf das 
am Boden liegende Kleidungsſtück. 

„Wie? Welcher Mord?“ 

„Dies Kleidungsſtück ſollte Sie tödten.“ 

Lincoln ſchien zu glauben, daß Miß Browns Vernunft erſchüt— 
tert ſei. Er ſchüttelte bedenklich den Kopf und ſchwieg. 

„Sie verſtehen mich nicht,“ ſagte Eſther, welche ſich bemühte, 
ihre ganze Faſſung wieder zu gewinnen. 

Daun hob ſie das Kleidungsſtück vom Boden auf und deutete 
auf das Futter im Aermel. 

„Sehen Sie das, Excellenz?“ 

Lincoln betrachtete das Futter; es ſchien ihm nichts Auffallen- 
des daran zu fein. Er zucte mit den Achſeln. 

„Sehen Sie hier das Heine vothe Kreuz, welches in das Futter 
eingenäht iſt?“ 

Yincoln warf noch einen Blick auf die bezeichnete Stelle. 








In der That! dort war mit vother Seide ein Ken, in das 
Futter genäht. 

„Ich ſehe es,“ fagte ev; „was ift denn daran Auffallendes?“ 

„Das Kreuz ift auf meine VBeranlaffung hineingenäht, Excellenz,“ 
verjette Ejther, — „Alle Kleidungsſtücke, welche dies Zeichen tragen, 
find beſtimmt, denjenigen, welcher fie anzieht, zu ermorden. — Diefe 
Kleider find vergiftet!” 

„Vergiftet?“ vief Lincoln betroffen. 

„Ich Sage es Ihnen, fie find vergiftet. In Yeesbourg, wo 
ji) das Gelbfieber = Yazareth befindet, dort wurden Maffen von 
Kleidungsftücden gefertigt. Ein Bekannter und ehemaliger Yeideng- 
genoffe von mir, Jack Hopkins, fertigte fie oder verpadte fie. Dann 
wurden fie nach dem Lazareth geichiett, und hier mit dem Gelben— 
fieber-Gifte inficirt. Die Kleider waren beftimmt, nach dem Norden 
gefchiet zu werden, um die Peſt im Lande zu verbreiten.‘ 

„Miß Brown,“ vief Lincoln mit dem Ausdruck der höchſten 
Erregung, „ſprechen Sie die Wahrheit? 

„Meberzeugen Sie jih, Excellenz! Sch ſchwöre darauf, das jener 
Mr. Hugh, welcher aus dem Süden gekommen und vorgieb‘, ein 
Abgefandter einer loyalen Partei zu fein, nichts ift, als ein ge- 
dungener Mörder ! 

„Gebe Gott,” vief Yincoln, „daß nicht bereitS mehr von dieſen 
Kleidern im Lande verbreitet find. Man muß fofort Anftalt treffen, 
dem Uebel vorzubeugen, wenn es bereit irgendwo aufgetaucht fein 
jollte. Ich werde mich fofort an Wer. Blackburn wenden, daß er 
in den Hojpitälern genau auf vorkommende Fälle vom gelben 
Sieber achtet ımd die Weiterverbreitung der Seuche verhütet!“ 

„Nannten Sie den Namen Blackburn, Sir?“ fagte Efther, 
und ihr Geficht verzog fich zu einem ironiſchen Lächeln. 

„sh nannte Blackburn,“ verſetzte Lincoln. „Das ift Der 
Name eines Arztes, welcher mir joeben feine Dienfte anbot, für 
den Fall, dag in diefem Sommer in unferm Staate das gelbe Fieber 
ausbrechen ſollte.“ 

Either lachte bitter. 

„Blackburn, Excellenz, das ift der Name des Mannes, welcher 
in Leesbourg die Kleider vergiftete.‘ 

Abraham Lincoln war von der überraschenden Nachricht ver- 
maßen betroffen, daß er einige Minuten fprachlos daſtand. Dann 
trat er, schnell entſchloſſen, an den Tiſch, die Schelle ertönte fo hef— 
tig, daß Mr. Nicolai beforgt und erſchrocken heveinftürzte und fragte, 
was es gäbe. 
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Anmdertundztoölttes Kaptiel, 
Die Aushändigung. 


Die beiden Damen Gamp und Bagges hatten, wie wir wiſſen, 
nach Beendigung der Auction in Old Church ſich mit den dort ein- 
gefauften Schätzen beladen nad) Wafhington begeben, und zwar haupt: 
jächlich, um fich in den Befit des Wer. Spangler zur Aufbewahrung 
übergebenen „Nothpfennigs“ zu jegen. 

Dir. Gamp, der wirdige Gemahl der alten Kupplerin, hatte 
e3 vorgezogen, in die Südſtaaten zurück zu fehren, oder vielmehr, 
feine theure Ehehäfte und Schwägerin hatten erklärt, daß fie feiner 
Dienfte nicht weiter bedürften, und ihn mit gerade fo viel Geld ver- 
jehen entlajjen, als ihm voraussichtlich der Punsch auf der Reife von 
Old Church nach Charlefton koſten wide. 

Sie hatten fich feiner wahrjcheinlih aus dem Grunde entledigt, 
weil Mrs. Gamp ſich in den Nordftaaten immer noch nicht ganz 
jicher fühlte. 

Ihre Abenteuer bei der Septenber-Nevolution in New-Hork 
konnten ja ans Tageslicht gefommen fein, und fie in fehr arge Collifion 
mit der Juſtiz bringen. Ihrer eigenen Schlauheit und die Ver— 
jchwiegenheit ihrer Schweſter fonnte fie jchon vertrauen; indejjen galt 
daffelbe nicht von ihrem Herrn Gemahl, von dem fie wußte, daß 
einige Glas Grog hinreichten, um ihm jedes Geheimniß entlocen 
zu fünnen. 

Kein Befuch konnte Dir. Spangler unangenehmer fein, als der 
der Mrs. Gamp. 

Nichtspeftoweniger aber ftelfte er fich höchft erfreut, und auf 
die Frage, ob man bei ihm logiren fünne, antwortete er: 

„Ei! Mrs. Gamp, natürlich! Und wenn ich noch jo beſchränkt 
in meinem Haufe wohnte, für eine jo alte, there Freundin, wie Gie 
find, würde ich immer Plat haben. O, das trifft ſich ganz vorzüg— 
lich! Mein bisheriger Miethsmann, Mir. Conover, iſt ausgezogen, 
vermuthlich mit einem Mädchen Durchgegangen, dag ihn häufiger be- 
juchte. Sie, Mrs. Gamp, werden ein ſolches Verhältniß leichter 
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durchſchauen, als ich, denn Sie verſtehen ſich ja auf dergleichen 
Affairen.“ 

„Mit einem Mädchen durchgegangen,“ bemerkte Mrs. Bagges; 
‚ft ner noch nicht jo ſchlimm, als wenn es mit dem Miethszins 
wäre!“ 
„OD, was das betrifft,“ verjegte Mr. Spangler, „jo war Mr. 
Conover ein vorzügliher Zahler. Iſt auch nicht anders anzunehmen. 
Er ift, wenn auch nicht gerade einer von den reichen Junkern des 
Südens, jo doc ein Freund von ihnen. Er war immer pünktlich, 
und obwohl ich ihm für fein Logis nur funfzig Dollars monatliche 
Miethe abverlangte, jo jagte er doch: „„Mr. Spangler, Sie find 
ein bonnetter Mann!““ — Mr. Spangler that ji) auf Dies 
jchmeichelhafte Epitheton fichtlih viel zu Gute — „„ja, was nod) 
mehr ift, Sie jind ein liebenswürdiger Mann, ja, und was noch mehr 
ist, Sie find ein ehrlicher Mann. Ich werde Ihnen von freien 
Stücken jechzig Dollars zahlen!"” Bei meiner Seele, Mrs. Ganıp, 
jo jagte er.“ 

„Und zahlte die jechzig Dollars auch?" fragte Mrs. Bagges 
etwas ungläubig. ; 

„Und zahlte fie auch!" betätigte Wir. Spangler. 

„Funfzig Dollars! Allerdings eine bedeutende Summe!" meinte 
Bethiey. 

„Eine beſcheidene Summe, wollen Ste fagen, für das Logis!“ 
verbefferte Mr. Spangler, „und Mr. Conover, als er auszog umd 
mir die legten jechzig Dollars voll auf den Tisch legte, obwohl 
er noch hätte anderthalb Wochen dafür wohnen fönnen, fagte bei diefer 
Gelegenheit: 

„„Mr. Spangler, mein lieber Freund," — er nannte mich 
jeinen Freund, Madam! — „ich jee voraus, daß derjenige, der 
nach mir das Yogis bewohnt, Ihnen nicht weniger dafür zahlt, als 
ich; denn unter uns gejagt, mein Lieber Freund,“" — er nannte mich 
jehr häufig feinen lieben Zreund, Ma’am, -— „„das Logis wäre mit 
fiebenzig Dollars nicht zu theuer bezahlt, und vdiefe Summe, Mir. 
Spangler, werden Sie befommen, wenn nad) mir honette Leute 
das Logis beziehen!” Und Sie, Mrs. Gamp, und Sie, Mies. 
Bagges, Sie beziehen nach ihm das Logis.“ 

Seine beiden Zuhörerinnen machten ein ungläubiges Geficht umd 
hatten auch Urfache dazu, denn das Haus und die Wohnung Mer. 
Spanglers, jo viel fie von der letteren jahen, ließen es faum für 
wahrjcheinlich annehmen, daß jo comfortable Räume in diefem Haufe 
vorhanden feien. 

b Mr. Spangler errieth ihre Gedanken und fügte deßhalb ſchnell 
inzu: 
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„Es wohnen in meinem Haufe nur Gentlemen. Beifpielsweije 
wohnt gerade über Ihnen ein ſehr honetter Wann, ein Arzt, Wir. 
Blackburn heißt er, der gejtern aus dem Süden hier anfam. ein 
Quartier iſt faum fo comfortable, wie das was Sie beziehen wer: 
den, und ev bezahlt mir ebenfalls jiebzig ; denn wie ſchon Mir. Co- 
nover jagte. . .“ 

„ein lieber Freund, jagte er ohne Zweifel, fiel Mrs. Gamp 
jchnippifc) ein. „Aber laſſen wir jetst Mer. Conover, wir werden 
uns ohne ihn über die Meiethe verjtändigen, führen Sie uns hinauf 
in die Wohnung, welche Sie für uns offen haben, und laſſen Sie 
auch unjre Sachen, welche nocd auf der Bahn find, hinauf: 
bringen.“ 

Mr. Spangler that das mit dem Bewußtſein eines Mannes, 
der Jemand einen großen Freundſchaftsdienſt erweilt, ver aber an— 
ſpruchslos genug ift, ſich dieſer aufopfernden Freundſchaft nicht zu 
rühmen. 

Ders. Bagges machte ein etwas fpöttifches Geficht, als fie 
diefe Näume, deren Miethswerth ihr jplendiver Vorgänger auf fiebzig 
Dollars pro Monat gejchätt hätte, mit den luxuriös eingerichteten 
Gemächern ihres Haujes in Charlejton verglich, aber fie jagte fich, 
daß man bier jchon einmal guce Miene zum böfen Spiele machen 
müffe, da fich die theure Wohnung ja binlänglic) bezahlt machen 
wiirde aus dem bewußten „Nothpfennig.“ 

Als Dir. Spangler mit einem nicht zu unterbrechenden Rede— 
fluß die Vorziige des Quartiers nach allen Seiten hin auseinander- 
gejetst und demnächſt Sorge getragen hatte, daß zur Bereitung des 
Thees Alles zur Hand fei, verſchwand er, angeblich, um die Sachen 
von der Bahn herauf zu ſchaffen, blieb aber von da ab mit einer 
Beharrlichfeit unfichtbar, welche jich jchwerlich mit der von Wir. Co— 
nover gerühmten Yiebenswiürdigleit vereinbaren lief. 

Die Sachen von der Bahır kamen, aber nicht durch Mr. Spang- 
fer jelbjt, jondern durch Packetträger expedirt. 

Die Portierloge, welche der Wirth des Hauſes bewohnte, war 
und blieb verichloffen, jo oft auch Mrs. Gamp Veranlaſſung nahm, 
bei ihrem Wirthe eine Bifite zu machen. Es verging fat eine Woche, 
ehe e3 ihr gelang, einmal, als Mer. Spangler eben in jein Haus 
jchlüpfte, jo leife und jo vorjichtig, als ob er in feine eigene Woh— 
nung einen Einbruch machen wollte, ihn zu ertappen, und das war 
ihr nur dadurch gelungen, daß fie jich einen halben Tag auf dem 
Hausflur auf die Yauer gejtellt hatte. 

„Ah! Ders. Gamp, meine liebe Freundin!“ vief Spangler, „Sie 
jind hier! Sie befehlen ohne Zweifel etwas; es fehlt Ihnen an 
Etwas!? — Ich gehe jogleich, Alles zu beſorgen!“ 

Ohne ſich weiter zu erklären, was ev zu bejorgen beabjichtige, 
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öffnete er die Hausthüre, welche bereitS hinter ihm in's Schloß ge- 
fallen war, wieder, und wollte hinaus, voraussichtlich, um aufs Neue 
wieder auf eine Woche unfichtbar zu werden. 

Aber Mrs. Gamp hatte dieſe Kriegsliſt vorausgefehen und 
jchnitt ihm den Nüczug ab, indem ſie ihre umfangreiche Perſon, 
welche die Weite der Hauthür gerade ausfüllte, in dieſelbe ſchob, 
und erklärte, daß fie nichts weiter verlange, als mit ihm einige Worte 
unter vier Augen zu Tprechen. 

Mr. Spangler machte ein Geficht, das freudig überrafcht aus- 
ſehen folfte, indeſſen unbeschreibfich albern ud verlegen wurde. Da 
ihm aber nicht Zeit gelaffen wurde, fich zu janmeln, fo blieb ihm 
nichts übrig, als’ die Thür der Portierloge zu öffnen und durch die— 
jelbe feine theure Freundin in die Räume feiner Wohnung zu führen. 

„Sie find mir ausgewichen, Dir. Spangler,” jagte Mrs. Gamp 
in drohenden Tone. 

„Ich? Daß ich nicht wüßte!” 

„Sie willen es, und willen auch) warum; wo ift die Kiſte?“ 

„Sie meinen . . .?” 

„Ich meine die Kiſte von Eichenholz, welche ich Ihnen gab! 

„Welche Ihre Kleinen Erſparniſſe enthielt? 

„Gleichviel, was ſie enthielt. Ja, meine Erſparniſſe! Dieſelbe 
Kiſte, welche ich Ihnen zum Aufbewahren übergab.“ 

„Hm; ich glaubte, Sie hätten dieſelbe ſchon mit den vielen 

Kiften, welche von der Bahn an Sie famen, erhalten.‘ 
„Sie wiffen, daß es nicht der Fall ift, Mr. Spangler; denn 
Sie haben fi) um die Sachen, die von der Balın famen, und nichts 
waren, als Gegenftände, die ich auf einer Auction Faufte, gar nicht 
befümmert, alfo denfelben auch Fein Packet Hinzugefügt." 

„Aber ich glaubte... ." 

„Keine Ausflüchte, Div. Spangler! ich will die Kifte ſehen!“ 

„Nun, mein Gott, theuerſte Freundin, eveifern Sie ſich nur 
nicht! Wenn ich unbegreiflicherweife vergefjen haben follte, fie fo- 
fort zu Ihnen hinauf zu ſchicken, fo können Sie überzeugt fein, daß 
fie noch an demfelben Plate fteht, an welchen Sie jte geftellt haben, 
al8 Sie mir diefelbe übergaben. Denn bei meiner Seele und bei 
meiner aufrichtigen Freundſchaft für Sie ſchwöre ich Ihnen, daß 
ich fie nicht angerührt habe!“ 

„Dejto beſſer,“ murmelte Mrs. Gamp; „jo geben Sie die 
Kifte Heraus! Sie ftellten fie damals in einen Winfel Ihrer Kam— 
mer," fügte fie hinzu, „Hinter den Kleiderſchrank, ver an der 
Kaminſeite ſteht.“ 

„Ganz recht! Ganz recht! Ah, jetzt entſinne ich mich! Nun, ich 
hatte während der langen Zeit das Factum ganz vergeſſen. Ich 
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entfinne nich jet ganz deutlich, Mrs. Gamp; Sie ftellten jie da- 
mals dorthin; es war eine Kijte von Eichenholz.“ 

usa, eine Kifte von Eichenholz.“ 

„Hm, ganz recht; und mit drei Schlöjfern verſehen! War’s 
nicht jo? Sie war mit drei Schlöffern verſehen?“ 

„Sie war mit drei Schlöffern verfehen !“ 

„Allerdings; ich entjinne mich jett ganz genau des Factums. 
Sie haben Recht, Mrs. Gamp; hinter den Kleiderfchranf. Ei, ei, 
was Sie für ein Gedächtniß haben! Sehen Sie, ich hatte es völlig 
yergeflen; beim Zeufel, völlig vergeſſen!“ 

„Da ih Sie nun daran erinnert habe, Mr. Spangler, fo bitte 
ich, daß Sie die Kifte heraus geben!’ 

„Sie fünnte geftohlen fein,” murmelte Mr. Spangler halb- 
laut, al$ ob er zu jich jelber rede, und machte ein bejorgtes 
Geſicht. 

‚sh will nicht hoffen, Mr. Spangler, daß Sie ſelbſt .. . .“ 

„Ich jelbit!? Wohin venfen Sie, Mrs. Gamp!“ Kommen 
Sie mit in die Kammer! Wenn die Kifte nicht gejtohlen ift, jo muß 
jie noch auf vemfelben led, genau auf demjelben Fleck ftehen, wo 
Sie fie hin gejtellt Haben!“ 

Mrs. Gamp folgte ihrem Wirth mit beflommenem Herzen. 

Er führte Sie bis in das hinterjte Zimmer, deſſen Yaden er, 
wie wir wijjen, niemals. öffnete, und in welchem wir ihn vor einiger 
Zeit einmal überrajchten, als er ein Padet Banknoten über das 
andere häufte “und die ſchweren Goldbarren mit gierigen Blicken in 
jeinen Händen wog. 

„Entjehuligen Sie, Mrs. Gamp,“ ſagte Spangler demüthig 
und mit halb verjchämter Miene, indem ev eine Kerze anzündete, 
‚ich bin ein armer Mann und habe jo mein bejcheivenes Ausfommen. 
Sie wiffen, ein Theaterzimmermann erwirbt feine Schäte. Dies 
mein Hinterjtübchen ift faft zu bejcheiden eingerichtet, als daß ich 
eine Dame, die jo gewöhnt ift, wie Sie, einladen fünnte, näher 
zu treten!‘ 

Mrs. Gamp kümmerte ſich jedoch nicht um den Mangel an 
Comfort, jondern trat unaufgeforvert ein und begab jich unverzüg- 
(ih nad der Kaminfeite Hin, dem dunkelſten Theile des dunklen 
Zimmers, und fat zitternd vor Spannung ergriff fie die Kerze, 
welche auf dem Tiſch brannte, und leuchtete in den Winkel hinter 
den Schrantf. 

Ihre vor Aufregung faſt verzerrten Züge hellten ſich plöß- 
lich auf. 

Wahrlih! Da ftand die Kifte auf demſelben Flecke; die drei 
ihweren Schlöffer hingen noch davor. Mr. Spangler war nun 
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auch in ihren Augen, wie angeblich Mr. Conover geäußert haben 
follte, ein grundehrlicer Mann. 

„Sie ift da!” ſagte fie, einen Seufzer der Erleichterung aus- 
ftoßend. „Mr. Spangler, ich danfe Ihnen und habe jet nur noch 
die eine Bitte, daß Sie mir die Kiſte hinauf tragen helfen.‘ 

„D, mit DVBergnügen, Mrs. Gamp! Hit die Kifte denn 
jo ſchwer?“ 

„Sie erinnern fih, Mer. Spangler, daR zwei Niager diefelbe 
nur mühſam zu tragen vermochten, als jie fie hierher brachten.‘ 

„Ganz vecht! Ah, ja, jegt entfinne ih mih! Ich mußte noch 
helfen, fie die Stufen an der Hausthür hinauf zu heben. Ya wohl, 
fie war fehr jchwer! Sind auch wohl einige eiferne oder zinnerne 
Geräthſchaften darin?‘ 

„Vermuthlich wohl,“ antwortete Mrs. Gamp furz. 

Wenn e3 fi) darum handelt, einen Echaß zu heben, fo risquirt 
man jchon eine außerorventliche Anftrengung feiner Kräfte, und Mrs. 
Gamp leijtete beim Zransport der Kifte mehr, als zwei Yaftträger 
geleijtet haben würden. 

Mit wie wonneieligen Bliden betrachtete fie vie wohl verfchloffene 
Kite, als diefelbe oben in ihrer Wohnung ftand, nun ihr unbe 
ſtrittenes Eigenthum! Wie fchwelgte fie im Geijte bereit in dem 
Genuſſe einer Million Dollars! 

Mr. Spangler hatte fie höflich grüßend verlaffen. Während er 
aber die Treppe hinunter ging, da ficherte er verjtohlen und mur= 
melte vergnügt: 

„Betrogen, alter Draden! Der Schag, den Du mir zum 
Aufbewahren gabjt, war verzaubert. Du wirft es jehen, er hat 
fih verwandelt!‘ 


Bunvdertunddreizehntes Kapitel. 


In die eigene Hrube. 


Mr. Spangler wollte eben in feine Portierloge treten, als fich 
die Hausthür öffnete und ein Mann eintiat, der, ohne ihn anzu— 
ſehen, die Treppe hinauf zu gehen im Begriff war. 

„Ah! guten Tag, Mr. Blackburn! Heute fchon ein wenig in 
der Nefivenz jpazieren gewejen ?‘ rief ver Wirth. 
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Er war in zu glücklicher Stimmung, um ſich das Vergnügen 
an zu fünnen, feiner Xiebhaberei, zu ſpioniren, ein wenig zu 
fröhnen. 

„Sehr heiß heute, Mr. Blackburn,“ fuhr er fort; „ich fah 
Sie vorher über den Union- Place gehen, als ich aus dem Theater 
zurückkehrte.“ 

Mr. Blackburn antwortete nicht, ſondern richtete nur die Frage 
an ſeinen Wirth: 

„Iſt etwas für mich da?“ 

„Nichts, Mr. Blackburn; Niemand hat gefragt nach Ihnen, 
außer ihren beiden Nachbarinnen, den Damen aus Charleſton, welche 
vor Sehnſucht ſterben, den berühmten Arzt kennen zu lernen. 
Sie würden ihnen wohl nicht die Gefälligkeit erweiſen, ſie zum 
Thee zu beſuchen?“ 

Per. Spangler war ſicherlich von Niemandem beauftragt, dem 
Arzt eine ſolche Einladung zu hinterbringen. Allein vor allen Dingen 
lag es ihm daran, Mrs. Gamp zu zerſtreuen und ihr eine Unter— 
ſuchung der eichenen Kiſte vorläufig unmöglich zu machen. 

Blackburn antwortete kurz, daß er nicht Zeit habe, und ging 
die Treppe hinauf. 

Spangler war in der glücklichſten Stimmung von der Welt; 
in ſeiner Loge auf und ab ſchreitend ließ er die heiterſten Bilder 
ſich umgaukeln, das funkelnde Gold, die dicken Packete von Bank— 
noten und dann wieder der Gewinn, den er aus ſeinen unverhält— 
nißmäßig hoch vermietheten Wohnungen zog, da weder Mr. Black— 
burn, noch die beiden Damen aus Charleſton um den Miethszins 
gefeilſcht hatten, — das waren Bilder, welche ihn unterhielten und 
entzückten. 

Vielleicht auch ließ jich aus den Geheimniſſen, die er bejaß, 
Gewinn ziehen. 

Mr. Conover war nach dem Süden abgereift; das ſchöne 
Mädchen, meldhes ihn zumeilen befuchte, war feit feiner Abreife 
nicht wieder da gewefen; vermuthlich hatte er fie entführt. Vielleicht, 
wenn er die Angehörigen diefes Mädchens auffände, daß man ihm 
die Entdeckung gut bezahlte? 

Und Mr. Bladburn? — 

Sicherlich hatte auch er ein Geheimniß! Denn war er nicht 
über den Union Place direct in das neue Kleidvermagazin des Mer. 
Bob Hugh gegangen? und hatte er nicht von dort die Richtung 
nach dem Weißen Haufe eingejchlagen ? 

Der Befiter des Kleidermagazins war, — daS war ja eine 
befannte Thatſache — aus dem Süden gefommen und Mr. Blad- 
burn auch. Sie waren aus den verfchiedenften Gegenden der Süd— 
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ſtaaten und hatten doch einen ſolchen Verkehr mit einander? — 
Dahinter mußte etwas ſtecken! 

So weit war Mr. Spangler in ſeinen Betrachtungen gekom— 
men, als er plötzlich ein überraſchtes „Ah!“ ausſtieß. 

Dieſer Ausruf galt dem Erſcheinen einer Perſon, welche ſoeben 
an dem Fenſter der Portierloge vorüber ging. 

„Wenn man vom Wolfe ſpricht, fo iſt er in der Regel nicht 
weit,“ ſagte Mr. Spangler; „dieſen Augenblid denke ich an jenen 
räthjelhaften Bob Hugh, und da geht er vorüber.” 

Borüber? — Nein! Mr. Bob Hugh, oder vielmehr Bob Har- 
rold, ging nicht worüber, fondern Flopfte und erwartete, augenjchein- 
lic) mit der größter Ungeduld, das Deffnen Wer. Spanglers. 

Mr. Spangler indejlen hatte nicht jo große Eile, wie der Be— 
ſuch. Vielmehr hatte er die äußerst wichtige Aufgabe, ſich Durch das 
Fenſter der Loge die Perjönlichkeit erſt genau anzufehen, und aus 
dem verjtürten Ausfehen des Mannes und feinem ungeduldigen Be— 
nehmen auf ein neues Geheimniß zu jchließen. 

„Dahinter muß etwas ſtecken!“ murmelte er, als er endlich 
zögernd die Hausthür öffnete. 

„Sie wollen...“ begann er. 

Aber der Fremde ließ ihn nicht ausveden, fondern fagte: 

„zu Dir. Blackburn. — Wo wohnt er? 

„gu Dir. Bladburn, Sir? Sind wohl ein Freund des Herrn 
Doctors ? 

„Halten Sie mich nicht auf mit Ihrer Neugierde! Iſt Dir. 
Blackburn zu Haufe?” 

„Ich denke, daß es für den Inhaber eines fo feinen Garderobe— 
magazin nicht paffend ift, Leute fo grob zu behandeln, und noch da- 
zu Leute, in deren Haufe man fich befindet! Man follte einen böf- 
liheren Ton annehmen, wenn man nicht risfiven will, unfreiwillig 
wieder zur Thür hinaus zu kommen!’ 

„Eſel!“ ſagte Harrold, ſtieß Mer. Spangler bei Seite und 
ftürzte die Treppe hinauf. 

„Halt da!" rief der Wirth ihm nad); „das geht jo nicht, guter 
Freund! Sch werde Mr. Blackburn berichten,, daß Sie den Mamı, 
den Mr. Eonover feinen Freund nannte, einen „Eſel“ ſchimpfen und 
mißhandeln und Mr. Blackburn wird Sie hoffentlih zur Thür 
binauswerfen, Sie... ." 

5 em war längft unfichtbar und vief nur noch von oben 
erab. 

„Der. Blakburn wird Shen eine feiner Gelbfieberpillen bei- 
bringen und Ihnen Ihr geſchwätziges Maul ftopfen !” 

Da in dem Haufe außer Bladburn und den beiden Damen 
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aus Charlefton Niemand wohnte, jo war es nicht ſchwer, die Woh- 
nung des Arztes zu finden, 

Harrold pochte ungeduldig an die Thür. 

„Wer ijt da?" fragte Blackburn von innen. 

„Bob! — Machen Sie auf!" 

Harrold ſah bleich und erregt aus, was von dem Arzt fofort 
bemerkt wurde und ihn zu der Frage veranlaßte: 

„Was iſt Ihnen widerfahren ?” 

„Wir ſind verrathen, Mr. Blackburn; wir ſind entdeckt!“ 

„Verrathen? entdeckt? Unmöglich! — Wer ſollte ...?“ 

„Eine Farbige, Miß Eſther Brown! Ich ſah ſie, gleich nach— 
dem Sie das Weiße Haus verlaſſen hatten, hinein gehen. Sie hat 
eine lange Audienz beim Präſidenten gehabt; ſie iſt eine Spionin 
und kennt manches Geheimniß von uns; ſie iſt anch in Leesbourg 
geweſen und weiß, wer Sie ſind, weiß auch möglicherweiſe, was mit 
den Kleidern geſchehen iſt.“ 

„Woher vermuthen Sie das?“ 

„Sehr einfach, Mr. Blackburn! Ein Mann, der einen ſo ge— 
fährlichen Auftrag übernimmt, wie ich mit dem Garderobengeſchäft, 
muß vorſichtig ſein. Sofort Verrath ahnend, als ich die Quadroone 
nach dem Weißen Hauſe gehen ſah, verließ ich meinen Laden und be— 
gab mich in ein an der entgegengeſetzten Seite des Platzes liegendes 
Café. Etwa eine Stunde wartete ich dort. Da ſah ich zwei Poli— 
zeibeamte die Straße herabkommen vom Weißen Haufe her, gerade 
auf meinen Laden zu; der Eine von ihnen ging hinein, der Andere 
blieb als Poſten vor der Thür ftehen und jteht vermuthlid) noch da, 
um fich meiner Perfon zu verfihern. Natürlich) bin ich nicht dahin 


zurückgekehrt, ſondern fofort zu Ihnen geeilt, um mich gemeinfchaft- 


lich mit Ihnen zu vetten.’ 

Bladburn machte ein ſehr finfteres Gefiht. Die Nachricht 
hatte ihn offenbar mehr erjchredt, als er zeigte), denn er vermochte 
mehrere Minuten fein Wort hervorzubringen. 

Mit unfichrer Stimme hob er endlich an: 

„Retten? Sa! Aber wie, Mer. Harrod? Mean fennt meinen 
Namen; man wird den Beamten eine genaue Bejchreibung meiner 
Perjon gemacht haben. Wo wir auch paffiren mögen, man wird ung 
anhalten!“ 

„Würde nicht eine Verkleidung dem abhelfen ?“ 

„Eine Berkleidung? Sa! Aber wo diefelbe hernehmen? 

„Sehen Sie hinunter zu Mr. Spangler, er ift beim Xheater ! 
Bielleicht, daß er ung von den Garberobenftücen das Eine oder das 
Andere verjchaffen könnte!“ 

Das leuchtete Mir. Blackburn ein; er öffnete die Thür, um 
hinunter zu gehen. 
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Er hatte aber nicht nöthig, denn Mr. Spangler hatte jich be- 
reits erlaubt, an der Thür Pofto zu faffen, um, wenn möglid), etwas 
von dem Geſpräch zwifchen feinem Miether und deſſen Gaft zu er- 
laufchen. 

I Mr. Bladburn hatte deßhalb auch nicht erſt nöthig, ihm fein 
Anliegen vorzutragen, denn Spangler wußte bereits, um was es fich 
handelte. 

„Eine Verkleidung, Sir?“ fragte ev; „nun, bei guter Bezahlung 
wäre es nicht unmöglich, eine folche zu bewerfftelligen, aber... .“ 

„Sie jollen gut bezahlt werden, fiel der Arzt haftig ein; aber 
jorgen Sie, das wir Kleider erhalten, die uns volfftändig unkennt— 
lich machen!“ 

„Kleider, Mir. Bladburn, thun es zum Beispiel bei Ihnen 
nicht! Der Bart macht Sie in jeder Verkleidung kenntlich.“ 

Bladburn hatte, wie wir bereit erwähnten, einen auffallend 
großen, vollen ımd namentlich in die Breite gezogenen Bart. Span- 
gler hatte ganz Recht, al3 er hinzufügte, daß man in ganz Wafhing- 
ton einen ſolchen Bart nicht zum zweiten Male finde. 

„Dan muß ihn abvafiven,” ſagte Blackburn; „holen Sie einen 
Barbier!” 

„Einen Barbier, dev verfchwiegen ift, giebt es in Wafhington 
nicht, Sir, aber... .“ 

„un, aber?‘ 

„Aber gegen ei gewiſſes Honorar wiirde ich ſelber die Arbeit 
itbernehmen und Site von dem verrätherifchen Barte zu befreien 
ſuchen.“ 

„Machen Sie ſich an's Werk! Geſchwinde! Hier iſt Geld!“ 

Blackburn ging an ſein Pult und drückte eine ſchwere Rolle 
in Spanglers dürre Hand. 

Spangler wog das Geld mit wohlgefälliger Miene und ſagte 
dann nach einer Weile: 

„Ja, das reicht, was Sie betrifft; aber was Ihren Freund 
da betrifft, jo wird auch ex hoffentlich für eine gute Verkleidung gut 
bezahlen!‘ 

„Sie follen noch hundert Dollars haben! Sorgen Sie nur 
auch für ihn.‘ 

„Hundert Dollars, Sir? Nein, einem Mann, der mich einen 
Ejel nennt, helfe ich nicht für Hundert Dollars, und wenn er auc) 
Ihr Freund ift, Wer. Blacburn, der Sie ein honetter Mann find, 
io thue ich es doch nicht, fo wahr ich eim armer und bebürftiger 
Dann bin, der fi) fümmerlich durchichlägt, wie es eben geht!“ 

„Keine Weitläufigfeiten, Mann, Ste follen das Doppelte haben, 
aber eilen Sie!‘ 
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Mochte auch Mr. Spanglers Rachegefühl ſich noch fo lebhaft in 
ihm vegen, die Habgier war eine ftärfere Yeidenfchaft, und für das 
gebotene Gold wäre er bereit geweſen, noch viel mehr, als feine 
Rache zu opfern. 

Er entfernte fi) und fehrte nach einiger Zeit zurück mit einem 
Anzug über den Arm, beſtehend aus einer blauen, wollenen Bloufe, 
Beinkleidvern, deren urjprüngliche Farbe fchwerlich zu ermitteln war, 
ja, deren Stoff jelbit zweifelhaft fein mußte, da überall Stücke auf- 
gefett waren von Leinwand, von Wolle, von Baumwolle, fo daR 
man vor lauter Ausbefferungen kaum noch den erjten Stoff ermitteln 
fonnte; dazu ein runder Hut mit fehr ftarf verbogener und noch 
ftärfer beſchmutzter Krämpe. 

„Mein Arbeitsanzug,“ erklärte Wir. Spangler. „Iſt nicht be— 
ſonders comfortable mehr, aber wozu auch? In dem ſtaubigen Ma— 
ſchinenraum würde beſſeres Arbeitszeug viel zu ſchade ſein. Der 
Anzug wird Mr. Hugh unkenntlich genug machen, namentlich, wenn 
noch dies hinzukommt.“ 

Er zog mit dieſen Worten aus der Taſche ſeines Ueberrockes 
einen flachsblonden Vollbart hervor. 

„Vom Ford-Theater, Mr. Hugh,“ fügte er hinzu; „gehört zum 
Stüd „die Räuber.“ Sie wiſſen, der mörberifche Schufterle trägt 
dort jolchen Bart.“ 

Bob Harrold fah fih den Anzug und Bart mit ſehr mifver- 
gnügten Blicken an, aber es blieb ihm doch nichts meiter übrig, als 
gute Miene zum böjen Spiele zu machen und den Anzug anzulegen, 
um fo mehr, als die Verkleidung eine ganz vorzügliihe war. 

Er machte fich fofort ans Werk, die Metamorphoſe mit fich vor- 
zunehmen, und ein Blick in den Spiegel überzeugte ihn, daß ihn das 
geübteſte Polizeiauge nicht wieder erfennen würde. 

„Run Sie, Mr. Blackburn,“ fagte Spangler und langte fein 
Rafirzeug vor. 

Nach wenigen Minuten war. der fchöne, dunkle VBollbart ver- 
ſchwunden, und ein rundes, glattes Geſicht fam zum VBorfchein. 

„Ber Gott!" rief Mr. Spangler, entzückt über diefe gelungene 
Berwandluug, „Sie jehen aus fo glatt, fo rund und fo voll, wie 
ehemal3 die ſchöne Julie in Mrs. Gamp's Haufe. Wahrhaftig ! 
Sp braune Augen, fo volle Wangen, fo dımfles Haar... Hal" 
unterbrach er ſich plötzlich, „da habe ich einen Einfall, Mr. Blad- 
burn, einen Einfall, der für Sie allein Hundert Dollars werth ift!‘, 

„Jun ?" 

„Sie müffen ſich als Weib verkleiden !‘ 

Dem Arzt wollte diefe Art der VBermummung nicht vecht be— 
hagen, aber Spangler fuhr fort: 

„Sehen Sie, Ihr Anzug würde Sie vielleicht verrathen; ich 
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ſelbſt habe keinen mehr; wenn ich in der Stadt einen borgen oder kaufen 
müßte, ſo könnte das unter Umſtänden auch verdächtig ſein; aber einen 
Weiberanzug, Sir, den könnte ich Ihnen ſehr leicht verſchaffen. 
Sehen Sie, die Damen da gerade unter Ihnen, ſie würden nicht 
abgeneigt ſein, Ihnen einen vollſtändigen Anzug abzulaſſen, natürlich 
gegen gute Bezahlung, wiſſen Sie. — Soll ich hinuntergehen?“ 

„Gehen Sie!“ 

„Ich denke, für ſechszig bis achtzig Dollars einen guten Anzug 
zu bekommen,“ ſagte Spangler, die Hand ausſtreckend. 

Blackburn verſtand ihn, und zählte eine Anzahl Greenbacks in 
ſeine Hand. 

Mr. Spangler hatte noch einen andern Grund, die Damen zu 
beſuchen. 

Es lag ihm vor allen Dingen daran, ſich zu überzeugen, ob 
Mrs. Gamp bereits Anſtalten getroffen, die Kiſte zu öffnen. 

Er fand dieſe Dame in der That vor der Kiſte ſitzend; ſie 
hatte beide Hände in den Schooß gelegt und war eben dabei, ernſt— 
lich mit ſich zu Rathe zu gehen, wie es wohl möglich wäre, dieſe 
Schlöſſer zu öffnen, und ob es am Ende nicht beſſer ſei, die Kiſte 
zu zerſtören. 

Beides hatte ſeine Nachtheile. Im erſten Falle hätte man 
einen Schloſſer mit in's Geheimniß ziehen müſſen; im andern Falle 
würde Mr. Spanglers Argwohn durch das verdächtige Geräuſch er— 
regt worden ſein. 

„Ich ſehe, Sie ſind beſchäftigt, Mrs. Gamp,“ ſagte Spang— 
ler höflich einſchmeichelnd; „ſind wohl eben dabei, Ihre Sachen aus der 
Kiſte auszupacken und Ihr Erſpartes zu überzählen? Hoffentlich 
ſtimmt's.“ 

Mrs. Gamp durfte nicht ſagen, daß fie zu der Kiſte feinen 
Schlüſſel habe. Sie verſicherte daher Mr. Spangler, daß die in 
der Kiſte enthalten geweſene kleine Sparſumme bis auf den Cent 
vorhanden ſei. 

„Ich habe ein Anliegen an die Damen,“ fuhr Mr. Spangler 
fort, nachdem er ſeine Freude über dieſen glänzenden Triumph ſei— 
ner Ehrlichkeit ausgedrückt; „ich brauche einen Anzug für eine Dame. 
Würden Sie wohl die Güte haben, mir einen ſolchen, vielleicht einen 
von Ihren Anzügen, zu verkaufen?“ 

„Sie wollen einen Anzug für eine Dame!?“ fragte Mrs. Bag— 
ges verwundert. 

„Eine Verwandte, welche verreift," erklärte Spangler; „ich muß 
jie auf meine Koften ausftatten; fo arım ich auch bin, und fo küm— 
merlich ich mich. auch durchſchlage, ich thue es doch, denn ic) halte 
etwas darauf, gegen Verwandte freigebig zu fein.‘ 


ABO. : ©. RM 


Mrs. Gamp wechfelte mit ihrer Schwefter einen Blid. 

„Wir haben ja va einen Anzug," fagte fie, „ven wir in Old— 
Church gefauft; Du weißt, den Anzug, den Mer. Aberott damals 
Mrs. Powel zum Geſchenk machte. Vielleicht convenirt ev Mir. 
Spangler.' 

Die Heine hölzerne Kifte — es war noch diefelbe, in welcher 
zu Leesburg der vergiftete Anzug verpadt war, — wurde von Mrs. 
Bagges berbeigeholt, und Mr. Spangler das „sarivte Seivenkleiv, 
das jeidene Camefjous und der Shawl präfentirt. 

„Ein ganz neuer, fehr werthvoller Anzug, Mr. Spangler,“ er> 
Härte fie; „wenn Sie ihn wo anders fauften, Fünnten Ste ihn unter 
hundert und fünfzig Dollars nicht haben. Indeſſen, ich habe ihn 
wohlfeil gekauft, und auch Sie ſollen ihn wohlfeil haben. Zahlen Sie 
die Hälfte des Werthes.“ 

Mr. Spangler verficherte, daß ein Mann, der in fo dürftigen 
Berhältniffen Tebe, wie er, unmöglich einen fo theuren Anzug be— 
zahlen könne. Aber derſelbe fand doch feinen Beifall, und nad) 
vielem Hin- und Widerreden kam man endlich doch zum Biel. 

Die fehlenden Stücke ver weiblichen Garderobe ſowohl Unter- 
fleider wie Hut, und was noch zum Put einer Dame gehört, 
ward aus Mrs. Bagges Garderobe dem Anzuge beigefügt, und 
Mr. Spangler erhielt das Ganze für einen Preis, daß er immer 
dabei noch ein Kleines Siümmchen profitirte. 

Noch ehe der Abend hereinbrach, ſaß Mr. Blackburn in einen 
Coupe erfter Klaſſe der Bahn nad) Baltimore; Harrold aber in feinem 
Arbeiter-Anzuge ſchlug die entgegengefeite Richtung ein nach Aleran- 
dria zu. — 

Das Magazin des Charleftoner Kaufmanns, Bob Hugh ward 
m Eſthers Beifein vevidirt, und in jedem Kleidungsftüde fand ſich 
das verhängnißvolle rothe Kreuz. 

Der ganze vorgefundene Vorrat) ward am 19. Auguft 1364 
den Flammen übergeben. Mafjenhafte Vorräthe trafen an die Adrefje 
des Magazins aus dem Süden noch ein, die natürlich alle ein 
gleiches Schickſal Hatten. 

Man jchätt den Werth der Kleider, welche aus dem Süden 
gejhiet wurden um das gelbe Fieber in den Nordſtaaten zu ver- 
breiten, auf mehrere hunderttaufend Dollars. 

Bon dem Inhaber des Magazins und von dem Arzt war an: 
fangs feine Spur aufzufinden. 

Nach) drei Tagen erhielt man aus Baltimore die Nachricht, 
daß dort ein Mann in Frauenfleivern von Wafhington her ange- 
fommen, der unterwegs am gelben Fieber erkrankt und Tages darauf 
gejtorben jei. 
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Das telegraphifch geineldete Signalement des Arztes Blackburn 
pajie auf den Gejtorbenen bis auf ven Bart genau. 

So mar auch diefer ſcheußliche Anſchlag gejcheitert, und ver 
Anftifter in feine eigene Grube gefallen. 


Bundertundhierzehntes Kapitel, 


Der Tod des Yuerilla-Häuptüngs. 


Die Gräuelicenen zu Lawrence und zu Fort Pilloiw hatten, 
wenn irgend möglich, das Volk gegen die Kebellen in allen Städten 
der Union noch mehr erbittert; namentlich fannten die Schwarzen 
in ihrer Wuth feine Grenze, nachdem zwei aus der Maſſacres ent- 
fommene Nigger zu New-York ven Bericht abftatteten, und er— 
zählten, daß nicht nur Rogue, der Anführer der Nigger, lebendig 
gebraten, fondern auch mehr als vierhundert Schwarze lebendig be- 
graben ſeien. 

Bon Seiten der Regierung wurde fofort ein Bataillon Infan— 
terie und eine Kleine Abtheilung Cavallerie zur Wiedereinnahme des 
Fort abgejchiet. Das Kommando wurde dem Grafen von Schleiden, 
oder, wie er jetst hieß, „Maſter“ Schleiven, übergeben. 

Unzählige Nigger hatten jich als Freiwillige feinem Regiment 
angejchlojien, mit Bowie-Meſſern, Säbeln und Nevolvern bewaffnet. 
Es fochte die Rache in ihnen, und das Verlangen, ihre Kame- 
In zu rächen, machte jelbjt die gutmüthigjten Schwarzen zu 
Tigern. 

Wer führte dieſe Schwarzen? Wer hatte dieſe nicht unweſent— 
liche Hülfstruppe angeworben? 

Sonderbar! Ein Weib! — Ein Weib, das in unſerer Erzäh— 
lung ſchon mehrfach erwähnt, und deſſen wir namentlich bei einer 
Gelegenheit als einer Heldin gedenken mußten. 

Es war Janita, die Gattin Rogue's, die Pflegemutter des klei— 
nen gelben Säuglings, den ſie für Mr. Edward's Kind hielt. 

Die Begetfterung für die Freiheit ihres Volkes hatte fie big 
zur umnatürlichen Berleugnung ihres Muttergefühls getrieben. Wir 
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wiſſen, daß ſie ihre eigenen Kinder in den Flammen des Waiſen— 
hauſes zu New-York umkommen ließ, um nur den Säugling zu retten, 
das Kind ihres Führers, ihres Retters, ihres Königs. 

Auch jetzt trug ſie das nunmehr anderthalbjährige Kind in ein 
Tuch gebunden auf dem Rücken, und ſo marſchirte ſie der Schaar 
vorauf, nach der canadiſchen Grenze zu. 

Der: Weg von New-HYork bis zur canadiſchen Grenze wäre 
vermittel3 der Bahnen in wenigen Stunden zurückgelegt gemwejen; in— 
dejfen durch die unmwegfamen Gegenden von St. Albans bis zum 
Fort Billow mußte der Marſch zu Fuß gemacht werben. 

Die Vorpoften Morgans findeten den Anmarfch der Truppen, 
jo vorfichtig derfelbe auch gejchah, vechtzeitig genug an. 

Morgan hatte Gelegenheit, das Fort, Das er doch nicht Hätte 
halten fünnen, zu verlaffen und fich mit feinem Raub in die Wäl- 
der, welche zwifchen dem Fort und der canadifchen Grenze liegen, 
zurück zu ziehen. 

Mit dem Naube, jagen wir. Denn jelbftverftändlich hatten die 
Guerilla-Horden die Zeit, welche fie einen jo wichtigen Punkt in- 
mitten des feindlichen Landes in Befit hatten, benutst, um verheerende 
Naubzüge in die ganze Umgegend zu veranftalten. 

Der Major Schleiden hatte Anfangs nur ungern in die Be— 
gleitung der ſchwarzen Freiwilligen gewilligt. Gr follte indefjen 
erfahren, daß fie ihm von größerem Nußen fein würden, als er 
vermuthet. 

Die Gegend an der Grenze Canada's ift noch wenig bebaut, 
meiſtens mit dichten Wäldern befeßt, und nur hin und wieder findet 
ji eine kleine Anfievelung und in der Nähe etwas urbares Land. 

Für die Cavalferie waren diefe Wege fat vollftändig unzugänglich, 
und mit der Infanterie war aus dem Grunde nichts auszurichten, 
weil vorausfichtlich die Guerillahorden allerlei Schleichwege einge- 
ſchlagen hatten, die von regulären Soldaten nicht aufgefunden wer- 
den fonnten, und wenn fie auch aufgefunden wurden, jo doch nur 
mit Mühe betreten werden fonnten. 

Schleiden hätte fich deswegen begnügt, von dem Fort Befik 
zu und die zerſtörten Befeftigungswerfe wieder herftellen 
zu laſſen. 

Nicht jo die Schaar der Schwarzen. 

Mit dem Kriegsgehenl „ES lebe die Republik und die Freiheit 
der Nigger! Es lebe Rogue und Edward Brown!” ftürzten fie, 
Janita immer an ihrer Spite, in ven Wald. 

Wie der Spürhund die Spur des Wildes, fo findet ein Nigger 
die Spur feines Feindes. 

Es erforderte nicht langes Suchen, fo hatten fie den Weg, 
welchen die flüchtigen Guerillahorden genommen, erfannt, und mit 
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der zähen Ausdauer, im welcher ein Schwarzer nie durch einen 
Weißen übertroffen wird, und fei e8 auch einer, der an alle Kriegs- 
ftrapazen fich Jahre lang gewöhnt hat, hielten fie in ver Ver— 
folgung aus. 

Sie wußten, daß, wenn fie den Feind angriffen, fie leicht zu- 
rüdgejchlagen würden, denn jie waren Alles in Allem nur etwa 
hundert Dann ſtark und nur zum Theil mit Feuerwaffen verfehen, 
während die Guerillas etwa acht hundert Mann wohl bewaff- 
netev Krieger zählten. 

Morgan hatte mit feinen Schaaren einen anftrengenden Marſch 
zurüdgelegt, und hatte zumächjt die Nichtung nach einer ganz ent» 
fegenen Farın eingejchlagen. 

Er wußte, daß ihm Schleiden Schaaren hierher nicht folgen 
fönnten, und wenn fie ihm folgten, daß fie um einen Tag jpäter 
anlangen würden, als er. 

Alfo gönnte er feinen Leuten und feinen Pferden hier die nöthige 
Ruhe und gab ſich ganz der Sicherheit hin, die er voraussichtlich 
bier haben wiirde. 

Schon nach dem Auffinden der erjten Spur des verfolgten 
Feindes war Janita zurücgeeilt, um den Mejor Schleiden von der 
Entdeckung der Schwarzen in Kenntniß zu jeßen. Schleiden com- 
manpdirte fofort eine Abtheilung Cavallerie, und ließ fie auf ver 
Yandftraße, welche von Pillow nad) Perth führt, nachfolgen, und 
zwar jo, daß er vermitt:lft Patrouillen bejtändig mit der Nigger- 
haar, die auf allerlei fajt unzugänglichen Scleihwegen den Wald 
durchftreifte, in Communication blieb. 

Die Schwarzen fetten jehr richtig voraus, dak Morgan irgend 
wo Station machen werde, daß, wenn man ihn hier angriffe, er 
jehr leicht den Wald wieder gewinnen und feinen Weg fortjegen 
würde, jelbft wenn Schleiven’S Cavallerie rechtzeitig ankäme. 

Nur noch vier Stunden waren es bis zur canadijchen Grenze. 

Scheinbar ließen die Berfolger ab von ihrem Nachjegen und 
Ihlugen eine ganz andere Nichtung ein, als Morgan genommen; 
“ aber nur, um den Feind zu umgehen umd die etwa abgefchieften 
Spione dejjelben zu täufchen. 

Die Lift gelang. 

Vom Norden her, alſo ven Weg, welchen der flüchtige Feind 
nehmen mußte, fanten die Nigger an, und von hier aus bejchlojjen 
fie den Angriff auf die Farm. 

Im Walde verjtedt rückten fie geräufchlog vor bis an das 
Gehöft, nachdem fie eine Patrouille beauftragt, Schleiden auf einem 
zugänglichen Wege hierher zu führen. Sie hatten bei ihrem Mar— 
Ihe vie äußerte Vorficht angewandt, aber die Näuberhorden Mor— 
gang waren durch tägliche Gefahren jcharffinnig genug geworden, 
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Kar den geringften Anzeichen auf cine mögliche Gefahr zu 
fchliegen. 

Morgan hatte mitten auf dem Hofe der Farm fein Lager auf- 
gefchlagen, Feuer angezündet, die Pferde abjatteln und füttern 
laffen, und feine Leute machten fich daran, jich aus den vorgefunde- 
nen Borräthen ein Mahl zu bereiten. 

Die beiden Kühe des Farmers waren in Zeit von einer Viertel- 
ftunde gefchlachtet und jo weit zugerichtet, daß das Fleiſch am Spieß 
gebraten werden Fonnte. 

Ar den Thoren des Gehöftes ftanden Wachen und an ber 
Lifiere des Waldes eine Poſtenkette. Man war luftig und guter 
Dinge, jubelte über den gelungenen Raubzug, und brachte Hoch's 
auf Morgan, den Anführer, auf Hefferfon Davis und auf die 
Eonfüderation aus. 

Nian lachte über das zu Fort Pillow gehabte Amufement, über 
die Qualen, welche ein evfinderifcher Kopf für den Anflihrer der 
Schwarzen, Rogue, ausgefonnen, über das Angjtgeheul der begra- 
benen Nigger, und machte Vorſchläge zu einem ähnlichen, nächjteng 
auszuführenden Zuge. 

Inzwiſchen war das Mahl fertig, und die Poften am Wald 
wurven abgelöft. 

„Was Verdächtiges?" fragte Morgan einen ver Männer, welche 
an der Lifiere des Waldes geſtanden. 

„Nichts VBerdächtiges, Sir,” antwortete diefer; „die NYankee's 
werden jich hüten, uns bis hierher zu folgen; denn ehe fie uns auf 
diefen Wegen auffinden, dürften wohl mehr als vier und zwanzig 
Stunden vergehen, und einen jolchen Vorſprung brauchen Guerilla’3 
nicht, um ihren DVBerfolgern zu entkommen.‘ 

„Ich denfe auch, antwortete Morgan, daß wir mit Ruhe unfer 
alas verzehren und unjere Pferde zu Kräften kommen laſſen 
fönnen.“ 

„Was habt Ihr da?“ rief ein Anderer von den abgelöſten 
Poſten; „mageres Rindfleiſch! Dachte mir's wohl!“ 

„Verlangſt Du von dieſen elenden Hungerleidern von Farmern 
des Nordens mehr, als mageres Rindfleiſch? Du könnteſt dieſen 
NYankeefarmer hier mit feiner ganzen Familie an den Spieß ſtecken, 
und würdeſt nicht fo viel Fett aus ihnen hevausbraten, als ein 
einziger Nigger im Süden unter den Peitjchenhieben ausſchwitzt.“ 

„Ja, ja!“ antwortete der Poften, „unſer gejegnetes Virginien 
iſt ein bejjeres Land. Doc an fetten Biſſen fehlt's auch hier nicht. 
Wenn ich nur gewagt hätte, zur fchießen, ich hätte ung ein anderes 
Mahl veranftalten können, als Ihr bier habt.“ 

„Bon mas denn?’ 

„Nun, ich ſtaud an der Liſière des Waldes vor uns, und ich) 
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gebe Dir die Verjicherung, daß während der Stunde, die ich dort 
Pojten ſtand, mindejtens ein Dutend fetter wilder Eber bei mir 
vorübergefommen, der Nehe und Hiriche gar nicht zu gedenken. 
Mit ſchwerem Herzen mußt’ ich ſehen, wie fie den Wald verließen 
und in die Miaisfelder der Farm gingen.‘ 

Morgan hatte jich bis jest am dieſer Unterhaltung nicht be— 
theiligt, jondern ftand auf feinen Degen geftütt und blickte nach— 
denfend vor ſich Hin. 

„Was ſagſt Du da?!“ fchrie er, „das Wild verließ am hellen 
Tage den Wald?“ 

„za Sir.” 

„An welcher Stelle?’ 

„Serade vor ung, da, wo ich Boten ſtand.“ 

„Und das Wild fam von der Nichtung ber, welche wir bei 
unferm Weitermarfche einzufchlagen haben?“ 

„un, ja!” 

„Aufgefeflen!“ commandirte Morgan. „Wir find umgangen! 
Dummkopf!“ fuhr er dann den Berichterjtatter an, „Du meldet 
das nicht fofort?! Weißt Du nicht, daß das Wild den Wald am 
hellen Tage nicht verläßt ohne Noth? Feinde find vor uns! Es 
bleibt uns nichts weiter, als uns durchzufchlagen, oder das Dickicht 
des Waldes zu gewinnen; nur Muth und Liſt können uns 
retten!‘ 

Das jo unterbrohene Mahl ward fofort verlaffen, die Pferde 
wurden fchleunigft gefattelt und nach fünf Minuten ſaßen die Reiter 
auf; die Fußioldaten, wie ſtets bei Guerillas, hielten ſich an einem 
an der Seite eines jeden Sattel angebrachten Niemen und Tiefen 
neben den Pferden her, während die Neiter im gejtredten Gallopp 
das Gehöft verliegen. 

Morgan jchlug eine feitliche Nichtung ein; theilweife, um zu 
jehen, wie ftarf der Feind, der ihn umgangen, fei, theils, um nicht 
in die Lage zu fommen, den Feind in feinem Centrum angreifen zu 
müjjen. 

Faft eine Viertelftunde ritten jie vorwärts, und jchon gaben 
fich Viele ver Hoffnung hin, daß ſich Morgan in feiner Vermuthung 
getäufcht habe. 

Da dröhnte plöglich durch den Wald ein wildes Geheul, und 
den davon Sprengenden ftürzten fich die Nigger in ven Weg. Sie 
fielen den Pferden in die Zügel, fie jchoffen ihre Nevolver ab; 
jelbjt verwundet klammerten fie fich in ihrer Wuth an das Sattel- 
zeug, um noch im Sterben ihrem Feinde das Bowiemeſſer in den 
Yeib zu ſtoßen. 

Von ver ganzen Schaar der Schwarzen wäre vielleicht fein 
Einziger am Yeben geblieben, wenn nicht die geringe Verzögerung 
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welche ihr Angriff der Flucht des Feindes bereitete, hingereicht 
hätte, Schleidens Cavallerie in die Nähe zu bringen. 

Die Nigger hatten zu ihrem Angriff einen Plat gewählt, imo 
ihnen die Feinde ſchwerlich entfommen fonnten nnd welchen die 
unbeholfene Neitevei Schleidens auf einem zugänglichen Wege er- 
reihen konnte. 

Die Hülfstruppen erfchienen in dem Moment, als der Wider: 
ftand ver Nigger fo meit gebrochen war, daß der Flucht der 
Guerillas nichts mehr im Wege ftand. Wenn fie zur Seite das 
Didicht des Waldes erreichten, jo waren fie auf ihren fchnelfen und 
an unmegjame Wälder gewöhnten Pferden bald gerettet. 

Schleidens avallerie warf fich ungeſtüm auf die Feinde. 
Ein wüthendes Handgemenge entftand, die Guerillas waren 
verloren. 

Sie fümpften mit dem Muthe Verzweifelnder. Hunverte von 
Reichen bedecdten den Boden. 

Da gelang es Morgan, durch eine fühne Wendung und durch 
einen verwegenen Angriff auf eine Colonne, welche ſich an der 
Seite des Waldes aufgejtellt hatte, die er erreichen mußte, fich 
durchzufchlagen. 

Die Angreifer wichen; der Weg zur Nettung war frei. 

Er erreichte mit der ihm noch übrig gebliebenen Schaar glüd- 
(ich den Wald; ein breiter Graben ward überjprungen, die Gebüfche 
am Rande des Waldes wurden durchbrochen, und Morgan athmete 
Bm, a: 
Mas war das? — k 

Er fühlte fich plötlich feitgehalten. Er wandte ſich um. 

Siehe! Ein Niggerweib, welches auf ihrem Nüden, in ein 
Tuch gebunden, ein Kind trug, ftürzte hinter einem Baume hervor, 
padte mit der einen Hand das Pferd am Zügel und mit der andern 
Morgans Bein. 

„Mörder meines Gatten!" jchrie fie, „ich laſſe Dich nicht 
entfliehen!‘ 

Der Häuptling holte mit dem Säbel aus; die blanfe Waffe 
jaufte durch die Luft, und Janita wäre verloren gewefen, hätte nicht 
plöglich das fchen gewordene Roß fich nach der Seite gewandt, hart 
an einem Baumftamm vorbei, fo daß Morgans Säbel nicht Janita's 
Haupt,fondern die Rinde des Baumes traf. 

Die Gemalt aber, mit welcher das Niggerweib ihn am Beine 
fejthielt, und die Uefte des Baumes, unter welchem das Pferd dahin- 
Iprengte, brachten Morgan zu Falle. 

Halb durch die Aefte vom Pferde geftreift, halb durch bie 
Niggerin herabgezerrt, fiel ev zu Boden, und das Pferd folgte der 
bereit8 weit voraufgeeilten Guerilla-Schaar. 
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Morgan war allein. Wenige Schritte Hinter ihm ver Schladht- 
ruf der Yankee's; und das Giegesgeheul der Nigger; an feiner 
Seite ein wüthendes Weib, das ihn mit übernatürlicher Kraft feft- 
hielt und aus Yeibesfräften um Beiſtand ſchrie. 

Er wagte feinen Schuß zu thun, aus Furcht, ſich zu 
verrathen. 

Mehrmals verfuchte er es vergebens, mit aller Anftrengung 
feiner Kräfte, ſich [08 zu reißen. Erſt ein Dolchftog auf die Bruft 
der Niggerin befreite ihn aus ihren Händen. 

Sp ſchnell ihn feine Füße zu tragen vermochten, und jo jchnell 
ihm die Schlinggewächle des Waldes das Weiterfommen geftatteten, 
eilte er davon. 

Janita aber griff mit der Hand an ihren Bufen; krampfhaft 
hielt fie die Wunde zufammen, daß der Blutverluft fie nicht 
entfräftete. 

„Nigger!“ ſchrie fie ven Andern zu, „ich habe ihn fejt gehalten, 
den Mörder Rogue's! Dort! Dorthin ift er entlaufen! Ihm 
nach, Nigger!“ 

Es bedurfte einiger Zeit, um Schleiden ſowohl, wie die Schwarzen 
zu überzeugen, daß fie nicht vafe. 

Die Jagd auf den Guerilla-Häuptling begann. 

Schleidens Gavallerie folgte wieder auf zugänglichen Wegen 
und blieb wieder mit den Niggern in Communication. Doc weder 
die Nigger, noch Schleiden hätten ven flüchtigen Häuptling einge- 
holt oder ihn entdedt. 

Yanita allein, die zum Tode Verwundete, behielt Kraft, ihm 
zu folgen und feine Zuflucht zu erſpähen. 

Morgan erreichte eine Feine Farm. Eine Summe Geldes be- 
wog die Bewohner, ihn zu verbergen. In einem Stalle warb er 
untergebradt. 

Selbſt wenn die Nigger ihm bis hierher gefolgt wären, fie 
hätten ihm micht entdeckt; denn wenn fie auf der Farm gefragt 
hätten nach dem Flüchtling, und man hätte ihnen gejagt, daß er 
nicht dort fei, jo wären fie ruhig weiter gezogen; denn wie hätte 
man in die Zuverläfjigfeit eines Bürgers der Nepublif, namentlic) 
in diefer Gegend, Zweifel ſetzen können?! 

Aber Janita hatte es gejehen. 

Bis an das Gehöft war fie dem Mörder ihres Gatten gefolgt, 
war ihm gefolgt, ohne daß er eine Ahnung davon hatte. Erſchöpft 
eilte fie zurücd bis an die Yandftraße, und als Schleidens Cavallerie 
ji) näherte, da hatte fie eben nur noch Kraft, ihm zu jagen, wo 
der Guerilla-Häuptling aufzufinden fei, und den Weg nach ber 
Yarın zu befchreiben. 
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„Rächt meinen Gatten! Rettet dies Kind!" das waren ihre 
legten Worte, ehe fie jterbend am Wege niederjanf. 

Mit etwa zwanzig Mann Cavallerie ſchlug Schleiden den Weg 
nach der, bejeichneten Farm ein. Das Thor ward bejest, Schleiden 
ließ die Hälfte feiner Yeute abfigen und das Gehöft durchjuchen. 

Morgan indeffen wartete nicht, bis man ihn fände, ſondern 
entjchloffen, mit der. Ueberzeugung, daß ev verloren, aber Trotz und 
Todesverachtung in feinem wilden Antlig, trat ev mitten auf dem 
Hofe feinen Feinden entgegen. 

„Ergieb Di!” vief ihm Schleiven zu. 

Statt der Antwort jedoch richtete Morgan fein Piſtol auf den 
Anführer der Reiter; die Kugel ftreifte Schleidens Schenfel und 
drang dem Pferde in die Weichen. 

Sofort gaben die Mannfhaften auf den Räuber Feuer. *) 

Er war verwundet, den er wankte. Dennoch aber gab ver 
Haß ihm Kraft, auch ven zweiten Lauf feines Piſtols auf Schleiden 
zu richten. Ehe er jedoch losdrücken fonnte, hatte ihn ein Schuß 
des Majors zu Boden geſtreckt. Noch im Fallen feuerte Morgan 
das Piſtol ab, allein die Kugel ging hoch in die Yuft. 

Die Leiche Morgans ward im Walde verſcharrt. Weit dem 
entfeelten Körper Jauita's aber und dem Säugling traten, Sieges- 
und Klagelieder durcheinander brüllend, die am Leben gebliebenen 
Nigger ven Rückweg nad) Fort Pillow an. 


Bundertundfünfzebntes Kapitel. 


Nang und Herz. 


Bon der äußerſten nördlichen Grenze der „Vereinigten Staaten” 
bis zum ſüdlichſten Theile derfelben ift ein weiter Weg. Indeſſen 
erfordert das gleichmäßige Fortſpinnen der verfchiedenen Fäden un— 
jerer Erzählung, daß wir diefen Weg zurücklegen und die canadijche 
Grenze verlajjend ung zurüd nad) Charlefton begeben. 

Charlefton war zwar in Gefahr, belagert zu werden; indejjen 
mollte e3 ver Flotte doch nicht gelingen, ſich dem Hafen zu nähern. 


*) Hierzu die Illuſtration auf Seite 817. 
B. 02 
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Die Bevölkerung, obgleich die Gefahr fichtlich näher rückte, war 
vergnügungsfüchtig und lebte in Saus und Braus, wie immer. 
Man fah, wie fonft, über die chauſſirten Pläge die herrlichiten Ca— 
roffentfahren, in denen Damen in den koſtbarſten Rleivern fich breit 
machten; man jah, wie fonft, zwifchen den Equipagen fich Reiter 
timmeln;. die Oper umd alle übrigen Theater wurden nad) wie vor 
befucht, und Feſte und luxuriöſe Gaftmähler gab e8 jeven Tag. 

Unter den Equipagen, welche wir auf dem Epſom-Platz be- 
merfen, fällt uns bejonders eine auf, fowohl wegen Eleganz des 
Wagens, als wegen ver Schönheit der Pferde, namentlich aber er- 
regt die Erfcheinung der Inſaſſen des Wagens unfere Aufmerkfamteit. 

Es ift eine Caroſſe mit zwei edlen braunen Pferden befpannt, 
geführt von einem Kutſcher in glänzender Livree, neben welchem ein 
Diener in reich gallonirter Kleidung Platz hat. 

Im Wagen ſitzen zwei junge Damen, welche eben erſt auf der 
Grenze zwifchen dem Alter des Kindes und erwachfener Damen 
zu ſtehen ſcheinen. Sie find der Gegenftand der Aufmerjamfeit Aller, 
die dort jpazieren fahren oder reiten. 

Die Herren zu Pferde fprengen hevan und laffen, während fie 
grüßen, verjtohlen ein foftbares Bouquet in den Wagen fallen, und 
die Damen fuchen Gelegenheit, längere Zeit neben viefen Wagen 
herfahrend zu verweilen, um ‚mit Blicken nicht ohne Neid die beiden 
ihönen Mädchen zu betrachten. 

In der That, die beiden jungen Mädchen find bezaubernd; die 
Eine durch Schönheit der Züge und der Formen, die Andere durch 
fiebliche AnfpruchSlofigkeit und herzgemwinnende Liebenswirdigfeit. 

Bor einer ſchönen Villa außerhalb der Stadt, da hält die Equi- 
page. Die beiden Damen fteigen mit Hülfe des Dieners aus, der 
Portier öffnet zuvorfommend die Thür, fie treten in luxuriös ausge- 
ftattete Gemächer. Ein Kammermädchen beeilt fich, ihnen Shawl 
und Hut abzunehmen, und fragt, ob den Damen einige Erfrifchungen 
gefällig jeien. 

„ein,“ antwortete; tm, zwar; gebieterifchein aber feineswegs un- 
freundlichen Tone eine der Damen, und fügte dann die Frage hin- 
zu: „Iſt Niemand hier geweſen?“ 

Allerdings, Miß Cleary;“ Tagte das Mädchen, „Mr. Tucker 
ſchickte zwei Billets zur Oper; Mer. Alfton hat“ feine Karte abge- 
geben und angefragt, wenn Miß Cleary ihm das Vergnügen er- 
weiſen werde, ihn zu empfangen." 

Fanny, feine Andere war die Gebieterm in diefem Haufe, hörte 
dert Bericht der Kammerzofe mit Intereſſe an. Sie nidte beiftim- 
mend mit dem Kopfe, warf fh in ein Sopha und fragte in gleich— 
gültigem Tone: 

„Sonft Nichts?“ 
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„Sonſt nichts, Miß,“ erwiderte dag Mädchen. „O doc!‘ fügte 
jie jich befinnend hinzu; „ich vergaß, es war jener Mulatte hier, der 
Ihierbändiger aus der Menagerie des Mr. Seyers ...“ 

„Sp, ſo,“ fiel Fanny ein, und ihre Stirn runzelte ih ein 
wenig; „was wollte er?‘ fragte fie in viel weniger mildem Zone 
als vorher. 

„Er wünfchte Ihnen, Miß Cleary, feine Aufwartung zu machen, 
und bedauerte jehr,, Sie nicht angetroffen zu haben. Er erfundigte 
ih, wie Ihnen Ste Wohnung gefalle, der neue Wagen, wie Sie 
mit den neu engagirten Bedienten zufrieden feien, und dergleichen 
mehr.‘ 

„Noddy follte es doch vermeiden, mich zu bejuchen, da er weiß, 
daß oft vornehme Herren mein Haus betreten, und feine Gegenwart 
ihnen anftößig iſt,“ murmelte Fanny, halb zu fich, halb zu Nettice 
gewandt, nachdem die Zofe fich eutfernt hatte. 

„Fanny!“ antwortete Nettice janft und nahm die Hand ver 
Freundin in die ihrige; „wie kannſt Du nur Noddy deshalb zürnen? 
Sieh, nur Dir zu Gefallen, und um Did dem Einfluß der vor— 
nehmen Herren Charlejtons zu entziehen, namentlich, um Wer. Zuders 
Bevormundung überflüſſig zu machen, umgiebt er Dich) mit all’ die- 
jem Luxus, der arme Noddy, und begnügt ſich dann, beſcheiden an- 
zufragen, wie Dir das Alles gefällt!“ 

„O ja, ja! Ich erkenne das ja Alles an und werde dafür ſor— 
gen, daß mein Vater Alles, was er ausgelegt, bis auf den Heller 
zurückerſtattet, ja, ihm die doppelte Summe zurückzahlt!“ 

„Darauf rechnet Noddy nicht!“ 

„Mag er darauf rechnen, oder nicht; aber mein Vater wird 
von ihm kein Geſchenk annehmen, es iſt ſeine Pflicht, ihn vollſtändig 
zu entſchädigen. Allein dieſe Fürſorge berechtigt Noddy noch keines— 
wegs, mich durch ſeinen Beſuch zu compromittiren. Du erinnerſt 
Did) des Auftrittes, Nettice, damals, als Mr. Tucker und Mer. Al- 
jton ung zum erſten Male bejuchten.“ 

„Freilich!“ antwortete Nettice; „die Herren fennen auch das 
Gefühl der Dankbarkeit nicht, und ihr Herz würde nicht gerührt 
werden durch jo viel zärtliche Aufopferung, wie Noddy fie für Dich 
an den Tag legt. Aber Du, Fanny, Du bift fonft fo gut, jo dank— 
bar, jo zärtlich, und fprichit jtetS von dem Freunde mit folcher Innig— 
feit, daß ich kaum begreife, wie Du ihm jet wegen feiner al’ zu 
zärtlichen Verehrung für Dich zürnen kannſt!“ 

„Ich zürne ihm nicht, Nettice, Du mißverftehit mich; ich werde, 
wenn ich erſt wieder im Beſitze meines Vermögens bin, ihn beweijen 
daß ich dankbar bin. , Ich werde ihm eine Stellung fichern, daß er 
ſorgenfrei exiſtiren kann. Aber man muß, namentlid), wenn man eine 
jolhe Stellung in der Welt einnimmt, wie ich, mie vergeffen, wie 
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tief die Abkömmlinge der Schwarzen unter uns ftehen; man Tann fie 
belohnen, man kann fie befchenfen, aber würde Einer von ihnen einen 
Plat jo nahe dem Herzen, wie der eines Freundes, ja vielleicht noch 
mehr Header” das wäre Verwegenheit!“ 

„O, Fanny, Fanny! Wie bald haſt Du Dein Unglück vergeſſen! 
Damals, im Unglück, haſt Du verſichert, daß Du nie aufhören wür— 
deſt, Hoddy wie Deinen Bruder zu lieben... .!“ 

„Damals war ic ein Kind, und redete wie ein Kind!“ fiel 
Fanny ungeduldig ein. „Ich habe fchon Hundertmal bereut, daß 
ich vielleicht die erjte Urjache war, die Noddy fühn genug machte, 
zu glauben, er jtände meinem Herzen näher wie jeder Andere, und 
das ift ein Grund mehr, Noddy nicht zu zürnen.“ 

„Aber Du vergigt feine noch täglich bewiefene, liebevolle Auf- 
opferung . . . 

„Was iſt's? Er giebt das Geld, um es jpäter nebjt jeiner 
Freiheit mit Zinfen zurüd zu erhalten.‘ 

„Mein!“ entgegnete Nettice bitter; ‚ich fenne Noddy's Herz 
beifer. Noddy jpeculivt weder auf Zinjen, noch auf feine Freiheit. 
Ein einziger Blick Deiner ſchönen Augen ift ihm mehr werth, als 
alfe die Summen, welche er bereits für uns verausgabt hat. Be— 
denfe, welche Opfer ihm diefe Summen fojten müſſen!“ 

„Das kann ich kaum glauben; er ijt Theilhaber an dem Inſti— 
tut des Mer. Seyers, und der Berdienft muß doch wohl jo groß 
Ta 

Nettice jchüttelte den Kopf. 

„Fannh, ich fürchte, daß Noddy täglich) jein Yeben dreifacher, 
hundertfacher Gefahr ausjegt, um diefe Summen zu verdienen. Haft 
Du die letten Anjchlagzettel des Mir. Seyers gelejen ?“ 

‚Nein! antwortete Fanny kurz und verdrieglih „Ich fümmre 
nid) darum nicht, ich bejuche die Menagerie nicht, und jehe auch ihre 
Anschlagzettel art an.’ 

„Aber ich habe fie jeven Tag geleſen,“ verſetzte Nettice ernſt 
und im Tone * Vorwurfs. 

Fanny rümpfte das hübſche Näschen. 

Nettice, es haftet Dir immer noch etwas Plebejiſches an! 
Hätteſt D Du, wie ich, von Jugend auf in der vornehmen Geſellſchaft 
gelebt, jo bürdeſt Du Dich um ſolche Dinge nicht kümmern. Eine 
Dame von Stande lieſt kaum eine andere Anzeige, als die der Oper. 

Ohne auf dieſen Vorwurf zu achten, fuhr Nettice fort: 

„Weißt Du, was ich in letzter Zeit aus den Anſchlagzetteln des 
Mir. Seyers erfahren habe?“ 

„Nein; ich bin auch kaum neugierig darauf.‘ 

„Ich habe erfahren, auf welche Weiſe Noddy das Geld erwirbt, 
das er für Dich ausgiebt!“ 


— 98 — 


„Durch feine barbarifchen Productionen im Käfig der wilden 
Thiere vermuthlich.‘ 

„Ja, abernoch mehr als das. Ein gewiſſer Wir. Johnſton bietet aller 
Welt eine Wette an, es’ werden täglich in dev Menagerie ungeheure 
Summen gewettet .'' | 

„Mettice, Du langweilft mich!‘ 

„Höre nur weiter! Ich verfichere Div, daß das, was id) er- 
zähle, im Verlauf für Dich Intereſſe haben wird.‘ 

„Sp fahre fort, mich mit dem plebejiihen und rohen Ver— 
gnügungen in der Menagerie zu ımterhalten, aber faſſe Dich nur 
kurz.“ 

„Auf den Zetteln ſteht,“ fuhr Nettice, unbekümmert um Fanny's 
verdrießliche Laune, fort, „daß Noddo Noddini, der Unüberwindliche, 
an dem und dem Abend irgend ein haarſträubendes Kunſtſtück aus— 
führen werde. Bald macht er ſich anheiſchig, den Löwen nach der 
Fütterung die Fleiſchſtücke, die fie Schon im Rachen haben, wieder 
fort zu nehmen, bald will ev einen Löwen, einen Panther, und eine 
Hyäne in einen Käfig zuſammen laffen und die drei wüthenden Beitien 
hindern, auf einander loszuftürzen, und heute beiſpielsweiſe kündigt 
er an, daß er in den Käfig des aus dem zoologijchen Garten don 
Raleigh angefauften und noch vollitändig ungezähmten Königstigers 
gehen, und vor den Augen des Publikums die Dreſſur deſſelben 
beginnen werde.‘ 

„Noddy war bon jeher muthig und verwegen,‘ entgegnete 
Fanny. 

‚Mag fein,“ fuhr Nettice fort; „inveffen ſich tagtäglich in fo 
augenfcheinliche Todesgefahr zu begeben, dazu gehören andere Motive, 
als bloßer nerwegener Muth“ 

„Welche ? 

„Die Liebe, Fanny!“ 

„Wie meint Du das?“ 

„Du begreifjt das nicht? ch fagte Dir Ichon, daß durd einen 
Mr: Johnſton täglich hohe Wetten in der Menagerie veranjtaltet 
werden; Mer. Johnſton mettet auf das Gelingen des Kunſtſtückes, 
und die Herren vom Sport wetten, daß der Thierbändiger aus Cen- 
tralafrifa von den Beftien werde zerriffen werden. Bis jest hat 
Noddy jeden Abend gewonnen. In feinem Auftvage, vermuthe ich, 
wettet diefer Mr. Johnſton.“ 

„Du meinst alfo, Noddy thäte es aus Gewinnſucht?“ 

„Er thut es, um das Geld zu beichaffen, das er für Dich 
ausgiebt.“ 

Fanny wurde nachdenklich. Sie gefiel ſich in dem Gedanken, 
daß Noddy weiter nichts für ſie thäte, als vorſchußweiſe ihren Unter— 
halt zu beſtreiten. Es berührte ſie unangenehm, dem jungen Manne 
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mehr zu ſchulden, als bios Geld und allenfalls ein wenig Danfbar- 
feit; ein bitteres Gefühl überfam fie bet dem Gedanken, daR fie, die 
Tocher eines Cleary, vielleicht bejchämt werde durch die Grokmuth, 
durch den Edelfinn eines Mannes ſchwarzer Race. 

Die Erziehung Mr. Paynes und der Einfluß ihrer Mutter 
waren nicht wirkſam genug gewefen, um das befjere Gefühl in ihrem 
ganz zu erjtiden; doch aber waren jte auch nicht ganz ohne 

irkung geblieben. Denn je mehr Fanny heranwuchs, deſto mehr 
vergegenmwärtigte fie jich in jedem Augenblice, wie hoch fie jelbjt über 
den unglüdlihen Schwarzen jtände, und eine wie unüberſteigliche 
Kluft fie von Noddy trenne. 

„Laß ung abbrechen," ſagte fie, plötzlich aufftehend, um fich 
von dem peinlichen Gefühl, das fie beichlich, los zu machen; „von 
etwas Anderem! Der. Tucker hat Billets zur Oper geichiet; willſt 
Du mitfahren in die Oper?" 

„Rein, Fanny." 

„Warum nicht?" 

„Ich hatte vor, diefen Nachmittag die Menagerie zu beſuchen.“ 

„Du?" Die Menagerie!?‘ 

„Ja,“ antwortete Nettice, dem erjtaunten Blid Fanny's mit 
Feſtigkeit begegnend. 

„Wie kommſt Du dazu?" 

sch will mich überzeugen, ob meine Vermuthung jich beftätigt, 
und will, jo viel ich fann, mich bemühen, ven edlen Jüngling von 
jeinem gefährlichen Beginnen zurück zu halten.“ 

„Aber Wettice, bevenfe . . .!“ 

„Ich Habe Alles bedacht,“ fiel Nettice ein; „ich weiß, es ift 
auffällig, daß eine junge Dame allein einem jolchen Vergnügen bei- 
wohnt. Sch werde auch nicht allein gehen, jondern entweder in 
Begleitung unferes Kammermädchens, oder Belle-Boyd's. Wünfcheft 
Du Gejellichaft für die Oper, fo wird ohne Zweifel die ſchöne junge 
Dame, welche wir kürzlich auf dem Corſo fennen lernten, Mrs. 
Berckley aus Nihmond, Dir nicht abjchlagen, Dich zu begleiten." 

Sie warf bei diefen Worten einen Blick auf die Pendüle über 
dem Camin ımd fügte Hinzu: 

„Wenn Du erlaubft, kleide ich mich jofort an.“ 

„Wie Dur willft," antwortete Fanny, welche in der That 
nicht ungern ſah, daR fie dieſer Mahnerin ihres Gewiſſens los wurde. 

Nettice begab fih auf ihr Zimmer, befahl dann dem Be- 
dienten, ihr ein Gab zu holen, denn die Karojje mußte ja zur 
Dispofition Miß Cleary’s bleiben, und begann ſich anzufleiden. 

Nach einer halben Stunde verabjchtedete jie ji von Fanny, 
jegte jich in das Cab und begab jich nach Belle-Boyv’s Wohnung. 

Belle-Boyd, die ſchlane Spionin, die liebenswürdige Coquette 
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und das immer heitere, Inftige Mädchen, lachte) anfangs laut auf, 
ihr als Nettice ihren Entſchluß, die Menagerie zu befuchen, mittheilte. 
Da fie aber ſah, daß die Sache dem jungen. Mädchen völlig, Ernſt 
war, und Netticens. Erzählung. von der Ankündigung auf dem Au- 
ſchlagzellel ihr einen unterhaltenden Abend verſprach, ſo hatte ſie 
durchaus nichts dawider, Nettice zu begleiten. J 


Hundertundsethszehntes Kapitel, 
geld oder ein Mlenfchenfeben. 


Die dollarloſe Menge umſtand heute: dichter als je das große 
Zelt auf dem Plate, und das Eſſiggeſicht der Mrs. Seyers- blickte 
jauver als je; denn jo viel auch die, Winfiktruppe in ihrer, golobor- 
dirten Kleivung, die der, Menge ſelbſt in Richmond fir, ächt und 
außerordentlich koſtbar ‚galt, ſich anſtrengte, und obwohl fie. heute 
Beſſers Leiftete als gewöhnlich, jo wollte doch der Beſuch nicht. jo 
zahlreich werden, als ſich Mrs. Seyers verſprochen ‚battes, 

Dean hatte das Eintrittsgeld- verdoppelt, weil, man befürchtet 
hatte, daß andernfalls zu dieſer außerordentlihen Production des 
ZIhierbändigers aus Gentralafrica der. Andrang: zu groß werden 
möchte, und andererjeitö, damit nicht die vornehmen Herren vom 
Sport durch die Gegenwart unbemittelter Leute incommodirt 
wuͤrden. 

Mrs. Seyers hatte indeſſen nicht Urſache, an einer guten Ein— 
nahme zu verzweifeln. 

Sie war daran gewöhnt, daß ſich ſonſt bereits ‚eine Stunde 
vor Beginn. dev Vorſtellung die  Zufchauer des letzten Platzes ein— 
ſtellten. Dieſe allerdings blieben heute aus; dagegen kamen Karoſſen 
und Reiter zu der Stunde, da der Beginn der Vorſtellung angeſagt 
war, ſo zahlreich vor die Menagerie gefahren, daß Mrs, Seyers 
Geſicht ſich aufhellte wie ein. trüber Maitag, wenn plötzlich ein 
günſtiger Wind die Wolfen vor der Sonne verjagt. 

Drinnen-in der Menagerie war, Alles beim Alten; die Käfige 
im Halbcirkel, dejjen Mitte, Die Thiere vom Katzengeſchlecht 
inne hatten: dort ‚Die ſieben Löwen, in deren Käfig Noddy ‚Die 
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„Löwenjagd aus Centralafrica“ und das Tableau der „Ruhe nad 
der Jagd“ auszuführen hatte, links daneben Ninus und Dido, 
welche Noddy jedesmal, wenn fie feiner anfichtig wurden, jehr ver- 
drießlich anblicten, da fie es ihm noch feineswegs vergeſſen hatten, 
daß er fie fo hinterliftig um das Vergnügen im Park gebracdt 
hatte; vechtS der Käfig mit dem Königstiger, welchen Mr. Seyers 
erſt fürzlich aus einem zooloaischen Garten käuflich erworben hatte. 

Ruhelos jchlüpfte das ſchöne Thier an den Eifenftäben hin und 
her. Seine Blide jprühten Flammen und feine Augen chienen in 
jedem Moment die Diftance zu meſſen, welche ihn von dem nächjten 
der Zuſchauer trennte, und das Wedeln feines mächtigen, nur 
wenig gekrümmten Schweifes drückte deutlich das gierige Verlangen 
aus, ji) des Erjten, der ihm nahen wirde, als Beute zu be- 
mächtigen. 

Zumeilen öffnete er den Nachen ein wenig, wie im Vorgeſchmack 
des Augenblides, da ev feine Beute im Käfig haben würde. Selbſt 
über die Barriere hinweg, die mehrere Fuß von feinem Käfig ent- 
fernt war, fühlten die Zufchauer den heißen, glühenden Athen des 
Thieres und traten unwillkürlich einen Schritt zurüd, fo oft die 
bfutgierigen Augen fich ihnen gerade vis-A-vis befanden. 

Bon Heit zu Zeit hielt dag Thier in jeinen vajtlofen Bewegun- 
gen inne, feine mugfulöjen und doch jo leicht beweglichen Tagen ge- 
jpreizt und den riefig ftarfen und doch jo ſchlanken Nacken nieder: 
beugend, als müſſe es einen Verſuch machen, die Eifenjtäbe zu durch— 
brechen um fich mitten im die Menge zu ftürzen. 

Das war das Thier, in dejjen Käfig zu gehen Noddy auf 
dem Anfchlagezettel veriprochen hatte, ein Schaufpiel, deſſen gleichen 
man in Charlejton noch nicht gejehen hatte. 

In allen Zeitungen hatte man beveit3 über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit eines jolchen Unternehmens debattirt, und war. fchliek- 
(ich dahin übereingefommen, daS es unausführbar fei, einem ausge— 
wachjenen Königstiger waffenlos zu nahen, daß es alfo auch für 
Noddo Noddini unmöglich fei, dieſen Käfig zu betreten. 

In dieſem Sinne war auch die Unterhaltung, welche fünf 
Schritte vom Käfig mehrere Herren, theils in Uniform, theils in 
bürgerlicher Kleidung, aber jämmtlich den beften Ständen angehörig, 
mit einander führten. 

Sie ſaßen auf ihren vefervirten Pläten, die Beine auf den vor 
ihnen jtehenden Stühlen wiegend, mit der filberbeichlagenen Reitgerte 
ihre Senden flopfend, oder ihre Cigarre dampfend, oder ſich ſonſt 
irgend einer harmloſen Beſchäftigung hingebend. 

Während jeder, weniger an Schauerjcenen gewöhnte Menſch 
ein unheimliches Gefühl, eine Art Graufen empfand, wenn er be- 
dachte, daß wenige Minuten fpäter ein Meenfchenleben auf dem Spiele 
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ſtehen, ja höchſt wahrjcheinlich verloren fein follte, jo ließ der Ge— 
danfe an das bevorjtehende Schaufpiel diefe Herren nur in fo weit 
nicht völlig Kalt, als fie dabei finanziell intereffirt waren. 

„Ich verſichere Ihnen, Mr. Tucker," ſagte einer der Junker, 
ein Mann mit grauweißem Haar und weißem Bart, „daß, wenn 
der Thierbändiger ſein Verſprechen ausführt, Ihre Wette gewonnen 
iſt; aber meine Meinung iſt, er geht nicht hinein.“ 

„Dann iſt feine Wette verloren,“ antwortete Mr. Tucker— 

„Geben Sie gut Acht,” ſchnarrte ein junger blaffer, abgemager- 
tev und und abgelebter Mann, der, auf dem Knopf feiner Neitgerte 
fauend, die Ellenbogen auf feine Knie geftütt, neben Mer. "Tucker 
ſaß, „geben Sie gut Acht, daß ung fein Betrug gefpielt wird! 
Man könnte eine Puppe hineinfchieben in den Käfig und uns weiß 
machen, es fei der Löwenbändiger.“ 

Einer der Herren lachte laut auf. 

„Sie find zu ängftlich, Mir. Benjamin! Freilich, wenn an Sie 
die Aufgabe heranträte, fie wilden lieber eine halbe Million für eine 
Strohpuppe ausgeben, die Ihnen ähnlich ift, als ohne die Täufchung 
eine halbe Million verdienen.“ 

„Lachen Sie nicht, Mir. Alfter, antwortete der Sohn des 
Staatsjecretaivs; ‚alle Blätter haben ja bereit3 von der Sache ge- 
ſprochen, und Sachveritändige haben verfichert, daß es unmög— 
lich iſt.“ 

„Wenn es unmöglich ift, jo thun Sie am beten, die Summe, 
welche Sie gemettet, zu verdoppeln.’ 

„Ich für meine Perſon,“ antwortete Mr. Benjamin, ‚habe 
zweitaujend Dollars gewettet, und wenn Mr. Johnſton eine höhere 
Wette einzugehen Luſt gehabt hätte, ich hätte zehntaufend gewettet.“ 

„Ich habe bereits jo viel verloren,“ antwortete Mr. Tuder, 
„daß ich bei dieſem Tollkühnen nichts für unausführbar halte und 
betrachte die tanjend Dollars, welche ich gewettet, durchaus noch 
nicht für gewonnen. Was meinen Sie, Mr. Wir?“ 

Der Angeredete, welcher bis jetzt ſtumm und anfcheinend wenig 
theilnehmend dagefefjen, iſt fein Anderer, als der uns bereits befannte 
Kommandant des Schredensgefängniffes zu Millen. 

Die Satjon hatte ihn nach Charlefton gelodt, und die Herren 
jeiner Befanntichaft hatten ihn, obwohl er zu dergleichen Belujtigun- 
gen wenig inclinirte, ‚bewogen, ſich an dem heutigen außerordentlichen 
Bergnügen zu betheiligen. 

Tucker mußte feine Frage wiederholen, ehe Wirk kurz ant- 
mortete: 

„Nun, mir iſt's gleichgültig; ich wiirde die Summe, welche ich 
gemettet, und die gering genug ift, verdoppeln, wenn ic) das Schau— 
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ſpiel haben könnte, nicht einen, ſondern ein Dutzend Nigger zerfleiſchen 
zu ſehen.“ 

„Ich muß geſtehen, daß ich den Einfall nicht übel finde!“ 
pflichtete Mr. Alſton bei; „vielleicht, daß uns einmal Mr. Seyers 
dieſen Anblick bereitet.“ 

„Ich wollte,“ fügte Mr. Wirtz hinzu, „Mr. Seyers käme 
mit ſeiner Menagerie einmal nach Millen, ließe die Thiere eine 
Woche lang hungern und öffnete dann mitten im dortigen Gefängniſſe 
ihre Käfige. Ich bin überzeugt, wir hätten von dem Tage an ein 
Paar Zauſend Yanfees weniger zu füttern.‘ 

Der Scherz fand ungeheuren Beifall; Alle lachten aus vollem 
Halſe. 


„Ja, ja!“ ſtimmte Mer. Alſton bei. „Das da arbeitet beſſer und 
ſchneller als die Hungerkur,“ fügte er hinzu, anf den Königstiger 
deutend, der noch immer an den Eiſenſtäben ſeines Käfigs hin und 
her glitt. 

„Wer iſt denn eigentlich dieſer Mr. Johnſton, der jo ungeheure 
Summen auf den Thierbändiger wettet?“ ließ ſich, nachdem ſich das 
Gelächter ein wenig gelegt, die quäfende Stimme Mer. Benjamins 
vernehmen. „Man ſieht ihn in ver Saifon zum erſten Male, und auch 
in den Eirfeln zu Richmond habe ich ihn nicht bemerft.“ 

„Dan jagt, ev jei ein Niggerhändler aus New-Orleans.“ 

„So jieht er auch aus, bemerkte Alfton; „muß verteufelt viel 
Geld haben, denn er nimmt jede Summe, welche gewettet wird, ar 
umd jedes Riſico; aber verteufelt plebejiiche Manieren! Trinft feinen 
Sherry, ſondern Grogk und kant Tabak wie ein irländiſcher 
Matroſe.“ 

„Mir iſt's, als hätte ich ihn ſchon irgendwo einmal geſehen,“ 
ſagte der Alte mit dem weißen Haar. 

„Ich möchte das auch behaupten, Viscount,“ antwortete Tucker, 
„und wenn ich mic) nicht jehr täufche, war’3 in jenen: Hauſe, das 
Mrs. Bagges gehörte.‘ 

„Unmöglich wär's nicht,“ antwortete der alte VBiscount, „daß 
ih ihn dort ebenfalls jah. — Da gebt er! Sehen Sie? Er geht auf 
den Wagen zu, den der Yöwenbändiger bewohnt.‘ — 

Im Wagen des Yöwenbändigers jand, während dies Geſpräch 
im Zufchauerraum geführt wurde, eine Unterredung jtatt, die unter 
andern Umftänden jehr geeignet gewejen wäre, das in Ausſicht ge- 
ſtellte herrlihe Schauſpiel zu vereiteln. 

Noddy war gerade dabei, ſich umzukleiden. Er hatte bereits 
die hohen Stiefel an und ding eben das Yeopardenfell um jene 
Schulter; in jeiner Zoilette hatte er heute feine Aenderung getroffen, 
als das er ein Panzerhemd von Büffelleder unter ſein gemöhnliches 
Wams gezogen hatte, 
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Mr. Seyers hatte ihn eine Weile ſchweigend zugeſehen; es 
hatte offenbar ein Geſpräch ſtattgefunden, welches beide gleich ſehr 
verſtimmt hatte. Nach einer Pauſe von mehreren Minuten nahm 
Mr. Seyers das Gefpräch wieder auf: 

„Sch vathe Ihnen, Mr. Noddy, thun Sie es nit! , Nicht 
Ihretwegen rathe ich es Ihnen, denn ich habe mehr als einmal ge: 
fehen, daß Sie auf fich ſelbſt gar feine Nückficht nehmen, ja, daß 
Sie e8 beinahe darauf anlegen, daſſelbe Schiefal zu haben, welches 
unfer armer Mr. Smith hatte. Ihre damalige Production mit ‚der 
Semiramis war Kinderfpiel gegen das, was Sie heute vorhaben. 
Thun Sie es meinetwegen; machen Sie den Herrfchaften ivgend.eine 
andere Production, und fie werden volljtändig befriedigt fein. Treten 
Sie nad) der Fütterung in den Käfig und nehmen Ste den. Löwen 
das Fleiſch weg; Sie willen, welchen Beifall das Kunſtſtück hatte; 
das ift doch nicht zum Hunderten Theil ſo gefährlich, als in den 
Käfig des Königstigers zu gehen, dem noch nie ein Menſch gemagt 
hat nahe zu kommen.‘ 

„Sie jagen Shretwegen, Mr. Seyers," antwortete Noddy 
ernst; „Sie meinen, meine Stelle fünnte nicht erſetzt werden?" 

„Beltimmt nicht, Mr. Nodiy! Am den ganzen Vereinigten 
Staaten finde ich feinen TIhierbändiger, wie Sie." 

Noddy fchüttelte den Kopf. 

„Mr. Seyers,“ fagte er, „wenn ich ein Unglüd Haben, jollte, 
fo werde ich dafür forgen, daß Sie ſchadlos gehalten werden, bis 
mein Verluſt erfett ift; aber ich kann nicht. anders.‘ } 

„Ich hätte Sie nicht fiir jo geldgierig gehalten, Mer. Nodoy, 
daß Sie wegen der hohen Wetten fich ſolcher Gefahr ausſetzen!“ 

Noddy lächelte bitter, aber er antivortete nicht. 

„Und dabei leben fie einfacher und fparfamer als je, fuhr 
Pr. Seyers fort; „Sie verbrauchen für fich weniger, als der Letzte 
der Wärter in der Menagerie, und verdienen doch täglich hunderte, 
ja Zaufende! Wozu ſparen Sie nur das Geld?‘ 

„Mr. Seyers, ein reicher Mann allein gilt in den Augen 
veicher Leute etwas; ein armer Teufel Nichts, Sie wiſſen es!“ 

„Um mit den reichen Leuten zu concurriren, dazu ‚gehört viel, 
Mr. Noddy; und wenn Sie weiter nichts wollen, als fich fpäter 
einmal in den Ruheſtand fegen zu können — gut! Ich ſelber will 
Ihnen die Mittel dazu gewähren, nur hören Sie auf mit diejen 
wahnfinnigen Wetten!’ 

„Ich danke Ihnen, Mr. Seyers!“ ſagte Noddy und reichte 
ihm die Hand; „Sie find theilnehmend gegen mich gemwejen, Sie 
jomohl, ı wie Mrs. Sehyers; ich danke Ihnen herzlich und veiche 
Ihnen meine Hand, vielleicht zum letten Male; beftellen Sie meinen 
Gruß an Mrs. Seyers! für den Fall, daß ich fie nicht wiederjehe! 
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und ſorgen Sie dafür, daß die nöthigen Vorſichtsmaßregeln getroffen 
werden, die ich angeordnet habe.“ 

Mr. Seyers wollte etwas erwidern, allein in dieſem Augen— 
blicke öffnete jich die Thür des Wagens, und ein Mann, zwar in 
fehr feiner Kleidung, doch von gemeinem Ausjehen trat ein. 

„Behorfamer Diener, Mr. Seyers,” redete er ven Menagerie— 
befiter au. 

„Guten Tag, Mr. Johnſton,“ antwortete Seyers mit einem 
Lächeln. 

„Ich bitte, laſſen Sie ums allein,“ fagte Nodoy, ſich an 
Seyers mwendend. 

Zögernd umd mit fchwerem Herzen verlieh Seyers den Wagen. 

„Run, Mr. Gamp, wie ſieht's heute mit den Gefchäften aus?“ 
fragte Noddy den vermeintlichen Niggerhänpter. 

„Vortrefflih, Mer. Noddy! Ganz vortrefflih! Sechs taufend 
Dollars gewettet! Mr. Benjamin allein zwei Taufend, Mr. Alſton 
ein Tauſend, der alte Biscount fünfzehn Hundert, Mer. Wirth fünf 
hundert; hübfche Summen vas, nicht wahr? Will nur wünfchen, 
daß fie gewonnen werde!” 

Noddy antwortete nicht, fondern nickte ſchweigend mit dem Kopfe. 

„Wenn e8 nicht gelingt,“ murmelte ev für fich, „gut! fo habe 
ich doch das Bewußtſein, für fie gejtorben zu fein.“ 

„Für fie?” wiederholte Gamp, ver die letten Worte Noddy's 
gehört hatte; ‚‚meinen Sie vamit eine von den beiden jungen Damen, 
welche Sie uns damals entführten ?” 

Noddy fchleuderte einen finftern Hli auf den Sprecher. 

„Meinen Sie vie, welche Mrs. Baages auf fünfzig Taufend 
tarirte, oder meinen Sie die andere, wohlfeilere?” 

„Still, Menſch!“ fuhr ihn Nodoy an; „erinnern Sie mic 
nicht an jenes Haus des Verbrechens und an jenes Scheufal von 
einem Weibe, daß fie zu opfern gedachte! Ich fage, erinnern Sie 
mid) nicht daran, oder ich veraeffe unfern Vertrag!” 

„Dürfen Sie nicht, Mr. Noddy! Wir können ohne einander 
nicht mehr eriftiven. Sie gebrauchen Geld und müſſen dem Pub- 
licum einen Betrug jpielen. Es muß ein Niggerhändler aus New— 
Drleang da fein, welcher auf Sie wettet, und der Niggerhändler 
muß verjchweigen, daß das Geld, welches er vermwettet, von Ihnen 
fommt, und was er gewinnt, in Ihre Taſche wandert. Ihre 
Exiſtenz in Charlefton ift von dem Tage an unmöglich, wo ich den 
Herren, welche alle früher zu unferer Kundſchaft gehörten, ven Be- 
trug entdecke. Alſo, laſſen Sie uns Freunde bleiben, Noddo 
Ropdini! — Um aber wieder auf Ihre Aeuferung zu fommen, die 
Sache jcheint heute bedenklich ?‘ 

„Wie j0? 


— 389 — 


„Weil Sie vorhin fo etwas redeten von „ſterben für ſie;“ id) 
vermuthe, für die theuerjte von den Beiden, was ich aber ungejagt 
laifen will, um Sie nicht zu erzürnen. Sie meinen wirklich, daß 
es heute das legte Mal iſt?“ 

„Unmöglich wenigjtens iſt's nicht!‘ 

„dur den Fall, Der: Noddy, bitte ich) mir meinen Antheil an 
der Summe vorweg aus; denn wen Sie todt find, fan ich nichts 
fordern von Ihnen, und in Ihrem Teſtament werben Sie mid) 
vermuthlich nicht bedacht haben.“ 

„Sut!’ sagte Noddy; „Sie follen Ihren Antheil Haben. Von 
den fehstanfend Dollars, welche gewettet find, gehört Ihnen ver- 
tragsmäßig ver vierte Theil. Hier ift die Anweiſung; laſſen Sie 
fih nach Beendigung. ver Vorftellung die Summe von Wer. Seyers 
auszahlen. 

„Das ift ein ehrliches Geſchäft,“ verfette Mir. Gamp. „Nun 
laſſen Sie ich weiter nicht ſtören, denken Sie an „fie,“ und falls 
Sie an ‚fie‘ noch etwas zu beftellen haben, jo bin ich bereit, es 
auszurichten." Sch werde, wenn Sie's erlauben, mich entfernen und 
am Buffer ein Glas Punſch nehmen. — Iſt Ihnen aud) eins 
gefällig ? 

„Meint 

„Nun meinetwegen. Damals, als ich die Menagerie hatte, ge- 
hörte” ein Glas Punſch oder ein Glas Whisky zu den nothwendig- 
ften Requiſiten der Vorjtellung des Löwenbändigers.“ 

Mr. Gamp war dur) den vorzüglichen Verdienſt, den ev. bei 
diefen Wetten hatte, von denen immer ber vierte Theil auf jeinen 
Antheil kam, in Stand geſetzt, nicht nur feiner Xiebhaberei nach 
Punsch nach Belieben zu fröhnen, fondern auch feinem Aeußern ein 
jo gentlemanifches Anfehen zu geben, daß die früheren Befucher von 
Mrs. Bagges’ Inſtitut ihn nicht wiedererfannten. 

Mit dem Nie eines Mannes, welcher in einer Stunde fünf- 
zehn Hundert Dollars verdient hat, jchritt er durch den Hauptgang 
der Menagerie dem Buffet zu, und erreichte daffelbe gerade in dem 
. Moment, al3 Mr. Mops die Glode z0g, um den Beginn der Vor- 
jtellung anzukündigen. 

Diefelbe begann, wie immer, mit dem naturwiſſenſchaftlichen 
Vortrage, welcher heute ungerechter und beleidigender gegen die ein— 
zelnen Individuen ausfiel, als jemals. Denn Mr. Mops war in 
großer Verſtimmung. Einzelne von feinen Collegen wollten ſogar 
gejehen haben, daß er, als er zulegt mit Noddy geſprochen, ſich eine 
Thräne von ſeinen dicken Wangen gewiſcht habe. 

Nicht nun dem Nilcrocodil, dem Zebra von Leylon und der 
Hyäne dichtete er Eigenſchaften an, die offenbare Injurien waren, 
ſondern ſelbſt über die allerhaumlofeften Thiere, mit deren, Dreſſur 
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fogar Mr. Seyers zu befchäftigen ſich nicht gefürchtet hätte, wußte 
er nur Abjcheuliches zu jagen. 

Nah dem PVortrage fam die Production im Käfig ver fieben 
Löwen, welche von Statten ging, wie immer. Die Bejtien gehorch— 
ten Noddy's Befehlen aufs Pünktlichſte; fie ſprangen durch die 
Reifen, fetten fh auf die Confolen, dienten ihrem Bändiger als 
Lager, — furz benahmen fich jo, daß Noddy auch nicht ein einziges 
Mal von ſeiner Beitfche Gebrauch zu machen gezwungen war. 

Was Ninus und Dido betrifft, jo war, wie. wir bereits 
willen, vie lettere das zahmfte aller hier vorhandenen Thiere vom 
Katengefchlecht und von je her gewohnt, ihren Bändiger für nichts 
anderes als einen etwas eigenfinnigen Spielcameraden anzufehen, 
und Ninus ygehorchte mit der wirdevollen Selbjtverleugnung, mit 
der ftolgen Ruhe, welche dem König der Thiere ſtets eigen: üt. 

Um dem Thierbändiger eine Pauſe der Erholung zu gönnen, 
jolfte zwijchen diefer Production und dem eigentlichen Carpinalpunfte 
der ganzen DVorftellung, der Drefiur des Königstigers, Mr. Mops 
die beiven Elephanten in ihren grotesfen Stellungen vorführen. 

Während diefer Pauſe begab ſich Noddy zurück in feinen Wagen; 
er ließ Niemanden zu fih, jo Viele auch Famen, um ihn zum 
legten Male zu warnen, oder von ihm Abfchied zu nehmen. Selbjt 
Dr. Sehers erhielt feinen Einlaß. 

Was Noddy dachte? .. . . Er dadte an Fanny. Die 
Zeilen, welche noch feucht eine halbe Stunde jpäter auf feinem 
proviforifchen Tifche gefunden wurden, bezeugten, daß er in dieſer 
Beit ſich mit dem Gedanfen an fie bejchäftigte. 


Hundertundsiebenzehntes Rapitel. 


Die verlorene Wette. 


Die Einnahme, welhe M. Seyers heute durch das Eintritts- 
geld erzielte, war bedeutender, als je. Noch fortwährend kamen 
none Säfte, und zwar die vornehmften Bewohner Richmonds fanden 
ſich auf den vejervirten Plüßen ein. 

Inter diefen waren auch zwei Damen, Belle: Boyd und 
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Nettice. Die erftere heiter, Tuftig wie immer, ‘die letztere mit den 
Zeichen höchſter Angſt und Beſorgniß in den Zügen ihres Lieblichen 
Gefichtes. 

„Ob heute wirklich die fchauerliche Vorſtellung  ftattfinden 
wird?” fragte fie ihre Begleiterin. 

„Ganz ficher; aber warten Sie einmal; ich werde einen der 
Herren meiner Belanntichaft fragen,‘ antwortete Belle-Boyd und 
ſah um fich. 

Idhr Blick ſtreifte die Reihe der Gentlemen auf ven vordern 
Plätzen, und vor Freude ſo viele ihrer guten Freunde hier getroffen 
zu haben, klatſchte ſie in die Hände. 

Auch nach dem Buffet warf ſie einen Blick hinüber. Dort 
fah fie Mer. Gamp bei einem Glaſe Punſch. 

„Da iſt ja auch der frühere Befiter diefer Menagerie!“ vief 
fie; „der muß am beiten wiſſen, ob die angekündigte Vorftellung 
jtattfinden wird oder nicht. He da! Burſche!“ wandte fie fich an 
einen der Wärter, welcher eben vorüberging, „rufe mir den Herrn, 
welcher dort am Buffet fteht, hierher!“ 

Mr. Gamp, der natürlich feine Rolle als der reiche Sflaven- 
händler Johnſton nicht vergejjen durfte, machte ein Höchft entrüftetes 
Geficht über diefe etwas umnceremonielle Aufforderung. Als er aber 
der Hindentung des Burjchen mit den Augen folgte und Belle-Boyd 
erkannte, zögerte er feine Minute, ver Aufforderung nachzukommen. 

„Das iſt vortrefflich, Mir...“ 

Gamp legte den Finger auf ſeinen Mund und hinderte damit 
Belle-Boyd, zu vollenden. 

„Ich bin Hier nicht Wir. Gamp,“ flüfterte ex; „ich bin hier 
Mr. Johnſton, der veiche Sclavenhändler aus New-Orleans!“ 

Nettice hatte fich anfangs mit Schaudern und Widermwillen ab- 
gewandt, dent fie trug Fein Verlangen, ſich mit den Manne zu un- 
tevhalten, welcher fie am die fchreclichte Periode ihres Lebens er— 
innerte. Der Name Johnſton aber, welchen fie auf den Anfchlag- 
zettel gelejen, und welcher mit dem Schiejal Noddys fo eng verknüpft 
war, bewog fie, aufzuhorchen. 

„Sie find es, der die Wetten fir Mer. Noddy entrirt?” fragte 
jte in geſpaunter Erwartung. 

„Derjelbe, meine theure Miß Nettice, ich forge dafür, daß die 
veiche und vornehme Gejellihaft Richmonds Unterhaltung, Mr. Seyers 
eine gute Einnahme und Mr. Noddy einen immenfen Gewinn bat. 
Aber ich Hätte mir nicht träumen laſſen,“ fügte er Hinzu, „daß gerade 
Sie an jo etwas Vergnügen finden.‘ 

„Ich bin nicht biev, Mr. Gamp, um mich am diefer rohen 
Borftellung zu belujtigen, wie die Andern. Die Angft um Noddy 
trieb mich her.“ 
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„Alſo ſind doch Sie es und nicht die Andere!“ verjegte Mer. 
amp. | 

„Was?“ 

„Nun, ev ſagte jo etwas von „„für ſie ſterben;““ ich vermuthete, 
es wäre die jchöne Creolin.“ 

Ein ichmerzliher Zug zeigte fih um Netticens Lippen. Sie zö— 
gerte einen Moment mit der Antwort. 

„Sagen Sie," hob fie dann wieder an mit bebender, Stimme, 
„iſt 88 denn wahr, daß Noddy jein Leben aufs Spiel ſetzt? Wird 
er wirklich das gefahrvolle Kunftjtücd ausführen, das er auf dem 
Anjchlagzettel verjprochen ?“ 

„Er wird e3 ausführen, Miß, jo gut, wie er alle die andern 
Kunſtftücke ausgeführt hat, die ihm ſämmtlich ganz hübjhe Summen 
eingetragen haben. Vermuthlich wird er aber die jechstaufend Dollars, 
welche heute gegen daS Gelingen gewettet find, nicht gewinnen.‘ 

„Woraus jchliegen Sie das?“ fragte Belle-Boyd. 

„Weil die Sache ſchwer ijt, Miß.“ 

„Sie meinen, der junge Mann Fönnte ein Unglück haben, Mr. 
Gamp — oder Johnſton?“ 

„Was meine Anficht betrifft, jo iſt die in ſolchen Saden maß— 
gebend, Miß Belle-Boyd, und meine Anſicht iſt, daß es unmöglich 
iſt, auch nur zwei Minuten in dem Käfig des Königstigers da zu 
verweilen, ohne zerriſſen zu werden.“ 

Er deutete bei dieſen Worten auf den Käfig, in welchem das 
Raubthier, je mehr Zuſchauer ſich ſammelten, deſto emſiger und ruhe— 
loſer auf und ab lief und deſto blutlechzender in den Zuſchauerraum 
hinabblickte. 

Mit Grauen ſah Nettice das Thier. 

„Dort hinein?“ keuchte ſie. 

„Allerdings, Miß, dort hinein wird Noddo Noddini heute gehen, 
und Sie werden jehen, daß ich Necht habe. Wenn mich „jemand 
aufforderte, ich würde funfzehnhundert Dollars extra wetten, daß er 
nicht lebendig hinausgetragen wird.‘ 

‚Mann! Das jagen Sie und dulden, daß er es thut?!“ 

„Was kann ich thun? Es ift fein Wille, und Mr. Tuder und 
Mr. Alſton und alle die andern Herren, welche gemettet haben, 
würden ſich auch ſchwerlich damit zufrieden geben, des verjprochenen 
Vergnügens verlujtig zu gehen,‘ 

„Wo iſt Nodoy? Ich muß ihn fprechen, ich muß zu ihm! Laſſen 
Sie mich zu ihm!“ feuchte Nettice. 

In diefem Augenblide ertönte wieder die Ölode, das Zeichen, 
daß jett der dritte Theil der Vorftellung, die Production im Tiger- 
fäfig, vor ſich gehen werde. 
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Die drei Perfonen, welche fi) eben unterhielten, hatten weder 
etwas von den Kunſtſtücken der. großen Elephanten gejehen, noch auch 
auf die Vorführung der beiden Azteken geachtet, die auch heute einen 
außerſt kläglichen Anblick gewährten, denn auf ihren häßlichen Geſich— 
tern lag große Bekümmermniß, und namentlich auf deu der: männlichen 
Mißgeſtalt prägte ſich eine Unruhe, eine Betrübniß und Aufregung 
aus, die dafjelbe noch viel häßlicher machten, als es gewöhnlich det 
Fall war: 

Mr. Mops hatte fie nad) feinem Vortrag wieder im Asch 
Wagen hinanffteigen laſſen, und weder er, noch die. beiden unglüd- 
lichen Mißgeftalten hatten Luft, den ſonſt zum Programm gehörigen 
Tribut, eine Extrabelohnung für Mer. Mops, einzufordern. I<} 

Die Glode ertönte gerade im dem Moment, als Nettice das 
Berlangen aussprach, zu Noddy geführt zu werden. Sie fprang auf 
und ſchien nicht übel Luſt zu haben, auf's Gerathewohl irgendwo— 
hin zu gehen, um ihren Vorſatz J— Dr. Gamp aber nn 
fie am Aermel ihres Kleides feit. 

„Es geht nicht mehr, Miß,“ fagte er, „es iſt zu fpät! Das: iſt 
das Zeichen, daß bei Thierbändiger feinen Wagen‘ verläßt. »-- Da! 
Sehen Sie, er kommt! Rühren Sie fich nicht! Kein Laut, wenn 

Ihnen fein Leben lieb ift !“ IM 

„Laſſen Sie mich!“ 

„ein, Nein! Ste dürfen nicht! Sehen Sie, wenn er Sie be— 
merkte, Ihre Gegenwart würde ihn beuuruhigen und ihn unſicher 
machen. Was Sie auch ſehen mögen, ſtoßen Sie keinen Schrei 
aus! Jedes außergewöhnliche meh fönnte die Bejtie noch wiüthen: 
der * en. Ich kenne das, Miß. So lange der Thierbändiger und 
das — Auge in Auge einander gegenüberſtehen, pflegt Alles 
gut zu gehen. Aber fo wie die Aufmerkſamkeit des Einen oder des 
Anderen durch etwas Außergewöhnliches abgelenft wird, giebt's in 
der Regel ein Unglück. — Sehen Sie, da ift Noddy! Setzen Sie 
ih, damit er Sie nicht fieht.“ 

„Die ſchade um ihn! flüfterte Belle-Boyd. 

Der junge Mann hatte in der That eine imponirende Figur. 
Die phantaftifche Tracht hob die Ebenmäßigfeit und Muskuloſität 
jeiner Gliedmaßen vortvefflich hervor. 

Die Krone mit den Adlerfedern auf dem Kopfe, das Leoparden- 
fell um Die Schulter, der feſte, ruhige Schritt, der Ernſt, der Muth 
in ſeinem Feuerauge, und dabei doch eine gewiſſe Nefignation in 
jeinen Mienen — jo hatte er in der That etwas Königliches und 
zugleich etwas ungemein Intereſſantes in ſeinem Ausſehen. | 

Ohne auch nur im WVorbeigehen an dem Tigerfäftg das Thier 
anzubliden, ging ev um denſelben herum, ſtieg auf der Hinterfeite 
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auf einer Heinen Treppe empor und öffnete die niedrige Thür in 
der bintern Bretterwand des Käfigs. 

Da ftand er nun, von dem zahlreich verſammelten Zuſchauer— 
kreis durch das Eijengitter getrennt, mit dem furchtbaren Raubthier 
in’ demfelben Raume 

Der Tiger hatte bereits, als er das Raſſeln an der Thür 
hörte, in feinen Bewegungen inne gehalten. Den Kopf halb zur 
Thür gewandt, blieb er, den Schweif weit von fich gejtredt, eine 
Bordertate emporgehoben, völlig regungslos ftehen. 

ALS ji die Thür öffnete, und Noddy mit lauten, fejtem Schritt 
eintrat und die Thür Hinter ſich zuwarf, ward das Thier durch das 
Plögliche jeines Erjheinens offenbar jo verdutzt, daß feine mord- 
gierigen Gedanken der Beſtürzung Pla machten. 

Zu der Ueberraſchung kam noch das jichere und drohende Auge 
des Bändigers, das jich feſt und durchbohrend auf das Thier beitete. 
Langjam ſchlich dafjelbe, hart an den Stäben des Gitter jich ent- 
lang drüdend, in den äußerſten Winkel feines Käfigs, den Kopf halb 
jeinem Gaſte zugewannt. 

Noddy jtand ihm einige Secunden gegenüber, die Peitjche im 
der Hand, und Beide jchienen abzuwarten, was der Andere zunächit 
unternehmen würde. 

Es iſt ſchwer zu jagen, welcher von beiden zuerſt feine Stellung 
änderte. Sei es, daß der Tiger ſich jegt an den außerordentlichen 
Anblid gewöhnt hatte, und in ihm die Blutgiev wieder erwacht war, 
fei es, daß Noddy ihn bewegen wollte, jeinen Pla zu verlaijen und 
aufzuftehen, genug, faſt gleichzeitig erfolgte ein Stnallen der Stahl- 
peitjche, ein fürchterliches Brüllen und ein bligfchneller Sprung des 
Tigers auf Noddy zu. 

Aber mochte ver Sprung auch mit der Schnelle des Gedankens 
erfolgt ſein, Noddys Aufmerkſamkeit war die Abjicht des Naubthieres 
nicht enigangen. 

Er hatte den Sprung vorausgefehen, und ſchneller noch, als er 
erfolgte, trat er zur Seite. Der Tiger hatte ihn verfehlt, aber jeine 
Wuth war nur dejto mehr angeftachelt. Sofort raffte ev ſich auf, 
und jprang von Neuem auf Noddy zu. 

Diesmal indejfen geſchah es ſchon nicht mehr mit der Sicyer- 
beit wie das erſte Mal, denn Noddys Blick und die Hiebe der Stahl- 
peitiche hatten den Tiger überzeugt, dal die Beſiegung dieſes Geg— 
ners viel ſchwerer jei, als er vermuthet hatte. 

Er führte den zweiten Sprung nicht ganz aus, jondern  un- 
mittelbar vor Nobdy, der regungslos und hevausfordernd vor ihm 
jtand, hemmte der Tiger jeinen Anlauf, und: jich zur Seite wendend 
Ihlich er um ihn herum, um. ihn von hinten anzugreifen. 

Noddy lieg ihn nicht aus den Augen. 


Sp lange das Thier 'brüllte und biutlechzend den Nahen auf- 
jperrte, fo lange ließ er es völlig gewähren. - Sobald es aber heim: 
tückiſch um ihn herumfchlich, oder verfitchte, ſich zum Sprunge nieder 
zu kauern, da ließ ver es feine Peitſche fühlen, und veranlaßte es, 
aufzufpringen und vor ihm zur fliehen. 

Die Wuth des: Tigers war nun grenzenlos und vergrößerte 
fih noch, je mehr er. die Weberzeugung gewann, daß er der 
Schwächere et. 

Hoch an den Eifenjtangen richtete fic) das Thier empor; fein 
Kopf ragte noch über Noddys  Adlerfedern. 

„Herunter!“ ſchrie Noddy, und ziſchend ſauſte die Stahlpeitiche 
über die Tatzen des Tigers. 

Der Tiger ſtieß ein Schmerzgebrüll aus. Noddy ſtand unmit— 
telbar neben ihm. Ein Schlag mit der Tage mußte ihn treffen. 
Diejen Schlag ſchien Noddy zu erwarten. Er war gegen denfelben 
gejichert, und nichts wäre mehr geeignet gewejen, dem Tiger für alle 
Zeiten Furcht und Kejpect einzuflößen, als wenn jich diefer über- 
zeugte, daß feine Tagen den Feind nicht verlegten. 

„Hinunter!“ wiederholte Noddy, und mehrere Schläge der 
Peitjche trafen die Vordertatzen. 

Da, wie der Blis, ſchlug das Thier feine Krallen in Noddy's 
Bruftiı Weit beiden Vordertagen ftand es auf feine Bruft geftügt, 
jein heißer Athen traf glithend giftig Noddy's Antlik, aber unbe- 
weglich blieb er jtehen. 

Athemlos ſchaute das Publicum der Scene zu, in jeden Augen- 
bli erwartend, daß der führte Jüngling werde zerriffen werden. 

„Genug! genug!" hörte man aus dem’ Publicum rufen. Selbft 
Mer. Zuder, der Biscount, Mer, Benjamin, ja vielleicyt ſämmtliche 
Gentlemen, welche fonft an ſolchen Scenen Vergnügen finden, mit 
alleiniger Ausnahme vielleicht von Mr. Wirk, würden ſich vollſtän— 
dig befriedigt erklärt haben, wenn. Noddy jest ven Käfig ver- 
laſſen hätte. | 

Noddy hätte dies aud) in dev That gethan. Denn ver Tiger, 
dejjen Krallen vergebens das büffellederne Panzerhemd zu durch- 
dringen juchten, wagte faum, Noddy's Blick, dem er in wenigen 
golf Entfernung gegenüber ſtand, zu begegnen. 

Die Laft, welche Noddy zu tragen hatte, ging faft über feine 
Kräfte; aber er ertrug fie, denn er durfte dem Raubthier auch nicht 
die mindefte Schwäche zeigen. Seine Hand hielt ven quedjilberge- 
füllten Griff ver Peitſche jo gefaßt, daß die geringfte verpächtige 
Bewegung des Thieres den Tod deffelben zur Folge gehabt hätte. 

„Zurück!“ vief er, und fprang zur Seite. 

Der Tiger fiel auf feine BVBorverpanfen herab. Aber Noddy 
hatte die Bewegung vieleicht zu ſchnell und zu wenig vorfichtig gemacht, 
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auf dem, glatten Boden des Käfige that ex einen Fehltritt, glitt 
aus, ftolperte und fiel.  Augenblidlich fprang der Tiger hinzu und 
ſtand mit. ven VBordertagen auf. der. Bruſt feines. Yeindes. 

Es mochten nur Wenige im Zufchauerraume fein, die den 
Zufammenhang fahen. Diele ‚meinten unftreitig, daß: der: ı Tiger 
ihn zu. Boden geichlagen habe. Dieſer jelbjt aber jchien durch ven 
imerwarteten Erfolg überrafcht zu ſein. Er regte jih nicht, und 
muchte feine Miene, ihn anzugreifen. Die Furcht vor der Peitjche 
wirkte noch. 

Da eriholl aus dem. Zufhauerraum ein marfduchdringen- 
der, Schrei. 

„Noddy! Er ift todt!” erflang Netticens Stimme zeternd 
durch die Mienagerie. _ 

Noddy zuckte zuſammen. PVielleiht glaubte er Fanny's Stimme 
zu vernehmen, vielleicht erfannte er die Stimme nicht und war über- 
rajcht, fich bei Namen gerufen zu hören. 

Unmerflich vichtete er den Kopf empor. Aber dieſe einzige 
Bewegung, welche ev machte, diefer einzige Moment, welchen ex den 
Ziger aus den. Augen ließ,  gemügte zu feinem Ververben. Der 
Rachen, welcher über ihm geöffnet war, fehlug fich in dem Moment, 
da ev die Bewegung machte, über feiner Schulter zujammen. 

Des Tigers Zähne gruben fich tief in fein Fleiſch, und‘ das 
Knacken der zerbrechenden Knochen konnte ſelbſt im: Zufchauerraume 
deutlich gehört werden. 

„Nettet ihn, vettet ihn!“ kreiſchte Nettice. 

„Rettet ihn, vettet ihn!“ wiederholten fajt alle Zujchauer. 

Wer aber. wollte e8 wagen, ver wüthenden Bejtie, nachdem jie 
einmal Blut gefojtet, ihren Raub zu entreißen? Mer. Seyers hatte 
ſich Längjt in feinen Wagen eingeſchloſſen, ſchon ehe die Vorjtellung 
begann; er hatte jich im weifer Vorſicht werbeten, daß ihm über— 
haupt Jemand Bericht erjtatte, da er es vorgezogen hatte, es dies— 
mal zu machen, wie jonjt feine Frau, fich tief in die, Betten zu 
verfriechen und die Decke über feinen Kopf hinauf zu ziehen. — — 

Das plößlide Geſchrei im Publicum  weranlaßte den Tiger 
einen Augenblick abzujtehen. | 

Er hob ven Kopf und jchaute ſich langfam um. Die Schulter, 
welche, zerrilien war, war die vechte, und in den vechten Hand hielt 
Kovdy die Peitſche; fie konnte ihm jetzt nichts nützen, denn er hatte 
in dem Arm nicht mehr die Kraft ven vettenden Schlag auszuführen, 
und der geringfte Verſuch, ‚die Peitſche mit der Linken zu erfaflen, 
hätte den Tinger nur veranlaßt, jeine Zähne auch in die linke 
Schulter zu graben. 

Dir. Mops rannte verzweifeln hin und her; er konnte nichts 
thun. Da er jah, daß Noddy noch nicht todt war, ſo wußte: er 
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recht gut; daß etwa ein Schuß, den er "auf die Beſtie abfeuern 
würde, oder der Verſuch, ſie mit Stangen von ihrem Opfer weg zu 
treiben, deſſen ſicherer Tod ſein würde. 

„Bringt Stride, Schlingen!“ rief er dem u Per⸗ 
ſonal zu. 0 
Der Tiger hielt nit den Borhertägkn jeine Beute fett am 
Boden und hielt feine Augen auf den dicht am Gitter ftehenden 
Wärter geheftet, als wäre er neugierig, zu erfahren, was diefer da 
im — führe. 

Die Aufmerffamfeit des Thieres war jo in Anfpruch genommen, 
daß es nicht gewahrte, wie fich raſch die Thür des Käfigs öffnete. 
Eine kaum menfchliche Geſtalt ward in derjelben ſichtbar, es war ber 
Astele. In jeder Hand einen, feiner. Pfeile mit Feuerſteinſpitzen 
ſchwingend ftürzte er fich auf Bas Thier I welches überrascht 
durch diefen unerwarteten Angriff brüffend — Kopf zu ihm empor 
richtete. 
Der Azteke ſtieß ein wahres Wuthgeheul aus, das das Brillen 
des Tigers noch übertönte. _ Einen der Pfeile bohrte er in den 
Nacken des Raubthieres; doch noch ehe er auch mit Dem zweiten 
zum Stoß ausholen fomıte, hatte ihn eine Tage des Tigers neben 
Noddy niedergeftredt. 

Diefe Secunde Zeit aber genügte Noddy, ver felbit in der 
Todesgefahr ſeine Geiftesgegenmart nicht verloren hatte, mit der 
Linken den Griff der Peitſche zu erfaſſen. 

Der Kopf des Tigers fuhr zu ihm hernieder, feine Zähne 
wollten den Hals des Opfers umfaſſen; allein, noch ehe das gefchah, 
ward. der Schlag geführt, und mit einem ſchweren Fall ſank das 
furchtbare Thier leblos zu Boden. 

Noddy hatte noch die Kraft, aufzuſtehen, und den Azteken, der 
blutend da lag, mit dem linken Arm aufzuheben. Allein noch‘ ehe er 
den Käfig verließ, ſank er, durch Ueberanſtrengung ſeiner Kräfte IND 
Blutverluft ermattet, ohmmächtig mit feiner Binde tieder. 

Hunderte fprangen jet herbei, um die beiden Lebloſen —3 — 
tragen. Ein Wundarzt war bereits beſtellt. Das Lederwams 
wurde von Noddy’8 Schultern herunter geſchnitten; eine Unterfuchung 
ergab, daß er einen doppelten Schlüffelbeinbruch erlitten habe, und 
dag die Wunden jo gefährlich jeien, daß der Tod vielleicht bald er- 
folgen werde. Indeſſen fer eine Rettung nicht ganz unmöglich.‘ 

„Gott ſei gelobt!” rief eine Stimme nach diefer Erfärung des 
Arztes, „daß er nicht ganz todt, daR noch Hoffnung ift, ihn zu 
retten.” 

Es war Nettice, welche von diefem Augenblide "an are 
Lager nicht mehr verlief. 

Des Azteken ſchwache Bruft’ war durch den Schlag * TDatze 
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des Tigers dermaßen verlegt, daß er bereits ſeinen Geiſt aufge— 
geben hatte, bevor er aus dem Käfig getragen wurde, 

Es ift ficherlih das ſchönſte Zeugnik fin Noddy's Character, 
daß ein Halbwilder, ein Wejen, das Alle mit. ven Thieren der 
Menagerie auf eine Stufe fetten, für ihn fein Leben hingab. 


Bundertundachtzehntes Kapitel. 


Ein Freudentag der Schwarzen. 


Charlefton erftredt fih an der See anderthalb Meilen im, die 
Länge. Die Vertheidigung der Stadt auf der Landfeite beſteht in 
einer Kette von jtarfen Forts, welche einem andringenden Feinde 
eine ftarfe Gegenwehr varbieten. 

Die Stadt bot in militärischer Hinficht ein zweites Sebaſtopol. 
Viele Monate hat die Belagerung gewährt und ſowohl von der 
Seefeite wie von der Yanpjeite ift mit Aufopferung und mit Auf- 
wendung viefiger Kräfte gekämpft worden. 

Die größten Kanonen, welche man je zur See verwandte, find 
auf die Belagerung von Charlejton verwandt worden, die mächtigjten 
Batterien, die zum Theil taufendpfündige Kugeln entjandten, jind 
auf der Yanpfeite aufgepflanzt worden und haben Monate lang ihre 
verwüftenden Geſchoſſe auf die Forts gejchleuvert, ehe es gelang, 
diefelben zu nehmen. Ä 

Das legte Fort, welches man nahm, Fort Sumter, war ge- 
vade dasjenige, welches die erſte Eroberung der Rebellen gewejen 
war. Mit ver Einnahme des Forts Sumter hatte diejer  bintige 
Pürgerkiieg vor vier Jahren begonnen; ‚mit der Wiedereinnahme 
des Fort Sumter durch die Bereinigten : Staaten-Truppen war bier 
Jahre fpäter der Bürgerkrieg fo gut wie entjchieden. 

Was jest noch übrig blieb, war verhältnißmäßig leicht. 

Mir überfpringen einen Zeitraum von jechs Monaten. Grant 
war vom Potomac her unmittelbar gegen die Hauptſtadt vorgerüct, 
unaufbaltfam bis vor Petersburg. geprungen, hatte, dort blutige 
Schlachten geliefert, die auf beiven Seiten mehr als hunderttaujend 
Zoote fofteten, hatte die mörderifchen Gefechte an ‚der; Weldon-Bahn 
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gehabt, Gefechte, derengleichen man in der neueren Kriegführung 
für vollſtändig unmöglich gehalten hat. 

Die Rebellion in ihren letzten Todeszuckungen ſuchte noch ſo 
viel Verderben wie irgend möglich anzurichten. Minen waren 
überall angelegt, und ganze Regimenter wurden in die Luft geſprengt, 
zum Theil die Regimenter dev Kebellen: felber: 

Das Gefängniß zu Libby, welches: befanntlich. ver Kommandant 
Alfton Hatte unterminiren lajfen, und welches mit fünfzehn taufend 
Kriegsgefangenen bevölfert war, follte ebenfalls in die Luft ge 
Iprengt werben. 

Esward Brown’s Schlauheit und Geiftesgegenwart war) e8 ge— 
lungen dieſe entſetzliche That zu verhindern. 

Wir wiſſen, Edward Brown befand ſich früher ſelbſt als Gefangener 
dort; theils durch ſeine eigenen Beobachtungen, theils durch Scipio's 
Berichte hatte er erfahren, was im Werfe fei, und ihm war es ge- 
lungen, einige Dfficiere zu gewinnen, welche fich in der Schlacht an 
der Weldon-Bahn freiwillig gefangen nehmen Tießen. 

Ihnen hatte er einen Situationsplan des Gefängniffes mitge— 
theilt und eine genaue Bejchreibung von der Yage der. efectrifchen 
Drähte, welche von dem Wohnhaufe des; Kommandanten zu ben 
Minen unter dem Gefängnifle führten. 

Im Haufe des Kommandanten befanden fi) die electrifchen 
Batterien, durch welche die Pulverminen entzündet werden: jollten. 

Die beiden Ofſiciere, welche jich gefangen nehmen ließen, wurden, 
wie fait alle Officiere nach dem. Kibbygefängniß gebracht; die: Eit- 
nahme von Petersburg ſollte das Signal fein, das Gefängniß im die 
Luft zu Iprengen. 

Ein einziger Funke — und fünfzehn tauſend Menfchen. follten 
verftümmelt unter: dem Schutt des Gefängniſſes begraben werben. 

Die electrifchen Batterien gaben den: Funken, aber derſelbe 
zündete nicht, denn — die Drähte waren ducchichnitten, 

Fünfzehn: taufend  Menfchenleben waren gerettet durch, Edward 
Brown's Sclauheit und die Geiftesgegenmwart zweier Dfficiere der 
Bereinigten - Staaten = Armee. 

Die Geſchichte hat uns die Namen diefer. Offiziere aufbewahrt, 
einer derjelben ift ein Deutjcher, ein Berliner, Namens. Francis 
Näbel, der andere ein Amerikaner, Namens John Walfer. 

Nah der Einnahme, won Petersburg ‚erlitten die Rebellen 
Niederlage auf Niederlage. Sp jicher fie, aber auch ihr Ende vor: 
herſehen fonnten, ihr Trotz ward nicht gebeugt, Selbſt in den er- 
oberten Städten: fette man den Befakungen einen Widerſtand ent- 
gegen, der ans Unglaubliche grenzt. 

Die Bejagungen hatten nicht allein mit der männlichen Bevöl— 
ferung der eroberten Städte zu kämpfen, nein, jelbjt die Weiber 
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wandten all ihren Einfluß auf, moraliſche wie materielle Dinberniffe 
den Eroberern zu bereiten. 

Die verwöhnten Ladies in Charleſton beifpielsweije machten, als 
die. Stadt erobert war, alle möglichen Anſtrengungen, um der Be— 
jagung den Aufenthalt zu verleiven. Sie kauften, jelbjt mit Aufopfe- 
vung ihrer Pretiofen alle Nahrungsmittel, welche nad) Charlejton 
gebracht wurden, auf, und warfen fie ins Meer, um ſich jelbft und 
die Beſatzung auszuhungern. Soldaten, welche in irgend ein Quar- 
tier geſchickt wurden, mußten in jeden Moment Vergiftung ihrer 
Betten, Vergiftung des Zimmers oder doc) irgend welche ‚empfind- 
lichen Ehikane befürchten. Es war eine Zeit lang fogar der Gebraud) 
vergifteter Kerzen in Anwendung gefommen, welche man in den Zim— 
mern der Dffiziere anzündete. 

Auf den Straßen hatte man Torpedos vergraben, und Reiter 
und Wagen geriethen nicht felten in die größte Gefahr. Die Stadt, 
welche ſich ſonſt durch ihre peinliche Neinlichfeit vor allen Städten 
der Welt auszeichnet, ‘welche ſelbſt New-York und Wafhington in 
diefer Hinficht bei weiter übertrifft, fie glich jetzt einer ſchmutzigen 
Provinztalitadt. 

Aller Unvath, welcher aus den Häuſern ausgefehrt wurde, alle 
Speifeabgänge umd —— wurden auf die Straße geworfen, um 
dadurch die Luft zu verpeſten. 

Dazwiſchen lag altes Gerümpel überall umher, jo daß ein ge— 
ſchloſſener Marſch von Soldaten unmöglich war, und die Patrouillen 
ſehr oft genöthigt waren, erſt ein Hinderniß wegzuräumen, ehe ſie 
weiter gehen konnten Kınz, der Dienjt der Beſatzung war ein eben 
jo ‚Iähmierigen, als gefährlicher. 

"Grant hatte zum Commandanten der Stadt einen General er- 
* der zu Aufang des Bürgerkrieges einen beſonderen Ruf ge— 
noß, den General: Buttlev. 

Wir haben denjelben im Verlauf unſererer Geſchichte nicht er- 
mähnt, da er in der letzten Periode des Krieges wegen einiger ver— 
lorner Schlachten etwas in den Hintergrund tritt. 

Buttlev hatte anfangs in feiner Stellung 'ald Commandant 
Charleſtons diejenige Nückficht genommen, welche er den Bewohnern 
einer Stadt ſchuldig zu fein glaubte, die die reichſte und vornehmite 
von allen Städten des Südens it. Allein durch dag Benehmen der 
Bevölkerung felber wurde er dazu gedrängt, in wahrhaft barbarifcher 
Weije gegen dieſelbe zu verfahren. 

Wir erwähnten bereitS der durch Schmutz und Unvath verun- 
reinigten und dverpejteten Straßen. Buttler erließ einen Befehl, daß 
binnen drei Tagen die Straßen ausgefehrt und gereinigt werden joll- 
ten. Indeſſen Niemand fand fich dazu. 

Es war don den Rebellen allen Arbeitern in Charlefton unter: 
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jagt, aud) nur eine Hau, anzulegen, ja, man verfah ‚Arbeiter und 
Arbeiterinnen mit Geld, um die Stadt verlaſſen zu können, nur da— 
mit ſich Niemand fände, die Straßen zu reinigen. 

Buttler ſetzte m Folge deſſen einen letzten Termin an, und dr oh te 
der Bevölkernng, ‚daR er Leute commandiren werde, die Strafen 
zu reinigen, und daß von dieſem Geſchäft auch die vornehmſten Be 
wohnen nicht ausgeſchloſſen ſein ſollten. 

Der Termin ging vorüber, und Niemand hatte, auch nur Anſtalt 
getroffen, dem Befehl nachzukommen. Da ſchickte Buttler in jedes 
Haus eine Anzahl — und, ließ die venitenteften der Herren 
und Damen herausführen, ‚ihnen dort Geräthſch aften indie Hand 
geben und ſie zwingen, ſelber die Straße zu reinigen. 

Es war ein Zetergeſchrei und ein Schimpfen, das alle Straßen 
erfüllte. Den zierlichen Dandy und die Lady in Seidenrobe mit 
Schaufel und Beſen in der Hand. die Straßen veinigen zu ſehen, 
das war ein Anblick, ver die Bewohner der ‚Stadt aufs; Aeußerſte 
empörte. 

Unter den Damen, welche hierzu verurteilt wurden, ‚befand ic) 
unter anderen auch Belle-Boyd, und munter den Herren, welche: fie 
bei dem Geſchäft unterftügten, ‚befanden ſich auch Mir. Zuder und 
Dr, Alſton. 

Belle⸗Boyd hat vor kurzer Zeit ihre Memoiren 5— 
aus welchen wir einen Theil der erzählten Ereigniſſe entnommen 
haben. Sie nennt darin den Commandanten von Charleſton nie 
anders als „„das Vieh Buttler,“ und ſie hat von ihrem Stand- 
punkte aus ganz beſtimmt ein Recht zu dieſem Titel. 

Indeſſen muß es zur Rechtfertigung des Generals hier erwähnt 
jein, daß derjelbe fich jicherlich nicht zu einem ſo brutalen Verfahren 
hätte hinreißen laſſen, wenn: er nicht durch die, Bevölkerung ſelbſt 
dazu genöthigt wäre — 

Unzählige: Verſuche, die Stadt wieder * erobern, mißgluckten, 
und alle Anſtrengungen, welche gemacht wurden, um das Schickſal 
der en Staaten wenigſtens zu hemmen⸗ 'waren ver⸗ 
gebli f 
Unaufhaltſam rückte Grant gegen —— unaufhaltſam 
drang /Sherman gegen Savannah und Burnſide won Tenneſſe ' aus 
ins Innerſte der Rebellenſtaaten vor. 

Um Petersburg und Richmond concentrirte ſich ver. Kampf. 
Dahin zog Lee feine letzten Streitkräfte zufammen, seine, urigeheure 
Armee. Aber fo ‚groß auch die Zahl der Rebellen war, ‚ihr Geift 
war jchon gebrochen und ihre Organifation bis zu ſolchem Grade 
erjchüttert, daß ihre einzige Hoffnung in der Erlangung einer Friſt 
bejtand, in welcher es der verendenden Hyder BR Tem * 
noch einmal zu Athem zu kommen. | 
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Aber Grant gewährte dieſe Frift nicht. 

Näher und näher rückte der fiegreihe Feind der Hauptftadt 
der Rebellen. 

Die Führer der Rebellion ftrenten Gold mit vollen Händen, 
um noch vor dem Beginn des letzten Entfcheivungsfampfes neue 
Streiter anzumwerben. Haß und Wuth trieben fie zum Aeuperften. 
Sanders, Bredenrivge, Cleary, welcher bereits ſeit längeree Zeit 
aus Kanada zurücgefehrt war, Thompſon; fie hatten noch nicht 
alle Hoffnung aufgegeben. ? 

Jefferſon Davis, der Nebellenpräfident war der Einzige der 
— an der Spitze der Conföderation, welcher völlig den Kopf 
verlor. 

Jede neue Nachricht von einem Siege der Unionsarmee erfüllte 
ihn mit neuem Schrecken. 

Vergebens ſprachen ihm ſeine Freunde Muth und Vertrauen 
ein. Vergebens lehrten ihn ihre Beiſpiele kühn der Gefahr ent: 
gegen zu gehen; vergebens baten und beſchworen ſie ihn, nicht durch 
ſein Beiſpiel das Signal zu totaler Verzweiflung zu geben — der 
elende Feigling, den nur Phraſe und Heuchelei auf dieſen Poſten 
gebracht hatten, war der Erſte, welcher der Fahne, die er ſelbſt aufge— 
ſteckt, den Rücken wandte. Mit Hülfe einiger beſtochener Gauner 
gelang es ihm, ſein eigenes und des Staats Vermögen fort zu 
Ichaffen und mit feiner Frau und Tochter heimlich, bei Nacht und 
Nebel zu entfliehen. 

Es war amı Morgen des 1. April 1865, als er fern von Rich— 
mond in einer Farmhütte die unwürdige VBermummung mit fi) vor: 
nahm, in welcher man ihn päter ergriff. 

Man fuchte jeine Flucht den Bürgern zu verheimlichen, denn 
denjelben Tag begam die Entſcheidungsſchlacht bei Petersburg, Die 
biutigfte, welche im dieſem blutigen Kriege geichlagen wurde, 

Drei Tage währte dieſe Schlacht. 50,000 Todte bevedten das 
Schlachtfeld, da war der Sieg entjchieden. Lee's Armeen zogen ſich 
zurüd, und Grant hatte das Feld. Ib: 

Namenlofe Anftrengungen, ermüdende Märſche, Hunger und 
Entbehrungen, Krankheit und mangelhafte Quartiere, das Alles hatte 
die Unionsarmee erjchöpft, und auf diefe Erichöpfung baute Yee neue 
Hoffnung. Allein er unterſchätzte die Ertragungsfähigfeit von Grant's 
Zruppen. 

Mit einem Blif die ungeheuren Vortheile mejjend, die er ſchon 
errungen, evfannte der unvergleichliche Feldherr, bis zu welchem 
Srade jeine Soldaten noch einer Anftvengung fähig jeien. Ohne 
Anruf an feine Truppen, ohne jelbft in einem Tagesbefehl ihrer 
ihon ‘gemachten Yeiftungen zu gedenfen, ohne fid) alſo der ſonſt ge: 
wöhnlichen Hilfsmittel zu bedienen, um die jchon durch beiſpielloſe 
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Strapazen geihwächten Soldaten sanzufeuern, lediglich) durch den 
einfachen Befehl, zum abermaligen Ausrücken an ihr Bewußtſein 
appellirend, daß fie den Feind ſchon geſchlagen nnd jetzt nur noch zu 
vernichten hätten, ging es am Morgen des 3. April ſchon wieder 
auf den Marſch. a 

Richmond, das bereits freiwillig feine Thore geöffnet hatte, 
mochte erwarten, Örant im stolzen Siegesgefühl in feine Thore ein: 
marjchivem zu ſehen, aber der Ehrgeiz des edlen Biirgergenerals ver: 
ſchmähte einen ſolchen Triumphzug. 

Petersburg aber, das ihm ſo lange getrotzt, das neun Monate 
hindurch mit Ketten an den Himmel geſchmiedet ſchien, ſah im 
Morgengrauen dichte Schaaren durch ſeine Straßen ſich wälzen und 
behenden Schrittes weſtwärts ziehen, als ſei es nicht einmal der 
Mühe werth, einen Ort bei Tageslicht anzuſehen, der ſo viele 
Kämpfe, ſo viele Menſchenleben gekoſtet hatte. 

Das war Grant mit ſeinen ſiegreichen Legionen, welcher aus— 
zog, Lee in ſeinen neuen Schlupfwinkeln aufzuſuchen. 

An demſelben Tage zog auch die neue Beſatzung der Reſidenz der 
Rebellen in die ohne Schwertſtreich übergebene Stadt ein. 

Es war nicht der gefeierte Feldherr, welcher an der Spitze 
ſeines Heeres durch die Straßen ritt und ſtolz herabblickte auf die 
beſiegte Einwohnerſchaft — nein, der General Weitzel war eg, 
welcher an der Spike feiner Schwarzen in die Thore Richmonds 
einzog.*) 

Welche Demüthigung! Für Aufrechterhaltung der Sklaverei 
hatten die Rebellen die Opfer gebracht, und die verachtete, gemiß— 
handelte Raſſe der Schwarzen war es, welche den Auftrag erhielt 
die Hauptſtadt ihrer ehemaligen Unterdrücker zu beſetzen! J 

Der Ingrimm der Bewohner kannte feine) Grenzen; die Wuth 
der Sflavenzüchter war aufs Höchſte geſteigert, als ſie ſämmtliche 
Schwarzen Richmonds, jubelnd dem Zuge entgegen ziehen und die 
freien Stammgenoſſen begrüßen ſahen. 

Frei! — Frei!— Weld) beſeligendes Gefühl für die Unglück— 
lichen, welche in der Sklaverei geboren unter der Peitſche aufge— 
wachſen und unter der Tyrannei herzloſer Barbaren geſchunden 
waren. Die Weiber und die Greiſe vergoſſen Thränen und küßten 
die Hände ihrer ſchwarzen Brüder, die Jünglinge ballten die Fäuſte 
gegen die Palais ihrer Peiniger und im Wonnerauſch des Freiheits— 
gefühls fand ihr Jubel kein Ende. 

Ueberall giebt es Feiglinge und Verräther, auch unter wen 
Schwarzen. Viele waren bei ihren Stammgenofjen jo verhaßt wie 


*) Siehe die Illuſtration Seite 769, 
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wie jie bon den Weißen 'verachtet waren. Das waren Diejenigen, 
welche in feiger Augendienerei die Ruthe geküßt Hatten, unter deren 
Streihen fie bluteten, welche ſich zu gehorfamen Werkzeugen ihrer 
tprannifchen Herren herabgeroiindigt, welche felbft hatten Hand an- 
legen helfen zur Unterdrückung ihrer Brüder. 

Zu diefen gehörte auch der Neger, welcher fern von der jubeln- 
den Menge der Schwarzen die Norktownftveet entlang ſchlich, ſcheu 
um ſich blickend, als fürchte er jeden Augenblick einen Fauſtſchlag eines 
ſeiner befreiten Brüder zu erhalten. 

Eben ging er van Di. Bredenrivge's Palais vorüber, da 
ftürzte aus dem Thor ein alter Neger. Die Freude hatte feinen 
alten fteifen Gliedmaßen die Gejchmeidigfeit der Jugend verliehen, 
denn im ſchnellſten Yaufe ftürmte ev über die’ Etrafe. 

„Zurück!“ rief ern dem Adern zu; „Wo willſt Du hin? — 
Bon da kommen fie!" 

Der Angeredete wandte ji) nach ihm um. Kann aber hatte 
der Alte deſſen Geficht gefehen, als er Run ſich umdrehte und 
ausſpeiend tief: 

„Da, Du bift es, Scip, — Du Ruppler. und Niggerfchinder. 
Dein Geſchäft iſt aus, hüte Dich nur, daß es Dir nicht an den Hals 
geht. — Pfui über Dich!“ 

„Still, Graukopf,“ brummte der Andere, „noch iſt meine Fauſt 
ſtark genug ein Dutzend von Deiner Sorte zu Bodem zu ſchlagen. 
Geh Deiner Wege und ſieh Dich vor.“ 

Der Alte wollte antworten, als er plötzlich feinen Na— 
men hörte. 

„Pet!“ rief eine meiblihe Stimme aus einem Wagen, welcher 
eben vor Breckenridge's Haufe hielt. 

Pet kannte diefe Stimme und mit einem Freudenſchrei ftürzte 
er auf den Wagen zu. 

Derfelbe war rings verjchloffen und vor den Fenſtern hingen 
grüne Seidenvorhänge. Einer derjelben war ein wenig zurückge⸗ 
ſchoben, und in dem Geſicht an der Glasſcheibe erkennen wir Miß 

Eſther Brown. 

Sie ließ das Fenſter herab, als Pet jich näherte. 

„Miß Efther, rief der Neger ihr Kleid am jeine Pippen drückend, 
„Sie kommen zu einer guten Stunde. Alle Nigger find freie Leute, 
und Pet ift auch ein freier Mann. Ich Habe dem Haufe da" — 
er deutetete auf das Hôtel des ehemaligen Kriegsminiiterg — „für 
immer Ade gejagt. Schade, ſchade daß Breckenridge an diejem 
Freudentage nicht hier iſt.“ 

„Er iſt nicht hier? — Ich wollte zu ihm.“ 

„Sie, Miß? — Ah ich verſtehe, eine alte Rechnung aus— 
zugleichen.“ 
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Either ließ dieſe Denierfung unerwiedert. 

„Wo iſt er?“ 

„Fort, Miß. Berbirgt fich. ‚Geftern früh mit el Berckley 
abgereiſ't.“ 

„Woh in?“ | 

„Sie haben Niemandem gejagt wohin; aber“. — hier ſah ſich 
Pet vorſichtig um, ob nicht ein Lauſcher in der Nähe ſei, — „ic 
weiß wohin er gegangen iſt.“ 

‚Er näherte ſeinen Mund Eſther's Ohr und flüſterte ihr. einige 
Worte zu. In der nädhften Minute kehrte Eſthers — um und 
fuhr die Straße zurück, woher er gekommen. 


Hundertundneunzehntes Rapitel. 


Der einzige Freund. 


Als Pet um ſich blickte, war Scip, der ehemalige Gehülfe der 
Mrs. Bagges, verſchwunden. 

Er konnte nur in eins der nächſten Häuſer getreten fein, dieſe 
aber waren die Höteld von Breckenridge, Sanders, Cleary, Tucker 
und Berdley. Was konnte er dort zu thun haben? — Wunder: 
bar! — 

Kopfſchüttelnd fette Pet jeinen Weg fort. 

„Die Yorktownſtraße war wie ausgeſtorben, um ſo mehr mußten 
dem Neger zwei Menſchen auffallen, welche von Springhill ber. die 
Straße, entlang kamen. 

Die beiden Leute hätten ohnehin fchon Aufmerffamfeit erregen 
müjjen, denn jowohl ihre Perſon als ihr Benehmen hatten, nament— 
lich in diefer Gegend der Stadt, etwas Auffälliges.: 

Es war ein hoc und musfulös ——— Jüngling, welcher 
an ſeinem Arm ein Mädchen führte. 

Der erſtere verrieth ſich durch ſeine gelbliche Geſichtsfarbe, durch 
die ein wenig aufgeworfenen Lippen und fein rabenichwarzes lockiges 
Haar, ſofort ale 2 Abfommling eines ‚Schwarzen. Das Mäd— 
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hen an feiner Seite hatte einen zarten, weißen, faſt durchfichtigen Teint. 
Ihr Wuchs war Ichlanf, ohne einer gewiſſen Rundung der Form zu 
entbehren ihre Züge waren weich, und ihr blaues Auge glänzte in 
engelgleicher Milte und Sanftmuth. Die Kleidung ver Beinen 
war fauber und der Mode der beten Stände gemäß, aber einfach) 
und ohne Sofetterie. 

Ein Schönes und vornehmes weißes Märchen am Arm eines 
Farbigen, das war bisher in Richmond: eine feltene Erſcheinung. 
Um jo weniger war es Pet zu verargen, daß er die Eile jeiner 
Schritte heinmte und expreß nach der andern Seite der Straße 
hinüberging, um fih das Paar näher zu betrachten. 

Kaum aber jah er des Jünglings Züge, als er feine Hand 
ergriff und herzlich fchüttelte. 

„Nodoy, Junge — fennft Du Deinen alten Freund nicht 
mehr? — Erfennft Du den alten Pet nicht ?” 

Noddy, fein Anderer war der Süngling, erwiederte den Gruß 
des Schwarzen mit Herzlichfeit. 

„Du fommft mir in den Weg, wie gerufen,” jagte er. „Du 
fannjt mir ohne Zweifel das Haus Mr. Cleary's zeigen.‘ 

„Sewiß, mein lieber Junge. Dort, dort, das dritte Haug 


von bier. — Aber wundern muß ich mich, daß Du Deinen ehe— 
maligen Herrn gerade heute auffuchtt. — Oder ziebft Du vor, das 


Eigenthbum Deines ehemaligen Herrn zu bleiben, ſtatt von der Frei= 
heit Gebrauch zu machen ? 

„zu weißt, Pet, daß ich nicht Einer yon Denen bin, welche 
ihre Brüter verrathen, un den Werken zu gefallen. 

„Das weiß ich, Noddy, Du warft ſchon als Knabe ein braver 
Burſche und haft ftets aur ver Seite ver Schwarzen geftanden, aber 
warum willft Du zu Cleary?“ 

„Es ift nicht mein ehemaliger Herr, den ich auffuche, es tft 
mein MWohlthäter, Pet. — est ift vie Zeit da, daß ich meine 
Schuld gegen ihn abtragen kann.“ 

„Sehr brav! Geh, mein Junge. — Wer aber ift die jchöne 
Mi? — Ei, ei, hätte es noch vor acht Tagen nicht gewagt mit 
einem Mulatten Arm in Arm durch die Straßen von Richmond zu 
gehen." 

„Um Vergebung!“ antwortete das Mädchen im freundlichem 
Zone, „ich hätte mic) vor Niemandem gefchämt.‘ 

„Das bejtätige ich,“ fügte Noddy Hinzu. „Dieſe junge Dame, 
Pet, Miß Nettice, iſt mir eine treue Schwefter gewejen feit den 
Tagen meines Unglüds. Ich fchulde ihr vielen, vielen Dank!“ 

Nettice drückte leife, wie zum Vorwurf, Noddys Arm. 

„Ich weiß Du hörjt es nicht gern,“ jagte er, „Du gute Seele, 
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aber, tief in meinem. Herzen fühle ich), was Dir mir warft und 
bijt. — Adieu Pet. Auf Wiederjehen im Lande der Freiheit.“ 

Noddy ſchritt mit ſeiner Begleiterin auf, das: bezeichnete Haus 
zu. Keim Portier öffnete, Alles war wie ausgeftorben. Selbjt auf 
dem Hausflur, wo ſich jonjt ftetS ein Diener aufzuhalten pflegte, 
war Niemand zu jehen, und ohne einen menfchlichen Wefen zu: begeg- 
nen, ‚stiegen fie die Treppe hinan. * 

Auch die Thür des Vorzimmers ſtand offen. Sie traten ein. 
Noddy ſchwankte, ob er hier warten, bis ſich ein Diener jehen laſſe, 
oder ob er; weiter gehen jollte. | 

Noc ehe er darüber zum Entſchluß fam, hörte er im Neben: 
zimmer Stimmen. il ( 

Er bemerkte, daß die Thür, welche in daſſelbe führte, nur an= 
angelehnt war. Er ging auf diejelbe zu, um hinein zu gehen. 

Plötzlich aber hielt er inne, 

„Es ijt Wir. Cleary's Stimme,“ flüfterte er: feiner Begleiterin 
zu. „Laß uns warten biS ev allein iſt.“ 

Sie konnten deutlid) hören, was drinnen gefprochen wurde. Es 
war der Schluss einer Unterredung, welche Cleary mit einem Un— 
befannten: führte. 

„Ich habe nichts mehr zu vergeben, als dieſes Haus,“ hörten 
ſie Eleavy jagen, „es iſt mein lettes Eigenthum. Alles’ Andere hat 
der Krieg verſchlungen. — Sieh, her, hier ift die Verſchreibung: das 
Haus mit allem, was darin ijt, gehört Dir, jobald Du mir Gewiß- 
heit giebjt, dag Du den Auftrag ausgeführt. Ju der. Stunde, da 
Du mir das Bewußte bringt, händige ich Div die Verſchreibung 
aus.‘ ; 

„Sie hält ſich aljo gegenwärtig in Wajhington auf?“ fragte der 
Unbekannte. 

„In Waſhington, im Hauſe eines gewiſſen Spangler, vielleicht 
auch im Boardinghauſe der: Mrs. Surratt.“ 

„Wie ſoll ich Ihnen aber den Beweis liefern, daß ich Ihren 
Auftrag ausführte?“ 

„Ich kenne die Ringe genau, eine Täuſchung kann nicht ſtatt⸗ 
finden.“ 

„Die Rechte muß es ſein?“ 

„Die Rechte.“ 

„Wir find einig Mr. Cleary. Sie ſollen pünktlich bedient 
werden.“ | 
Wenige Minuten fpäter öffnete fi) die Thür, und hevans trat 
ein Neger in welchem Noddy und Mettice zu cihrer Ueberraſchung 
den Sclaven der Mrs. Bagges erkannten, Scip, deſſen widerwärtige 
Phyſiognomie in, dieſem Augenblicke etwas an ſich hatte, das Noddy 
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an die Semiramis erinnerte, welche i — den ug Tomahuhu 
zerfleiichte. 

Wäre Noddy dieſem Meenfchen an irgend einem’ andern Orte 
begegnet, ev hätte ihn nicht ungezüchtigt jenes Weges gehen laſſen, 
bier aber im Haufe feines Wohlthäters kämpſte er vie in ihm auf- 
fteigende Wuth nieder. 

Scip ſchlüpfte guinfend an ihm vorüber sur Thür hinaus. 

Sein Anblick hatte Noddy dermaßen alterirt, daR er einige Mi- 
nuten gebrauchte, um jich erjt wieder zur ſammeln. Während: diejer 
Zeit hörte er, wie Cleary mit ſtarken Schritten im Nebenzimmer 

auf⸗ und abging, von Zeit zu Zeit einige unverſtändliche Worte vor 
ſich hin murmelnd. 

„Das letzte, was mir noch zu thun oblag, iſt geſchehen! — 
Ihre Hand der Lohn für ſeine That! — Er fol fie habent. ..“ 

Es trat eine Paufe ein, in welcher Fan Athen hörbar feuchte. 
Dann hob er wieder au: 

„O Gott, wie habe ich fie geliebt! — Verloren! — Einjamfeit 
und Armuth ift mein Loos. — Mein Reichthum ift dahin, Freunde 
hatte, ich nie, und die ich hatte, wandten dem ruinirten Mann ven 
Rüden! — Graufames Geſchick! — Arm und allein auf der 
Welt!‘ 

„Nicht allein, Wer. Cleary!“ rief in dieſem Augenblicke Noddy's 
Stimme, welcher durch die Thüre eintrat. „Wollen Sie dieſe Hand 
nicht veiſchmahen, Sir, ſo haben Sie einen Fremd, Sie nie mehr 
im ‚Stiche lajjen wird.“ 

Er reichte Cleary feine Hand. 

Cleary blieb überrafcht ſtehen, »ald Noddy mit verwirrten 
Blicken meſſend, bald die ſchüchtern im Hintergrunde ſtehende Nettice 
betrachtend. Er bedurfte einiger Zeit um ſich zu ſammeln, uns zu 
überzeugen, daß er den lange todt geglaubten Negerfnaben vor jich jebe. 
Dann ergriff ev die dargebotene Hand mit beiden Händen md“ zog 
Noddy an feine. Brujt. 

„Wahr Nodoy! rief ev, „Du warſt mein einziger Freund von 
jeher, in dev Stunde dev Gefahr und des höchiten Elends erſcheinſt 
Du mir als vettender Engel, und das jekt mehr als damals, da Du 
— den Händen der Mörder entriſſeſt! — Komm an mein. Herz, 
Du, nicht mehr mein Sclave — mein Sohn!“ 

Noddy legte, während Cleary ihn —— ſeinen linken Arm 
um ſeine Schulter, unbeweglich blieb der rechte. Cleary mochte das 
Tran 

„Du biſt verwundet?‘ fragte er. 

Noddy nickte. 

„Verwundet, ja, aber nicht im Kriege, Meine eigene Vermeſſenheit 
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bat mich zum Krüppel gemacht, wein Ehrgeiz, meine Vermeſſenheit 
war Schuld daran.’ 

Netticens Lippen flüfterten den Namen „Fanny.“ 

So leife jie auch ſprach, Noddy hörte fie doc. 

„Fanny!“ wiederholte er mit bitterm Lächeln mehr zu jic) 
felber als zu Cleary jprechend. „Als Knabe opferte ich die Hand 
für fie, als Jüngling den Arın, hätte ich fie glücklich machen können, 
ih hätte mein Leben für jie geopfert.“ 

„Und Fanny?" fragte Cleary, „wo ift jie?“ 

Ich weiß es nicht, Mr. Cleary,“ antwortete Nodoy. „Meinem 
Schuß ward jie zwei Mal entzogen. Das erfte Mal zu Nafhrille 
da man mich fortfchleppte.. Nah langem Suden fand ih jie 
wieder. Ich that für fie mas ein Bruder für fie zu thun jhuldig iſt. 
— Da warf mich dies Leiden” — er deutete auf feinen jteifen Arm 
— „auf ein langwieriges Kranfenlager. Seit der Zeit, es jind 
ſechs Meonate, ſah ich ſie nicht mehr." 

„Du fonnteft fie im Stiche laſſen, Noddy? — Du haſt Dich 
nad) Deiner Genefung nicht um jie gekümmert?“ 

Noddy ſchüttelte ſchmerzvoll den Kopf. 

Mehr als einmal hatte Nettice verſucht ſtatt ſeiner zu ant— 
worten, aber immer hatte ein Blick des Freundes ihr Schweigen 
auferlegt. 

„Sie hat einen andern Beſchützer gefunden," antwortete Noddy 
endlich mit ſchwermüthigem Ausdrud. 

„Ach ich verſtehe!“ rief Cleary, „ſie verfchmäht die Fürſorge 
des Bruders. Ha, das ift daS Vorurtheil, das ihr — Danf der 
Erziehung ihrer Mutter — durch jenen nichtswürdigen Geiftlichen 
eingeimpft wurde. — Oh ich fann mir’s denken, der Freund und 
Beſchützer wurde franf, fie pflegte ihn nicht, ſie hielt e8 unter ihrem 
Rang ihm mehr als oberflächlihe Theilnahme zu zeigen, fie fnüpfte 
Bekanntſchaften an, vor welchen fie der treue Freund nicht hat 
warnen fünnen, und als diejer endlich ſich vom Stranfenbette erholt, 
da hat er ie verachten gelernt und wendet ihr den Rücken.“ 

„D mit nichten!” fiel hiev Noddy ein, „ich habe fie in vielen 
Briefen — da ich fie nicht fprechen durfte — befchworen, Mr. 
Tucker's Schuß von fich zu weifen und den Bruder für fich forgen 
zu laffen. Sie wollte e8 nicht.“ 

„Alfo Zuder, der Wüftling, warf jich zu ihrem Beſchützer auf? 
Dein Himmel, fo it auch meine Tochter mir verloren." 

„Iſt fie es Mr. Cleary, was ich fajt fürchte, fo führe ich 
Ihnen hier eine neue Tochter zu, ein Weſen, deſſen edles Herz ich 
während meines Rranfenlagers fennen und jehägen lernte. Sie war 
Fanny eine treue Gefährtin im Unglüd, und wäre es auch im Glüd 
gewejen, wenn Fauny ſie nicht von fich geſtoßen hätte.“ 
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„Danf — Dank!“ rief Cleary, Netticend Stirn mit feinen 
Lippen berührend. — „Noddy und Sie, meine Tochter, vote foll ich 
Euch lohnen und danfen. Mein Reichthum ift. Hingefchwunden, 
jelbft der Plat, wo wir ftehen, gehört mir nicht mehr, ich bin 
ärmer als einft ver ärmjte meiner Beamten." 

„Auch das Unglück hat fein Gutes," antwortete Noddy tröftend. 
„Im Unglück erft lernt man den Werth der Herzen fennen und Die 
falfhen von den treuen unterfcheiven. Ich habe mir, Gott jet. Dant 
jo viel erworben, daß meine Zufunft gefichert if. Fanny bat mir 
ihre Hauseinrichtung, ihre Equipagen und die Kapitalien, die ich ihr 
zur Verfügung ftellte, zurückgegeben, jo bin ich in der Tage irgend 
wo im Yande eine Befigung zu kaufen, welche ung Allen ein jorgen- 
freies Leben gejtattet. Wollen Sie uns begleiten, Mr. Cleary? 
Sie fünnten mich durch nichts glücklicher machen, als wenn Sie mir 
gejtatten, Ihnen durch die treue Pflege eines Sohnes die Liebe zu 
vergelten, welche Sie vem verachteten Negerfnaben allezeit er- 
wiejen haben." 

Das Geſpräch wurde unterbrochen durch ein Geräuſch auf 
der ‚Straße. 

Noddy eilte an's Fenſter. 

„Retten Sie ſich, Mr. Cleary!“ rief er, nachdem er einen 
Blick hinausgeworfen. „Man kommt. Cine Abtheilung Negerſold aten 
beſetzt die Häuſer.“ 

Cleary erbleichte. Doch ſchnell gefaßt ſagte er: 

„Es giebt einen Ausweg — das Ritterhaus.“ 

„So eilen Sie, ich felbit werde zurückbleiben, um die Nach- 
juchenden aufzuhalten, oder von Ihrer Spur abzulenken." 

„Nein Noddy!“ entgegnete Cleary, „Du trennt Dich nicht 
mehr von mir. hr Beide, hr begleitet mich, ſei dann mein 
Schickſal welches es wolle. 

Es war feine Zeit zu verlieren. Denn jehon drangen Be- 
waffnete in's Haus. 

Wie fehon erwähnt, führten von all’ den in diefem Stadttheil 
gelegenen Palais von ven Parks aus Wege nach dem Ritterhaufe. 
Bon Mr. Eleary’s Haufe aus mußte man, um dahin zu gelangen, 
den Parf Mr. Tucker's paffiren. Hier angefommen, fahen jie diefen 
in wilder Eile durch die Yaubgänge ftürzen der Gegend zu, wo das 
Venusſchloß lag. Bei einer Biegung des Weges rannte er Cleary 
und feine beiden Begleiter beinahe über den Haufen. 

„Wohin?” rief ihm Cleary zu und trat ihm im den Weg. 

Tucker blieb überrajcht jtehen. 

„Dich flüchten,“ antwortete er dann und wollte meiter. 

Cleary vertrat ihm don Neuem den Weg. Ri: 
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„Richt weiter Siv — fprechen Sie erft, was aus meiner 
Tochter geworden ift.“ 

„Ihre Zochter?” antwortete Tucker fpöttifh. „Sie können fie 
noch heute haben, wenn Sie wollen.“ 

„Sie ift hier?“ 

„sa; aber laffen Sie mich jetzt.“ 

„Ich begleite Sie. — Komm Noddy; der Gentleman darf uns 
nicht entkommen.“ 

Zuder hatte bereits den Weg nad) dem Venusſchloß ein- 
geichlagen. 

Wäre Cleary affein geweſen, jo würde Tucker ihm leicht ent- 
fommen fein. Noddy holte ihn gerade ein, als er die verſteckte Thür, 
welche am Fuß des Berges fich befand, hinter fich zuzufchlagen im 
Begriff jtand. 

Noddy ſtemmte ich gegen die Thür und hielt fie offen, bis 
Cleary und Nettice herbeifamen. Tucker proteftirte mit aller Ge— 
malt gegen das unbefugte Eindringen in feinen Verſteck, aber Eleary 
bejtand darauf, ihm. zu folgen. Sollte nicht der Lärm und das 
Zögern die Berfolger herbetloden, jo mußte Tucker endlich nach- 
geben und feinem ehemaligen Freunde und deſſen Begleitern den 
Sintritt geitatten. 

Sie ftiegen die. Treppe hinan und gelangten durch die Yall- 
thür in die oberen Näume. Tucker öffnete eine Thür und ließ die 
Hüfte eintreten in eins jener Zimmer, welche der Wüſtling zum 
Aufenthalt der Opfer feiner Wollnſt hatte einrichten laſſen. Er 
wollte fich entfernen; Cleary aber bielt ihn zurück. 

„Wo ift Fauny, mein Kind?“ fragte er mit dDrohender Stimme. 

Tucker lächelte Höhnifch und deutete auf eine Thür. 

„Wenn Sie fie durchaus jehen wollen, — ich habe nichts 
dawider.“ 

Noddy öffnete die Thür. 

Welch ein Anblick! — Da ſaßen auf dem Divan, auf welchem 
wir, als wir zum erſten Male in dieſe Räume eintraten, die ſchöne 
Camilla ſchlummernd fanden, zwei Mädchen. Beide ſo verſchieden 
wie der Tag und die Nacht, und beide doch ſo ſchön! Camilla, die 
Farbige in jener verführeriſch nachläſſigen Toilette, welche expreß 
für Mir. Tuders Sinnlichkeit berechnet war, neben ihr Fanny mit 
aufgelöftem Haar und verweinten Augen. Sie hatte das Haupt 
an Camilla's Bruft gelegt und fchluchzte und war mit ihrem Schmerz 
jo befchäftigt, daß fie die Eintretenden nicht gewahrte. 

Erft als Noddy ihre Namen rief, da richtete jie das Haupt 
empor und blicte mit den thränenumflorten Augen um ſich— 

Raum aber hatte fie die Eintvetenden erkannt, da ftieß ſie 
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ihr Haupt wieder an Camilla's Bruſt. 

„Fanny, mein Kind!“ rief Cleary und eilte auf fie zu. 

Sie machte einen Verſuch, ihm entgegenzueilen, aber fie ſank 
auf das Sopha zurüd. 

„Was ift Div? Nach fo langer Tremung, Fanny, ar Zus 
en a 

Ich darf Dich nicht umarmen, mein Vater, ich bin nicht werth, 
Dein "liebes Antlitz zu ſchauen!“ jtöhnte fie. 

„DO, mein Gott, was iſt geſchehen? Sprich, Fanny, Du folterjt 
mic, was haft Du? Was bedeuten dieſe Thränen?“ fragte der be- 
jorgte Bater indem er Fanny zu fich empor z0g und in feine 
Arme jchlof. 

Fanny barg ihr Antlig an feine Bruft und fchluchzte frampfhaft. 
Sie vermochte nicht zu antworten. 

„Du biſt unglücklich," ion Cleary fort, „und verbirgſt dem 
Bater, der Dich liebt, Dein Leid? Du bilt in Richmond und Ka 
nicht zu mir, und verjchließejt Dich hiev — hier. 

„Um meine Schande zu verbergen!" Flüifterte Fanny Faum 
hörbar. 

„Da, meine Ahnung!" ſchrie Cleary. „Ich täufche mich nicht, 
diejer Elende . ..“ er trat auf Tucker zu. | 

„Nicht er, ich allein bin Schuld!” rief Fanny,  fich an ihren 
Pater Hammernd. — „O, Noddy, mein Bruder,‘ fügte fie damı 
hinzu, indem fie jeine Hand ergriff, „wie viel taujend Thränen der 
Reue habe ich geweint, daß ich durch den Glanz der Andern ver- 
bfendet, mid Deinem Schutze entzog. Wie habe ic) Dich gekränkt, 
als ic) mic) weigerte, Di) auf Deinem, Krankenlager zu beſuchen! 
Wie Schlecht, wie undankbar war ic)! — Dur wirft es mir nie ver— 
zeihen fünnen.‘ 

Sie jhlang ihre Arme um Noddy's Hals, und nur ein Thränen- 
jtrom ſchaffte ihrem geprekten Herzen Erleichterung. 

Noddy machte jich fanft aus Fanny's Umarmung los. 

„Möge Gott Div verzeihen, wie ich Div verzeihe,“ fagte er, 
Du hatteft allerdings mein Herz tief, tief verwundet, aber der Him- 
mel jandte mir einen Engel, welcher Baljam auf Das brennende Herz 
legte, und diefer Engel wird auch Dich ferner geleiten und tröften, 
Fanny.“ Er nahm Netticens Hand und legte fie in diejenige 
Fanny's. 

Nettice und Fanny lagen einander in den Armen; 

Während dieſer Zeit hatte Mir. Cleary ſich Tucker ge- 
nähert. 

„Sie willen, Sir,’ ſagte er mit ſtrengem Ernſt, „daß Sie 
das Mädchen, das Sie verführt, zu heivathen gezwungen find.‘ 
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„Ich habe nichts damider, wenn das Vermögen Ihrer Tochter 
dem meinigen nur einigermaßen angemeſſen iſt,“ anwortete Tucker 
mit hochmuͤthigem Nafenrimpfen. 

„Das Vermögen meiner Tochter ift jett gleich Null, aber dag, 
was Sie ihr geraubt, das ift von unerjetlichem Werth und nur eine 
Heirat) kann das Verbrechen ſühnen.“ 

„Es thut mir leid, aber ich muß doch Ihr Anerbieten aus— 
ſchlagen.“ 

„Nichtswürdiger, mit den Geſetzen des Landes will ich Sie 
zwingen... 

„Die Geſetze des Landes fünnen mich nicht zu einer Heivath 
unter meinem Stande zwingen.“ 

Die Zornadern auf Cleary’s Stirn jhmollen an. Er that einen 
baftigen Schritt auf Tucker; vielleicht hätte ein furchtbarer Auftritt 
jtattgefunden, wenn nicht Fanny ſich ins Mittel geworfen hätte. Sie 
iprang hinzu und ergriff ihres Vaters Arm. 

„I beihmwöre Dich, Vater, Fein Wort mehr mit dieſem Men- 
ſchen, den ich aus tieffter Seele verachte; — und wenn er König 
der ganzen Welt wäre, ich wollte ihn jett nicht zum Manne. — 
Lak uns fortgehen, feine Stunde mehr mit ihm unter demfelben 
Dad bleiben; — komm, mein Vater, fommt Nodoy und Nettice.‘ 

Sie legte eine Hand unter ven Arm ihres Vaters, die andere 
unter Noddy's Arm und wollte auf die Thür zufchreiten. Da mur- 
den Stimmen hörbar. Diefelben kamen offenbar von der Treppe 
herauf. 

„Vorwärts, alte Kupplerin!“ viefen rauhe Männerjtimmen. 
„Du zeigft uns, wo fie find, oder Du wirſt aufgefnüpft.‘ 

Die flehende Stimme eines Weibes erflang dazwiſchen. 

„Kein Winfeln, wo jind fie? — Keine Ausflüche, immer 
voran!‘ 

Man hörte die Fallthür fich öffnen; Tritte im Vorzimmer; eine 
zeternide Weiberjtimme. 

Da ward die Thür gefprengt. 

Eine Anzahl Soldaten mit Musfeten bewaffnet und ein Zrupp 
Neger, an ihrer Spite Jim und Pet, jtürmten herein. In ihrer 
Mitte hielten fie die Mulattin, die Aufjeherin im Venusſchloß, welche 
bänderingend und jammernd bethenerte, daß fie nun und nimmermehr 
ihren geliebten Herrn verrathen haben würde, wenn nicht dieje Un— 
menſchen ihr unabläfjig gedroht hätten, fie aufzuhängen. 

„Meine Herren, Sie find meine Gefangenen,‘ wandte jich der 
Führer der Truppe an Cleary und Tucker. — „Folgen Sie ung 
gefälligſt.“ 

„Ich werde Sie begleiten!“ rief Noddy; „ich habe gelobt, Ihr 
Geſchick zu theilen.“ 
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„Nichts da!” fagte der Führer der Soldaten. „Mein Befehl 
lautet nur, diefe ‚beiden Gentlemen zu verhaften. — Zurück alfo, 
wenns gefällig iſt.“ ikea 

„Abmarſchirt!“ 


Hunderundzwanzigstes Kapitel. 
Vergeſtung. 


Jede größere Farm beſteht in der Regel aus einem Hauptgut 
und mehreren Nebengütern, Vorwerken, über welche Verwalter geſetzt, 
oder welche verpachtet find. 

Auch White-Houfe, die ausgedehnte Farm des ehemaligen 
Kriegsminifters Bredenridge, hatte folche Vorwerke. Die Farm ſelbſt 
war jegt völlig verödet; die Nigger, welche ſich noch auf vderjelben 
befunden hatten, waren, jeitvem die Nachricht von der Erftürmung 
Petersburgs und der Uebergabe Richmonds fie erreicht hatte, ſämmt— 
ih davon gelaufen. Die Felder, waren durch den Krieg verwüſtet, 
und die Gebäude theils vurch Teuer. zerftört, theils durch Vernach— 
läſſigung zerfallen, theils im Kriege zu Lazarethen oder Magazinen 
benußt, und daher völlig deinolirt. 

Eins der zu White-Houfe gehörigen Vorwerke ftand noch ziem- 
lich unverſehrt. 

Hierhin hatten ſich Breckenridge und Berckley geflüchtet. Wie 
verändert war das Ausſehen des Erſteren. Sein häßliches Geſicht 
von ſchlecht vernarbten Brandwunden noch mehr enſtellt, ſeine ſonſt 
jo ſtraffe und muskulöſe Figur gebeugt und ſchwankend — nur mit 
Hülfe eines Stodes vermag er durch) die Gänge des Fleinen, vernach— 
läffigten Gartens hinter dem Pachthaufe zu gehen. 

An jeiner Seite Berdley, finfterer blidend als je, Ingrimm, 
Wuth, Verzweiflung in feinem verftörten Antlitz, — beide gingen 
Ihmeigend die unſauber gehaltenen, zum Theil mit Gras bewachſenen, 
zum — durch Maulwurfshaufen verunſtalteten Gänge auf 
und ab. 


— 
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‚Nicht cinmal an dem Ruhme, für die Sache des Südens bis 
zum letzten Augenblide gefämpft zu haben, dürfen wir Theil nehmen,“ 
murmelte nad) einer geraumen Zeit Breckenridge, mehr zu fich fel- 
ber, wie zu feinem Begleiter redend; „verfolgt von unfern Feinden, 
und verachtet ſelbſt von unſern Freunden!“ 

„Ihre Schuld, Mr. Breckenridge,“ bemerkte Berckley verdrieß— 
lich; „Ihre Schuld allein! Hätten Sie nicht jene unſelige Heirath be— 
trieben und in Scene geſetzt, wir wären nicht als unwürdig aus dem 
Orden der Ritter ausgeſtoßen worden.“ 

„Meine Schuld!? Das iſt eine nichtswürdige Lüge, Sir; es 
iſt Ihre Schuld!“ ſchrie Bredenridge. „Nur durch Ihre Schuld 
kann das Feuer angelegt ſein, welches das Vermögen des Ordens 
verzehrte. 

„Durch meine Schuld? Ich wüßte Niemanden, dem es möglich 
geweſen wäre, mir hierher zu folgen! Der Einzige, Jim, lag todt— 
krank im Kerker zu Richmond, und in demſelben Zuſtande und in 
demſelben Kerker fand ich ihn, dem Tode nahe, als ich nach Rich— 
mond zurückkehrte. Er kann es nicht geweſen ſein, er kann auch 
Niemanden dazu beſtellt haben.“ 

Die Beiden ſchwiegen wieder eine Weile. Berckley war der 
Erſte, welcher wieder von Neuem das Wort ergriff. 

„Laſſen Sie uns nicht ſtreiten, Mr. Breckenridge! Laſſen Sie 
uns gemeinſam handeln, laſſen Sie uns auf Rettung ſinnen! Wir 
ſind hier nicht ſicher.“ 

„Ich fürchte daſſelbe,“ antwortete Breckenridge; „auch das iſt 
Ihre Schuld.“ 

„Sie meinen, daß der Nigger einen Anſchlag gegen uns unter— 
nehmen könnte? Fürchten Sie nichts! Ich habe Jim nach Charleſton 
hin verkauft an einen Mann, bei welchem er eben ſo ſicher aufge— 
hoben iſt, wie im Grabe felbft. Vielleicht fühlt er ſchon in dieſem 
Augenblicke die Knute eines Plantagenbeſitzers auf Domingo 
oder Jamaika.“ 

„An wen haben Sie ihn verkauft?“ 

‚An einen Sclavenhändler in Charlejton, einen gewiſſen Dir. 
Sohniten aus New-Orleans, welcher mir eine jo hohe Summe für 
den Sclaven bot, daß id) eS vorzog, ihn zu verfaufen jtatt ihn 
jterben zu laſſen.“ 

„Und die Quadroone, melde Sie mehr zu fürchten haben 
als ich?“ 

„sit vericholfen; man will jie ebenfalls in Charlefton gejehen 
haben, in Gejellfchaft meiner Frau. Sie wird ſich nicht zurückwagen 
nah Richmond; und wenn aud, jo wird fie doch unſern Zufluchts- 
ort ſchwerlich ermitteln.‘ 

„Was nützt es uns, unſer elendes Yeben weiter zu friften? Der 
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Tod ift das einzige, mas uns übrig bleibt; warum verbrannte id) 
nit mit den Millionen!? Bon unfern Freunden al8 Diebe ange- 
Hagt, von unfern Feinden gehängt als Nebellen, das jind unſere 
Ausſichten!“ 

„Sie ſetzen keine Hoffnung auf die Ermordung des Präſidenten 
und ſeiner Rathgeber?“ 

„Wenn auch; wenn Alles glückt, wenn die Conförderation her— 
geſtellt iſt wie zur Zeit ihrer größten Sicherheit, wir haben den Ge— 
nuß nicht daran. Nicht einmal das Vermögen iſt mir geblieben, 
mir eine andere Heimath zu ſuchen, und nicht einmal die Genug— 
thuung, mein Vermögen der Sache des Vaterlandes geopfert zu 
haben. Im Wege des Rechtes iſt der letzte Reſt meines Vermögens 
confiscirt als Erſatz für die unterſchlagene Summe. Ha! Es iſt 
ein herrlicher Lohn für die endloſen Opfer, welche ich der Conförde— 
ration gebracht habe.“ 

Die Gedanken, welche Breckenridge beſchäftigten, berührten Berd- 
ley nicht ſo tief. Breckenridge hatte Charakter; er hatte die Ehr— 
ſucht aller Junker des Südens, die Herrſchſucht aller Sclavenba— 
rone, und ein unwürdiger Verdacht gegen ſeine Ehrlichkeit ſchmerzte 
ihn tiefer, als der Verluſt des Vermögens, der Freiheit oder des 
Lebens. 

Berckley dagegen gehörte zu den feigen Verräthern, denen ſich 
in neueſter Zeit auch Jefferſon Davis ſo würdig angereiht hatte; 
ſein eigenes unwürdiges Leben war ihm das höchſte Gut, dem er 
gerne den Ruf opferte, und ſeine eigene Rettung lag ihm jetzt mehr 
am Herzen, als Alles, womit ſich ſeines Gefährten Gedanken be— 
ſchäftigten. 

Breckenridge hatte ihn an Eſther Brown erinnert. Sonderbar! 
Der Gedanke an ſie fing an, ihn mit jedem Augenblick mehr zu be— 
unruhigen. Ja, er conbinirte, daß Eſther Brown in Charleſton ge— 
ſehen worden, daß Jim nach Charleſton hin verkauft worden ſei. 

Konnte ſie ihn nicht für ſich erſtanden haben, konnte ſie nicht 
mit ihm verbündet ſein? 

Ohne auf des Kriegsminiſters letzte Aeußerungen zu antworten, 
blieb er plötzlich ſtehen und ſagte: 

„Wir müſſen fort, Mr. Breckenridge! Ich fürchte die Rache 
des Weibes, das Sie nannten. Sie haßt mich bis zum Tode; ſie 
hat geſchworen, mich mit ihren eigenen Händen zu erwürgen, wenn 
ich ſie betrügen würde ...“ 

„Und Sie haben ſie betrogen,“ ergänzte Breckenridge. 

„Wenn ſie unſern Aufenthalt erfährt, ſo ſind wir verloren,“ 
fuhr Berckley fort. 

„Du biſt verloren, Verräther!“ ertönte in dieſem Augenblicke 
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eine Stimme hinter den Beiden aus dem Gebüſch ſchneidend und 
durchdringend, jo daß Berckley bis in's innerfte Mark erbebte. 

Gleichzeitig theilte ſich das Geſträuch, und Eſther ſtand vor 
dem zitternden Schurken. 

„Ich ſchwur, Dich mit eigenen Händen zu erwürgen, und ich 
bin da, es zu thun!“ 

Sie hielt in der Rechten ein Stilet, in der Linken einen 
Revolver. 

Obwohl die Aufregung ihre Hände zittern machte, ſo war 
doch ihre Haltung feſt und drohend, ihr Bück haftete durchbohrend 
auf Berckley. 

„Auch mit Ihnen, Sir,“ wandte ſie ſich an Breckenridge, 
„babe ich abzurechnen! Ich habe gehört, daß der Tod Ahnen eine 
Wohlthat Scheint, darum follen Sie nicht fterben; nicht hier, fondern 
im Kerfer von City-Hall in New: York oder am Galgen. So 
mögen Sie die taufendfahe Schuld büßen, welche fie auf fich ge— 
laden! Sim!“ rief fie, indem fie fich nad) dem Gebüſche wandte, 
„übergieb unfern Leuten ven Gefangenen; mit diefem hier habe ich 
allein zu thun.“ 

sim ergriff ohne Zögern Bredenrivges Arm, und halb ihn 
tragend, halb ihn mit ſich fort ziehend verſchwand er in dem 
Geſträuch. 

Berckley war bis jetzt keines Wortes fähig geweſen. Hätte 
er auch eine Waffe gehabt, er würde nicht im Stande geweſen ſein, 
ſich ihrer zu bedienen; das Bewußtſein ſeiner Schuld und die 
drohende Nähe der Nemeſis machten ihn zittern, wie Eſpenlaub. 

„Kannſt Du beten?“ rief Eſther mit gebieteriſcher Stimme; 
„ſo bete! Knie nieder!“ 

Berckley ſank vor ihr auf die Knie. Schlotternd faltete er die 
Hände und hob ſie zu dem vor ihm ſtehenden Mädchen empor. 

„Miß Brown,“ feuchte er mit kläglicher Stimme, „ſchoönen Sie 
mein Yeben! — Alles, was ich habe, es ift nicht viel, aber es ge- 
hört Ahnen; laſſen Sie mich fliehen, Miß; ich verpflichte mich, nie 
wieder den Boden der Vereinigten» Staaten zu betreten. Um ®ot- 
te8 Barmherzigfeit willen, legen Sie nicht Hand an mich!“ 

Either blickte ihm mit unbefchreiblicher Verachtung an. 

„Stelien Sie Bedingungen, Mit; Alles, Alles, was Sie 
wollen, nur lajjien Sie miv mein Yeben! — Geben Sie mich auch 
nicht in die Hände meiner Feinde. — Sie wiffen, ich war Präfident 
des Ordens; man wiirde mich hängen. Aber lieber lebenslänglicher 
Kerfer, als ver Tod! — Gnade — Gnade — Mik Brown, — 
haben Sie — Barmberzigfeit — mit mir, — Sie fehen- meine 
Angft, — o Gott! was foll ich fagen, um Sie zu rühren, — ich 
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bereue, was ih an Ihnen verjchuldet — was foll ich thun — um 
hr Herz zu währen! da, .“ 

Ein Fußtritt Eſthers jtvedie ihn in den Sand. 

„Hund, Du bift nicht werth, von meiner Hand zu jterben! 
Stehe auf, Elender, geh’ woran in's Haus! Ich folge!‘ 

Wilfenlos und zitternd gehorchte Berckley. Mit ſchwankenden 
Schritten trat er in das Haus und erwartete die ferneren Befehle 
des Mädchens. 

„An den Schreibtijch!‘ 

Berckley fette fich und nahm die Feder. 

„Schreibe den Antrag auf Chefcheidung von Miß Emmy 
Brown!” 

Berdiey that es umd hielt, nachdem er vollendet, mit zitternder 
Hand ihr das Papier hin. 

Sie las. 

„Es ift aut, Schurke! Stehe auf, geh’ hinaus und über- 
liefere Did) den Solvaten, die draußen im Hofe warten!‘ 

Either wandte ihm ven Rücken und verließ mit dem Document 
in der Hand das Gemad). 

Draußen im Hofe ftand eine Abtheilung des Weitzel'ſchen 
Negerregimentes. Hinter ihnen ein Wagen, auf welchem, von zwei 
Negern bewacht, Bredenridge ſaß. Man wartete eine geraume Heit 
auf Berckley's Erſcheinen. Er kam nidt. 

Alle Ausgänge des Gehöftes waren beſetzt, entfommen konnte 
er alſo nicht. — 

Wo war er? 

Eine Viertelſtunde verging. 

Da nahm Jim zwei Mann, um das Haus zu durchſuchen. 
Berckley war nirgend. | 

Erft nach langem Suchen da fand man ihn; aber wie? --- 
In einer Bodenfammer hatte er fich erhängt. 

Der Sclavenzüchter, der Henter der Nigger ward von Niagern 
abgefchnitten; Nigger gruben ihm ein Grab auf dem Hofe, Niyaer 
bilveten fein Yeichengefolge und Nigger waren feine Todtengräber. 

Bredenridge befand fic) eine Stunde ſpäter auf vem Trans 
port nah Richmond. 
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Hundertundeinuudzwanzigtes Kapitel. 
Ein gefährlicher Htichter: 


Es war am fechsten April, drei Tage nach der Vebergabe 
Richmonds, als in der Hauptſtadt eine Generalordre des General 
Weigel publicirt wurde, nach welcher allen Perſonen, auch jolchen, 
die im Givil- oder Militairdienfte der Nebellenregierung gejtanden 
hätten, erlaubt fein follte, ver Bereinigten- Staaten- Regierung den 
Treneid zu leiften, um fo von der Strafe dev Betheiligung an ver 
Rebellion ausgefchloifen zu jein. 

In der Office des Profoß-Marſchalls waren au fünf Tiſchen 
Officiere der Vereinigten-Staaten-Armee von früh bis ſpät an— 
weſend, um den Treueid der Bewohner Richmonds entgegen zu 
nehmen. 

In einem der Zimmer des unteren Stockwerkes in derſelben 
Office, befanden ſich Bureaux der Commandeure. Eins derſelben war 
das Sprechzimmer des Oberſt Brown, jenes Quadroonen, welchen 
wir im Niggeraufſtand in Kentucky, ſo wie in der denkwürdigen 
Schlacht bei Reynoldsbourg in Tenneſſee kennen gelernt haben. 

Diefer ehemalige Sclave des Mr. Bredenridge hatte es im 
Kriege ſowohl durch feine vorzüglichen Anlagen und feine nicht unge- 
wöhnliche Bildung, als namentlid) aud) durch jeinen Muth und jeine 
militairifchen Fähigkeiten jehr jchnell bis zum Range eines Dbriften 
gebracht. 

Er war jett damit betraut, die gefangenen Führer. der Nebellion 
zu vernehmen. Er jaß in jeinem Sprechzimmer und durchblätterte 
die Lifte, welche die Namen der gravirten Perjonen enthielt. 

Wie manchen Namen las er da, der ihm befannt war aus der 
Zeit feiner Exrniedrigung oder feines Unglüds. Wie viel Gelegen— 
heit hätte ſich ihm bier dargeboten, perjünliche Rache oder perſönliche 
Begünftigung zu üben. 

Wie weit indeſſen jein Charakter, jein Ehr- und Pflichtgefühl 
die Leidenschaft übertraf, das wird ſich aus dem Verhör erweilen, 
das eine Stunde fpäter beginnen jollte. 

Es war Morgens 9 Uhr, die Heit, welche Obrift Brown zur 
Audienz für diejenigen beſtimmt hatte, welche von dev Wohlthat 
der Ableiftung des Treueides ausgejchlofjen, aber gewillt waren, ſich 
derjelben durch ein Gnadengeſuch theilhaftig zu machen. 
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Ein Adjutant trat ein und meldete, nicht wie Brown erwartet, 
irgend einen hervorragenden Offizier, fondern zwei junge Damen 
und einen jungen Mann, welche ihm ihre Namen nicht genannt, aber 
dringend gebeten hatten, fie vorzulajjen. 

In einer eroberten Stadt, namentlich) in einer Stadt, deren 
Bewohner von ſolchem Haß durchdrungen find, wie e3 die Bevölke— 
rung Richmonds war, nimmt dev Eroberer feine fichrere Stellung 
ein, wie ein verhaßter Tyrann auf feinem Throne. 

Brown erflärte deshalb, er werde Niemanden vorlaffen, der ihm 
jeinen Namen nicht nenne. 

Der Offizier entfernte ſich. Nach einigen Minuten fehrte er 
zurüd. 

„Zwei der Fremden find Farbige,“ fagte er; „vie junge Dame 
verfichert, daß es Ihnen genügend fein würde, wenn fie Ihnen den 
Namen „Eſther“ nenne.” 

„Eſther!?“ vief Edward Brown auffahrend, „meine Schweſter 
hier!? Laſſen Sie unverzüglich die Fremden eintreten.“ 

Mit Spannung fah er den Augenblic entgegen, da er nach fo 
langer Trennung und nachdem Beide fo viele Leiden durchgemacht, 
feine Schwefter wiederfehen follte. Sie traten ein, und die Geſchwiſter 
lagen einander in den Armen, 

Edward gewann zuerjt die Sprache wieder. 

„Tauſend Dank, Eſther,“ fagte er, „daß Du fommft, mich auf- 
zufuchen! Unfer Sieg hat mein Herz faum glücklicher gemacht, als 
dies Wiederfehen! Hoffentlich, Schwefter, werden wir ums nicht mehr 
trennen; fein unmenfchliches Gefeß ſtreckt mehr feine eisfalte Hand 
gegen uns aus, es fteht nicht mehr ZTodesftrafe auf ven Kuß, ven 
“ En auf Deine Wange drücke. Dank, Efther, danf, daß Du 
amt.‘ 

„Ich fomme als eine Bittende,“ antwortete Ejther, „und die 
— Bruder, welche Du empfindeſt, macht Dich vielleicht will— 
fä hrig.“ 

„Bitte, Eſther! Was in der Macht eines Menſchen liegt, das 
verfiche ich, um Dir, die Du lange entbehrt haft, einen Wunjch zu 
erfüllen.‘ 

„Ich bringe zwei Freunde mit, fagte, Efther, auf ihre beiden 
Begleiter deutend. 

Brown warf einen Blick auf diefelben. Der junge Mann, 
welcher fich hochachtungsvoll verneigte, trat einen Schritt näher. 

„Dir. Brown," fagte er, „ich habe wahrfcheinlich nicht Die Ehre 
von Ihnen noch gekannt zu ſein.“ 

Brown betrachtete ihn einen Augenblid; Dann eilte er auf ihn 
zu und ergriff jeine Hand. 
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„Noddy! Mein Freund, mein Gefährte! O, wie preife ich die 
Stunde, die mir die einzige Verwandte und den ältejten Fremd in 
in die Hände führt.‘ 

„Sie find gütig gegen mich, Herr Oberft,“ fuhr Noddy fort. 

„Noddy!“ vief Brown in vorwurfsvollem Tone, „warum dieje 
Sprache gegen Deinen ehemaligen Freund und Kampfgenofjen in 
Kentucky? Gieb mir die Hand, Noddy, und nenne mich, wie Du 
nid) damals nannteft, als wir die weißen Niggerhenfer zum Yande 
binausjagten!“ 

„Ich weiß nicht, ob ich es darf, Mer. Brown, zumal ich fomme, 
für einen der Männer, welche Sie Niggerhenfer nennen, Fürbitte 
zu thun.“ 

Die Stirn des jungen Quadroonen umdüſterte ſich ein wenig. 

„Du, Noddhy, leiſteſt Fürbitte für einen Weißen?’ 

„Ja, Mr. Brown; und noch dazu für einen vom denjenigen, 
welche wir aus Kentucky trieben.‘ 

„SD, ch ertathen. 4,” 

„sur Mer. Cleary.“ 

„Ich dachte es mir!“ 

„Und ich finde ein williges Ohr?“ 

„Noddy, meine Schuld gegen Cleary ijt abgetragen. Als er 
in Tenneffee gefangen ward und eben mit den andern Gefangenen 
abgeführt werden jollte, da ward ich feiner anfichtig. In demjelben 
Moment wırde mir die Erlaubniß gegeben, einen Wunjch auszu- 
jprechen, eine Forderung zu thun, mit deren Höhe man es damals 
nicht jo genau genommen hätte. Ich hätte eine Million fordern 
fönnen, ich hätte einen hohen militäriichen Nang oder ein hobes 
Amt fordern fünnen. Ich that es nicht! ch forderte die Frei- 
(affung diefes Mannes, eines Mannes, welcher mein Todfeind it, 
wie alle die Andern, die unſere Stammgenofjen gefnechtet haben. 
Cleary hat fich des Kindes meiner Geliebten angenommen, es vom 
Tode gerettet, und iſt menfchlich mit dem Säugling verfahren. Dieje 
meine Schuld ift dadurch abgetragen.“ 

„Ich ſpreche auch nicht von dem Abtragen einer Schuld, Mer. 
Brown; wenn Sie eine folhe gegen Mr. Cleary hatten, jo war 
fie durch jene edle Handlungsweife allerdings mehr als abgetragen. 
Was Sie jest thun, ift eine Mohlthat und als eine jolche werde 
ſowohl ich, als auch Ihre Schwefter, Miß Brown, als auch meine 
Freundin hier, Miß Nettice, Ihr Zugeftändniß, meiner Fürbitte 
Gehör zu geben, anfehen.‘ 

„Sprih, Nodoy; was forderft Du? Was Selbftverleugnung 
gewähren fann, das jei Div gewährt; mas aber nur durch Ver— 
letzing meiner Pflicht geſchehen kann, das, jo ſchwer es mir wird, 
das muß ih Dir abſchlagen!“ 
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„Geben Sie Cleary frei.“ 

„Ich kann es nicht! Das wäre gegen meine Pflicht! 

„Edward, fiel hier Efther ein, „thu's um meinetwillen!“ 

„Auch nicht um Deinetwillen. Ich hab damals, als ich feine 
Sreilafjung bewirkte, zu ihm gejagt: Deine Schuld ift abgetragen; 
begegnen wir ung wieder, jo begegnen wir uns als Feinde!‘ 

„Sp thue es um Fanny's willen!” bat Either. 

„Fanny? Wer ift Fanny?“ 

„Sie ift die unglüdlihe Tochter des Mannes, der ale feines 
Eigenthums beraubt ijt. Sein Vermögen, das unermeßlich ſchien, 
iſt dahin! Er ijt, wie er ſelbſt jagt, ärmer, als der lebte jeiner ehe- 
maligen Beamten. Sein Weib ‚verloren, feine Tochter entehrt, 
fein Freund iſt ihm auf der Welt geblieben, als ich!” antwor- 
tete Noddy. 

Either flüfterte, während Noddy dies ſprach, Nettice einige 
Worte in’3 Ohr. Dieſelbe eilte hinaus. 

„Traurig, jehr traurig! antwortete Brown auf Noddy's letzte 
Aeußerung. „Indeſſen ich darf mich nicht rühren laffen; ich habe 
bier eine Pflicht zu erfüllen, und wenn Mr. Cleary, was mwahr- 
jcheinlich; der Kal ift, dem Treueid nicht Teiften will, jo kann ich . 
nichts für ihn thun.“ 

Es ſchlug zehn Uhr. 

Mit dem Glodenfchlage trat der Adjutant ein. 

„Die Gefangenen find da, Herr Obrift; follen jie vorgeführt 
werden ?'‘ 

Brown nidte. Er erjuchte feine Schwefter und Noddy, in 
jeinem Zimmer Plaß zu nehmen, und begab fich in das nebenan 
liegende Berhörzimmer. | 

Zwei Protocollführer jagen hier an einem Tiſche. Der Obrift 
nahm zwifchen ihnen Platz. Er warf einen Blick auf vie Yifte, 
welche vor ihm Tag: 

„Mr. Bredenrivgel“ rief er. 

Der dienfthabende Dfficier führte den Aufgerufenen vor. 

Die gebrechliche: Geftalt des ehemals jo eifenfeften Mannes 
erjchien. So ſchwankend indeß fein Körper auch war, jo wenig war 
fein Trotz und fein Haß gebrochen. 

Er erfannte feinen ehemaligen Sclaven auf den erſten Blick. 

Ein fürchterlicher Richter, der über ihn abzuurtheilen hatte! — 
Der Sclave, den man auf feinen Befehl gefoltert und gepeitjcht 
hatte, der Mann, den er, troß feiner vorzüglichen Bildung, und trog 
jeiner vormals glänzenden Stellung als Adoptivſohn Mr. Browns zu 
den niedrigſten Sklavendienften verurtheilt hatte, der Mann, den er 
dem fichern Tode im Gefängniß zu Millen preisgegeben, ver Mann, 
welchen er hätte zu Zode foltern lajjen, wenn das Verhältnig ein 
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umgefehrte8 wäre, wenn Bredenrivge der Richter und Brown der 
Verflagte gewejen wäre, diefer Mann batte jegt die Macht, ihn zu 
verurtbeilen. 

Wer hätte es dem Dbrift Brown verdacht, wenn feine Yeiden- 
ichaft in diefem Augenblicke über feine Prliht den Sieg davon ge 
tragen hätte? 

Er vermied es, dem Auge feines ehemaligen Herrn zu begeg- 
nen, weil er fürchtete, daß fein tief im feinem Herzen wurzelnder 
Haß die Herrfchaft über ihn gewinnen möge. In ruhigem, Teiden- 
ihaftslofem Tone fagte er zu ihm: 

„Dir. Bredenridge, Sie find angeflagt, an der Xebellion da- 
durch Theil genommen zu haben, daß Sie Kriegsminifter des Re— 
bellenpräfidenten gewejen jind, dag Sie zur Ausrüftung der Armeen 
Beiträge gefanmelt und an den Agitationen der Nitter vom golde- 
nen Cirkel Theil genommen haben. Geſtehen Sie das zu?“ 

Bredenridge richtete jeine gebeugte Gejtalt jtolz auf. 

„Ich leugne nichts, Sir! Was ich gethan und was id) ge- 
wejen, Niemand weiß es bejfer, als Sie. Verſchwenden Sie Ihre 
foftbare Zeit nicht mit einem langen Verhör, Mr. Brown. Süße 
id) an Ihrer Stelle, und jtänden Sie an der mieinigen, nicht ein 
Wort verfchwendete ich; eine Handbewegung gegen meinen Srlaven- 
poigt wiirde Sie dem Tode überliefern." 

Die Zornesröthe ftieg Brown in's Geſicht; ev preßte die Yippen 
auf einander und ſchwieg eine Weile, um feine Yeidenjchaft zurück 
zu fämpfen. Dieje Herausforderung war ficherlich eine jtarfe Probe, 
auf welche man feinen Character jiellte. 

Er beſtand dieſe Probe. 

„Sie gehören zu denjenigen, Mer. Breckenridge,“ fagte er nad) 
einer Pauſe in einem Tone jo ruhig, daß der Kriegsminijter ihn er- 
ſtaunt anblickte, „Sie gehören zu denjenigen, welche von der Ab- 
leiftung des Treueides ausgefchloffen find. Dennoch aber jtelle ic) 
es Ihnen anheim, ein Gnadengefuch einzureichen, und veripreche 
Ihnen, dajielbe zu befürworten.’ 

Bredenrivge horchte auf und fchien zu bezweifeln, ob er recht 
gehört habe. Dann aber antwortete ev mit böhmischen Lachen: 

„Ein Gnadengeſuch an den Tyrannen, der uns befiegt hat? 
Niemals! 

„So wollen Sie auch nicht den Treueid leijten 2 

„Nimmermehr!“ 

Der Haß aus Mr. Breckenridges Augen war mehr und mehr 
verſchwunden. Die edle Selbſtverleugnung des Obriſten hatte ihn 
beſiegt. 

„Ich kann nichts mehr für Sie thun,“ fügte dieſer hinzu; 
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„Sie haben Ihr Schickſal felber gewählt, nicht ich habe Sie zu vem 
Looſe verurtheilt, da3 Ihrer wartet. Sie find entlafjen.“ 

Bredenridge zögerte. Er that einige Schritte gegen die Thür; 
dann. aber wandte er jich nach dem Obriſten zurüd. 

„Mr. Brown,” fagte er in einem Tone, fo wei, wie ihn 
jiherliH Niemand aus dem Munde des Sclavenhändlers je gehört, 
„was mir auch begegnen mag, und wäre es der Tod am Galgen, 
ich nehme die Ueberzeugung mit, daß Sie ein Ehrenmann findl 
Adieu, Sir!” 

Damit ſchritt ev zuv Thür hinaus. 

Brown war durch die Scene jo aufgeregt, daß er einiger Zeit be- 
durfte, um ſich zu ſammeln. 

Er benutzte dieſe Zeit, um nach ſeinem Privatzimmer zurückzu— 
gehen, wo er ſeine Schweſter und Noddy verlaſſen. Zu ſeinem Er— 
ſtaunen fand er hier zwei Perſonen mehr, als er vermuthet hatte. 

Nettice war zurückgekehrt, und mit ihr ein engelſchönes Mäd— 
ches, deſſen Schönheit durch den rührenden Schmerz in ihren ſeelen— 
vollen Augen ein ſo ergreifendes Relief erhielt, daß der Obriſt ver— 
dutzt in der Thür ſtehen blieb. 

Das Mädchen warf fich fofort zu feinen Füßen. 

„Per. Brown,“ vief fie, „ich bin die Tochter des Mannes, 
deſſen Geſchick in ihren Händen liegt! Laſſen Sie ſich durd) das 
Stehen eines Kindes rühren, das für die Freiheit feines Vaters bitt et. 
Laſſen Sie fi) rühren durch die Thränen eines unglücklichen Mäd— 
hens, welches ohne Bater, entehrt, verlaffen, der Schande und dem 
Elende preisgegeben, auf der Welt allein fteht!" 

Edward Brown trat auf fie zu, ergriff ihre Hand und fagte: 

„Stehen Sie auf, Miß Cleary! Es ift die Schuld ihres Vaters, 
dag ein Mädchen von Ihrem Range und von Ihren Vorzügen in 
die traurige Lage kommen fonnte, einen jolchen Platz einzunehmen. 
Schmerzlich ift es mir," fügte ev- mit ſchwankender Stimme Hinzu, 
„Ihnen feine Ausfichten geben zu dürfen. Ich bitte Dich, Either, 
führe die Dame hinweg; Noddy, bleib’, ich habe Dich ſpäter zu 
Iprechen.“ 

Sichtlich bewegt und erjchüttert verließ er das Zimmer, um 
das Verhör der Gefangenen fortzufegen. Der Eindrud, welchen 
Fanny's Erjcheinung auf ihn gemacht, war ein gewaltiger, ein un- 
auglöfchlicher. 

Er fühlte es, daß er jeiner ganzen Stärke bedürfen werde, um 
fi) durch diefen Eindrud nicht zu einer Pflichtverlegung hinreißen 
zu laffen. Nur einen Augenblik hatte er in Fanny's Augen ge- 
ſchaut, nur eine Minute den Klang ihrer Stimme gehört, und doch 
fühlte er, ev liebte Fanny mit der Leidenſchaft, mit der Gluth, melche 
jeiner Raſſe ſtets eigen üft. 

B. 65 
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Es flimmerte wor feinen Augen; die Namen auf feiner Lifte 
ihienen ihm verwafchen, und die Buchjtaben tanzten durcheinander. 
Es bedurfte erjt einer furzen Unterredung mit den Protocolfführern, 
um ihm wieder die Klarheit des Geiftes zurücdzugeben. 

Er las den folgenden Namen. 

„Der. George Sanders!” 

Der Aufgerufene ward vorgeführt. 

„Sie leugnen Ihre Schuld der Betheiligung an der Webellion 
nicht?“ begann Edward. „Sie können diejelbe nicht leugnen, da man 
Sie ja bei dem Verſuche ertappte, die Archive der Conföderation in 
Sicherheit zu bringen!“ 

„Ich kann nicht leugnen, Sir, daß das meine Abjicht war.“ 

„Sie waren Kriegsminifter?" 

„sch folgte Bredenridge in diefem Amt.“ 

„Sie find von der Wohlthat des Treueides ausgejchloffen und 
alfo ein Kriegsgefangener. Man wird gegen Sie die Anklage wegen 
Yandesverrätherei erheben!” 

Die ganze Erſcheinung des Sclavenbarons und Kriegsminifters 
war eine wenig gentlemanifche. So jehr Mr. Breckenridge den Ein- 
druck eines unbeugjamen, fejten, willenskräftigen Charakters gegeben, 
jo ſehr bot Sanders das Bild eines ſchwachen, feigen, furchtiamen 
Mannes. 

„Mr. Brown,“ fagte er, „ich habe perſönlich Ihnen nie ein 
Leides gethan, und ich hoffe, Sie werden meiner Bitte, ein Onaden- 
gefuch zu befürworten, ein gütiges Gehör leihen. Ich bin bereit, 
den Treueid zu leiften und ein Gnadengeſuch einzureichen; ich flehe 
Sie an, unterftügen Sie daſſelbe.“ 

Ein Zug der Beratung zudte um Edward's Mundmwintel. 

„Sie haben mir nie ein Xeides gethan, jagen Sie, Mir. San- 
der3!? Erinnern Sie fih, daß Sie einmal eine Creolin zu Tode 
peitjchen liegen? 

„In der That, Sir, — es muß ein Irrthum fein, — ich ent- 
finne mic) nicht . . .“ 

„ho! Sit Shnen das jo oft pajjirt? Nun, es war eine Scla- 
pin, welche hoch jchwanger war und nad) der Tortur ein Kind ge- 
bar, welches Sie Mr. Cleary bei einem Sclavenhandel als Zugabe 
mit in den Kauf gaben! — Entfinnen Sie fi) jetzt?” 

Sanders wurde immer bleicher. 

„Ich entfinne mic jetzt,“ jagte er, „diefe Creolin war Ihre 
Geliebte, Ste wollten Sie heivathen; o Himmel! fo habe ich feine 
Ausfiht auf Begnadigung?“ 

„Sie haben feine,. Mr. Sanders, wenn ich fie Ihnen nicht 
eröffne,“ verfeste Brown, ihn mit einem verächtlichen Blicke meſſend; 
„Sie Sind ein Yeigling, Mr. Samers! Ein Mann, welcher ein 
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unfehuldiges Weib verführen und daun morven fan, muß auch den 
Muth haben, den Galgen zu befteigen; Sie wiffen ja, das Loos der 
Mörder ift der Galgen!“ 

Der Kriegsminifter vermochte fich nicht auf feinen ſchlotternden Knieen 
aufrecht zu erhalten. 

Edward deutete auf einen Stuhl und ließ ihm fich nieber- 
ſetzen. 

In kaltem Tone fuhr er fort: 

sh eröffne Ihnen die Ausſicht auf Begnadigung. ..“ — 
Sanders athmete auf — „doch. ich ſtelle Bedingungen! Das Kind, 
welches jene Creolin gebar, war das Ihrige!“ 

Sanders jchwieg. 

„Sie antworten nicht, Ste leugnen!? fuhr ihn Brown zorner- 
vöthend an. 

„Nicht Doch, ic) leugne nichts,‘ antwortete Sanders fchnell, um 
ji) die günjtige Stimmung des Obriften zu erhalten. 

„Sie wollten das Kind dem größten Elende, in dem ein Menſch 
leben fann, dem Loos der Sclaverei übergeben! Ich habe es dieſem 
Elende entzogen. Cine Sclavin Mr. Clearys, Janita mit Namen, 
bat es mit Gefahr ihres Lebens gerettet. Es befindet fich jegt in 
einem Waifenhaufe zu New-York.“ 

„sh bin in der That glücklich, daß ih...“ 

„Schweigen Sie, Mir. Sanders, Sie wollen eine Lüge aus- 
iprechen! Sie find reich . . Wie groß ift Ihr Vermögen?” 

„Man itberichäßt es in der Negel; ich gebe Ihnen die Ver- 
fiherung, daR, da der Werth der vermüfteten armen kaum in An- 
ihlag zu bringen ift, mein Vermögen nicht hoch ift.“ 

„Nicht über eine Million Dollars, Sir?“ 

„Kaum eine Million Dollars, Mr. Bromn.“ 

Gut! — Sie haben Kinder?‘ 

„Einen Sohn." 

„Ufo im Ganzen zwei Kinder; dem Sohne gebühret die Hälfte 
Ihres Vermögens; dem Säugling, dern Kinde der Creolin, die Sie 
gemordet, die andere Hälfte.‘ 

Sanders ahnte, wo hinaus Brown wollte. Sein Auge leuchtete 
in Hoffnung auf. 

„O,“ jagte er, „wenns weiter Nichts it, ich will gern in mei- 
nem Teſtamente dem Kinde eine halbe Million. ..... — 

„Warten Sie, laſſen Sie mich ausreden! Das Kind muß auch 
einen Namen haben; Sie werden nicht anſtehen, Ihrem Kinde auch 
Ihren Namen zu geben.“ 

„Was!?“ rief Sanders aufſpringend, „dieſem Niggerbalg!?“ 

Schnell aber ſich beſinnend fügte er hinzu: 
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„Sie können unmöglich verlangen, Mr. Brown, da das Kind 
ein uneheliches . . .“‘ 

„Sie haben eingeräumt, daß es das Ihrige ift; das genügt!“ 

„Es wäre ıniv lieber, Wir. Brown, Sie jtellen eine andere 
Bedingung als die, das Kind zu adoptiren; etwa eine Erhöhung der 
Summe, welche ich ihm ausſetze.“ 

„Meine Bedingungen ftehen unabänderlich feſt! Verweigern Sie 
eine, jo bleibt e3 dabei, daß Sie als Kriegsgefangener abgeführt 
werden.“ 

Die Niedergeſchlagenheit kehrte auf Sanders Geſicht zurüd, 

„So mag e8 fein,“ fagte er jeufzend; „ih werde das Kind 
adoptiven und ſtelle es Ihnen anheim, mir dafjelbe zurückzuſchicken, 
damit ich es einer Niggerin zur Pflege übergebe . ..“ 

„arten Sie! Noch fommt eine dritte Bedingung! Sie leijten 
urkundlich Verzicht auf das Vateranrecht an dem Kinde, übertragen 
vielmehr die Vormundschaft und väterlichen Nechte und Pflichten einem 
Rentier, Namens Patrid Powis zu New-York. Das find die drei Be- 
dingungen! Alſo noch einmal! Erftens, Sie überweijen dem Kinde 
ein Vermögen von ef mal hunderttaufend Dollars, welche Sie jo- 
jort bei einem Bankhaufe zu New-York einzuzahlen baben; zweitens, 
Sie erkennen das Kind als das Ihrige an und geben ihn die Be— 
vechtigung, Ihren Namen zu führen; drittens, Sie übergeben es ver 
Bormundichaft, Pilege und Erziehung des Mr. Powis, und ent- 
ſchlagen jich aller Anrechte. — Einverjtanden ?“ 

„Es find harte Bedingungen, Mr. Brown. . . .“ 

‚„Einverjtanden ?“ 

„Wäre es nicht möglich... .“ 

„Keine Widerrede! Ich habe Ihnen gejagt, meine Bedingungen 
find unabänderlich! Alfo: Ya, oder nein?‘ 

Sanders rückte unruhig auf feinem Stuhle hin ımd ber. 

Einer der Protocollführer hatte das Document entworfen und 
übergab es Brown. 

„Ja, oder nein!?” wiederholte dieſer; „ich gebe Ihnen nicht 

eine Minute Bedenkzeit!“ 
N „Nun denn: Ja!“ feuchte Sanders und griff nach der Feder. 

Das Document ward von Sanders unterzeichnet; der Obrift 
Brown und der zweite Protocolfführer unterjchrieben ſich als Zeugen. 

„Sie find entlaffen!“ fagte Brown. 

Zwar erleichterten Herzens, aber doch nicht in ganz froher 
Stimmung, verließ Mr. Sanders ven Saal. 

Der nächjte Name auf der Liſte war der Mr. Zuders. 

Auch Mr. Tuder wagte nicht, ivgend einen der Anklagepunkte 
zu leugnen. Auch ev verlangte in jämmerlicher Niedergejchlagenheit, 
den Treueid zu leiten, 
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Da eine thatfächliche Betheiligung ihm nicht divect nachzuweiſen 
tar, und man vorläufig von ihm nichts weiter wußte, als daß ex 
Armeelteferant gewefen, jo fonnte ihm fein Gnadengefuch nicht abge- 
Ichlagen werden. 


Hondertzweiundzwanzigstes Kapitel, 
Der beſiegle Hichter. 


Der nächjte Name, welchen Brown auf der Lifte fand, war der 
Mr. Clearys. 

Cleary trat ein, zwar befümmert und niedergeichlagen, aber 
gefaßt. 

„Da Sie fein öffentliches Amt beffeidet haben,” fagte Brown, 
jo jteht Ihnen dev Weg, ein Gnadengeſuch einzureichen, offen. 
Wollen Sie von der Wohlthat der Ableiftung des Treueides Gebraud) 
machen?“ 

Brown that dieſe Frage mit einer gewiſſen Beforgniß; an 
Clearys Antwort lag ihm mehr, als diejer ahnte. Fannys Bild 
ihmwebte ihm vor, und Fannys Elend, fallg Dir. Cleary den Weg, 
der fich ihm zu feiner Nettung darbot, nicht einfchlug. * 

„Ich erinnere Sie daran," verſetzte Cleary in vuhigem Tone, 
„daß Sie damals, als wir einander das lette Mal fahen, als ich 
Ihnen meine Freilaffung verdankte, zu mir fagten: 

„„Begegnen wir uns wieder, fo begegnen wir uns als 
Feinde!" 

„Ich darf alfo Ihrerſeits feine milde Beurtheilung meiner 
Handlungen erwarten; ich verlange auch nicht, milver beurtheilt zu 
werden, als meine Freunde und Parteigenoffen, ich trage dieſelbe 
Schuld, wie fie. Ich war Mitglied des Ordens und Agent der 
Conföderation in Canada; meine Schulo ift unjmeifelhaft, und mich 
treffe diefelbe Strafe, welche die Uebrigen getroffen.” 

„Mr. Cleary,“ ſagte Brown, „ic vathe Ihnen, den Troß 
fahren zu Laffen! ich theile Ihnen mit, daß Mir. Sauders ſowohl 
wie Mr. Tucker fich bereit erklärt haben, ven Treueid zu leiften; Sie 
werden fich alſo denen gegenüber nichtS vergeben. 

Cleary lächelte ſchmerzvoll. 
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„Es wirft ein fchlechtes Ficht auf die Sache, für welche mir 
fampfen, wenn die Führer ihrer Fahne jo leicht den Rüden menden. 
Sch habe aus innerer Herzensüberzeugung für die Sache ver 
Eonföderation geftritten; man hat mir jehr oft allzu große Nach— 
ziebigfeit, ja Schwäche, vorgeworfen; der Vorwurf war nicht un- 
ee Doch bin ich nicht fo Schwach, um die Partei, ver ich 

füf und Vermögen geopfert, durch Ableitung diefes Treueides zu 
verrathen!“ 

Auf Browus Geſicht malte ſich immer größere Beſorgniß. 
Er konnte nicht umhin, Cleary's Geſinnung zu ſchätzen; die Wankel— 
müthigkeit, welche er an Sanders und Tucker herzlich verachtet 
hatte, war es, zu welcher er Cleary überreden wollte. 

Er jchiete feine beiden Schreiber hinaus mit der Erflärung, 
daß er mit dem Angeklagten allein zu fein wünſche. Als viejelben 
das Gemach verlafjen hatten, jtand er auf umd näherte fich dem 
Angeklagten. 

„Dr. Cleary,“ fagte ev, „es mag Sie Wunder nehmen, daß 
ih mid) jo warm für Sie intereffire; indeſſen flehe ich Ste an, ich 
beihmöre Sie, Teiften Sie den ZTreueid, und Sie find noch 
heute frei!” 

„Bemühen Sie fich nicht vergeblich! Ich mag nicht mit einem 
Elenden, wie Tuder, in diefelbe Kategorie gebracht fein, oder mit 
einem Feigling, wie Sanders!” 

„Thun Sie es um Ihretwillen.“ 

„An meiner Freiheit liegt mir nicht viel; mein Vermögen ift 
geopfert; ich fann der Sache wenig mehr nützen.“ 

„Um Ihres Kindes, um Ihrer Freunde willen beſchwöre ich 
Sie, leiften Sie den Treueid!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Obrift, für Ihre Theilnahme, allein 
mein Entſchluß fteht feſt; ih will mit der Conföveration ftehen und 
fallen.“ 

„Fühlen Sie eine Pflicht des Dankes gegen mich?“ fuhr 
Brown fort, immer eifriger in ihn dringend. 

„Ste haben mir einmal das Leben und einmal die Freiheit ge- 
rettet; Sie haben meinen Danf zurückgewieſen, jedoch habe ich nie 
aufgehört, in meinem Herzen Danfbarkeit und Hochachtung für Sie 
zu fühlen.‘ 

„So thun Sie es um meinetwillen, Mir. Cleary?“ 

„Ihretwillen?“ 

„Ich will es Ihnen geſtehen, ſoeben lag Ihr Kind vor 
meinen Füßen; der Anblick Hat mich erſchüttert bie tms 
Herz. Der Eindrud war fo mächtig und umwiverftehlih, daß ich 
zum Aeußerſten entfchloffen bin, wenn Sie bei Ihrer Weigerung 
beharren.“ 
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„Zu was find Sie entſchloſſen?“ 

„Sie frei zu geben! 

Cleary blickte ihn verwundert an. | J 

„Ich hätte kaum vorauszuſetzen gewagt, daß Sie ſich einer 
Verletzung Ihrer Pflicht ſchuldig machen könnten,“ verſetzte 
er dann. 

„Indem ich Sie frei gebe, Mr. Cleary, mache ich mich zugleich 
unwürdig des Vertrauens, das man in mich ſetzt, und unwerth, eine 
Stellung einzunehmen, wie ich fie jetzt inne habe.” 

„I kann mir vorftellen,“ verſetzte Cleary, „daß e8 für Sie 
ein jchlimmes Dilimma fein mag, in das Sie yerathen. Ahr 
weiches Gemüth, das Ihnen jo viel Ehre macht, kämpft mit 
Ihrem Pflichtgefühl; erlauben Sie mir, daß ich Ihnen über dieſe 
Klippe yinweg helfe.“ 

„Es giebt feinen andern Weg, als den, daß Sie ven Treueid 
leiſten!“ 

„O, doch! überlaſſen Sie mich meinem Schickſal; dictiren Sie 
mir daſſelbe Loos, wie meinen Parteigenoſſen.“ 

„Sie wollen es!“ keuchte Brown. 

Die Protocollführer und ver wachthabende Officier tra- 
ten ein. . 

„Sie find entlaffen, Mr. Cleary,” fagte Brown, nad) Faſſung 
ringend; „Sie jind frei! Ich habe Ihr Ehrenwort, Sie werben für 
den Fall, daß Sie fich den hiefigen Gerichten bei einer Vorladung 
nicht jtellen wollen, fondern in’$ Ausland gehen, nie wieder ven 
Boden Ihres Vaterlandes betreten.” 

Cleary's Antlig prüdte das höchſte Erſtaunen aus. Hörte er 
recht? Der Obrift, ver noch joeben das BVerwerfliche einer folchen 
Handlungsweiſe felber in jo crafjen Zügen geichildert, beging viele 
Pflichtverlegung? Er zögerte zu gehen. 

„Sie find frei!“ wiederholte Brown in feften Tone; „Herr 
Lieutenant, Sie gaben wohl die Güte, Mr. Cleary einen Paß aus- 
zufertigen, mit dem Vermerk: Auf Ehrenwort entlaſſen.“ 

Kopfſchüttelnd, faft betrübt verließ Cleary das Gemad. 

Der Protocolfführer reichte dem Obriſten von Neuem die Lifte 
hin; dieſer aber fchob fie bei Seite. 

„Ich Werde das Verhör nicht fortſetzen,“ fagte er in 
dumpfem Tone. 

Dann nahm er ein Blatt Bapier und ſchrieb, faltete und ver- 
ftegelte e& und übergab es dem Adjutanten. 

„Bringen Sie das zum General Weitel; ich erwarte umgehend 
Antwort.‘ 

Als das gefhehen war, erhob er ſich, jchrieb faft mechanifch 
jeinen Namen unter die Protocolle und entfernte fich. 
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In feinem Privatzimmer warf ev jich erichöpft in einen Eejfel. 

Noddy konnte fi) die Veränderung, die mit dem Obriften vor— 
gegangen, nicht erflären. 

„Was ift Ahnen, Herr Obriſt?“ fragte er, theilnehmend ſich 
ihm nähernd. 

„Eurem Wunfche ift genügt,‘ antwortete Brown mit hohler 
Stimme; „Fanny hat den Vater zurüd und Du den Freund; Cleary 
ift frei; er ift frei!” 

„O Danf, Dank! Herr Obriſt!“ 

„Herr Obrift!” wiederholte Brown mit eigenthümlichem Yachen; 
„in diefer Rolle habe ich ausgefpielt, lieber Nodoy! So eben habe’ 
ih dem General Weitel mein Abjchiedsgejuch eingereicht und er- 
warte die Betätigung deffelben noch diefen Nachmittag.“ 

„Und das Opfer, Edward, bracteft Du mir!?” rief Noddy. 

Brown fchüttelte den Kopf. 

„acht Div, Noddy; ich brachte es ihr!“ 

* 
Wenige Tage nach den erzählten Ereigniſſen erhielt die Re— 
bellion ihren Todesſtoß durch die Capitulation Lee's. 

Grant hatte es, wie wir erwähnten, verſchmäht, unter Pomp 
und Jubel in die eroberten Städte einzuziehen. Ihm lag viel mehr 
daran, den fliehenden Gegner zu vernichten. 

Durch Petersburg hindurchmarſchirend und Richmond vermeidend 
ging es friſch an's Werk der Verfolgung. Er wußte, daß es für 
ſeinen Gegner nur einen Weg zum Entſchlüpfen gäbe, und dieſer 
mußte um jeden Preis verſperrt werden. 

Es war der Weg nach Danville, wo Lee, wenn er letztern Ort 
erreichte, wenigſtens Ausſicht haben würde, eine Vereinigung mit dem 
Heere Johnſton's zu bewerkſtelligen. 

WVon Cheſterfield, wo Lee ſtand, führt die Danville-Bahn ſüd— 
weſtlich nach dem Zielpunkt des Rebellenhäuptlings. Erreichte er 
dies Ziel, bevor Grant ſich dort zeigte, ſo war er entkommen. Auf 
dieſen Punkt waren daher die Beſtrebungen beider Heere gerichtet. 

Sheridan, der ſeinen Reitern nur wenige Stunden Raſt ge— 
gönnt, ritt an dem Flußufer ſüdlich vom Appomatox hinab, in der 
Hoffnung, dem Feind ſchon da vorauszukommen, wo die Danpille— 
Bahn über den genannten Fluß geleitet ift. 

Die Armee des Potomac folgte langjam nach, 

Schlimme Tage waren dies für die braven Jungen des Unions: 
heeres! 

Lange Tagemärſche mit nur dürftigen Rationen; angefeuert durch 
die ſichere Ausſicht, Lee zuvorzukommen, geſtählt durch das Bewußt— 
ſein, daß die Einholung auch ſeine Vernichtung nach ſich ziehen würde, 
vielleicht ein letzter Kampf, und Friede und Rückkehr in die Heimath, 
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das Wiederfehen von Freunden und Verwandten, — das war e8, 
was fich die heldenmüthigen Burſche ſagten, und wodurch fie ihren 
müden Glievern immer neue Kraft gaben! 

Mit ſchwerem ZTornifter beladen, fort von dem Felde, auf mel- 
chem der Kampf kaum beendet, fort gen Weften in einem Wettlaufe 
mit dem leichtfüßigen Feinde, iiber grundlofe Straßen durch Mioräfte 
und Flüſſe, hungernd, dürſtend, durchnäßt und auf den Tod ermüdet, 
jih auf den falten Boden werfend, wo der Befehl zum Halt gegeben 
wurde, um den fo fehnlich erwünſchten Schlaf zu finden; Morgens 
wieder vorwärts, weiter mit leerem Magen, ohne Ausficht auf bal- 
digen Halt, aber immer freudig vorwärts aufs Commando, mit 
wanfendem Schritte, aber mit eifenfejten Herzen — jo war der 
Marſch der Heere am James und Appomator, fo die Berfolgung 
der Rebellen umter Lee befchaffen! 

Der dritte Tag ijt da. 

Sheridan ift zu jpät gefommen, um dem Yeind die Eiſenbahn— 
brüde iiber den Appomator abzubrechen. Doch auf Seitenwegen ihm 
nacheilend langt er vor ihm bei SYettersville an, 

Ungeftiüm, wie immer, wirft er ſich auf die Vorhut Yee’3 und 
treibt ihn zurück bis nad) Amelia. 

Hier, zwijchen Jettersville und Amelia, war Lee eingejchloffen. 
Bon hier ſchrieb Sheridan die erite Depesche, mit der er die Nation 
electrifivt, indem er darin feine Weberzeugung ausfpricht, daß, went 
das Ding energifch betrieben würde, das ganze Heer Lee's aufge- 
hoben werden fünne. 

Hier ift es, wo Grant gegenüber der verlorenen Yage, in welcher 
fich) fein Gegner befindet, die erfte Aufforderung an ihn ergehen 
läßt, die Waffen zu ftreden. | 

Der noble, männlihe Ton, in welchem fein Brief gehalten, foll 
Lee tief ergriffen haben, denn er fühlte nur zu gut, daß die Wunden, 
weiche er dem Norden gefchlagen, ihn nicht zu der Rückſicht bevech- 
tigten, die Grant ihm in Ausficht ftellte. 

Aber der hartnäcige Nebell jchlägt das Anerbieten aus. Ex 
hofft, daß eine Lift ihn vette. 

Kaum aber bewegt er fich, jo find auch die Unionsftreiter im 
Sattel, und die Infanterie folgt ihm, wie eine hungrige Meute. 

Es war am Sonnabend vor Palmjonntag. Der Abend bricht 
an, als Xee jeine Mafjen zum letten VBerzweiflungstampfe ordnete. 
Er glaubt nur Cavallerie vor fich zu haben, und diefe, weiß er, kann 
er durchbrechen. 

Aber er weiß nicht, daß auc die Infanterie ihm bereits auf 
dem Naden fitst. 

In der Dämmerung giebt er den Befehl zum Angriff. 

Noch einmal erſchallt der Kriegsruf des Südens, noch einmal 
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fühlen die Leute Lee's ſich zur Thatkraft geweckt. Blind ſtürmen ſie 
heran, und — wie ein Schattenbild weicht die Cavallerie vor ihnen 
zurück 

Aber hinter ihrer Front erheben ſich die erprobten Männer von 
Grants Infanterie, ſtehen in langen, tiefen Linien, wie aus dem 
Boden gewachſen, plötzlich vor den Sturmcolonnen des Feindes, em— 
pfaugen ſie mit einem ſchmetternden Feuer, benutzen ihr Erſtaunen, 
ihren Halt, um ſich auf ſie zu werfen mit dem Bajonnet und 
dann — ſtiebt die ganze Phalanx der Rebellen, die letzte Hoffnung 
des Südens auseinander. 

Ein jäher Schreck hat ſie ergriffen, und kein Commando ver— 
mag ſie mehr in Reihe und Glied zu bringen. 

Es war der letzte Kampf. 

Als die Schatten der Nacht ſich auf das Schlachtfeld lagern, 
weiß Lee, daß ihm jede Rettung abgeſchnitten iſt. Zum letzten Male 
hat ſein Commandowort das Heer von Virginien geleitet. 

Am Palmſonntage war es, wo die Generäle Grant und Lee 
im Hauptquartiere des Erſteren zu Appomatox-Courthouſe zuſammen— 
kamen, um die Bedingungen der Capitulation zu berathen. 

PVierunddreifigtaufend Mann ftredten die Waffen; die Kranken 
und Derwundeten nicht eingerechnet. 

Noch denjelben Palmſonntag erreichte die Freudenbotichaft Wa- 
hington und fuhr wie ein electrifcher Funke durch alle Gemüther. Der 
Jubel in den Vereinigten Staaten von der Äufßeriten Grenze des 
Nordens bis zu dem Schlachtielde Hin, da die Hyder den letter 
them ausgehaucht hatte, war endlos und unbejchreiblich. 

„Die Freiheit gerettet, der Friede eingefehrt!” der Gedanke be- 
feltate und begeifterte jeden Bürger der Republik. 


Hundertdreinndzwanzigtes Kapitel. 
Der ſlehte Wunfch einer Liebenden. 


In ganz Washington gab es vielleicht nur ein einziges Haus, 
weiches den Siegesjubel nicht theilte. Zwar wehten auch bier aus 
allen Fenſtern Flaggen, allein man hörte drinnen nicht den Freuden— 
ruf der Bewohner: 


— 105 — 


„Es lebe die Union, es lebe Abraham Lincoln, es lebe bie 
Freiheit!“ 

Ja, die Fackelzüge, welche vorüber kamen, blieben von den 
Bewohnern umbeachtet, und ficherlich war Keiner derfelben, welcher 
fich irgend einem Feſtzuge angefchloffen hätte. 

Lampen und Transparente brannten die ganze Nacht hindurch 
in jedem Fenster, und taufendjtimmig ward jubelnd Abraham Lincolns 
Name gerufen, und in der Nähe des weißen Haufes endeten die 
ganze Nacht hindurch Muſik, Gefchrei und Freudentumuft nicht. 

Die Bewohner jenes Haufes, von welchem wir fprachen, waren 
faft die Einzigen in der ganzen Unton, welche mit grimmigen Blicken 
al’ dem Treiben verjtohlen durch die Deffnungen ver Jalouſien 
zufahen und welche in den Jubel verbiffene Flüche Hineinschleuderten. 

Es ijt das Borrding- Haus von Mrs. Surratt. 

Wir fennen die Bewohner diefes Haufes; wir wifjen, daß das 
Haus ſelbſt nur exiftirte, um ein Sammelplat der Verſchworenen 
zu fein. 

Nah dem Verſuch, Abraham Yincoln gefangen zu nehmen, 
hatten e8 Booth und Pahne für unzweckmäßig erachtet, fich ferner 
in Wafhington jehen zu laſſen, und nach der Aufhebung des 
Sarderobe-Magazins am Union-Place hatte es auch Harrold ver- 
mieden, das Haus von Mrs. Surratt wieder zu betreten. Auch er 
hielt fich von jest ab im Süden verborgen. 

Nur die Ereigniffe in den erften Tagen des Monats April 
veranlaßten fie, die fihern Schlupfwinfel zu verlaffen, und fich 
nach ver Stadt zu begeben, welche fie zum Schauplate ihrer ſchwarzen 
Verbrechen auserjehen hatten. 

Alle Borfhworenen waren wieder zum Rathe verfammelt. 
Booth hatte fie bejchieden, um mit ihnen die letzten Verbrechen, die 
einzigen, welche noch übrig waren von den durch den Orden der 
Nitter vom goldenen Zirkel angeregten Kampfmitteln, auszuführen. 

Lincolns Tod, Lincolns und aller derer, welche geholfen hatten, 
die Rebellion nieder zu werfen, dag war noch das einzige Meittel, 
welches dem Süden neue Hoffnungen hätte geben fünnen. 

Es war ſpät am Abend. Die Fenfter auch diejes Boarding— 
Hauſes waren mit Xichtern dicht beſetzt; denn wie hätte es ein Be— 
wohner Wafhingtons wagen dürfen, an einem folchen Tage nicht zu 
illuminiven!? Hinter den geſchloſſenen Gardinen aber, va ſaß Booth, 
finfter vor ſich hinblickend; ſchweigend, ihm vis a vis hatte Mrs. 
Surratt Blag genommen. Mit ihren fcharfen, grauen, durchborenden 
Augen beobachtete fie ihn eine Weile; fie fchien zu erwarten, daß 
er ihr Mittheilungen machen werde. 

Da dies aber nicht geſchah, jo hob fie endlich mit ihrer ſchar— 
fen jcehneidenden Stimme in bitterm Tone an; 
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„Ich habe es geſagt, Das Verderben des Südens iſt lediglich 
durch die Ziererei der Ritter hervorgerufen. Warum konnte das, 
was geſchehen ſoll, nicht bereits vor einem Jahre geſchehn?“ 

„Vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät!“ antwortete Booth in 
dumpfem Tone. 

„Es iſt noch nicht zu ſpät, nein; aber man hätte den ver— 
dommten NYankee's nicht die Triumphe zu laſſen brauchen,‘ verſetzte 
Mrs. Surratt. „Hätte man Lincoln damals ermordet, als ich es 
rieth, Richmond wäre nie aefallen, und Jefferſon Davis hätte nicht 
nöthig gehabt, die Flucht zu ergreifen. Die Verzögerung hat übrigens 
einen noch viel größeren Nachtheil.“ 

„Welchen? 

„Geſetzt, das Unternehmen mißglüct, wie die früheren... ..“ 

„Es wird nicht mißglüden! Weine Sorge wird es fein, daß es 
nicht mißglückt!“ 

„Es liegt aber im Bereich der Miönlichkeit, Mr. Booth, daß 
es Ihnen nicht gelingt, und wenn diejer Fall eintritt, fo ift es 
nicht mehr Zeit, einen neuen Plan zu jchmieden, denn jetst ijt jeder 
verlorene Tag foftbarer für die Konföderation, als früher ein 
ganzer Monat. Die Ketten, welche man jetzt dem Süden anlegt, 
werden mit jeder Stunde fejter nejchmiedet; damals aber hätte man 
nach einem mißglücten Verſuche immer noch Zeit gehabt, einen 
zweiten zu wagen.“ 

„Ich weiß, daß Sie Necht haben, und um jo mehr wird es 
meine Sorge fein, ven von Ihnen worausgefegten Fall nicht ein- 
treten zu lajfen. Daß die früheren Unternehmungen mißglüsften, das 
willen Sie, hatte jeine auten Gründe und war nicht umjere 
Schuld.“ 

„Nicht Ihre Schuld? Ha! hal“ (achte Mrs. Surratt höhnifch; 
„iſt es nicht Ihre Schuld, daß Sie ein Weib zur Vertrauten machen, 
welche Sie nicht kennen, und weſche an Ihnen zur Verrätherin 
ward? Sie ſowohl, wie Mr. Arnold haben heilige Eide geſchworen, 
daß jene Miß Mary zuverläſſig ſei, und daß man von ihr nichts zu 
befürchten habe. Wie aber iſt es gekommen?“ 

„Allerdings, es iſt nicht anders anzunehmen, als daß ſie es 
war, die den Plan, Lincoln gefangen zu nehmen, vereitelte.“ 

„Obne Bweifel hat Mr. Arnold in feiner großen Vertrauens— 
jeliofett und in jeiner blinden Yeidenichaft für das Mädchen ihr ven 
ganzen Plan mitgetheilt.‘ 

„Es ist nicht unmöglich ; indeſſen kann jie ja damals jo gut, wie 
bei einer jpäteren Verſammlung, wo wir fie ertappt haben, uns 
belaufcht haben.“ 

„Freilich wird jie ung belauſcht haben! Wahrlich, eine herrliche, 
fein angezettelte Verſchwörung, bei welcher die Hälfte ver Ver— 


— 1037 — 


ſchworenen verliebte Schäfer find, welche die Xiebe blind und taub 
und die Leidenschaft vor Warnungen volitändig unempfänglich macht!” 

„Schweigen Sie, Mrs. Surratt! Was Mrs. Cleary anbes 
trifft, fo wilfen Sie jo gut wie ich, daß fie an uns nicht zur Ver— 
vätherin werden wird, und daß fie fo zuverläffig ift, wie Sie 
und ich.“ 

„Ich will auch) von Mrs. Eleary abjehen. Mrs. Cleary hat 
nie einen Verſuch gemacht, uns zu belaufchen; damals aber, als es 
fih um die Errichtung des Kleivermagazing handelte, — Sie haben 
es ja jelbft geſehen, — damals haben wir Mary laujchend gefunden, 
und zwar hatte jie fi) den Zugang zu dem Nebenzimmer auf eine 
jo raffinivte Weife verfchafft, daß wir beftimmt annehmen können, 
jie ift eine bejtellte Spionin. Das bejte wäre gewejen, wir hätten 
fie uns fofort vom Halje gejchafft!‘ 

„Das iſt ja auch geſchehen, Mrs. Surratt; wir haben ſie ein- 
gejperrt an einem Orte, wo fie ſchwerlich Jemand auffinden wird, 
und werden fie dort fo lange gefangen halten, bis fie ung nicht mehr 
gefährlich jein kann.“ 

„Der jagt Ihnen, daß fie nicht einmal aufgefunden wird? 
Kann nicht einmal dies Haus durchſucht werden, und wird fie nicht 
dann von dem ganzen Complott die detaillivtefte Bejchreibung geben? 
Ich bleive dabei, wir hätten fie uns vom Halfe Schaffen follen! Es 
war eine Schwäche von Mer. Arnold, daß er jich dagegen jträubte. 
Daß Sie ihn darin unterftüßten, Mr. Booth, das iſt eiwas, we. 
id) nicht verjtehen kann.“ 

„Ich habe gegen ihre Ermordung gefprochen, weil ich jie für 
eine Verwandte meines Wetters halte. Mein Retter jelbft entzieht 
fi) meiner Dantbarkeit, fo bin ich es jeiner nahen Verwandten ſchul— 
dig, mich ihrer anzunehmen, zumal ich nicht von ihrer Schuld über- 
zeugt fein kann. Laſſen Sie ven Gegenftand fallen; Miß Mary ift 
unschädlich, und unfere Aufgabe ift nur, fie jo lange gefangen zu hal- 
ten, bis wir fie ohne Gefahr frei raffen können. Rufen Sie jebt 
die Andern, damit wir die Nollen vertheilen bei dem Drama, das 
morgen aufgeführt wird.‘ 

Mrs. Surratt rührte eine Glocke, welche vor ihr auf dem Tiſche 
jtand, worauf Miß Mary Surratt eintrat. 

„Eine ſchöne Gefchichte da draußen!“ jagte fie ſchnippiſch; „das 
jubelt und jingt Spottliever auf Jefferſon Davis und verhöhnt alle 
jeine Freunde. Es fehlt nur noch, daß man alle die Freunde, die der 
Präfident in diefer Stadt hat, hinvichtet. ine wahre Schande, daß 
man fi vor dem Gefindel fürchten muß und das man gezwungen 
iſt, ſich zu jtellen, al$ ob man au dem Jubel theilnähme. “Die 
Lichter hier in dieſem Fenſter jind mir ein widerwärtiger Ans 
blick!“ 
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„Sehr wahr gejprocen, meine Tochter,” verjegte Mrs. Surratt; 
„indeſſen hoffe ich, daß, wen wir den nächſten Abend dieje Lichter 
anzünden, wir der Illumination eine andere — geben können. 
Die Stunde der Erlöſung für uns iſt nahe. — Wo ſind die anderen 
Herren?“ 

„Mr. Arnold hat es ſich nicht nehmen laſſen, der Gefangenen 
das Abendeſſen zu bringen, und iſt wahrſcheinlich vor der Thür ihres 
Kerfers zu finden, wo er feufzend ihr jeine Liebesſchwüre und die 
Berfiherung jeiner Unschuld an ihrer Gefangenjchaft wiederholt. 
D’Yaughlin, Aterott und Payne find im Parlour.‘ 

„Rufe fie Alle herbei, meine Tochter, uno jchliefe dann die 
Thür.” 

Eben, als ji Miß Surratt entfernt hatte, trat Arnold ein; fein 
Gang war jchwantend, jein Gejicht bleich und fein Auge geröthet, 
als hätte er Thränen vergojien. Seine Stimme klang ſchwach und 
weinerlich, als er Booth zuflüfterte: 

„Sie verlangt Dich zu ſprechen.“ 

„Wer?" antwortete Booth; „Miß Mary?’ 

Arnold nicte. 

„Es ift der einzige Wunfch, den fie außer dem, zu jterben, noch 
bat. Sie würde fich ſelbſt den Tod geben, wenn ich nicht dafür ge- 
ſorgt hätte, daß man ihr alle Mittel, die That auszuführen, nahm. 
Erfülle diefen ihren einzigen umd letzten Wunſch, Wilfes, geb’ 
hinauf!“ 

„Ich will es thun,“ jagte Booth, „vielleicht, daß es mir jeßt 
gelingt, den Schleier des Geheimniſſes zu lüften, mit dem jie jich 
bisher jo hartnädig umgeben hat.‘ 

Booth beurlaubte ſich bei Mrs. Surratt, die ihn ihren Unwillen 
deutlich genug zu verjtehen gab, und verließ dann das Gemad). 
Ueber den Hof hinweg führte ein Gang durch einen Gemüfegarten. 
An demfelden ftieß ein Wirthichaftsgebäude, in welchem jich in frühe— 
ver Zeit, als der Beſitzer dieſes Etabliffements noch Sclaven gehal- 
ten, auch die Niggerwohnungen befunden haben mochten. 

Booth nahm das Schlüffelbund, welches ihm Mrs. Surratt 
eingehändigt hatte, und jchloß damit die äußere Thür des Hauſes 
auf. Eine Blendlaterne ftand auf dem dunklen Hausflur. Booth 
nahm diefelbe und ließ ihr Licht auf eine roh gezimmerte, ſchmutzige, 
vielfach zerbrochene und bejchädigte Treppe fallen. 

Er jtieg die Treppe hinauf. Ein langer Gang führte auf dem 
oberen Flur nach beiden Seiten; auf den Gang mündeten vechtS und 
links niedrige, ſchmale Thüren, zum Theil verjchloffen, zum Theil 
offen; von den Wänden und von der Dede war der Kalk herabge- 
fallen und lag auf den Boden. Spinngewebe befanden fich bier in 
jolder Anzahl, daß fie vem durch den Gang Schreitenden zum Theil 
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an den Kleidern haften blieben, kurz, Alles ſprach von Unwohnlichkeit 
und Vernachläſſigung. 

Gegen das Ende des Ganges hin, wurde derfelbe jehr niedrig, 
jo, daß man nur gebückt ihn paffiren fonnte. Am äufßerften Ende 
ſchloß Booth eine Thür auf; fie führte in ein kleines Gemach, von 
welchem aus wieder zwei mit Eijenjtangen verwahrte Thüren weiter 
führten. 

Dies waren in früherer Zeit Strafzellen für die Nigger ge: 
wejen. Eine der Sterferthüren jtand offen, die zweite war mit einem 
großen Vorhängeſchloß verjehen. Am oberen Theile der Thür befand 
jich eine Klappe, ebenfalls verichloffen. Durch diefelbe pflegte mar 
den Gefangenen die Speifen hineinzuveichen. 

Booth ſchob den Riegel zurück, der die Klappe feft hielt, 
öffnete dieſelbe und ließ das Licht feiner Laterne heineinfallen. 

63 war ein Heiner Naum, ungefähr fehs Fuß lang und 
5 Fuß breit, von einem Bettgeftell und einem fleinen hölzernen 
Tiſch beinahe vollftändig ausgefüllt. Auf der eifernen Bettftelle lag 
eine Matratze, und darauf ſaß bleichen Antliges, mit aufgelöften 
Haar, ein Mädchen. 

Sram, Kerferiuft und Entbehrung hatten ihre Züge entftellt. 
Ihre Wangen waren Hohl, die Augen lagen tief, die Knochen ihres 
abgemagerten Geſichtes traten jcharf und marfirt hervor; aber doch 
war dies Geficht noch immer Schön, doch ftrahlte aus diefen braunen 
Augen noch immer Feuer und Willendenergie, noch war die Figur 
gerade, und die Kraft der Muskeln ungebrochen. 

Sie jtieß einen Schrei aus, als fie das Licht erblicte. 

„Sie haben mid) zu fprechen verlangt, Miß Mary,“ 
jagte Booth. 

„Ber find Sie, Sir?” 

„Sie fennen mich unter dem Namen Wilfes,“ war die 
Antwort. 

„Wilfes Booth!“ vief das Mädchen; „Dank! Danf, daß Sie 
kommen!“ 

„Wilkes Booth!“ wiederholte er erſtaunt; „Sie kennen meinen 
Namen, Miß?“ 

„O, ich kenne Ihre Namen, wie Sie ſelbſt,“ antwortete das 
Mädchen, „und Ihren Namen werden meine Lippen betend nennen, 
wenn ich meinen letzten Athem aushauche.“ 

„Sie ſehen mich aufs Höchſte erſtaunt, Miß Mary; ich habe 
geglaubt, daß Sie eine Bitte an mich richten würden, und zwar die 
Bitte um Ihre Befreiung, und ich muß Ihnen geſtehen, daß ich 
ſelbſt Ihre Gefangenſchaft um keine Minute länger verzögern werde, 
als dieſelbe unbedingt nothwendig iſt; indeſſen, da Sie meinen 
Kamen wiſſen ....“ 
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„Sp dürfen Sie mich nicht frei laſſen,“ fiel Mary ein. „Ich 
weiß, ich weiß! Es ift auch nicht das, um was ich Sie bitten 
will, Wir. Booth; es ift etwas Anderes: tödten Sie mich!‘ 

„Wiel?“ 

Ich babe feinen andern Wunſch und feine andere Bitte, und 
ich habe mich an Sie gewandt, weil ic) Niemanden auf der Welt 
weiß, der mir diefe Bitte erfüllte. O, Mr. Booth, ich habe mehr 
gelitten, als fonft ein Weib zu ertragen vermag; aber ich habe es mit 
arößerer Kraft ertragen, als ſonſt ein Weib zu haben pflegt, habe 
e8 ertragen, bis zur Ddiefer Stunde. Aber nun kann ich 28 nicht 
mehr. Ich weiß, Sie tragen einen Dolch; Sie tragen ihn immer, 
Dir. Booth! Junius Brutus trägt ven Dold, ver für Cäſars Bruft 
bejtimmt ift! Geben Sie den Dold in meine Hand, damit id) 
meinem elenden Yeben ein Ende machen kann.“ 

Booth zitterte; alfo wußte das Mädchen Alles! kannte feinen 
Plan, Lincoln zu ermorden! Er durfte fie alfo unter feinen Um- 
jtänden frei laſſen. 

„Miß Mary,“ jagte er, „durch Ihre Worte nehmen Sie mir 
jede Macht, Ihnen zu helfen; tödten darf ich Sie ſo wenig, als 
Sie befreien. Tödten nicht, weil ein Anverwandter von Ihnen 
mein Netter iſt. % 

Das Mädchen lachte laut auf. 

„Ein Anverwandter yon mir, Wir. Booth!? DO, Verſchwörer 
jolften bejjere Augen Haben! Warten Sie, ih werde Sie zu 
zwingen wiſſen, miv den Dienft zu erweifen, den ich von Ihnen 
verlangte. Sie wiffen nicht, wer ich bin? — Ich werde es 
Ihnen jagen; Mein Name ift Mary Powel.“ 

„Bomwel? Das war ja der Name meines Netter in New-York! 
Er war ihr Bruder?‘ 

„Ich felbft war es, Mir. Booth! Ich jelbjt war der Wann 
in der Uniform eines Unions-DOffiziers, jener Mann, welcher Sie 
ven Händen Ihrer Verfolger in New-York entriß, jener Mann, 
welcher in Sheridans Lager ihre Feſſeln durchichnitt, George Borton, 
der Spion, welcher Ihnen im Nitterhaufe gegenüber jtand, Mary 
Powel, welche ven Anfchlag gegen Lincoln entdeckte, und ich, das iſt 
Alles diejelbe Perſon!“ 

„O Gott! was höre ich!P“ 

„Sie erjtaunen Mr. Booth? Erholen Sie ſich von Ihrem 
Sritaunen und hören Sie, daß, wenn Sie mich frei laſſen, ich die- 
jenige fein werde, welche Sie und Ihre Genojjen dem Nichter im 
die Hände liefert! Sind Sie num gewillt, mir jenen Dienjt zu 
leiſten?“ 

„Miß Powel, wie iſt es aber möglich, daß Sie durch meine 
Rettung den Conföderirten und durch meine Vernichtung der Union 
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dienen wollen? Was veranlaßt Sie, beiden Gegnern in gleichem 
Make Ihre Dienfte zu Leihen?‘ 

„Ich antworte Ihnen darauf, fobald ich ven Dolch, den Sie 
im Gürtel tragen, in meinen Händen habe, Mr. Booth!’ 

„Sie wollen den Tod und verſchmähen die Freiheit; Miß 
Powel?“ 

„Ich kann nicht erwarten, daß Sie mir die Freiheit geben; 
denn die Präſidenten-Mörder müſſen die Perſon fürchten, welche ihre 
Pläne bis in die kleinſten Details kennt.“ 

„Doch aber wage ich zu glauben, daß Sie an uns jetzt ſo 
wenig zur Verrätherin werden, wie Sie es bis dahin waren; es 
lag in Ihrer Hand, uns ſchon längſt der Juſtiz auszuliefern; Sie 
thaten es nicht! Habe ich Ihr Ehrenwort, Miß Powel, daß Sie 
uns nur eine einzige Woche Schweigen gewähren, ſo ſind Sie noch 
heute frei!“ 

„Ich will meine Freiheit nicht; die Pflicht gegen mein Vater— 
land erfordert, daß ich keine Minute ſäume, die Verſchwörung auf— 
zudecken, und dieſe Pflicht zu erfüllen, Mr. Booth, iſt ſchwerer für 
mich, als den Tod zu erdulden! Deshalb wähle ich den letzteren.“ 

„Sie wollen das Verſprechen nicht geben?“ 

„Nein.“ 

„Ich gebe Ihnen Bedenkzeit bis morgen!“ 

„Und wenn mein Entſchluß bis dahin nicht anders ausge— 
fallen?“ 

„In einer Nacht kann Vieles geſchehen! Ich darf, ich will Sie 
nicht tödten, Miß Powel, aber morgen vielleicht liegt es in meiner 
Macht, Ihnen die Freiheit zu geben.“ 

„Wollte Gott, ich lebte morgen nicht mehr!" 

„Leben Sie wohl! Vielleicht fehen wir uns nicht mehr!" 

„Alfo der morgende Tag ijt jchon zur That beſtimmt?“ 

„Der morgende Tag ijt bejtimmt, die Tyrannei in den Staub 
zu werfen! Gute Naht, Mit Powel!“ 

Booth steckte feine Hand durch die Deffnung in ver Thür. 

Mary ergriff diejelbe mit Leidenschaft und preßte fie an ihre 
Xippen. 

n „Hören Sie, Wilfes Booth, das Wort einer Sterbenden, das 
Wort eines Mädchens, das Sie liebt, eben fo heiß und glühend, 
wie fie ihr Vaterland geliebt hat, das Ehre, Ruf und Pflicht geopfert 
bat, um nicht an Ihnen zur Verrätherin zu werden. Treten Sie 
noch zurück, Wilfes, noch ift es Zeit! Abraham Lincoln ift fein Ty— 
rann, und jeinem Mörder wird man nicht Ehrenjäulen fegen, fon- 
dern der Inbegriff alles Verruchten wird fi an feinen Namen 
fnüpfen !“ 

B. 66 
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Booth jehten bewegt; Mary fühlte, wie feine Hand in ver ihrigen 
itterte. 
Die Oeffnung in der Thür ſchloß jih. Mary hörte Booths 
Schritte meithin in dem Gange verhallen, und dann war in dem Ge— 
fängniffe des Mädchens wieder Schwarze Nacht und tiefe Stille. 

Erſt zweimal vierundzwanzig Stunden jpäter jollten ſich die Schlöffer 
wieder öffnen, welche fie von der Freiheit abjperrten. Der Mann, 
welchen fie liebte, hatte fie der Gefangenfchaft übergeben; der Mann, 
welcher fie liebte, jollte ihr den Weg zur Freiheit öffnen. 


Bundertundbierundzwanzigstes Kapitel. 


Die Lonseilfigung. 


Der Donnerftag vor dem Charfreitage, der vierzehnte April 
1865, war in Washington ein Fefttag, wie ihn die Union vielleicht 
feit dem unvergeßlichen vierten Juli nicht erlebt hat. 

Da famen die Helden des Feldzuges: Grant, deſſen mächtiger 
Arm die Nebellion zerjchmettert, Sheridan, deſſen Klugheit und fein 
berechnete Dperationen in den Militairkreifen der ganzen Welt Be- 
wunderung und Staunen erregt und den Beweis geliefert haben, daß 
auch ein Mann, der nicht im Soldatenrock ergraut tft, jondern big 
zum entjcheidenden Moment ein bürgerliche8 Gewerbe trieb, mie 
jeder andere Bürger, ein tüchtiger Feldber fein farm, — Farragut, 
‚der Mann mit den hölzernen Schiffen und dem eijernen Herzen“, 
wie er von feinen Yandsleuten genannt wird, der Befehlshaber der 
Unionsflotte, fie alfe zogen in Wafhington ein, ihre Roſſe wateten 
durch Blumen, ihre Schultern, wie ihr Haupt, waren mit Xorbeeren 
befränzgt, und, nur den Zipfel ihres Kleides zu berühren, einen 
freundlichen Gruß, eine Antwort auf eine finnveiche Huldigung zu 
ernpfangen, das dünkte Jeden Einzelnen die höchite Ehre! 

Jungfrauen 'empfingen und 'begrüßten die Helden, umd die Maffe 
der Bürger begleitete jie bi8 zum meißen Haufe, wo des Hände— 
drüdeng und der Thränen gar fein Ende waren. Tun 

Man fah Leute, melde Grants Roß umarmten; man fah 


— 203 —— 


Greiſe, welche ſich hinaustragen ließen, um die Männer zu fehen, 
denen die Freiheit ihre Errettung verdanfte. 

In den Häufern von Wafhington blieben an diefem Tage nur 
Säuglinge und todtkranke zurüd. Wie brach der Jubel (08, wie 
meinte Alles vor Fremde und Glückſeligkeit, als Abraham Lincofn, 
die Seele Alles deijen, was erreicht war, in feinem einfachen Haus⸗ 
rock hinaustrat, den Helden, welche famen, um ihm ihre Glückwünſche 
darzubringen, entgegeneilte, fie einen nach dem andern in die Arme 
ſchloß und dann, jedes Ceremoniell außer Acht laſſend, einen Arm 
um Grants den andern um Farraguts Nacken gelegt, in den Flügels 
thüren des weißen Hauſes verſchwand. 

Abraham Lincoln erſt hatte die Freiheit der Mepublif zur Wahr- 
beit gemacht, Abraham Lincoln war in diefem Augenblide ver Stolz 
der Nation. 

Viele Male mußte er hinaustreten, um den Deputationen die 
Hände zu jchütteln, und die Opationen, welche ihm gebracht wurden, 
dur) einige freundliche Worte zu belohnen, bis endlich Nicolai der 
Menge mittheilen ließ, daß Abraham Yincoln gegenwärtig durch die 
Aufregung angeriffen und dringend mit den Generälen bejchäftigt fei, 
daß er bitte, mit den Dovationen inne zu halten und ihm einige 
Stunden Ruhe zu gönnen. 

Donnernde Cheers auf Dip Abem antiworteten ihm; die Menge 
zog ji) zurüd, aber mit der Berheißung, dag man fih am Abend 
wieder einjtellen, und jich nach feinem Wohljein erfundigen werde. 

Um die Aufregung zu befhwichtigen, theilte Nicolai mit, daß 
Se. Errellenz diejen Abend das Ford-Theater befuchen werde. 

Da mwälzte fih die Menge nad) dem Ford»Theater. Daffelbe 
ward belagert von den Leuten, welche hier warteten, um den Prä- 
jiventen am Abend zu jehen. Acht Stunden harrten fic bier geduldig 
aug, nur, um ihm noch einmal ein Lebehoch bringen zu können. 

Es jollte das lette fein! 

Die beiden Generäle und der Admiral Farragut vermweilten 
mehrere Stunden bei Lincoln. Grant ftattete Bericht ab über feinen 
Feldzug in Virginten und über Lees Capitulation. Farragut berich- 
tete über die Einnahme von Fort Santer und über die Blofade der 
Häfen von Süd-Carolina. 

Der Minifterpräfident, Mr. William Seward, nahın nicht an 
diefer Sigung Theil; jeit zwei Tagen lag der reis fchwer krank 
in feinem Haufe. 

Er hatte aus dem Süden einen Brief empfangen, ein Schreiben 
Pr. Conovers. 

Durch einen Expreſſen hatte ihm diejer vorzügliche Kundſchafter 
die Nachricht don der Flucht des Rebellenpräfiventen gegen und 
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zugleich eine Warnung für den Präſidenten Lincoln ertheilt, da 
vorausfichtlich der Süden einen Mordverſuch beabſichtige. 

Seward hatte dies Schreiben auf feiner Villa bei Alerandria 
erhalten. Keinen Augenblid wollte ev verlieren, den Präfiventen die 
‚Nachricht zukommen zu laſſen. 

Er bejtieg fein prächtiges Pferd, um noch denſelben Tag dem 
Präfiventen den Brief einhändigen zu können. Allein noch ehe er 
das Bleackhouſe erreichte, ereilte ihn das Unglüd, daß er vom Pferde 
ftürzte und einen Kinnbaden zerbrach. Mer. Fiiher, der Wirth vom 
Bleadhonfe fand ihn leblos an der Straße und forgte für feinen 
Transport nah Wajhington. 

Der Brief, welchen der verwundete Greis, jobald er zum Be- 
wußtſein ermachte, dem Präfiventen überfandte, ward von Lincoln in 
der Sikung des vierzehnten April den Generälen vorgelegt. 

„Verdammt!“ ſagte Grant, „daß Jefferſon Davis uns ent: 
fommen ift! Es ift nur möglich, daß er in Verkleidung entfommen, 
denn Weitzel hatte alle Thore befegt; die Minifter und fonjtigen 
höhern Beamten, ſelbſt Mir. Sanders, welcher die Staatsarchive in 
Sicherheit zu bringen gedachte, Alle find gefangen genommen, nur 
Jefferſon Davis iſt ung entſchlüpft!“ 

Abraham Lincoln lächelte und ſagte: 

„Sie erhalten meine Verzeihung leichter dafür, als Sie den— 
ten, lieber Grant.” 

„E3 giebt nur zwei Wege, auf denen er entfommen kann,“ 
fuhr Grant fort, „der eine durch Tenneſſee nach Mexico, der andere 
über Eharlefton nach Cuba oder St. Ihomas. Für den erfteren 
Tall habe ic) bereits Burnſide, für den zweiten Buttler Inſtructio— 
nen ertheilt und jie dafür verantwortlich gemacht, dag er nicht ent- 
fommt, und ich wünjche nur, Ihre Beftätigung diefer meiner Maß— 
regeln zu erhalten." 

Abraham Lincoln Lichte es, namentlih, wenn er gut gelaunt 
war, feine Meinung durch Gleichniſſe Fund zu geben. Sehr häufig 
antwortete er mit der Erzählung irgend einer Anecdote, welche zu 
dem vorliegenden Fall als Gleichniß paßte. 

„AS mein Bater,” ſagte er mit gutmüthigem Yächeln, „in 
Ohio Farmer war, fehrte eines Tages ein reifender Quäker bei uns 
ein. Wir faßen gerade beim Thee, und mein Vater forderte den 
Saft auf, den feinigen mit Rum zu mifchen. 

un Meine Neligion verbietet mir den Genuß geiftiger Ge- 
tränfe,”" antwortete der Quäker. 

„Uber ver Thee ſchmeckt in der That beſſer,“ jagte mein Vater, 
wenn Sie ihn mit Rum miſchen.“ 

„„Ich will mein Gewiſſen nicht beunruhigen,““ verſetzte 
der Gaſt. 
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Beunruhigt ſich Ihr Gewiffen auch, wenn Sie Rum trinfen, 
ohne es zu wiſſen?“ 

„„Nein; wenn hinter meinem Rücken Rum in die Taſſe ge— 
goſſen wird, kann ich ihn ohne Beunruhigung meines Gewiſſens 
trinken.“ 

Mein Vater nahm die Taſſe, ging hinaus, miſchte den Thee 
mit Rum, und — der Quäfer trank ihn mit Wohlbehagen. u 

Die, Nutanmwendung auf Grants Frage, mas mit dem Re 
beifenpräfidenten anzufangen, fügte Pincoln nicht hinzu. Grant ſchien 
diefelbe nicht machen zu können; er fchüttelte unmwillig mit 
dem Kopfe. 

„Sie meinen, Excellenz,“ entgegnete Sheridan, „wenn mir ben 
Hebellenpräfidenten laufen ließen, ohre daß Sie die Erlaubniß dazu 
gegeben haben, jo merden Sie hr Gewiſſen nicht dadurch beun— 
ruhigen?" 

„Ih Habe e3 nicht gejagt, Mr. Sheridan; Grant hat Boll- 
madt, nad) jeinem Belieben zu handeln; feine Anordnungen be- 
dürfen meiner Betätigung nicht. Ich babe Ahnen nur die Ge— 
Ihichte eines Quäkers erzählt." 

Es Teuchtete ein, daß Lincoln von diefem Gegenftand abzu— 
brechen wünfchte. 

Aus diefer Aeußerung, wie aus manchen andern, welche von 
ihm, son der Eroberung Richmonds an bis zu feinem Tode regijtrirt 
find, geht deutlich hervor, daß er Milde walten laſſen und felbit 
des Mannes Schonen wollte, welcher all’ dag Unheil über das 
Land gebracht. 

„Und wie haben Sie die Warnung aufgenommen, die dem 
Briefe beigefügt iſt?“ fragte Farragut. 

„Diefe Warnıng, Mr. Farragut, Hat zur Folge, daß ich den 
Brief zu den Mebrigen in die graue Mappe ftede; eine ans» 
dere nicht.“ 

„Sie jind völlig unbeforgt Excellenz," bemerkte Sheridan, 
„wo jo viele Freunde fie ſchon gewarnt haben!? Ich würde Ahnen 
rathen, gerade jetzt die umfaſſendſten VBorfichtsmaßregeln zu 
treffen.” 

„Rein, Sheridan! Argwohn und Mißtrauen wären eine Be- 
leidigung gegen die Bürger der Nenublif. Ich habe die Bürger 
im Laufe des Krieges von einer edlen Seite tennen gelernt; ih will 
fie nicht durch Mißtrauen kränken. Mögen ſich Tyrannen fürchten 
und mit Sicherheitswachen umgeben! “Der erfte Bürger der Re— 
publif, ver feine Pflicht erfüllt, jo gut, wie ver letzte, braucht fich 
nicht zu fürchten, mit einem jeden von ihnen unter einem Dache 
zu Schlafen." 

„Aber Jefferſon Davis hat im Lande viele Freunde, wie Sie 
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es im November vorigen “Jahres bei ver Wahl gefehen haben; alle 
die Stimmen, welche M’Clellan erhielt, die famen von den Freunden 
der Rebellen.” 

„Mag Sefferfon Davis viele Freunde im Yande haben," ex- 
widerte Lincoln gelaffen, „davon bin ich eben fo überzeugt, daß ich 
im Lande feine Feinde habe; und, ift der Dolch eines Mörders auf 
mich gezückt, fo darf ich nicht, um dem Elenden zu entgehen, Milltonen 
Unfchuldige durch Mißtrauen Fränfen.” 

„Sie gehen allein in's Theater, Sir?” fragte Sheridan. 

„sch hoffe, Fohnfton wird mich begleiten. Ihnen, meine 
Herren, will ich's nicht zumuthen; Sie find von der Reiſe ermüdet 
und werden lieber den Abend im Kreife ihrer Familie, als im 
Theater zubringen wollen, zumal Sie ſchon morgen früh wieder 
abzureifen haben.“ 

Als Lincoln die Seffion gefchloffen hatte, begab er fich in das 
Boudoir feiner, Gemahlin. 

Er führte ein herrliches Familienleben; die Ehe Lincoln's war 
die glüclichfte von der Welt. Er liebte feine Frau zärtlih, und 
jede Minute, welche feine zahlreichen Geſchäfte ihm übrig ließen, 
widmete er fich ihrer Gejellichaft. 

Er hatte gegenwärtig gerade Beſuch erhalten; feine Schwägerin, 
Mrs. Lincoln, die dem Leſer bereit3 wohl befannt ift, ſowohl aus 
Bofton her, als aus den Abenteuern des Macdonald, fie war mit 
ihrer Nichte, Miß Lavinia Erofton nah Waſhington gefommen, nicht 
bloß, um den Schwager und die Schwägerin zu bejuchen; fie ver- 
band, wie man in Bofton allgemein wußte, mit viefer Neife nod) 
einen andern Zweck. 

Der jugenvliche Capitain in der Unionsflotte, Mr. Richard 
Brodlyn, hatte um die Hand der jchönen Tochter Crofton's ange- 
halten. Lavinia liebte den jungen Mann ſchon feit dem Moment, 
da fie ihn im Park ihres Vaters zu Bofton zum erjten Male ge- 
iehen. Sie hatte ihn bewundern gelernt während ihres Zufanmen- 
jeing mit ihm am Bord des Macvonald, fie Hatte fein Andenken 
treu in ihrem Herzen bewahrt während der traurigen Zeit ihrer 
Gefangenschaft auf der Alabama. 

Es braucht in Amerika Niemand die Einwilligung irgend eines 
Menschen zu einer Heirath. Indeſſen Mrs. Lincoln, fo jehr fie 
fonft für Alles, was das Seeweſen anbetrifft, ſchwärmte, da es 
fie an ihren Seeligen erinnerte, hatte doch in Folge ihrer letzten 
Seeabentener eine fo entichiedene Abneigung gegen Seeleute, daß 
fie nimmermehr ihre Einwilligung gegeben haben würde zu einer 
Heirath Lavinias mit einem Seemann. 

Sie hatte ſich deshalb nur unter der Bedingung mit biejer 
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Heirat, einverftanden erklärt, vag Mr. Brodiyn vom Seeweſen ab- 
ginge und ein bürgerliches Gewerbe ergriffe. * 

Der Vater Brocklyns hatte die Wiederannahme der Beſitzung 
zu Old-Church, welche ihm Mr. Powel hatte zurückſchreiben laſſen, 
abgelehnt, und ſich nur nach vielem Zureden damit einverſtanden 
erklärt, daß ſein Sohn Richard dieſelbe übernähme. 

Richard Brocklyn entſagte ſeinem Berufe allerdings nicht gern, 
da ihm jedoch Lavinia's Beſitz mehr galt, als Alles auf der Welt, 
fo willigte ex darin, den Aufenthalt an ihrer Seite in Old-Church 
mit dem Seeleben zu vertaujchen. 

Die Entlaffung aus dem Militairdienfte hatte jebt, nad) Be— 
enbigung des Krieges, feine Schwierigfeit, Mrs. Lincoln hätte ſich 
alfo die weite Reifſe von Boston nach Wafhington erſparen können; 
allein, als fie sbreifte, war ein ſolches Reſultat noch nicht voraus- 
zujehen gewejen. 

Sie war äußerſt glücklich, zu fehen, daß ihr Schwager, der 
Präfivent, der Heivath nicht die mindeften Schwierigkeiten in den 
Weg legte, fondern fofort darin willigte, den jungen Capitain aus 
der Marine zu entlafjen. 

Lavinia verwandte diefen Abend dazu, ihrem Geliebten, welcher 
mit feinem Schiffe vor Charlefton freuzte, dies Reſultat zu fchreiben; 
fie ſchlug es aus, den Präfidenten, deſſen Gemahlin und ihre Tante 
nad) dem Theater zu begleiten. 

Das Haus des Präfidenten jah viefen Nachmittag nur glüd- 
liche Leute. 

Wenige Stunden fpäter — wie ganz anders jah e8 da im weißen 
Hauſe, in ganz Waſhington, in den ganzen Vereinigten Staaten 
aus— 


nndertundtfünfundzwanzigetes Rapitel. 
Vertheiſung der Rollen. 


Während Abraham Lincoln heiter und harmlos ſich der Ruhe 
und Erholung nach den Anftrengungen der letzten Tage bingab, war 
das Mordcomplott emjig befchäftigt. 

Während Abraham die letzie Conſeilſitzung abhielt, hielt Booth 
mit jeinen Spießgejellen ebenfalls die legte Berathung ab! 


ul = 


In demfelden Gemach, in welchem fie von Miß Powel belaufcht 
worden waren, jagen fie wieder verfammelt, und zwar, nachdem fie 
die Vorfihtsmaßregeln, welche fie vor Ueberrafhung und vor Laufchern 
fiherten, verdoppelt hatten. 

Den Borfit in diefer VBerfammlung, wie in den übrigen des 
Mordcomplotts führte Mrs. Surrat. 

„Nachdem es alfo unmwieverruflich feſtſteht,“ begann diefe, „daß 
die That gefchehen muß, handelt ſich's nur nod) um das wie?‘ 

„Ich jollte meinen, es handele fich nicht im mindeften um 
das wie? fondern lediglich um das wer?’ verfegte Payne. 

„Wer fallen fol?” antwortete Booth; „Der Orden nennt ung 
fünf Namen: Abraham Lincoln, ver DVicepräfident Johnſton, der 
Premierminifter William Seward, ver Kriegsminifter Stanton und 
der Oberbefehlshaber ver Vereinigten - Staaten-Armee, Orant.‘ 

„Da kommt faft auf even von uns Einer!” bemerfte 
O'Laughlin. 

„Ich für meine Perſon,“ verſetzte Harrold, „verzichte auf den 
Verdienſt; und wenn nicht blos hundert tauſend, ſondern hundert 
Millionen Dollars ausgeſetzt wären für jeden dieſer Köpfe, ſo würde 
ich doch das Geſchäft zurückweiſen.“ 

„Warum?“ fragte Payne barſch. 

„Weil die That ausführen und feinen Hals in die Schlinge 
ſtecken fo gut wie dafjelbe ijt!“ 

„Du bift ein feiger Schurke,” entgegnete Payne; „zu morden 
ſcheuteſt Du Dich nicht, und wenn es fich darum handelte, einem 
unfchuldigen Säugling den Hals abzufchneiden, Du würdeft Dich 
nicht beunruhigen, jo lange Du vor Entdedung ficher wäreft. Aber den 
Todfeind der Nation zu befeitigen, da nimmjt Du Anftand, weil 
die That gerährlich iſt!“ 

„Gefaͤhrlich? Wenn fie blos gefährlich wäre, ich würde die 
hundert taufend Dollars gern verpienen! Ihr wißt vecht gut, 
daß eine bloße Gefahr mich nicht abjchredt, font hätte ich den Auf- 
trag mit dem Kleidermagazin nicht übernommen. Aber, ohne 
Prophet zu fein, fage ich es Euch allen, die Ihr Euch mit der Ge- 
ichichte einlaßt, jo beftimmt woraus, wie irgend einer der alten und 
neuen Propheten den Untergang Jeruſalems, daß von dem Augen: 
blif der That an Eure Tage gezählt find, daß nicht drei Tage 
vergehen, und Ihr liegt in City-Hall in Ketten. Ihr nennt das 
Fei;heit; ich nenne es Vorfiht! Das Blut Abraham Lincolns und 
jeiner Freunde wird nicht weniger Auffehen erregen, als das bes 
heiligen Januarius zu Neapel; die ganze Benölferung wird jich zu- 
jammencotten und Euch verfolgen, wie eine Rüde Schweißhunde 
einen bavongelaufenen Nigger, und, noch ehe ihr das Blut von 
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Euren Händen abgewafchen habt, werdet Yhr dem taufenben von 
Perfolgern erlegen fein!‘ 

„Er hat Recht,“ ftimmte Arnold bei, indem er fich leife flüfternd 
an Booth wandte, „er hat Recht, Wilkes; Ahr habt hier feinen 
Freund in diefen Lande, Ihr feid auf Euch felbit angewieſen, und 
jeder Bewohner der Stabt, ja des ganzen Staates, wird Euer 
Berfolger werten. Thue es nicht, Wilfes, gieb den Ruhm, ein 
Retter des Vaterlandes zu werden, auf.‘ 

„Du meinft es gut, George,” gab Booth eben fo Leife zurück, 
„ich danfe Div für Deine freundichaftlihe Warnımg. Aber Du 
weißt, daß mir mein Leben nicht fo viel gilt, al$ der Tod zum 
Heile dev Menfchheit. Die Bewunderung der Nationen bis in die 
entfernteften Sahrtaufende hinein wird mein Lohn fein, wenn ich 
fterbe, und ein viel jüßerer Preis ift mein, wenn ich lebe!‘ 

Booth dachte ohne Zweifel an Mrs. Cleary. Sie hatte ihm 
ihre Hand als Preis für die That verfprochen, und Mr. Cleary 
hatte fich’8 gelobt; „Er ſoll fie haben.‘ 

Hätte Booth geahnt, in wie fürchterlicher Weife Cleary fein 
Wort löfte, vielleicht wäre er erſchrocken zurückgebebt und hätte auf 
den vermeintlichen Märtyrerruhm verzichtet! 

„Ras aud) Dein Schieffal fein mag, Wilfes,“ erwiderte Arnold, 
‚ich theile es mit Div. Ich will mich zwar nicht an der That 
jelbft betheiligen, invejfen ftirbft Du, fo will auch ich fterben; Dein 
Loos fei das meinige!‘ 

„Sp wäre alſo die Ausführung auf ung vier beſchränkt?“ 
fragte Payne. 

„Das geht nicht!” entgegnete Booth. „An einem Tage muß 
die That gejchehen; die fünf Köpfe des Ungeheuers Union müſſen 
auf einen Hieb fallen; laffen wir einen ftehen, fo ift fo gut wie 
nichts gewonnen, und verſchieben wir die Ausführung irgend einer 
der fünf GErecutionen, fo nehmen wir ung damit überhaupt vie 
Möglichkeit, fie je auszuführen. Sind vier todt, jo wird der fünfte 
zehnfach vorfichtig fein!“ 

„Ganz meine Anficht, Mer. Wilfes,“ hob Mrs. Surrat an, 
„und darum jage ich, es müſſen fünf fein! Mr. Bob hat fich ge 
weigert; ich jehe nicht ein, weshalb man feine Weigerung berüd- 
fichtigt; Mr. Bob gehört zum Compfott und er hat unbedingt zu 
gehorchen. Auf diefe Bibel hier” — fie deutete auf das Bud, 
welches fie in jeder Sitzung vor fich liegen hatte — „hat er Ge- 
horfam dem Anführer geſchworen. Es hängt alfo blos von Ahnen 
ab, Mr. Booth, ob Sie befehlen wollen.‘ 

„Mrs. Surrat hat durchaus Recht!” ftimmte Payne bei; 
„Die Strafe des DVerräthers trifft den Ungehorfamen! Harrold ift 
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der Mann, ver zu einem ſolchen Gefchäfte paßt, und er darf fich 
nicht weigern!“ 

Harrold grinfte vor ji hin und betrachtete Payne eine Weile 
mit fchadenfrohem Lächeln. Dann beugte er fich zu ihm herüber 
und fagte: 

„sh bitte mir aus, Me. Payne, daß Sie nicht verfuchen, 
mid) zu etwas zu zwingen, was ich nicht will. Sie wiljen, der 
Leihenfchänder aus dem Ellmiragefängniſſe fünnte möglicherweife et- 
was früher an den Galgen kommen, als er gerechnet hat!“ 

Payne bi jich in die Yippen, feine dunklen Brauen zogen ſich 
zufammen, jein Auge ſchoß einen Wuthblig auf Harrold, aber er 
ſchwieg und wagte ſeitdem nicht mehr, auch nur mit einer Andeutung, 
gegen ihn zu agitiren. 

„Haben Sie ſich anders befonnen, Bob?” fragte Booth. 

„Da es in Ihrer Macht liegt, mich zu zwingen, Dir. Wilfes, 
jo dürfte mir wohl meine Weigerung wenig helfen. Ich bin bereit, 
eine der Erecutionen von freien Stüden zu übernehmen, aber unter 
einer Bedingung.‘ 

„Die wäre? 

„Daß man mir die Hälfte ver Summe vorher anweiſt. Hundert- 
taufend Dollars find auf jeden Kopf gejest; Sie haben die An- 
weifungen von Sanders und Genoſſen in der Zajche. Legen Sie 
eine derfelben, eine auf funfzigtaufend Dollars lautende, in meine 
Hand, und wir find einig! 

„Oho!“ fiel hier Aßerott ein, „dag wäre eine Bevorzugung! 
Erhält Bob die funfzig Tauſend vorher, jo verlange ich daſ— 
jelbe auch!‘ 

„Und ich desgleichen!” fügte O’Raughlin Hinzu. 

„Gemeine Seelen,“ murmelte Bayne, „die um elenden Mammon 
morden, nicht fähig, fich für eine Idee zu begeiftern, aber bereit, 
für Gold jedes Verbrechen auszuführen!‘ 

Harrold beugte jich über die Lehne von Paynes Stuhl und 
flüfterte ihm ironisch lächelnd in’s Ohr: 

„Dr. Payne, Sie erweifen mir wohl die Freundfchaft, meinen 
Antrag zu befürworten.“ 

Payne wandte ſich mit Abſcheu von dem Spreder ab, allein 
er erkannte die Nothwendigfeit, ven Mann, welcher im Beſitz eines 
jo ſchlimmen Geheimniſſes war, nicht zu reizen. 

„Thue es, Wilkes,“ fagte er mit gerungelter Stirn, „gieb ihnen, 
was fie verlangen, aber laß fie noch einmal auf die Bibel 
ſchwören.“ 

Booth folgte dem Rathe. 

„Ich bin bereit,“ ſagte ex, „die Summen auszuzahlen, ſobald 
ein Leder die Erklärung abgegeben hat, daß er die That, die er 
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übernimmt, nach beftem Vermögen auszuführen gedenft! Was zu- 
nächft mich anbetrifft, fo habe ich es übernommen, das Oberhaupt 
ber Union aus dem Wege zu fchaffen; und Du, Robert?“ 

„Ich übernehme Seward,‘ antwortete diefer. 

„Ha! den Kranken!“ fpottete Harrold. „Ein großes Helden: 
ftüd, Mr. Payne, einen Mann, welcher vor zwei Tagen Rinnbaden 
und Arm gebrochen, zu überwältigen!“ 

„Schweig!“ befahl Booth; „Du kennſt die Gefahr nicht! 
Sewards Sohn, der Major Frederic ift bei ihm; Payne hat es 
alfo mit zweien zu thun. Der Zugang zu dem Kranken ferner ift 
jedem Fremden durch mehrere Diener verfperrt; auch diefe muß 
Payne aus dem Wege fchaffen. Payne’s Aufgabe ift vielleicht vie 
ſchwerſte von allen!’ 

Dann wandte er fich wieder an Payne. 

„Bedarfſt Du Vorbereitungen zu Deiner Flucht?” 

„Nein, antwortete diefer; ‚ich bedarf Nichts, als diefen Dolch, 
der ja auch im Nothfalle Hinveicht, mich den Händen dev Häfcher 
zu entziehen.‘ 

„Weiter! Agerott, wen übernehmen Sie?’ 

„Ic hätte es am Tiebften mit Grant zu thun!“ 

„Und wie fangen Sie e8 an?“ 

„Grant beabfichtigte eigentlich erſt morgen frih abzureijen; 
indeſſen, wie ich vernommen, wird er bereits heute Abend nach) 
Appomattor- Courthoufe zurückkehren. Ich nehme mit ihm daſſelbe 
Coupe und tödte ihn im Eifenbahnmwagen!” 

‘ „O’Raughlin," fuhr Booth fort, „wen übernehmen Sie?" 

„So werde ic) Stanton nehmen!” 

„Haben Sie fich überzeugt, daß Sie ihm heute Abend beizu- 
fommen im Stande jind?” 

Er DO ja!" verſetzte O'Laughlin; „er wird heute Abend einen 
Beſuch bei Seward abftatten. Gegen acht Uhr fehrt er zurück, und 
auf dem Pla vor feinem Haufe erwarte ich ihn. Die Bäume 
werfen tiefen Schatten auf den menfchenleeren Play und die ver— 
worrenen und verwahrloften, mit Sträuchern bepflanzten Gänge be- 
günftigen meine Flucht." 

= 2, Mfo auch dag wäre abgemacht! So bleibt für Sie, Bob 
Harrold, nur noch der Vice-Präſident Johnſton übrig.” 

„Mir ganz Recht, Mr. Booth!" 

„Sie willen, wie ihm beizufommen iſt?“ 

„Ich habe mich darum nicht befiimmert; mein Entſchluß ift ja 
noch nicht älter als zehn Minuten." 

„So werde ich es Ahnen jagen. Der BVicepräfivent befindet 
fi) heute Abend mit Abraham Lincoln im Ford-Theater. Vor 
Schluß des Theater3 wird er höchſt wahrfcheinlich herauskommen, 
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wird vielleicht in großer Haft jeinen Wagen befteigen, überhaupt 
wird vorausfichtlich gegen Ende der Borftellung eine große Aufregung 
in der Nähe des Theaters Herrichen. Eine große Menjchenmenge 
ift dort verfammelt! Sie fünnen einen Dolchſtoß jehr leicht ausführen 
und fid) unter der Menge verlieren. Man wird die zunächit herum- 
jtehenden für die Thäter halten, und bevor man jich ‚überzeugt, daR 
die Alle unjchuldig find, können Sie in Sicherheit jein. Natürlich 
verlaffen wir, jobald es irgend thunfich ift, Wafhington wieder; aber 
nur nicht in auffälliger Weife! Wer feiner Sache gewiß it, daR 
man ihn nicht erfannt hat, der mag jich lieber bier aufhalten, als 
ob richt das geringfte Bewußtjein einer Schuld ihn treffe. Merkt 
Euch das! Nur wen augenblicfihe Gefahr droht, der begiebt ſich 
fofort auf die Flucht. Ihr kennt jest Eure Aufgabe. John, Bob, 
Mac, hier Eure Anweifung, thut Eure Schuldigfeit, jest friih an's 
Werk! Du, George, begiebjt Dich unverzüglich zu einem Pferdever- 
leiher und wählt den beften Nenner des Stalles aus; dann jtelle 
Di wieder hier ein, um meine ferneren Anordnungen zu vernehmen 
Ich habe weiter nichts zu jagen." 

Er Sprach dieſe letzten Worte mit einer Berneigung gegen Mrs. 
Surrat. Dieſe erhob jich jet von ihrem Site, ergriff mit der 
Nchten die Bibel, welche vor ihr lag, und jagte in feier- 
lichem Tone: 

„Jetzt, Ihr Netter des DBaterlandes, ſchwört, daß Ihr treu 
und gewiſſenhaft handeln wollt und nach beſten Kräften ausführt, 
was Ihr hier verſprochen. Trete ein Jeder heran, und küſſe an 
Eides Statt das heilige Buch!“ 

Alle thaten es. 

„So jeid Ihr denn geweiht," fuhr Mrs. Surrat in jalbungs- 
vollen Paftoraltone fort; „Gott der Herr wird jeine Gejandten nicht 
serlaffen! Ich verabſchiede mich jetst von Euch, um in die Kirche 
zu gehen und an heiliger Stätte fir das Gelingen zu beten. . Sehen 
wir uns wieder, jo tragt Ihr die Krone der Märtyrer oder den 
Yorbeer der Helden! Auf Wiederjehen!" 
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Hundertaechsundzwanzigstes Rapitel. 


Die Theilſung des Raubes. 


Wäre zufällig einer der Metropolitain-Policemen, welche in der 
Nähe des Union Place ſtationirt ſind, in die Umgegend des Spang— 
ler'ſchen Hauſes gekommen, jo wiirde er um die Nachmittagsftunde 
dafelbjt einen ungewöhnlichen Lärm vernommen haben. 

Die Habeascorpus-Acte, die in Amerifa ja noch mehr Be- 
deutung hat, als in London, würde ihn ficherlich verhindert haben, 
hinein zu gehen und dem bis auf die Straße hörbaren Gezeter der 
Weiber ein Ende zu machen. Wenn er aber, was nicht ſchwer ge- 
wegen wäre, zufällig nur einige Worte von dem heftigen und laut- 
geführten Diskurſe gehört hätte, jo würde er mit dem größten 
Recht ‚auf ein Verbrechen gejchloffen und das Haus einer forgfälti- 
gen Obfervation unterzogen habeıt. 

Es war Mrs. Gamps Stimme, die, nie beſonders melodifch, 
in diejem Augenblide noch weniger wohlklingend war, da die Wuth 
und die Aufregung jie jelten aus den allerhöchiten Fifteltönen heraus— 
kommen ließ, und Fiſteltöne haben ja befanntlich ſelbſt bei der 
Primadonna des Opernhauſes ihr Bedenfliches, wie viel mehr alfo 
bei Mrs. Gamp, deren Stimmorgan bei ihrem eigenthümlichen 
Berufe beinahe ebenfo gelitten hatte, wie ihr Herz. 

Accompagnirt wurde fie von dem obligaten ſchnarrenden Mezzo— 
Sopran der Wir. Bagges, welche beiden Hauptitimmen denn auch in 
dem Mapeprädominirten, daß der fanfte Flöten-Tenor Spanglers, der 
hin und wieder an ganz beſonders Fräftigen Stellen einfiel, gar nicht 
zur Öeltung fam. 

„Ich laſſe Sie nit fort, Sie Gamer, Sie Betrüger, Sie 
Räuber, Sie Schurke!" ſchrie Mrs. Gamp. „Halt ihn Bethjey, 
mir erwürgen ihn, wir erhängen ihn, wir überliefern ihn dem Ge— 
richt, wir fragen ihm die Augen aus, wenn ev nicht das Geld 
berausgiebt, was er gejtohlen !" 

„Recht jo Schweiter," fiel hier der eben jo unmelodiſche 
Mezzo-Sopran ein; „ich hole Polizei, er fol uns nicht entfommen ! 
Es ift ein Vorwand, daß er nad) dem Theater will, oho! wir fennen 
das; heraus mit dem Gelde!“ 

„Ei! das wäre ſchön; man bezahlt ihm die hohe Miethe, weil 
man denkt, man hat eine Kifte voll Gold, und dann hat es der 
Räuber gejtohlen !*‘ 
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„Meine Damen, ich bitte Sie,* fette hier Spanglers Flöten— 
tenor ein, fo fanft und Tieblih, daß jchon die Stimme allein im 
Stande gewejen wäre, ein weniger aufgeregtes Weibergemüth zu 
-übren, „ich bitte vielmals .. . ." 

Aber Mrs. Gamp und Mrs. Bagges blieben ungerührt; im 
Gegentheil, fie verftiegen jih von einer Todesart, die jie über 
ihn verhängen wollten, auf die andere, bis endlich ſelbſt das umfang- 
veichjte Album einer Criminal Suftiz feine Mordart aufzumeijen 
hatte, mit welcher fie den unglücklichen Spangler nicht bedroht 
hätten. 

Zu diefem unerquidlichen Concert ftand die Unterredung, welche 
zwei Treppen höher geführt wurde, nit im mindeften in 
Einflang- 

Dort fand eine Scene ftatt, welche unter andern Verhältniſſen 
jicherlich eine fehr rührenve gewejen wäre. Hektors Abſchied von 
Andromache, als er hinausging, um Achilles, feinen Todfeind auf- 
zufuchen, fonnte nicht herzergreifender fein, als ver, welcher in den 
Zimmern Statt fand, die vor einigen Monaten Mr. Bleadburn inne 
gehabt hatte. 

Diefe Zimmer maren gegenwärtig an eine Dame vermiethet, 
an eine Dame, welche zwar unter einem angenommenen Namen in 
Washington eriftirte, welche aber Jeder, der nur einmal im dieſe 
Feueraugen geblidt, der nur einmal dieſe üppige Geftalt bewundert, 
der nur einmal diefe Wolluft-Atmofphäre, die das Leidenjchaftliche 
Weib umgab, eingeathmet hatte, als jene jchöne Creolin erfannt 
haben würde, die Wer. Cleary fih zum Weibe genommen. 

Es iſt nicht ſchwer zu evrathen, wer der Yüngling war, den 
jie Ächluchzend in ihre Arme preßte, dejjen Lippen fie mit heißen 
Küffen bededte, und dem fie taufentmal ewige Liebe bis über das 
Grab hinaus ſchwur. 

Es war Wilfes Booth, welcher diejer Pflicht des Abſchiednehmens 
jih entledigen mußte. 

So jehr fih auch feine Phantafie bereit3 mit der Glorie be— 
ihäftigte, die ihn, jeiner Anſicht nach, bald umjtrahlen jollte, jo fonnte 
er doch nicht umhin, dieſer Leidenjchaftlichen Liebe für Mrs. Cleary 
auf einige Minuten feine Träume von Heldenruhm zu opfern. 

Das Terzett, welches vom Hausflur heraufgellte, brachte aller- 
dings einige nicht mwohlthuende Difjonanzen in diefe harmoniſchen 
SGefühlsausbrühe. Die Störung wurde immer unangenehmer und 
der Zanf immer widerwärtiger, und ein Ende dejjelben war gar 
nicht vorauszufehen. 

In der That hatte der Streit eine für Mr. Spangler äußerft 
bedentlihe Wendung genommen. 

Mit den beiden Frauen wäre er am Ende noch zurecht gekom— 
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men; dieſelben hatten aber eine ganz unerwartete und äußerſt kräf— 
tige Hülfe gefunden. 

„Nichts als Bleiſtücke, alte Lumpen und verroſtetes Eiſen in 
der Kiſte!“ ſchrie Mrs. Gamp; „Gerechter Gott! Er muß gerädert 
werden, von Pferden zerriſſen!“ 

Sie ſprang ihm an die Gurgel und ſchien in Ermanglung einer 
Jury, welche die nöthigen Pferde requirirte, die von ihr erwähnte 
Exekution in Gemeinſchaft mit ihrer Schweſter vornehmen zu wollen. 
Mrs. Bagges zerrte ihn am Nodfragen, und unter unaufhörlichem 
Schreien und Zetern fuhren fie mit ihm aus einem Winkel des 
Hausflures in den andern. 

Mr. Spangler betheuerte händeringend, daß in der Kifte nicht 
ein Cent baaren Geldes gewefen jein könne; Mirs. Gamp aber hatte 
vermuthlih eine gute Prognoje mit der Kifte angeftellt, denn fie 
tarirte ihren früheren Inhalt auf mindeftens hHunderttaufend Dollars. 

Mrs. Bagges machte den Borfchlag, fih mir der Hälfte zu 
begnügen; Mrs. Gamp wollte das Ganze, oder mit ihm an ven 
Galgen! 

Mr. Gamp hatte nach Monate langem Bemühen die Küſte ohne 
fremde Hülfe zu öffnen gewußt. und ohne dabei auffälliges Geräuſch 
zu verurfachen und namentlich, ohne daß ihre Schweiter in die Mög- 
lichkeit verfegt wurde, einen vollftändigen Einblid in den Inhalt ver 
Rifte zu erlangen, die Arbeit endlich nad) ungeheurem Fleiße voll- 
bracht. 

Die Schlöſſer waren herausgeſchnitten, und der Inhalt lag vor 
ihren Augen. Wie bereits geſagt, beſtand derſelbe nicht, wie ſie ver— 
muthet hatte, aus purem, blankem Golde, ſondern aus werthloſem 
Metall und ekelhaften Lumpen. Da nun die Kiſte in Niemandes 
Händen, als in deren Mr. Spanglers geweſen war, ſo konnte er 
natürlich auch nur der Dieb ſein, der die Schätze widerrechtlich an 
ſich gebracht. An ihn alſo hielt ſie ſich mit aller der Energie, die 
fie in kritiſchen Momenten ſtets an den Tag legte. 

Der Streit hatte eben das Marimum feiner Heftigfeit erreicht, 
und wer meiß, ob nicht Mr. Spangler, wenn auch nicht gerade ge- 
vievtheilt, fo doch mwenigftens gezmweitheilt wäre, wenn nicht eben der 
Klopfer an der Hausthür gedröhnt hätte. 

Wie electrifirt hielten die drei an. 

Erſt jest ſchienen fih’s die Weiber zu überlegen, daß der Haus— 
flur nicht der geeignete Kampfplatz jei und am allerwenigiten paffenp, 
um eine fo gefährliche Execution auszuführen, wie beide fie vor hatten. 

Mrs. Bagges benutte daher diefe Paufe, um die Thür ver 
Portierloge aufzuftoßen, und, als ob dieſer ftrategifche Kunftgriff 
verabredet jei, faßten fie beide ifr Opfer von Neuem, und mit Ge— 
polter ging's die Stufen zur Portierloge "hinab, 
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Allerdings gerietb der überlegnere Theil mit dem bedrohten 
Gegner ın gleihe Gefahr und in eine nichtsweniger als angenehme 
Lage. Sie fielen nämlich alle drei der Länge nad) auf den Boden 
und mälzten ich eine geraume Zeit auf demfelben herum, da es 
Keinem leicht wurde, fich aus den Händen des Andern zu befreien. 

Dieje Situation war jedenfalls eine jehenswerthe, und e8 wäre 
ſchade gewejen, wenn jie feinen Zufchauer gehabt hätte. 

Sie hatte aber in der That einen Zuichauer. 

Der Mann, welcher den Klopfer gerührt hatte, fand es äußerſt 
verdächtig, daß troß des Yärmes im Innern des Haujes ihm Nie- 
mand öffnete. Um fich zu überzeugen, wie weit ver Portier daran 
Schuld jei, beugte er fih hevab und drüdte fein Geficht an die 
Scheiben des niedrigen Fenſters der Portierloge. 

Eine geraume Zeit war er hier verwunderter Zufchauer; da 
bemerkte Dir. Bagges das häßliche grinjende Geficht des Niggers. 

„Cip!“ rief fie; „da ift Eip, er wird uns helfen. Ich öffne, 
Cip!“ fügte fie Hinzu, lieg Mr. Spangler los, eilte hinaus und 
job den Niegel von dev Hausthür zurüd. | 

„Es ijt Geld zu verdienen, Eip!’ rief fie ihrem ehemaligen Ge— 
hülfen vom Kupplergewerbe entgegen; „erwürge den Spitbuben, und 
Du erhälft jo viel Geld, ald Du willſt!“ 

Eips herfuliiche Geſtalt drängte fi) durch die ſchmale Thür der 
Bortierloge. Er erfaßte den immer nodh,am Boden liegenden und mit 
Ders. Gamp vingenden Delinquenten am Rockkragen, hob ihn in die 
Höhe, wie eine Strohpuppe und lehnte ihn an die Wand, als ob er 
eine hölzerne Figur geweſen wäre. 

Spangler jtierte entjeßt ven Mann an. 

Wenn der Teufel jelber ihn beim Nodiragen genommen häite, 
es hätte das Entjegen ſich nicht deutlicher auf feinem Gefichte malen 
fönnen. Auch Eip gloßte ihn an. 

„Sol ih ihn todt fchlagen, Ma'am?“ wandte er ſich dann an 
jeine ehemalige Herrin. 

„Schlage ihn todt, wenn ev nicht hunderttauſerd Dollars 
herausgiebt!“ | 

Indem Eip ven zitternden Spangler, vejjen Augen bei diefen 
Worten ſchon Naht umfing, mit der Linken fejthielt, erhob er die 
gewaltige geballte Nechte zu einem Schlage, der jicherlich ausreichend 
geweſen wäre, Mr. Spangler in's Jenſeits zu befördern; noch eine 
Secunde jpäter — und das Ford-Theater wäre um einen Zimmer— 
mann ärmer gewejen. 

Während diefer Secunde aber eridhien der Netter. 

„Halt da! Um was handelt ſich's hier?" vief eine gebieterijche 
Stimme von der Thür ber. 

Alle wandten ſich überrafht um. In der Thür ftand, rubig 
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und feft die Einzelnen anblickend, ein junger Mann, der ihnen Alfen 
nicht unbefannt war. 

„Ab, Ver. Wilfes!“ rief Mrs. Gamp ihrem ehemaligen Kunden 
entgegen; „Sie fommen da gerade zu vechter Zeit, um einen Spitz— 
buben züchtigen zu helfen.‘ 

„Laß den Mann 108!“ befahl Booth, ohne auf den höflichen 
Gruß von Mrs. Gamp zu achten. 

Scip aber war nicht gewohnt, den Befehlen eines Andern, als 
der Mrs. Bagges zu gehorchen. Indem er Spangler immer nod) 
fejthielt, blickte er diefe fragend an, ob fie damit einverjtanden wäre. 
Da er aber in dem Antlit jener Dame nichts Derartiges las, jo 
ſchnürte cr vorläufig feine Linke noch etwas fejter um Spanglers 
Hals und erhob die Nechte, von Neuem zum Schlage. 

Mit zwei Säten aber jtand Booth neben ihm; der Yauf eines 
Revolvers war zwei Fuß von feiner Schläfe. 

„Zurück, ſchwarzer Hund, jage ich!‘ 

Der Nigger prallte unwillkürlich zurück. 

„Was halt Du hier zu thun?“ fuhr Booth fort, ohne das 
Piftol ſinken zu lafjen. 

„Geſchäfte, Sir, ...“ jtotterte der Nigger. 

„ie fommft Du nah Wafhington?“ fuhr ihn Booth an. 

„Ich bin in einem Auftrage hier, Six.“ 

„Nichte Deinen Auftrag ein anderes Mal aus. Hinaus mit 
Dir!” 

Gemwohnheitsmäßig fragte der Nigger wieder das Antlitz der 
Mrs. Bagges. Ob auf demjelben etwas zu leſen war, ijt zweifel- 
haft; nur das steht feit, daß Booth jeine Aufforderung noch ener- 
giſcher wiederholte und hinzufügte: 

„Ich ſchieße Dich nieder, wenn Du noch zwei Secunden hier 
verweilſt!“ 

Langſam zog ſich der Nigger zurück und ſchlich zur Hausthür 
hinaus. 

„Schieben Sie den Riegel vor, Mrs. Gamp!“ fuhr Booth fort. 

Die Dame war dermaßen eingeſchüchtert, daß ſie nicht zu wider— 
ſprechen wagte. Sie that, wie ihr befohlen worden, kehrte dann zu— 
rück und fing ſehr kleinlaut an, die Urſache des Auftrittes zu erzählen. 

„Um welche Summe handelt es ſich?“ fragte Booth. 

„Es waren mindeſtens hunderttauſend Dollars,“ antwortete 
Mrs. Gamp. 

„Die hunderttauſend Dollars zahle ich, hier iſt eine Anwei— 
fung, welche morgen honorivt werden wird. Gehen Sie hinauf und 
lajfen Sie mich mit Mir. Spangler allein!‘ 

Da die Verhandlung ein fo befriedigendes Ende erreicht hatte, 
jo nahmen die beiden Damen durchaus nicht VBeranlaffung, länger 
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in der Portierloge zu verweilen. Knixend uno unter den DVerfiche- 
rungen der unbejchreiblichjten Hochachtung zwängten fie fi durch 
die fchmale Thür, und ftiegen die Treppe hinauf. 

„Der. Spangler,“ jagte Booth, „Sie find in meiner Hand. 
Sie haben vie Million Dollars geftohlen, welche Eigenthum ver 
Conföderation ift. Ich werde feine Anzeige machen, vorausgefett 
daß Sie geneigt ind, mir einen Dienft zu erweiſen.“ 

Mir. Spangler fam ſich in diefem Augenblide vor, wie zu neuem 
Leben erwacht. 

„Fordern Sie, Sir, was Sie wollen; wenn ich das Geld be- 
halten kann, will ich Alles thun!“ 

„Was ic) von Ihnen fordere, Mr. Spangler, ift nur ein Eleiner 
Dienft. Sie begeben ſich jest mit mir in's Ford-Theater; Sie 
zeigen mir alle Ausgänge und Eingänge defjelben, fowie die Loge 
de3 Präfidenten ımd nehmen at diefer, wenn es möthig ift, eine 
fleine Reparatur vor, wie id) fie anordne. — Verſtanden ?” 

„O! wenns weiter nichts ift, Mr. Wilfes, fehr gern! Aber 
ich kann doch das Geld behalten?“ 

‚Meinetwegen, ja. Wenigjtens will id) nichts thun, um es 
Ihnen zu entziehen. Nehmen Ste die Schlüffel und folgen Sie mir I” 


Vundettundsiebundzwanzigstes Rapitel. 
Die Loge des Präſidenten. 


Booth und Spangler ſchlugen den Weg nach dem Fordſchen 
Theater ein. Es war etwa zwei Stunden vor der Kaſſeneröffnung. 

Der Haupteingang deſſelben war von dichten Maſſen belagert, 
welche, wie wir bereits willen, ‚der Ankunft des Präfidenten bier 
entgegenharrten. 

„Wünſchen Sie dort hineinzugehen?“ fragte Spangler feinen 
Begleiter, „oder durch den Eingang zur Bühne?” 

„Der Zebtere ift mir angenehmer!“ antwortete Booth kurz. 

Spangler ſchloß eine niedrige Thür am Nordende des Theaters 
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auf, welche auf eine Art Corrivor führte, au welchem entlaug jich 
die Garderobenzimmmer befanden. 

Booth hörte nicht auf die Erklärungen und Auseinanderſetzungen 
jeines Begieiters, jondern ging von dem Raume neben dem Garde— 
roben aus direft auf die Bühne. 

„Wo iſt die Loge des Präſidenten?“ jragte er. 

Spangler deutete auf eine zur Linken ver Bühne gelegene jehr 
elegant ausgejtattete Yoge im exjten ange, die mit jchweren Seiden- 
vorbängen drapirt war. 

„Kann ich die Loge innen bejehen ?‘ 

„Mein, Sir, das geht nicht au; ich. habe feinen Schlüſſel. Aus 
dejfen der Yogeufchlieger wohnt nicht weit; ich könnte ihn rufen.“ 

„Mein, ich mag es nicht! Kommen Sie, laſſen Sie uns ver- 
juchen, ob jich die Thür nicht jo öffnen läßt. Nehmen Sie einen 
Hammer und einen Schraubenzieher mit.’ 

Spangler jehüttelte zwar verwundert dem Kopf, aber er folgte 
doch der Aufforderung. Sie fliegen die Treppe hinauf und verjuchten 
durch Anwendung von Gewalt die Thür zur Yoge des Prüfiventen 
zu ſprengen. 

Jedoch das. Schloß widerftand. 

Er forderte ſeinen Begleiter auf, einige der Schrauben am 
Schloß zu löſen. MS das gejchehen war, gab die Thür nad). 

Er blieb in der Thür jtehen und ſchien die Entfernung von 
derfelben bis zu den an der Brüſtung stehenden Sejjeln mit den 
Augen zu mejjen. 

„Dort fitt er vermuthlich,“ murmelte er. 

„Ganz Recht, Sir, beftätigte Spangler; „dort filst der Prä— 
jident, falls Sie ihn meinen. Se. Excellenz it ein großer Verehrer 
des Theaters und jigt gern nahe an dev Bühne.‘ 

Booth) that zwei Schritte auf ven bezeichneten Seſſel zu und 
jivedite die Hand aus. Dann ließ er mit bedeutſamem Nicken Die 
Hand finten und mat an die Brüſtung: 

„Man jollte meinen,“ jagte er, „daß man von bier aus mit 
einem Sprunge die Bühne erreichen fan.“ 

Spangler lachte. 

„So viel ic) weiß," verjette er, „hat noch Niemand das Kunſt— 
ſtück verſucht, und ich babe es mein Lebtag immer für fehr gleich- 
gültig gehalten, ob man's kaun, oder nicht.“ 

„Aber mir ift es nicht gleichgültig!" antwortete Booth barſch. 

Sr feßte einen Fuß auf den Gejjel, einen Fuß auf das Poljter 
der Brüftung und ſchien den Sprung verjuhen zu wollen. 

Spangler hielt ihn zurüd. 

„hun Sie es nicht, Sir! Sie fünnten eine von den Orcheſter— 
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Lampen zerfchlagen, nder einen unglücklichen Kal in's Orcheſter thun! 
Verſuchen Sie es nicht!” 

Booth war Fräftig und gewandt: die Entfernung von ver Yoge 
zur Bühne mar nicht fehr groß, aber doch bedeutend genug, um den 
Sprung zu einem gewagten zu machen; für Booth gemügte vie 
Ueberzengung, daß ein ſolcher Sprung möglich ſei. 

Sorgfältig verwiſchte er von dem Seſſel und der Brüſtung die 
Spur ſeiner Stiefel; dann ging er auf die Thür zu. 

„Hat die Thür keine Vorrichtung,“ fragte er, „durch welche ſie 
ven innen verſchloſſen werden kann, jo daß man nicht im Stande 
ist, Ste won Außen zu öffnen?” 

„Nein," war Spunglers Antwort; „Die Thür kann durch ven 
Schlüſſel von Außen immer geöffnet werden.“ 

„Ich will aber, daß fie eine folche Vorrichtung, wie ich an- 
gegeben, hat!“ 

„Ah!“ machte Spangler; „ic darf mir aber nicht erlauben, 
fügte er hinzu, ohne Einwilligung des Directors eine folche Vor— 
richtung bier anzubringen." 

„Ich hoffe, Sie werden fi) das und noch mehr erlauben, 
wenn ich Ihnen in's Gedächtniß zurüctufe, daß es fich fir Sie um 
den Befis einer Million handelt, und daß ich noch an diefem Abend, 
wenn Alles nah Wunſch geht, diefe Brieftafche, die, wie Sie fehen, 
wohl gefüllt iſt, in Ihre Hand legen werde.” 

Er öffnete bei diefen Worten ein Täſchchen und durchblätterte 
vor Spangfers lüfternen Augen ein anfehnliches Packet Greenbacks. 

„Das iſt etwas Anderes,“ ſchmunzelte Spangler. „Die An— 
ſtalten erſcheinen mir in der That ſo ſonderbar, daß ich nicht ein— 
mal zu fragen wage, was ſie zu bedeuten haben. Aber Sie ſind 
ein Gentleman und cs wäre unhöflich von mir, wollte ich Ihr gütiges 
Anerbieten wegen der Greenbads da ausſchlagen.“ 

„Hier iſt eine Kramme und ein Hafen,“ fagte Booth; „befefti- 
gen Sie Beides jo an der Thür, daß man diefelbe damit leicht von 
innen verſchließen kann.“ 

„Aber wenn der Logenſchließer, der vorher, ehe der Präſident 
kommt, die Loge beſichtigt, die Vorrichtung entdeckt?“ 

„Sie muß ſo angebracht werden, daß ſie ſo leicht nicht ent— 
deckt wird. Warten Sie einmal! Sehen Sie, hier! Die Tapete 
läßt ſich ſowohl von der Thür, wie von der Wand ablöſen. Machen 
Sie ſie vollends los, befeſtigen Sie Kramme und Haken darunter, 
und Beides wird dann durch die Tapete wieder verdeckt ſein.“ 

Spangler fing an zu bohren und zu hämmern. 

„Wer iſt da!?“ ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Raume 
des Theaters herauf. 
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Booth erblafte, und Spangler ſchrak zufammen. Er ließ von 
feiner Arbeit ab. Keiner antwortete. 

„Wer ift dort oben in der Loge?“ wiederholte die Stimme. 
„Es iſt Mr. Dlin, der Logenaufjeher,“ flüfterte Spangler. 
Dann Iehnte er fich über die Brüftung und fagte: 

„Es ift etwas am Schloß in Unordnung, das ich veparire.‘ 

„Ah! Sie find es, Mr. Spangler! Iſt nicht Ihre Sache! 
Sie haben an den Schlöffern der Yogen nichts zu machen; es ift 
meine Aufgabe, dafür zu forgen, daß die Schlöffer der Yogen 
in Ordnung find. Gehen Sie auf Ihren Poften in den 
Mſchinenraum!“ 

Spangler nahm Booth am Arme und führte ihn ſchleunigſt 
durch den Gang, um ihn unbemerkt auf die Bühne zurück— 
zugeleiten. 

Der Aufſeher der Logen war in der nächſten Minute bereits 
an der Thür, um das Schloß, das angeblich in Unordnung ſein ſollte, 
zu revidiren. 

„Er hat Sie nicht bemerkt,“ flüſterte Spangler ſeinem Be— 
gleiter zu; „ich bitte Sie aber, um keinen Verdacht zu erregen, jetzt 
fo ſchnell als möglich wieder hinauszugehen. ES wird ſich bald 
mehr und mehr vom Theaterperfonal einfinden, und Ihre Anmejen- 
heit hier möchte leicht auffällig und vervächtig ſein.“ 

„Wird fich der Auffeher nicht bald wieder aus der Yoge ent— 
fernen?“ fragte Booth. » 

„Vorausſichtlich ja! verſetzte Spangler. 

„So mache ichees Ahnen zur Pflicht, daß bis zum Beginn der 
Vorftellung die Vorrichtung an der von mir bezeichneten Stelle an- 
gebracht iſt! Ich werde diefen Abend Gelegenheit haben, mich da- 
von zu überzeugen. Bedenken Sie den Befit einer Million und 
dieſes Portefeuilles.“ 

Spangler nickte. 

„Ich werde dafür ſorgen, Sir. Aber nun eilen Sie! 

„Noch nicht, Freund!“ antwortete Booth; „ich muß von der 
Bühne einen Ausgang finden, auf dem man mir ſo leicht nicht 
folgen kann.“ 

„Der bequemſte Ausgang von der Bühne aus iſt der durch die 
Garderobenräume.“ 

„Ich frage nicht nach dem bequemſten Auszang, ſondern nach 
dem ſicherſten.“ 

„Hm! Es giebt noch einen Ausgang von der Bühne aus, aber 
der hat feine Schwierigkeiten.‘ 

„eigen Sie mir denjelben.‘ 

Spangler führte Booth durch eine Seitenconliffe. In einem ent: 
legenen Winfel führte eine fchmale Stiege hinab in den Mafchinen- 
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raum, von bier in einen weiten Kaum, in welchen Couliffen, Deco— 
ration sgegenftände und dergleichen aufbewahrt wurden, wovon freilich 
Booth nichts fah. ES war ftodfinfter dafelbft. 

„Von bier fanı man auch nach Außen gelangen," ſagte 
Spangler. 

„Sehr gut," verjegte Booth, „aber die Finſterniß!“ 

„Ich werde ein Licht holen, Siv, warten Sie!“ 

Spangler entfernte fich und fehrte nach einiger Zeit mit einer 
Yaterne zurück. Der meite Raum enthielt ein wahres Chaos von 
Gerümpel. Es war unmöglich) für Einen, ver fich hier nicht tag- 
täglich bewegte, zuvecht zu finden. 

„Sehen Sie dort hinten die Fleine Thür?“ fragte Spangler. 

„Ich lebe ſie.“ 

„Die führt nach Außen.“ 

„Wie gelangt man aber hin zu der Thür? Ueber dieſe Barri— 
kaden von Geräthſchaften hinweg würde man cher Hals und Beine 
brechen, al3 man die Thür erreicht.“ 

„sch werde Ahnen einen Gang frei machen von der Treppe 
aus gerade auf die Thür zu; ich werde dieſe ‘Decorationen und 
Setzſtücke bei Seite ftellen, jo, daß Sie nur geradeaus zu gehen 
brauchen.“ 

„Ich will diefen Weg heute Abend zurüclegen, während der 
Borftellung. Da ich vorausfichtlich große Eile haben werde, fo ver- 
lange ich, daß es hier hell iſt.“ 

„Ich werde beim Beginne der Vorſtellung eine Laterne hierher 
tellen.“ 
| „Wird das nicht auffallen?‘ 

„In diefen Raum kommt Niemand alS ich und diejenigen Leute, 
welche ich hierher fchide; Sie können deßhalb unbeforgt fein!‘ 

„And ver Ausgang?“ 

„Sit, wie gejagt, durch jene Thür; die Thür ift immer ver- 
ſchloſſen; ſie wird heute Abend offen fein.“ 


„Und im Falle einer Verfolgung . . .? 
„Haben Sie nur nöthig, die Thin Hinter fi) ins Schloß zu 
werfen.‘ 


„Sp find-wir einig. Ich habe nur noch Eins. Ein junger 
Mann, der fid), falls man ihn fragt, Mr. George nennt, wird an diefer 
Thür mit einem Pferde halten. Sollten Sie das bemerken, fo hin— 
dern Sie ihn nicht, er ift in meinem Auftrage da; und fullte er Sie 
aufforden, ftatt feiner das Pferd zu Halten, jo werden Sie ftch nicht 
weigern'’ 

„Wenn ich Ihnen damit dienen kann, werde ich mich nicht 
weigern!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 


— 


„Viel Glück, Sir! Vergeſſen Sie nicht, die Greenbacks mitzu— 
bringen!“ — — 

Durch die bezeichnete Thür verließ Booth das Theater und 
ſchlug einen Seitenweg ein, um von der das Theater umſtehenden 
Menge nicht bemerkt zu werden. 

Unwillkürlich führte ihn ſein Weg in die Nähe des Platzes, an 
welchem Stanton und Seward wohnten. Vor des Erſteren Hauſe 
befand ſich ein kleiner mit Bäumen bepflanzter und parkartig ange— 
legter Platz. As Booth denſelben durchſchritt, bemerkte er hinter 
einem Gebüſch die Geſtalt eines Mannes. 

Er näherte ſich der bezeichneten Stelle. Der Mann, welcher 
ſich Anfangs offenbar hatte verſtecken wollen, trat jetzt hervor. Es 
war D’Yaughlin. 

„Sie ſind auf dem Poſten hier?“ fragte Booth. 

„Alles geht gut,“ antwortete der Gefragte. „Er iſt ſoeben zu 
Fuß fortgegangen, und zwar, wie ich geſehen habe, zu Seward. 
Gegen neun Uhr wird er zurückkehren. Um neun Uhr iſt es hier 
ſchon halbdunkel; ein guter und wohlgezielter Stoß wird alles un— 
nöthige Geräuſch vermeiden, und meine Aufgabe iſt beſtens gelöſt.“ 

„Wie ſteht's mit Atzerott?“ 

„Hat ſich bereits an Grants Ferſen geheftet.“ 

„Und Bob Harrold?“ 

„Hat ſich, fo viel ich weiß, in Kirkwood-Hôtel neben Mr. John— 
ſton eingemiethet und wird ihm heute Abend auflauern, wenn er aus 
dem Theater kommt!“ 

„Guten Erfolg!“ ſagte Booth; „vielleicht ſehen wir uns bald 
wieder, vielleicht nie mehr. Sehe ich Euch nicht wieder, ſo beſtellen 
Sie Grüße an unſere Freunde.“ 

Booth nahm feinen Weg direct nach der Reitbahn des Mr. 
oung. 

Hier fand er bereits George Arnold, welcher den Preis für 
zwei Pferde ausbedang. 

Er hatte die Pferde bereits ausgewählt und probirt. 

„Es find vorzügliche Nenner, fagte er zu Booth, „und das 
ift e$ ja, was wir gebrauchen; und mas ihre Ausdauer anbetrifft, 
jo verfichert Dir. Noung, dag fie darin Außerordentliches leiſten.“ 

Booth hatte Nichts gegen die Auswahl der Pferde einzumenten, 
fondern befahl feinem Frreunde nur, fich um neun Uhr mit denfelben 
vor die Feine Thür an der Hintern Seite des Ford'ſchen Theaters 
zu begeben. 

Theils um die Pferde zu probiren, theils, um feinem Freunde 
genaue Inſtruction zu geben, daß er die richtige Thür nicht verfehle, 
bejtiegen Beide die Pferde und machten einen Spazierritt am Theater 


en 


vorbei, bei welcher Gelegenheit Booth feinem Freunde die Thür, die 
aus dem Conliffenraume führte, zeigte. 

„Hier,“ fagte er, „übergiebft Du Spangler, deſſen Perſon ich 
Dir bereits befchrieben habe, das für mich beftimmte Pferd. Du 
jelbft, damit Du Dich nicht der Gefahr ausfegeft, warteſt am 
Portland-Thor. Dort treffe ich Dich, und von dort aus fegen wir 
unfere Reife zemeinfam fort. Führe jest die Pferde zurück; zwei 
Reiter fallen in der Negel leichter auf, als zwei Fußgänger. Lebe 
wohl, George! Hoffentlich jehen wir ung heute Abend anı Portland- 
Thor. — Bin ich bis zehn Uhr nicht dort, jo reite alfein zu meiner 
Mutter, welche in Columbia wohnt, und beftelle ihr meinen 
legten Gruß.‘ 


Hundertachtundzwanzigstes Kapitel. 
Der Erfie vom Lomptoft. 


Der Abend war hereingebrochen. 

Die Straßen von Wafhington ftrahlten in einem Lampenmeer. 

Bon taufend umd aber taufend „Hochs“ begleitet, hatte fich 
Abraham Lincoln mit feiner Zrau und Schwägerin in das Ford— 
Theater begeben, und unter unzähligen vührenden Aeuferungen ver 
Verehrung und Liebe war der alte Ehrenmann die Stufen der großen 
Freitreppe des Fordſchen Theaters hinaufgeftiegen, an deren Seiten— 
wänden auf mächtigen Zetteln die Anfiindigung zu leſen war, daß 
heute Abend die Aufführung des Shafefpear’ihen Dramas „Richard 
der Drittte“, ftattfinden merde. 

In Maſſen begab fich darauf das Volt nah Grants Hotel. 
um ihm einen leten Gruß zuzurufen. 

Der Plat um das Theater war ziemlich leer. Unter den Vollks— 
maſſen, welche ſich nach Grants Hötel hinbegaben, befand fich auch 
eine Dame, die, wenn fie nicht eine Farbige geweſen wäre, ihrem 
— nach für eine Lady erſten Ranges haͤtte gehalten werden 
müſſen. 

Für eine ſolche war eine Betheiligung an nächtlichen Scenen, 
wie ſie ſich ſeit einigen Tagen in Waſhington ereigneten, allerdings 
etwas unangemeſſen; indeſſen, fie war ja eine Farbige und befand 
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fi) außerdem in Begleitung eines Mannes, der bei ver Bevölferung 
in hohem Anfehen ftand. Dazu fan, daß ja in diefen Tagen ſelbſt 
die vornehmjten Damen ſich nicht jcheuten, ihre Freude über vie 
neugeborne Freiheit felbjt durch Betheiligung an den Dvationen zu 
befunden. 

„Sie beabfichtigen alfo, Shrem Bruder zu folgen, Miß Brown?“ 
fragte.der Begleiter der Dame. 

„Ich beabjichtige, ſchon morgen abzureiſen; invejjen halte ich 
es für meine Pflicht, noch einmal den Präfidenten zu warnen." 

„Ich fürchte, er wird Ihrer Warnumg jo wenig Folge geben, 
wie der meinigen." 

„Uber die Anzeichen, Sir! — Bor dem ſüdlichen Thore, wie ich 
Ihnen bereits jagte, befindet jich ein Haus, das mir im böchften 
Grade verdächtig ſcheint.“ 

„Ich weiß; Sie nannten das Boarding- Haus einer gewiſſen 
Mrs. Surratt." 

„Ganz Recht!" 

„In diefem Haufe wohnte eine Freundin von mir, eine junge 
Dame von großem Patriotismus und energifchem Character. Sie 
hat nie einen Verdacht gegen die Befiterin dieſes Hauſes, oder 
gegen die Befucher dejjelben mir gegenüber laut werden laſſen.“ 

„Und doch ſchwöre ich Ihnen, Mr. Conover, daß ich mich 
nicht getäufcht habe. Ich fah diefen Nachmittag zwei Männer das 
Haus verlaffen, welche ich als Mitglieder dev Verſchwörnng fenne, 
von denen ich mwenigftens allen Grund habe, anzunehmen, daß fie 
Werkzeuge von Wilfes Booth find. 

„Sie find ficher, daß Sie ſich nicht getäufcht haben?“ 

„Ich Habe Aterott und D’Vaughlin aufs Beftimmtefte 
erfannt." 

„So muß man jofort Schritte thun, das Haus zu bewachen,“ 
verſetzte Conover; „laſſen Sie uns verfuchen, noch eine Audienz bei 
Grant zu erlangen; fommen Sie hier durch den Park Stantons, 
wir werden fo den Maſſen zuvorkommen.“ 

Er bog von ver Straße ab und durchſchritt mit Ejther den 
bereits erwähnten Baumplag, der fich vor des Kriegsminifters 
Haufe befand. 

Schweigend gingen fie mit ſchnellen Schritten vorwärts. 

Da plößlich hielt Ejther inne und nöthigte ihren Begleiter ftill 
zu ftehen. 

„Sehen Sie dort," flüfterte Sie ihn am Arme zupfend, „jehen 
Sie nichts?" 

„Mein, in der That, Miß, ich ehe nichts Auffälliges.“ 

„Ah! er ift jet verſchwunden; doch ich ſage Ihnen, ſelbſt 
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buch die Dunfelheit des Gebüfches erfannte ich im jenem ange 
dort D’Yaughlin’3 Geftalt.‘ 

„Miß Brown, Ihre Aufregung läßt Sie Gejpenfter fehen!‘ 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht phantafire! Kommen Sie, 
[eigen Sie mir, und Sie werden fich überzeugen, daß ich die Wahr- 
heit rede.‘ 

Either zog ihren Begleiter faſt gewaltfam mit jich fort. 

Den breiten Hauptgang, dei fie bisher gegangen waren, vers 
laffend, bogen fie in einen fehmalen Seitenweg ein, auf den Gang 
— vorher Eſther bezeichnet hatte. Es war Niemand dort 
zu ſehen. 

„Ich ſagte Ihnen wohl, Sie hätten ſich getäuſcht.“ 

„Er hat unſere Schritte gehört und ſich in eine andere Richtung 
— O! die Anweſenheit dieſes Menſchen hier bedeutet nichts 

utes!“ 

„Laſſen Sie uns eilen, Miß, damit wir die nöthigen Schritte 
der Behörden veranlaſſen können.“ 

„Ich weiß nicht, es zwingt mich mit unwiderſtehlicher Gewalt, 
dieſen Platz nicht zu verlaſſen.“ 

„Doch wird es nothwendig ſein; denn wenn wirklich Gefahr 
vorhanden iſt, muß man eilen derſelben vorzubeugen.“ 

„Vielleicht aber geſchieht ſchon ein Verbrechen, während wir 
uns bemühen, die Behörden von der Gefahr zu überzeugen. Die 
Anweſenheit dieſes Mannes an dieſem Orte deutet auf ein nahes 
Verbrechen, Sir, ſeien Sie davon überzeugt!“ 

Da fahen fie in einiger Entfernung einen Mann in den Haupt- 
eingang des Parkes einbiegen. 

Eſther und Conover wandten ihre Blicke dorthin. 

„Das iſt Stanton," fagte Conover; „er fommt von einen Be- 
ſuch, den er Seward abitattete." 

Conover wollte weiter gehen. 

„Bleiben Sie!" bat Efther flehend; „laſſen Sie mid) wenig- 
ſtens jo lange hier, bis ich überzeugt bin, daß Stanton ficher in 
fein Haus gelangt.“ 

Conover lachte. 

„Sie find wirklich eine Gefpenfterjeherin, Miß Brown! Fürch— 
ten Sie, daR ein Verbrechen hier in Parfe gefchieht, wo Tauſende 
von Menſchen in der Nähe find? Hören Sie die lärmenden Volks— 
maffen, die dort nad) Grants Hötel ziehen! Sehen Sie den hellen 
Lampanfchimmer, kaum zwanzig Schritte entfernt von hier! Sehen 
Sie den Verkehr in allen Hauptgängen des Parfes? Wie können 
Sie glauben, daß Jemand jo verwegen fein würde, hier einen Mord 
zu verſuchen!?“ 

„Aber der Kriegsminifter ift allein, und diefer Menſch, ver 
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O'Laughlin, ift ein verwegener Böfewicht. Die Habgier macht ihn 
tollkühn! Site jelbft haben ja im Süden gehört, daß man Millionen 
Belohnung für die Mörder ausgeſetzt hat!“ 

Der Kriegsminifter ging langfam durch den breiten Gang, mel- 
cher zu feinem Haufe führte. 

Conover und Ejther jtanden in einiger Entfernung und ſahen 
ihn vorübergeben. 

Der Seitenweg, im welchen jie Stauden, war von hohen Buchen- 
hecken begrenzt, und jie jelbft konnten mm vom Hauptgang, nicht 
aber von irgend einem andern Wege aus gejehen werden. 

Stanton ging vorüber, ohne fie zu bemerken. Die Buchenheden 
entzogen ihn bald ihren Blicken. 

„Es jind kaum noch funfzig Echritt bis zu feinem Haufe; Ste 
find überzeugt, daß ihm nichts widerfährt?“ 

„Ich empfinde eine umerklärliche Angft, Dir. Conover; kommen 
Sie, lafjen Sie uns ihm nachfehen! Es handelt fih ja mur um 
einige Minuten Verzögerung!" 

Sie z0g ihn bis an die Stelle, wo der Eritengang in den 
Hauptgang mündete, und von wo aus fie den langſam und nachdenflic) 
meiter jchreitenden Stanton wieder ſehen konnten. 

Raum aber waren fie bis an die Ede gelangt, kaum hatten fie 
ihren Blick jeitwärts gerichtet, da bemerkten fie, wie hinter einem 
diden Baume hervor ein Mann auf Stanton zuſprang, ihn bei ver 
Gurgel padte und zu Boden warf. 

- Man hörte feinen Yaut. Die viefige Fauſt des Mördes hatte 
dem Angegriffenen die Kehle völlig zugeſchnürt. Mit der Linken 
dejjen Hals umſpannend, mit einem Knie ihn niederhaltend, erhob ev 
mit der Nechten ein breites Meſſer, um den Todesſtoß zu führen. 

Alles Das ereignete jich im viel fürzever Seit, als wir bedurften, 
um es zu bejchreiben. 

Der A dag Niederwerfen, das Ausholen zum Stoße, 
das Alles war das Werk einer einzigen Secunde. 

Aber dieſe einzige Secunde war auch für Mr. Conover ge— 
nügend, dem Kriegsminiſter zur Hülfe zu ſpringen. 

Als eben der Stoß geführt werden ſollte, da packte er von 
hinten die Hand des Mörders, welche das Meſſer hielt; mit einem 
Ruck entwand er dem Ueberraſchten daſſelbe und ſchleuderte es weit 
fort in das Gebüſch. Dann riß er den Angreifer von ſeinem Opfer 
los und ſchrie aus vollem Halſe nach Hülfe. 

Auch Eſther hatte ihre Faſſung wieder gewonnen. Als ſie 
ſah, daß der Kriegsmiſter gerettet war und Conover mit dem Mör— 
der rang, da eilte ſie nach der Gegend, von wo das Geräuſch der 
Volksmenge herüberdrang, und rief Hülfe herbei. 

Conover war D’Yaughlin nicht gewachſen. 
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Sehr bald gelang e3 dieſem, ſich los zu reißen; jelbft Stanton, 
der, nachdem er fich aufgerafft, feinem Netter zu Hülfe fam, ver- 
mochte nicht, den Fliehenden zurückzuhalten. 

Mit einigen weiten Sätzen war verjelbe im Park verfchwunden. 

Zaujende eilten herbei, um den flüchtigen Meörder aufzufuchen 
und zu fangen. 

Bergebens! Er war entkommen! 

Freilich jollte er fich feiner Freiheit nicht lange zu erfreuen 
haben. Vierundzwanzig Stunden jpäter befand er ji) ſchon auf 
dem Transport nad New-Norf. 

Stanton dankte in furzen, herzlichen Worten, feinen Nettern und 
hörte Efthers Bericht von dem, was fie wußte, und die Befürchtun- 
gen, welche fie an ihre Beobachtungen knüpfte, an. 

„Ich bin überzeugt, fagte fie, „man wird nicht allein gegen 
Sie, jondern auch gegen den Präfidenten und wahrfcheinlich auch 
gegen Grant Mordanſchläge vorhaben!“ 

Stanton kehrte fofort um und begab fich mit ihnen nach Grants 
Hötel. 

Die Menge, welche dem bewährten Feldherrn durch Hochrufe 
ihre Verehrung bezeugt hatte, begann bereits, fich Wieder zu zer- 
jtreuen. Nur nod) einzelne Gruppen von Menſchen fanden in ver 
Nähe des Hölels, über die neuſten Nachrichten vom Kriegsſchauplatz 
ſprechend, oder in beredten Worten die Thaten des gefeierten Feld— 
herrn lobpreiſend. 

Der Kriegsminiſter mit feinen beiden Begleitern ging ſchuell 
gie Straße entlang auf das Hötel zu. 

Eine hohe Steinmauer mit einem tiefen Thorweg ſchließt ſich 
an einer Seite an das Hötel. Der Thorweg bildet die Einfahrt 
vom Hofe. 

Es konnte nicht auffällig jein, hier jelbjt in der Dunkelheit 
allerlei Dienfchen zu jeden. Wohl aber war es auffallend, daß bei 
der Annäherung ver drei Perſonen ein Mann fich tief in die dunkle 
Ede des Thorweges drängte. 

Either machte Conover auf denfelben aufmerkſam. 

„Ich habe den Wann nicht genau geſehen,“ jagte fie, „indeſſen 
jollte es niich nicht wundern, wenn es Atzerott wäre.‘ 

Conover hatte nicht mehr den Muth, Ejther einer unbegründe- 
ten Furchtſamkeit zu zeihen, vielmehr hatte ihn der fo eben erlebte 
Auftritt eben jo argwöhniſch gemacht, wie es das Mädchen war. 

Er ließ alfo Schnell ihren Arın los und näherte ſich dem Thor— 
wege; noch ehe er aber denfe (ben erreichte, fchlüpfte ver Mann 
hinaus und war unter den im einiger Entfernung jtehenden Menſchen⸗ 
haufen verſchwunden. Jedoch hatte Conover geſehen, daß es in ber 
That Atzerott war. 
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Es hielt nicht ſchwer für den Kriegsminifter, noch zu fo jpäter 
und ungewöhnlicher Stunde bei dem General Eingang zu finden. 

Der General empfing ihn und feine Begleiter mit der gewohnten 
Yeutjeligfeit und hörte das Abenteuer, welches der Kriegsminifter 
joeben beftanvden, mit Entrüftung erzählen. Er gab fofort Befehl, 
daß eine Patrouilfe das Haus jener Mrs. Surratt bewache. 

„Haben Sie einen zuverläffigen Mann,“ fragte er den Kriegs— 
minijter, „der ſich auf jolchen Dienft verſteht?“ 

„Der Major Schleiden ift ein Mann, welcher fic) bereits bei 
ähnlichen Gelegenheiten vortrefflich bewährt hat; ich werde ihm fo- 
fort aufgeben, mit zwanzig Mann jenes verdächtige Boarding-Haus 
zu umſtellen.“ 

„Natürlich mug man die Bewachung jo einrichten, daß die Ver- 
brecher Feinen Verdacht ſchöpfen,“ bemerkte Conover. 

„Wenn ein Complott beſteht,“ jagte Grant, „jo bat man bei 
der Aufdeckung deſſelben feinen Anjtand zu nehmen, felbjt zu Mitteln 
zu greifen, die man fonjt in der Republik verfchmäht. ch würde 
deshalb vorjchlagen, daß Wer. Schleiden nicht mit zwanzig Mann 
Soldaten, jondern vielleicht mit zwei oder drei Soldaten das Haus 
bewacht und auch dieſe in Civilfleivung. Zu feiner Unterftügung 
müfjen einige Polizeibeamte vequivirt werden. Wr. Conover hat 
durhaus Hecht, daß die Bewachung ven Verbrechern nicht auffällig 
jein darf. Dan muß Jeden in das Haus hineinlaffen, aber Niemanden 
wieder heraus; Alles was herauskommt, muß verhaftet werden, aber 
ſo, daß die Verhaftung fein Aufjehen erregt.” — — 

Während Stanton fich unverzüglich mit dem Chef der Polizei 
in Verbindung ſetzte, und Schleiden Inſtructionen ertheilte, ung 
während aljo zwei der Verſchworenen erfannt, ertappt und in Ge- 
fahr waren, fofort ergriffen zu werden, ſaß ein dritter Verſchworner 
in einem dev beiten Zimmer des Kirfwood-Hötel, den Kopf nach- 
venflih in die Hand gejtütt, und betrachtete vom Fenſter aus vie 
vorbeimogenden Menſchenmaſſen. 

E3 war Bob Harrold. 

In diefer Stunde, in welcher alle Verſchworenen bereits ihren 
Auftrag auszuführen verfucht, oder wenigftens die Vorbereitungen 
zur Ausführung zetroffen hatten, war er noch unjchlüffig. 

„Das Alles find meine Verfolger!” murmelte ev mit einem 
migmüthigen Blie auf die vorüberpafjivenden und jubelnden Menfchen. 
„Dieje alle werben ſich in Wolizeifpione verwandeln, wenn ich’S 
thue. Und doch muß ich es thun! — Thue ich es nicht, jo werben 
mich die Andern ermorden.‘ 

_ Er jchwieg umd blidte wieder finfter brütend hinaus auf die 
Strafe. 
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„Hunderttaufend Dollars,“ fuhr er dann fort, „find mein Lohn, 
eine Summe, mit welcher ich fürftlich zu leben im Stande bin!“ 

j Er machte wieder eine Pauſe. Dann fügte er verzagend 
inzu: 

„Wenn's nämlich glüct! Aber es wird nicht glücfen! Ach werde 
am Galgen fterben und von den hunderttaufend Dollars feinen Ge— 
nuß haben.“ 

Er erhob ſich und durchichritt einige Male das Zimmer. 

„Thue ich es nicht, jo habe ich wenigftens funfzigtaufend Dollars; 
auch ſchon eine hübſche Summe!“ 

Er öffnete die Thür, welche auf den Corridor führte umd 
laufchte. 

Diener famen die Treppe herauf und ſchlugen die Richtung nad) 
dem einen Ende des Ganges ein. 

Dort befanden fich die Zimmer, welche der Bice-Präfivent bei 
jeinem Aufenthalte in Wafhington bewohnte. 

„Sunfzigtanjend habe ich,“ fuhr er fort, „aber hundertaufend 
jind mehr! Es wäre nicht jchwer, ihn zu tödten; er ift allein und 
wirde mir eine Audienz nicht abfchlagen; ich könnte ihm meine Karte 
Ihiden; ich habe ja Starten mit patriotiichen Namen in größter Aus— 
wahl vorräthig. Ein Dolchſtoß oder eine Kugel — und Alles ift 
gemacht; Hunderttaufend Dollars find mein — — ja, ja! ih muß 
es thun, und das ſofort!“ 

In einer Ede ftand eine Eleine leverne Neifetafche. Er öffnete 
diefelbe und zog ein Doppelpiftol daraus hervor. Dann nahm er 
ein Pulverhorn und ein Etui mit Kugeln und begann, das Piftol 
zu laden. 

Ein Lauf war mit dem Schuß verjehen. 

„Das wäre fehon genügend,‘ fagte er, „um feinem Xeben ein 
Ende zu machen! Der zweite Schuß wird wahrjcheinlich zu nichts 
Anderem dienen, als mich den Händen meiner Berfolger zu ent- 
ziehen!‘ 

Er zudte zuſammen. 

„Ich mic, jelbit tödten!? Nein! Dazu würde ich nimmermehr 
den Muth finden! Ich würde es eher darauf ankommen lajjen, am 
Galgen zu fterben, oder — von meinen Genofjen ermordet zu wer- 
den. Ber Gott! Eine verteufelte Yage, in der ich mich befinde! 
Hunderttauſend Dollars? Wahrlich, damit ift das Nifico, am Galgen 
zu enden, zu billig erfauft. And doch — es bleibt mir wahrhaftig 
nichts Anderes übrig. Gut denn, es fei!“ 

Er ſteckte daS geladene Piſtol in die Seitentafche feines Ueber— 
rockes und den Dold unter die Weite. 

„Ich werde mic anmelden laſſen.“ 

Er zog die Glocke. Ein Kellner des Hötels erfchien, 
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„Der DVice-Präfident logirt in demſelben Hôtel?“ fragte er. 

Die Frage wurde bejaht. 

„Ste find joeben in feinem Zimmer gewejen 2“ 

„Ich babe die neueſten Zeitungen heraufgebradht, Sir.“ 

„Es wäre nicht unmöglich, zu fo jpäter Stunde noch eine 
Audienz beim Vicepräfidenten zu erlangen?“ 

„Ich glaube nicht, daß es unmöglich wäre. Der Bicepräfivent 
hat noch vor einer Stunde einen Secretair de3 Striegsminifteriums 
empfangen.‘ 

„Würden Sie ihm meine Karte übergeben ?“ 

„Mit Vergnügen, Sir.” 

Harrod nahm ein BVifitenfarten - Täjchchen und zog aus einem 
Padet darin enthaltener Karten eine hervor, auf welcher der Name 
„Eugene Powel“ jtand. 

„Sagen Sie Wir. Johnſon, daß ich Marine-Offizier fei, und 
ihn dringend in einer dienftlichen Angelegenheit zu fprechen wünſche.“ 

„Ganz wohl, Sir.“ 

Der Diener entfernte jich. 

„Es iſt beſſer jo,” ſagte Harrold, „als wenn er in's Theater 
gegangen wäre; ich vrisfire hier nicht fo viel, als ich dort riskirt 
hätte; es ift leichter, Jemanden in feinem Zimmer zu tödten, als 
auf offener Strafe. Eugene Powel! Ein vorzüglicher Einfall, 
gerade den zu nehmen! Wan hat die Familie lange Zeit im Ver: 
dacht der Hochverrätherei gehabt. Der Verdacht wird ſich erneuern; 
man wird don Neuem Alle, welche den Namen Poivel tragen, ver: 
haften, eine Unterjuchung einleiten, und wenn fich herausftellt, daß 
Dir. Eugene Powel in dem Augenblide, va Ercellenz Johnſon ver- 
endete, vielleicht zweitaufend Meilen von dem Ort der That 
entfernt in irgend einen ameritanischen Gewäſſer kreuzte, bin ic) 
wohlgeborgen über die Grenze!‘ 

Der Bediente fehrte zurück. 

„Dir. Johnſon hat fveben Befuch erhalten; ver Polizeichef ijt bei 
ihm; indejlen iſt Mr. Johnſon bereit, Sie in eier Viertelſtunde zu 
empfangen; denn dev Beſuch des Bolizeipräfidenten wird nur 
kurz ſein.“ 

Die Erwähnung des Polizeichefs hat für einen Verbrecher, und 
namentlich für einen ſolchen, der im Begriff ſteht, einen Mord aus— 
zuführen, immer etwas Beunruhigendes. 

Harrold fragte daher etwas verſtimmt den Diener, ob er nicht 
wiſſe, welche Angelegenheit den Polizeichef noch zu ſo ſpäter Stunde 
um Vice-Präſidenten führe. 

„Sie wiſſen noch nicht? Haben Sie nicht den Lärm auf der 
Straße gehört?“ 
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„tun ja; ich denke, das waren Hochs, die Grant galten oder 
jonft einem hohen StaatSbeamten.“ 

„Das: auch! Aber das Attentat! Sie haben von dem Attentat 
nichts gehört?" 

„Attentat?“ wiederholte Harrold erbleichend; „ich weiß in der 
That nichts von einem Attentat! Ich habe das Zimmer nicht ver- 
laſſen, feit diefem Nachmittag, wie Sie milfen! Sehen Sie mid) 
nicht fo an, Burſche!“ ſchrie er laut, als er bemerkte, daß ihn der 
Bediente ein wenig verwundert anfah; „Haben Sie etwa mich im 
Verdacht!?“ 

„Nicht im mindeſten, Sir; ich weiß ja, daß Sie ſeit dieſem 
Nachmittag um fünf Uhr das Zimmer nicht verlaſſen haben.“ 

„Gut, daß Sie das wiſſen, mein Freund! Vielleicht fragt man 
Sie einmal danach; wer hat das Attentat begangen? Sprechen 
Sie! Hat man den Thäter ergriffen?“ 

„Es ſoll ein Complott beſtehen, Sir.“ 

„Ein Complott!?“ 

Harrold ward immer bläſſer. 

„Man hat Verdacht?“ 

„Dis jetzt iſt noch Niemand ergriffen; aber man hofft, daß es 
gelingen werde, die Thäter in Furzer Zeit zu verhaften!“ 

Ueber den orrivor berfommend, ließen fi) Schritte ver- 
nehmen. 

„Was ift das?" fragte Harrold. 

Der Bediente ſah zur Thür hinaus. ; 

He ift der Polizeichef, welcher das Zimmer des VBicepräfidenten 
verläßt." 

„Geht er zur Treppe, oder fommt er hierher?” fragte Harrold, 
dem fait der Athen ftocte. 

„Er geht hinunter.“ 

„Sp, jo; das ift gut! Sie fünnen gehen!“ 

„Wenn es Ihnen jetzt gefällig ift, Sir, fo fünnen Sie zum 
Bice- Präfiventen hineingehen.“ \ 

„Ich weiß; laffen Sie mich allein!" 

Der Diener entfernte fich. 

Ein Mordattentat war beveitS verfucht — der Thäter ertappt, 
— ein Complott vermuthet — ven Theilhabern die Polizei auf den 
Ferſen — der Polizeichef im Kirfwood-Hötel — unmittelbar in 
jeinev Nähe — . . . eine Gänfehaut überlief ihn, als ihm viefe 
Gedanken wie ein Blis durch den Kopf fchoffen. 

Er griff nad) dem Dolch unter ver Wefte und ftecte ihn in 
‚ven Reiſeſack zurück. 

„Ich wage es nicht! Fumfzigtaufend Dollars Habe ich ja 
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bereit8 und habe fie durch die ausgejtandere Angſt hinlänglich ver- 
dient. Weg mit dem Piftol!" 

Auch dieſes wanderte in den Reiſeſack. 

„sh gehe nah Kanada und halte mich dort verborgen, bis 
alle Theilhaber des Complotts erhängt find!“ 

Noch in der zwölften Stunde entfanf dem Elenden der Muth. 

Heimlich fchlih ev ſich hinaus, bezahlte mit einer Haft, die 
dem Perfonal des Hötels höchſt auffällig war, Yogie und Betöftigung 
und fraate, wann ver nächite Zug nach Nem=-York abgehen würde. 

„Am 11 Uhr, 15 Minuten, Sir," ward ihm geantwortet; 
„Sie Haben alfo bis dahin noch anderthalb Stunden Zeit!“ 

„Ich werde die anderthalb Stunden zu einem Spaziergange 
benußen,” antwortete er. 

Das verjtörte Ausjehen des jungen Mannes, feine Hajt und 
der Umſtand, daß er anderthalb Stunden früher fortging, als ev 
nöthig hatte, um den ug zu erveichen, flößte Mißtrauen gegen ihn 
ein. Daſſelbe erreichte jeinen Höhepunkt, als der Diener herabkam 
und verwundert fragte: 

„Sie haben Dir. Johnſon nicht geſprochen?“ 

„Nein!“ antwortete er mit einem wüthenden Blick auf ven 
Frager und jprang in einen Hanſom. 

Dev Mörder des Vicepräfidenten fuchte das Weite. 


Huundertundnennundzwänzigstes Kapitel, 


Die Kugel des leuchelmörders. 


Es giebt im Leben der Völker wie im dem ver Individuen 
Tage, welche dem Unglüc geweiht zu fein jcheinen, und als ein 
folder Tag wird fortan im der amerikanischen Gefchichte der 
14. April bejtehen. 

Am 14. April 1561 fenfte fi) zum erſten Male das big da— 
bin unentweihte Sternenbanner vor dem jchwärzeften Verratb. 

Am 14. April 1865, alſo genau vier Jahre nach der Ein— 
nahme von Fort Sumter, verrichtete verjelbe finjtere Höllengeijt, der 


— W755 — 
damal3 das Sternenbanner entweibhte, in Wafhington ein Wert, auf 
dem der Fluch kommender Jahrhunderte vuhen wird. 

Abraham Lincoln hatte an viefem Tage, an dem die Rebellion 
ihren vierjährigen Kreislauf vollendet, vor, dem Volfe eine Freude 
zu bereiten und die jchwere Laſt, die es vier Jahre ſo geduldig ge- 
tragen, von feinen Schultern zu nehmen, die Nähe des goldenen 
Friedens zu verfündigen. j 

Der Tag, an welchem taufend Herzen freudiger ſchlugen, jollte 
nicht zu Ende gehen, bevor das veinfte, treuefte Herz in ben 
Zudungen des Todeskampfes erbebte. if 

Abraham Xincoln hatte feinen Plag in einer, Proſceniumsloge 
des erſten Ranges, ziemlich nahe der. Bühne, genommen. Er 
widmete dem Stüd, das ja jo manche Anfnüpfungspuntte auch für 
die Lage der Union bot, große Aufmerkjamteit. 

Sehr oft wandte er ſich bei einer bezüglichen Stelle, an. feine 
Gemahlin und knüpfte daran eine ver witigen Bemerkungen, an 
denen es ihm nie, fehlte; jo 3. B. als die Wittwe Heinrichs des 
Sechſten im erjten Act zum Marquis von Dorjet äußert: 

„Die, welche hoch ftehen, Haben mancherlei 
Erjhütternde Windftöße zu bejtehen, 
Und wenn fie fallen, werden fie zerſchmettert.“ 
flüſterte ex, jich lächelnd an feine Frau wendend: bi 

„Ein vortrefflihes Memento für Gefferfon Davis; aber der 
Windſtoß, der ihn zu Falle gebracht, wird ihn nur erſchüttern, nicht 
zerſchmettern.“ 

Ein neuer Beweis, daß Lincoln die verſöhnlichſte Geſinnung 
gegen die Häupter der Rebellion hegte. 

Bei dem Geſpräche der Bürger in einer Straße Londons im 
zweiten Act: 

„Vermöge göttlichen Inſtinctes haben 

Die menſchlichen Gemüther eine Ahnung 

Von drohender Gefahr; ſehen wir doch auch 

Die Waſſer ſchwellen vor gewalt'gem Sturm.“ 
ſagte er ſeiner Gemahlin in's Ohr: „Wenn das wahr iſſt, 
jo trage ich in meinem Jnuneecn die allerbeſte Widerlegung aller 
der Warnungen, die mir ſeit einem halben Jahre zugekommen ind, — 
Du weißt, ver Jahalt der grauen Mappe; — ich Habe in meinem 
Gemüthe feine Ahnung Don drohender Gefahr." 

Es kam der dritte Act heran. 

Wer ift der junge Mann von gentlemanijchem und edlem 
Aeußern, der ſich durch den vichtbejeßten Gang des erjten Ranges 
hindurchdrängt? . ... 

Er hatte Mühe, hindurch zu kommen und mußte ſich au einen 
der Yogenjchlieger wenden. 
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„Ich muß in die Loge des Präfidenten!“ ſagte er. 

„Hat Ihr Anliegen nicht Zeit bis zum Zwiſchenact? Excellenz 
interejjirt ſich ſehr für das Stück und läßt ſich wahrſcheinlich nicht 
gern ſtören.“ 

Ich habe ein dringendes Anliegen, das keinen Aufſchub 
erleidet.“ 

Er zog eine Karte hervor, auf welcher der Name: Ulyſſes 
Grant ſtand und die Bemerkung: 

„Reiſt noch heute ab nach Baltimore.“ 

Unglücklicherweiſe hatte Lincoln bei ſeinem Eintreten in die 
Loge gejagt, daß, falls einer der Secretaire, der Vice-Präſident 
oder einer der Generäle Zutritt zu ihm zu haben wünjche, derfelbe 
unverzüglich eingelaffen werden möchte. 

Grants Name war aljo dem Schliefer genügend, die Yoge jofort 
zu öffnen. 

Abraham Yincoln mochte wohl ven Schlüſſel ſich im Schloß 
drehen hören, aber das Stück nahm ihn ſo in Anſpruch, daß er ſich 
nicht umſah; auch keine der —— bemerkte den eintretenden 
Meuchelmörder. 

Es war Wilkes Booth, kein Anderer. 

Nicht eine Secunde ließ er ungenützt. Leiſe zog er die Thür 
der Loge hinter ſich zu und ſchloß die, mit Spanglers Hülfe an der 
Thür verborgen angebrachte Kramme. 

Dann trat er, einen gewöhnlichen einläufigen Revolver in der 
einen, ein großes Meſſer in der andern Hand, dicht hinter den 
Präſidenten. 

Ein ſcharfer Knall ertönte. 

Alles blickte um ſich. Wo war der Schuß gefallen? 

Niemand ahnte, daß dieſer Schuß das Herz der Republik ge— 
troffen. Eine Kugel, kaum ein Loth ſchwer, hatte der Union eine 
Wunde geſchlagen, die tief ſchmerzen, ja wohl gar unheilbar 
ſein ſollte. 

Es verging wohl eine halbe Minute, ehe man überhaupt wußte, 
wo der Schuß gefallen. 

Erſt, als Lincoln vornüber ſank, als ſeine Gemahlin einen durch— 
dringenden Schrei ausſtieß, richtete ſich Aller Blicke auf die Loge des 
Präſidenten. 

Man war erſtarrt, man war verſteinert; Beſtürzung, Schrecken 
hatten jeden Muskel gelähmt. 

Da ſpringt ein Mann auf die Brüſtung der Loge, mit einem 
Satz über die Orcheſterlampen hinweg auf die Bühne; dort wendet 
er ſich in theatraliſcher Attitüöüde nach dem Publikum um, ſchwingt das 
Meſſer und ruft: 
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„Die Befiegten find gerächt! — Sie semper tyrannis!' 

Erſt jetzt kehrte das Yeben in die Zufchauer zurück. 

„Es ift der Mörder! Ergreift ihn! Haltet ihn!“ ſchrie Alles 
durcheinander. 

Ein Major Steward, welcher im Parfet ſaß, war, als er den ° 
Mörder aus der Loge fpringen ſah, über mehrere Bänfe des Parfets 
hinweg in das Orchefter geeilt und beitieg die Bühne in dem Moment, 
als Booth fein „sic semper tyrannis“ ausvief und fich umwandte, 
um durch die Conliffen zu fliehen, den befannten Weg, den ihm 
Spangler gewiefen. 

Der Major erfaßte ihn am Nod. Ein Stoß mit dem Meffer 
machte feinen Arm finfen. 

Der Mörder war entfommen; Niemand wußte, wohin. 

Hunderte ftürzten auf die Bühne; man durchfuchte die Couliſſen, 
die Oarderobenräume, jeden Winfel. Endlich Fam man auf Die 
Treppe, welche hinunter in den dunklen Raum führte, in welchem 
die Decorationen aufbewahrt wurden. 

Man ftieg hinab; man ftolperte in der Finſterniß über das Ge- 
rümpel, man fchrie nach Licht 

Es ward Licht gebracht. 

Eine Laterne lag, eben ausgelöfcht, noch dampfend am Boden. 

„Da it eine Thür! Sie führt hinaus aus dem Xheater. 
Deffnet ſie!“ 

Die Thür war verjchloffen. 

„Deffnet die Thür!“ 

„er hat den Schlüfjel?’ 

„Ja, wer? Wer?” fragen hundert Stimmen. 

„Spangler, der Iheaterzimmermann!‘ 

„Wo ift Spangler? Nufen Sie Mr. Spangler! 

Mehrere Minuten vergingen, ehe Spangler zögernd, jchleppend 
herbeifam. 

Er war draußen hinter dem Theater gemejen. 

„as ift? Was giebt’3?‘ 

„Keine Fragen! Deffnen Sie die Thür! — Durch diefe Thür 
muß der Mörder entflohen fein, wenn er nicht noch irgend wo in 
diefem Raume verſteckt iſt!“ 

Die Thür ward geöffnet.. ... 

Mr. Youngs Ro: war ein zuberläffiges Thier, und als Die 
Verfolger an der Stelle ftanden, von wo aus Booth abgeritten war, 
da war er felbft bereit nahe am Portlandthor. 

Die Kugel hatte ihr Ziel gut getroffen. 

Der Schuß war dem Präfidenten in den Hinterkopf gegangen; 
die Kugel war in das Gehien gedrungen, weldes hervorquoll. 
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Der Präfivent fiel nach vorn über; feine Gemahlitt fauf in 
Ohnmacht; erſt der Echrei, welcher fie dabei ausſtieß, machte das 
Publikum mit der That befannt. 

Alfe Anmefenten erhoben fihb und eilten entweder nad) der 
Bühne, oder drängten fih um die Yoge des Präfidenten. Die Auf- 
regung war die fürchterlichite, welche fich denfen läßt. Die Vorftelfung 
wurde plötlich abgebrochen; man hörte faft nichts als: 

„Iſt er getroffen? — Iſt ex ſchwer verlett?“ 

„Stehet zurüd, gebet ihm Luft!“ antworteten die aus der 
Loge. 

— „Hat Jemand ein Reizmittel bei der Hand?“ 

Cine flüchtige Unterfuchung ergab, daß der Präfident durch den 
Kopf geſchoſſen war, und zwar durch die hintere Seite des Schläfen- 
beins. 

„O, warum haben fie mich nicht erſchoſſen, warum mich nicht?“ 
rief Frar Lincoln. 

Der Major Eteward und mehrere andere Offiziere übernahmen 
e3, die unglückliche Frau in ihre Wohnung zu gefeiten. Tex leblofe 
- Körper des Präfiventen wurte nach einem, dem Theater gegenüber: 
liegenden Privat-Saufe des Herrn Beterfen gebracht. 

Alfe wußten, daß die Verletung tödtlich fei. Eine ungeheure 
Menſchenmenge umftand das Haus des Heren Peterfen und verlangte 
von Minute zu Minute Nachricht über das Befinden des geliebten 
Präfidenten, und, obwohl die Nachrichten ‚von Minute au Minute 
Schlimmer lauſeten, immer noch hofften fie, daß das Unheil. nicht. fo 
groß jet, als man befürchtete. 

Die Aerzte erichöpften alle Mittel ihrer Seilfunft; aber alfe 
Hoffnung war verloren. Nur der Vicepräfident ımd die Mitglieder 
des Cabinets wurden zu ihm gelaſſen. Sie waren bis zu feinen 
bald zu erwartenden Tode bei ihm. 

Wenige Stunden fpäter war Abraham Lincoln nicht mehr. 

Ein Erdbeben, welches die Bundeshanptitadt in Trümmer ge- 
(egt hätte, hätte nicht arößeres Entſetzen, nicht tiefere Beſtürzung im 
Lande hervorrufen fünnen, und würde nicht im entfernteften fo 
ſchreckenvolle Bejorgniffe vor dem, was die nächjte Zukunft bringen 
fönnte, erwect haben, al3 die um Mitternacht, hart nach) der Krieges- 
und Siegesfeter, die in allen Städten der Union veranftaltet war, 
über die. Telegraphen-Drähte zuende Nachricht: 

„PBräfident Lincoln ift von Meudhelmörderhand gefallen.” 

Der Mann, der für dag von einem titanenhaften Principien- 
kampfe erjchöpfte Amerifa dieſelbe Rolle zu ſpielen berufen ſchien, 
wie Heinrich der Vierte für das vom Religionskriege zerrüttete 
Frankreich, hat feinen Navailfac gefunden, 
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Es gab feinen Achten Petrioten im Lande, den die Nachricht 
von dem namenloſen Unglück nicht tiefer erfchüttert hätte, als vie 
von Zode jeines nächſten Flutsperwandten es vermocht hätte. 

Und noch war die Lifte der Schreckniſſe nicht zu Ende. 


Hundertunddreizigetes Rapitel. 


Der Mörder am Bett eines Sterbenden. 


In dem Haufe des Staatsſecrctairs Seward herrichte bereits 
jeit zwei Tagen tiefe Trauer. 

William Seward hatte fich, wie wir beveits erzählten, in feiner 
Billa bei Alexandria aufgehalten, als ihm der Brief Conovers über- 
geben wurde. 

In feinem Eifer, für das Intereſſe der Perfon des Präfivdenten 
und des Staates zu wirken, wartete er nicht eine Gelegenheit ab, 
um diefen Brief zu expediven, ſondern fette ſich zu Pferde und vitt 
jelbft nach Wajhington. 

Dir fennen den Unfall, der ihm begegnete. Er hatte eine 
Kiunlade und einen Arm gebrochen; in einem faft hoffnungsloſen 
Zuftande wurde er nah Wafhington in fein Haus getvagen, und 
als die Freudennachricht von der Eapitulation Lee's eintraf, da lag 
er bewußtlos und vor Schmerzen ächzend auf jeinem Yager. 

Man hatte feinem Sohne Frederic fofort eine telegraphijche 
Meldung von den Unfalle, ver feinen Vater betvoffen, zugehen lafjen, 
und dev Major Frederic Seward war am Morgen des 14. April 
in Wofhington eingetroffen, um die fetten Angenblide, die jeinem 
Bater noch vergönnt fein möchten, in feiner Nähe zuzubringen. 

Man hatte die beiten Aerzte herbeigerufen; dieſelben hatten 
den Arm in einen Gipsverband gelegt, den zerbrochenen Kinnbacken 
aber durd) ein Drahtnei verbunden, welches die Hälfte des Kopfes 
bis zum Halſe hinab bedeckte. 

Die Anlegung dieſes Drahtnetzes verurjachte dem Kranken un— 
fägliche Schmerzen, und mehr als einmal vief Frederic aus: 
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„Iſt es nicht möglich, ihm zu helfen mit einer weniger ſchmerz— 
haften Kur?" 

Erſt als die Aerzte wiederholt erflärten, dak ein ficheres Reſul— 
tat nur erzielt werden fünne durch eine folche Art von Verband, er- 
gaben jich die Angehörigen darin. 

Die Qualen, welche der Kranke während diefer Operation aus— 
geftanden, hatten fat den letzten Neft feiner Kräfte erfchöpft. Ohne 
fich zu vegen, mit kaum merklichem Puls (ag er in feinem Bette, die 
Augen geichloffen, ohne Theilnahme für feine Umgebung, ja, ohne 
einmal die Fähigkeit zu befiten, fich umzumenden. 

Niemand wurde zu ihm gelaffen. 

Selbft die Boten Lincolns und der Minifter, welche abgeſchickt 
waren ſich nad) dem Befinden des Staatsſecretairs zu erfundigen, 
und die Erlaubniß nachfuchten, zu ihm gelaffen zu werden, wurden 
abgewieſen. 

Der Zuſtand des greiſen Diplomaten war äußerſt bedenklich; 
einer der mächtigſten Pfeiler der Republick war morſch geworden 
und fonnte über Nacht zufammenftürzen. 

Nicht nur die Freunde Sewards, nicht nur diejenigen, welche 
mußten, was fein Niefengeift für die Nepublif war, welche feine um- 
fajiende Thätigfeit und feine diplomatifche Gemwandtieit Fannten, 
zitterten dor feinem Tode; jeder einzeine Bürger hegte Beſorgniß 
und aus allen Gegenden des Landes fragte man telegcaphifch nach 
dem Befinden Sewards. 

Sp fam der Abend des 14. April heran. 

Da ſchien eine Beſſerung einzutreten. 

Neben dem Lager des greifen Staatsmannes ſaß deijen blühen- 
der Sohn, jeden feiner Athemzüge belaufchend und aus jedem, auch 
dem leiſeſten Anzeichen von wiederfehrenvem Bewußtſein neue Hoff- 
nung jchöpfend. 

Seit zweimal vierundzwanzig Stunden hatte man von dem 
Kranken fein Wort gehört, ja, mun wußte nicht einmal, ob er feines 
Bewußſeins mächtig war; da trat leije ein Bedienter ein, geräuſchlos 
die Portieren zurücichlagend. Auf den Zehen näherte ev fid) dem 
Major ımd fagte flüfternd: 

„Mr. Nicolai fommt im Auftrige des Präfidenten, ſich nad) 
dem Befinden Ihres Vaters zu erkundigen. Se. Exeellenz ift im 
Theater umd wünfcht noch heute Abend Antwort zu erhalten." 

„Es hat ſich noch nichts in feinem Zuftande geändert," fagte 
Frederic eben jo leiſe. 

„Ferner läßt der Präfident anfragen,“ fuhr der Bediente fort, 
„ob man dem Kranken die neuften Nachrichten vom Kriegsſchauplatze 
mittheilen dürfe, die Capitulation Lee's und die Unterwerfung der 
legten Gueritlabanden in Virginien?“ 
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Frederic machte eine berneinende Geberde. 

Plötzlich richtete der Kranke ſich auf. 

„Lee hat capitulivt ?" fragte er mit kaum hörbarer Stimme. 

„D, mein Bater!” vief Frederic, und Thränen entjtirzten jeinen 
Augen, „Gutt fei gelobt, daß Dir das Bewußtſein zurückgekehrt it, 
daß Du mieder ein Wort zu fprechen im Stande bift! Aber fprich 
nicht, Vater, fondern vuhe! Der Arzt hat Ruhe befohlen; durch nichts 
foll man Dich aufregen, jede Aufregung kann für Dich tödtlich fein!" 

„Lee Hat capitulirt!“ murmelte Seward und ließ dei Kopf 
wieder jinfen, indem er das Antlitz nach der Wand zudrebte und Die 
Augen von neuem ſchloß. 

„Wie ift Div, Vater? Haft Du noch viele Schmerzen?" 

„Jetzt feine mehr, mein Sohn," antwortete der Kranke; „feit 
die Nepublif genefen, fühle ich feinen Schmerz mehr. Jetzt kann meine 
Stelle leicht erjett, ich entbehrt werden. Sterbe ich, jo jterbe ich 
ruhig!” 

„Du wirft leben, Vater, zum Segen der Nepublif und zum 
Glück Deiner Familie! Doc jetzt fein Wort mehr! Das Sprechen 
greift Did an; haft Du einen Wunſch, fo deute ihn mir durch 
einen Winf an.” 

Seward machte eine abwehrende Bewegung mit der Hand und 
lag wieder regungslos, wie zuvor. Noch in derjelben Minute fette 
fi) Frederic an den Schreibtifch und fchrieb einige Heilen auf ein 
Papier, welches er einem Diener einhändigte, und in dem Moment, 
als der Piltolenfhuß im Ford - Theater fiel, va trug der Telegraph 
die Nachricht in alle Gegenden der Vereinigten Staaten, daß der 
Staatzjecretaiv Seward ſich beſſer befinde. 

Es war zehn Uhr. 

Frederic Seward gab den Dienern Befehl, Niemand mehr 
porzulaffen, denn jeßt, da fein Vater nicht jchlafe, möchte auch das 
leifefte Geräufch, das an fein Ohr gelange, ihm nachtheilig fein. 

Kaum war der Befehl gegeben, da ertünte die Klingel. 

Ein farbiger Diener öffnete die Hausthür. 

Es war ein Neiter, welcher fein Pferd angebunden hatte, un 
Einlaß begehrte. 

„Der find Sie, Sir?” fragte ver Farbige. 

„sh komme von Dr. Verdi," ſagte der Fremde, und deutete 
bei diefen Worten auf ein Fleines zufammengefaltetes Papier, welches 
er in ver Hand hielt. 

Perdi wer der Name des Familienarztes von Seward. 

„Und was haben Sie da?" fragte der Diener. 

„Ein Recept!“ 

„Geben Sie herz ich werde das Necept Mr. Frederic geben.‘ 
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„Seht nicht, ich muß felbft zu ihm, denn ich habe dem Major 
noch mündliche Anftructionen vom Arzte zu überbringen.“ 

„Es darf Niemand mehr eingelaflen werden!“ 

„Mit Ausnahme meiner!“ 

„Gut, warten Sie! Ich werde es Mir. aeberic melden.“ 

„Ich habe nicht Zeit, zu warten! Das Leben des Staats- 
jecretaivs hängt davon ab, Laß ich — zu ihm komme.“ 

„Ich haͤbe Ihnen ſchon geſagt, Sir, daß Niemand in das 
Zimmer des Kranken eingelaſſen werden barfl“ 

„So werde ich mir ſelbſt Einlaß verfchaffen!” antwortete barſch 
der Mann, ftieß den Diener zur Eeite und ftieg laut polternd die 
Treppe hinauf. 

Frederic hörte Schon von Weitem das Geräufch feiner Echritte 
und eilte hinaus, um zu ſehen, wer dev freche Eindringling ſei. 

Es war ein Mann von hoher, herkuliſcher Geſtalt, mit dichtem 
braunem Haar, braunen funkelnden Augen, ſcharf markirten Zügen 
und bartlofem Goſicht 

„Was wünfchen Sie, Sir?“ fragte Frederic ziemlich barſch. 

„Ich verlange zum Staatsfeeretaiv William Seward geführt 
zu werden.‘ 

„Sie wiſſen, daß derjelbe ſchwer Frank iſt!“ antwortete Frederic 
im Tone ernften Borwurfes; „ich erfuche Sie, leiſer zu sprechen 
und jedes Geräuſch zu vermeiden. Zu ihm geführt zu werden ift 
unmöglich. Was führt Sie hierher?“ 

„Ich überbringe ein Recept von Dr. Verdi.” 

„Geben Sie her!“ 

Statt der Antwort richtete der Fremde ein Piftel auf den 
Major; er drückte los — ver Schuß verfagte. 

Schnell entichloffen erariff er die Waffe am Laufe und ver 
jegte mit dem Schloffe dem Major einen heftigen Schlag auf den 
Kopf, daß viefer befinnungslos niederfiel. Alsdann ſtürzte ver 
Mörder nach dem anftoßenden Zimmer. 

An demfelben befanden ſich außer dem Kranken zwei Kranken— 
wärter. Diefelben ſprangen ihm entgegen. Er verſetzte Jedem von 
ihnen einen Mefferftich in die Bruft, jo das fie verwundet nieder- 
jtürzten. 

Kun ſprang er auf das Bett zu, holte mit einem breiten Weiler 
aus und führte drei kräftige Etihe in den Hals und in das Genid 
des Kranten. Gin Stöhnen war Alles, mwodurd der Kranke eine 
Empfindung verrietb; nicht einmal durch eine Bewegung vermochte 
jtch der Greis dem Anfall des Meuchelmörders zu widerſetzen. 

Inzwiſchen hatte fich Frederic wieder erholt, war aufgefprungen 
und eilte in das Kranfenzimmer. Er pacdte den Mörder an der 
Gurgel und fchleuderte ihn vom Nette zurüd. 
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Ein Stich, auf die Bruft feines Angreifers geführt, befreite den 
Mörder von demfelben. 

Noch einmal fprang er auf das Bett des Kranfen zu, noch 
einmal hob er die Rechte zum Stoß empor, während die Linke das 
Bettuch zurückſchob; "diesmal mar ver Stich auf die Bruſt gezielt; 
er traf. 

Noch einmal hob ſich das Mieffer; jetzt aber ftürzten zwei 
Nigger hinein, und der Mörder zog es vor, eiligſt die Flucht zur 
ergreifen. 

it einem einzigen Cake war er Die Treppe hinunter; Keiner, 
mit Ausnahme dev beiden Schwarzen war im Stande, ihm zu folgen, 
und anch diefe erreichten die Hausthür erſt, als Payne — Fein 
Anderer war der verritchte Mreuchelmörder — bereit3 auf feinem 
Pferde faR. 

An hellem Gallopp fprengte er die Straße hinab, und als der 
Hülfefchrei der Diener Leute herbeirief, da war Payne längſt in 
Sicherheit. 

Den Mörver des Präfidenten kannten Viele. Auf denfelben 
Rrettern, die feine Meuchelmörderhand mit dem Blute des edelften 
Menſchen befleckt, hatte man ihn als Darfteller von Helden und 
edlen Jünglingen gefehen. Sohn Wilkes Booth war eine befannte 
Perſönlichkeit, und fein Name war bereits in dieſer Nacht in 
Aller Munde. 

Den Namen Paynes kannte Niemand. Indeſſen, man hatte 
ihn fo genau Sefehen, daß man ihn bis anf das Kleinſte beſchreiben 
fonnte. ; 
Wer malt das Entfeßen, das ſich in diefer Nacht ver Gemüther 
alfer Bürger von Mafhington bemächtigte? 

Kaum war die Sonne aufgegangen, da ftand auf dem Union- 
Place ein Volkshaufe verfammelt, welcher aus dem Munde eines 
eben fo gejchätten als beredten Mitbürgers die grauenhafte Runde 
des verrichten Doppelmordes vernahm. 

„Wer jind die Mörder?” To endete Santford Conover, ber 
Redner auf dem Union-Pface, ſeinen Bericht. „Iſt es ein halb— 
verrückter Commödiant? Sit es ein ſüdlicher Ritter, der eben erſt fein 
Ehrenmwort gegeben hat, in Frieden zu leben umd den Gefeken unter— 
than fein z wollen? Nichts da! Der Mörder Pincolns und Sewards 
ift das Junkerthum des Südens, und fein Troß im Norben. Der 
Geiſt der ehrlofeften und werrischtejten Adelsrebellion,, der Geift Des 
ehrlofen Zroßbubenthums der Junker, die Partei der Copperheads ift es, 
welche die Blutthat vollbracht hat. Yent Euren Finger auf die feigen An— 
ftifter und Yeiter der Greuel vom September in New-Morf, auf jene 
Canaillen, welche fiir alle Nichtswiürdigfeiten, die der Adel des Südens 
beging, ein Wort der Entſchuldigung fanden, welche ſelbſt die 
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Maffacres zu Lawrence und Fort Pillom als gevechtfertigte Kriegs- 
handlungen bezeichneten, legt Even Finger auf jene jogenannten 
Unparteitfchen, welche jagen: 

„„Schont den Süden und laßt Jefferſon Davis leben,‘ 
legt Euren Finger auf ven Nebelfenpräfidenten und feinen Troß, — 
und Ahr habt die Mörder Lincolns und Sewards bezeichnet. Gegen 
diefe Mörder ruft Lincolns ftummer Yeichnam die Nache des Volkes 
an, gegen fie, Mitbürger, richte ſich Eure Rache!“ 

Die Nede wirfte wie ein zündender Funke. 

D! Bob Harreld hatte ganz recht vermuthet, daß jeder dieſer 
vente fich nach Ausführung der That in einen Verfolger verwandeln 
wiirde, welcher ver Spur der Mörder folgen würde, wie die Blut— 
hunde der Fährte eines entlaufenen Niagers! 

Als Bob Harrold das fagte, ahnte er mahrfcheinlich nicht, daß 
er der erite fein würde, welchen man ergriffe. 

Eine Stunde nad) der That erreichte die Nachricht Kirckwood— 
Hötel. 

Wie ein Blitz ſchoß dem Kellner der Gedanfe durch den Korf. 

„Der Mann, auf deſſen Karte Eugene Powel ftand, und deſſen 
Benehmen fo auffällig war, ift ver Mörder.‘ 

Der Telegraph übernahm das Signalement Harroldg und trug 
es Schnell auf alle Stationen big New-Morf. 

Der Zug, in welchem der Meitverfchworene das Afyl feiner 
Rettung zu erreichen hoffte, langte erſt auf der dritten Station an, 
als diefer bereits erkannt, gefeffelt und nach Waſhington zurück— 
gebracht wurde. 


Hunderteinvnddreissigstes Anpitel. 


Im Parlour des Boardingdaufes. 


In derfelben Stunde, da Mr. Conover die Bürger Waſhingtons 
aufrief, den Ermordeten an feinen Mördern zu rächen, fand die 
Vernehmung Harrolds jtatt. 

Feige, wie er war, ward er bald zu dem Geſtändniß bemogen, 
dak er von Wilfes Booth gedungen fei. Auch der Name der 
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Mrs. Surratt wurde von ihm genannt. Von den übrigen Ver: 
ſchworenen jchwieg er. 

Dies Geftändniß konnte den Behörden nur wenig helfen. 
Wilfes Booth war entfommen, und da man den Weg nicht fannte, 
den er genommen, jo ftieß feine Verfolgung auf manche 
Schwierigfeiten. 

Nach allen Nichtungen hin entfandte man Verfolger; bis in die 
entfernteften Theile des Yandes trug ver Telegraph den Namen und 
das Signalement des Mörders. 

Das Haus der Mrs. Surratt war den Behörden bereits be- 
fannt. Der Major von Schleiden bewachte vafjelbe, wie ein Cerberus 
den Eingang zur Hölle. 

Der Morgen fam. 

Niemand trat in das Haus ein. Das Signalement des Mannes, 
welcher den Mordanfall auf den Staatsjecretaiv ausführte, wurde 
ihm überbracht, aber auch diefer ließ fich nicht jehen. Als dev Tag 
anbrach hatte die Beſetzung des Haufes etwas Mißliches. 

Schleiden ſchlug deshalb einen andern Weg ein, um fich ver 
Mörder zu verfichern. 

In Begleitung des Volizeichefs, beide verkleidet wie Commiffionäre, 
welche mit einander ein Gefchäft abzumachen haben, begab er fi) 
in das Haus. 

Sie nahmen an einem Tiſche im Parlour Pla, bejtellten ein 
Frühſtück, zogen ihre Brieftafchen hervor und begannen ein 
unverfängliches Geipräch über den Stand dieſes und jenes Papieres, 
und jtellten fi, als ob ſie beabfichtigten, irgend einen Kauf, etwa 
den eines Terrains Delländereten, abzujchliegen. 

Je höher der Tag hinaufftieg, defto mehr Gäfte ſammelten fich 
im PBarlour. 

Es waren meist Arbeiter, welche theild an ihre Geſchäfte gingen, 
theils zufammenfamen, um das eine große Ereigniß, welches jett 
alle Gemüther bejchäftigte, zu bejprechen. 

Ein Boardinghaus ift um die Frühftüdsftunde ein Sammel- 
plas der verſchiedenſten Yeute. 

Obgleich das Ktabliffement der Mrs. Surratt num den einen 
Zweck hatte, den Berichworenen ein unverdächtiger Berfammlungsort 
zu fein, jo durfte Doch, gerade um dieſen Zweck nicht zu ver- 
fehlen, anderes Publicum vom DBefuche ses Etabliffement nicht 
ausgejchlojjen fein. 

Mrs. Surratt war eine Frau der höheren Stände, eine Frau, 
welche nicht nur ihr Vermögen, jondern auch ihren angeborenen 
Hohmuth umd ihre Eitelkeit ver Sache der Sclavenhalter opferte. 
Sie hatte ihren Rang, nach welchem fie den erjten Ständen in 
den Süpftaaten angehörte, aufgegeben, um in der unſcheinbaren 
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Eigenſchaft als Wirthin eines Boarding-Hauſes der Sache des 
Südens zu dienen. Gi 

Auch ihre Tochter, wie wir wiljen, tyeilte Diefen Fanatismus 
und fie, die am Hofe des Mebellenpräfidenten in jo intimen 
Beziehungen zu Miſtreß und Miß Davis geitanden, jie, welcher die 
Gavaliere des Südens als einer äußerſt einflugreichen jungen Dame 
den Hof gemacht hatten, fie verjah hier die niedrigen Dienſte einer 
Kellnerin. 

Das Parlour war ſo belegen, daß man vom Buffet aus Jeden 
in das Haus Eintretenden ſehen konnte. Selbſt diejenigen, welche 
nicht, um zu ſpeiſen, dahin kamen, ſondern welche daſelbſt Wohnung 
hatten, mußten an der ſtets offenen Thür des Parlour vorüber. 

Schleiden und der Polizeichef hatten wohl eine Stunde über 
dem fingirten Kaufe von Oelländereien zugebracht, und Miß Mary 
Surrat machte ein höchſt verdrießliches Geſicht, als die Herren bald 
dies bald das beſtellten, und ſie unabläſſig zu dem ihr widerwärtigen 
Kellnerdienſt zwangen. 

Die Dame vom Hauſe thronte hinter dem Buffet. 

Sie hatte ihre guten Gründe, nicht all zu viel Perſonal im ihr 
Haus zu nehmen; denn bei einer jo geführlihen Sache, wie cin 
Mordcomplott, it ein Mitwiffer mehr, ſtets auc eine Gefahr 
mehr. 

Mrs. Surrat mujterte jeden Eintretenden scharf und prüfend, 
und ihr Blick traf auch mehr als eimmal die in der Nähe Des 
Buffets jigenden Commiſſionäre. 

Die Verkleivung des Polizeichefs war eine vorzügliche ; ſie 
fannte ihn perjönlich, aber hinter diefer Maske hätte ſie ihn nicht 
verinutbet. 

Dem erfahrenen Polizeimann entging die mißtrauiſche Beobad)- 
tung der Wirthin durchaus nicht. Er wußte aber ein etwa auf- 
tauchendes Mißtrauen auf die unbefangenjte Weiſe zu bejeitigen. 

Sp vft ihır einer der Durchbohrenden Blide ihrer lauernden 
grauen Augen traf, bot er für das Delland, das Wir. Schleiven 
angeblich zu verkaufen hatte, jofort taujend Dollars mehr, und das 
mit ſolcher Oſtentation und mit jo viel Geräufch, daß nicht nur Die 
Boarding-Wirthin, fondern auch alle im Zimmer Anweſenden daralıf 
hätten jchwören müſſen, dev Mann hat nicht nur die veelliten Ab— 
jichten, das Delland zu faufen, fondern it auch ein Mann, der die 
nöthigen Weittel dazu bejigt, und dabei jtolz darauf iſt, ein veicher 
Denn zır jein. 

Weder das Frühſtück, noch das Geſchäft hielt die beiven Männer 
ab, jeven Eintretenden vom Kopf bis zur Zehe zu mujtern, aber es 
war Keiner unter den Eintvetenden, auf welchen eins der Signale- 
ments, die jie in Händen hatten, gepapt hätte, 
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Jedesmal, wenn eim neuer Gaft eintrat, und ver Polizeichef 
durch einen zwar fihnellen, aber jehr ſcharfen Blick ſich überzeugt 
Hatte, daß es Keiner der Gejuchten ſei, flog eine leichte Wolfe des 
Unmuthes über feine Stirn; ein unmerfliher Wink, und ein leichtes 
Kopfſchütteln unterrichtete Schleiden, daR nichts Auffälliges an der 
betreffenden Perſon jet. 

Diefe Manövres, wenn jie überhaupt von Einen dev Anweſen— 
den bemerkt wurden, fonnten nicht auffällig erjcheinen. 

Ein Blick auf jeden Eintretenden und Vorübergehenden war ja 
jo natürlich, und ein Kopfichlitteln eines Käufers, an welchen man 
übermäßige Forderungen jtellt, iſt auch eben nicht Verdächtiges. 

Es ſchlug neun Uhr. 

Der Raum des Parlour war mit Menſchen eng angefüllt. An 
jedem Tiſche ſprach man von dem Doppelmord, der dieſe Nacht be— 
gangen. Mean fluchte den Mördern, gelobte ihnen alle möglichen 
und unmöglichen Zodesarten, wenn man jie zufällig ivgend wo 
attrapive. 

Feder Einzelne ſchwur hoch und thruer, dar ev nicht ruhen 
werde, bevor man die Verbrecher aufgefunden. Andere jtellten wieder 
Andrew Johnſon, dem bisherigen VBicepräjidenten, jetigen Präfidenten 
die entfchievene Perjpective auf ven Galgen, wenn er irgend ein 
Mittel unverſucht laſſe, um dem ſcheußlichen Komplott auf die Spur 
zu kommen. 

Ihr Habt gehört," vief ein breitfchuftriger Grobſchmidt, der für 
heute jeine Schmiede gefchlojjenr hatte, um ſich feine Minute der 
wichtiger Tagesfrage zu entziehen, und deshalb in feinem Arbeits— 
anzuge im Boardinghaus erjchtenen war; „Ihr habt gehört, was 
Mr. Conover uns gejagt hat auf dem Univns Place, wer die Mör— 
der find. Wenn ich einen Hund jagen hörte: ES geſchah Old Abem 
recht! — mit dieſer meiner Fauſt ſchlüge ich ihm den Hirnfchädel ein!“ 

Er proditcivte bei diejen Worten das Inſtrument welches in 
der That für einen derartigen Berbrecher ein bevenkliches Volumen 
hatte, und wenn dieſe Kauft auch nur Halb fo ſchwer auf den Schä- 
del des Betreffenden gefallen wäre, als jie zur Bekräftigung feiner 
Worte auf den Tiſch fiel, jo wäre das ſchon mehr als gemügend 
gewefen, um die Drohung wicht als bloße Phraſe erjcheinen zu 
laſſen. 

Der Schmied that einen fürchterlichen Zug aus ſeinem Punſch— 
glaſe, ſtemmte dann die beiden aufgeſtreiften Arme auf den Tiſch 
und blickte in der Runde umher, als ob er Jeden herausfordere, der 
etwa eine ähnliche Aeußerung zu thun beabfichtigg. Es Fand fich aber 
Niemand zu einer ſolchen Aeußerung beivogen. In dieſer Zeit hätte 
ſelbſt der eraltivtefte Anhänger des Südens nicht gewagt, auch nur 
durch eine Miene anzudeuten, daß er mit der That einverftanden fet, 
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„So iſt's recht, Meiſter!“ pflichtete dem Sprechenden ein Ande- 
ver bei, ein hochaufgefchoffener Mann mit langem, dünnem Halſe, 
mit langen, dünnen Beinen, dünner Stimme, dünnen Haar und 
dünnem Bart. „Meine Fauſt ift freilich nicht jo ftarf, als vie 
Ihrige, aber ich bin Friſeur, Sir! Und wenn von dieſen Demo— 
craten-Caneillen Einer füme und wollte jich vafiren laffen, und er 
jagte: „„Es ijt gut, daß der Mörder entkommen ift!““ ich jchnitte 
ibm nicht den Bart, jondern den Hals ab!’ — 

Noch immer famen und gingen Gäſte, ohne daß die beiden Be- 
amten —— gehabt hätten, gegen irgend Jemand Verdacht 
zu hegen. 


Hundertzweinnddreissigstes Kapitel. 


Einer vom Complott. 


Ein guter Criminalbeamter darf ſo wenig die Geduld verlieren, 
wie etwa ein Phyſiker, der irgend einer neuen Entdeckung auf der 
Spur iſt. Die Geduld der beiden Herrn war allerdings auf eine 
ſehr harte Probe geſtellt; fie hatten die Nacht hindurch bereits Die 
ganze Schärfe ihrer Sinne angejpannt, um zu erreichen, was die 
Bürger ver Nepublif fo dringend erreicht zu fehen wünſchten; die 
Anjtrengung und Aufregung, welche fie anwandten, die nichtswürdigen 
Frevler zu ergreifen, drohte die Spannfraft ihres Geiftes zu er- 
Iichlaffen, und die Ausficht, mit viefer Anftrengung ivgend etwas zu 
erreichen, rückte immer ferner. 

Ein gewiſſer Mißmuth mochte fih auf ihren Mienen ausprägen 
und fie in der Masfirung ihrer Abficht weniger vorfichtig machen, 
genug, die Art, wie jie jeden Eintretenden mufterten, und jeden 
Borübergehenden betrachteten, erregte die Aufmerkſamkeit und dag 
Mißfallen dev Boarding-Wirthin, welche noch immer hinter dem 
Buffet thronte. 

Ihre ohnehindftets finſtere Stirne furchte ſich immer mehr, 


unruhig erhob ſie ſich mehreremale und ſagte endlich mit ſchneiden— 
der Stimme: 
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„Ich hoffe nicht, Gentlemen, daß Sie an den Perfonen, welche 
mein Boardinghouje beſuchen, etwas Berdächtiges finden. Ich muß 
bitten, daß Sie meine Gäjte nicht mit. folchen Blicken beläftigen, 
als ob unter ihnen ein Verbrecher wäre.‘ 

Der PBolizeichef exlannte jeinen Fehler. Er nahm fofort eine 
völlig -unbefangene Miene an und wandte fich lächelnd nach der 
Sprecherin um. 

„Ich bitte um Entihuldigung, Ma'am,“ fagte er, „wenn es 
den Anfchein hatte, als wollte ich Ihre verehrten Säfte durch meine 
Blicke beleidigen, ich verjichere Ahnen, daß ich nicht das mindefte 
Mißtrauen hege, vielmehr bin ich überzeugt, daß bei einer jo frommen 
Frau, wie Sie find, nur die vechtichaffenften Leute verkehren. Sie 
wirden einen Verbrecher in Ihrem Haufe nicht dulden.“ 

„Das will ich meinen, Sir,“ verjeßte Mrs. Surratt. 

„sa, fuhr der Polizeibeamte fort, falls Einer der verruchten 
Mörder hierher käme, und Sie erfennten ihn, Sie würden ihn 
eigenhändig ver Polizei austliefern.‘‘ 

„Das wirde ih, Sir, antwortete‘ die Wirthin, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

Der Polizeichef firirte ie fcharf, aber feine Muskel ihres Ge- 
fihts verriet) ein Schuldbewußtſein. 

„Noch eine Flajche Porter,“ jagte er nach einer Paufe. 

Miß Mary Surratt, an welche viefer Auftrag gerichtet war, 
machte ein verdrießliches Gejicht, troß deſſen aber ſchickte fie fich an, 
das Verlangte zu bringen. 

Ihre Meutter hielt fie zurück. 

Michts da; die Herren erhalten ‚bei mir nichts mehr; wollen 
jie Borter trinken, jo mögen fie wo anders hingehen.“ 

„Dho!“ vief Mr. Schleiden; „weshalb das, Frau?‘ 

„Weil Sie ein verbächtiges Ausjehen haben, Sir. Ich dulde 
in meinem Haufe keine Leute von verdächtigem Ausfehen. Ich wiirde 
mic nicht wundern, wenn Sie felbjt zu den Mördern Lincoln’s 
gehörten.“ 

Der Name des theuren Todten wirkte wie ein electrifcher 
Funke auf die Anweſenden. Der Grobſchmied richtete fich auf 
jeinem Stuhle hoch auf und legte feine gewaltige Fauft auf den 
Tiſch; der Friſeur vedte jeinen langen Hals empor und fein dünnes 
Haar jchien jich ebenfalls einporzufträuben. 

„Der Mörder Lincoln’? murmelten Mehrere. 

„Ergreift jie, haltet fie fejt! riefen Andere. 

Die beiven Biztlanten waren bald von Mem Menfchenhaufen 
umvingt. Man ftieß drohende Worte aus und machte Miene, fich 
ihrer zu verjichern. 
Bi. 69 
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Da erfchien die mohlgenährte Geftalt des Pfarrers Jorey in 
der Thür. 

„Was giebt es meine Yieben?“ fragte er mit janfter Stimme. 
„Laſſet Friede fein unter Euch,” fügte er, als er feine Antwort er— 
hielt, Salbungsvoll Hinzu. „Es iſt nicht chriftlih, daß in dieſen 
Tagen der Trauer Hader ſei unter ven Bürgern des. Staats. 
Laſſet ab von diefen Männern, meine Freunde, und geht in's Gottes— 
haus, um zu beten, daß nicht neues Unheil über dies Yand 
heereinbreche.“ 

„Schweigen Sie, Mr. Jorey,“ verſetzte der Grobſchmied, den 
Redefluß des Augen verdrehenden Heuchlers unterbrechend, „Sie 
ſprachen von einer Zeit der Trauer, aber ich bin überzeugt, daß Sie 
in Ihrem Herzen nichts von Trauer empfinden. Sie ſind ein 
Freund der Rebellen, das wiſſen wir, und möchten gern dieſe hier 
unjrer Rache entziehen, aber daraus wird nichts.‘ 

„Vielleicht ijt er ein Mitſchuldiger!“ rief ein Anderer. „Er ift 
einer von den Geijtlichen, die von der Kanzel herab aus der heiligen 
Schrift ‚zu ‚bemeifen juchten, daß die Sclaverei eine gottgefällige, ja 
von Gott gebotene Sade jei. Er ijt ein Demokrat, hört nicht 
auf ihn!“ 

Der Geiftliche hielt es nicht für geratben, den Republifanern 
bei ihrer jegigen Stimmung länger Oppofition zu machen. Theils um 
fih feinen Unannehmlichkeiten auszufegen, theils durch einen Wint 
der Mrs. Surratt aufgefordert, zog er jich zurüd, während die 
Dame vom Haufe fich anjchiete, ihn zur Kirche zu begleiten. 

Schon hatten jich die fräftigen Hände der Umftehenden nad 
den beiden Fremden ausgejtredt, als plötlich der Polizeichef aufiprang 
und nah der Eingangsthür deutete. 
= Wie mir bereits erwähnten, jtand dieſe Thür offen, und man 
fonnte durch fie hinausfehen auf den Hausflur. 

Schleiden folgte mit den Augen dem Winfe feines Begleiters. 

An der Thür vorüber ging eben ein Menſch von hoher kräftiger 
Figur, gekleidet wie ein Arbeiter, in blauer Bloufe und grau leinenen 
Beinfleidern, auf der Schulter trug er eine Schaufel und eine Hacke, 
der große Schirm jeiner Mütze verdedte nicht ganz die düjtern jcheuen 
Augen, und unter verjelben hervor drang das dichte braune Haar. 

„Er iſt es!“ rief der Polizeibeamte halblaut. „Das Sig- 
nalement paßt.‘ 

„Ss jcheint jo, antwortete Schleiden, „nur jteht hier — er 
deutete auf das Signalement Paynes, das er in Händen hielt 
„daß dev Mörver Sewards einen eleganten jchwarzen Anzug trägt.‘ 

„Er iſt verkleidet!“ verjegte der Polizeibeamte und wollte 
hinaus, 
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„Halt!“ rief ver Grobſchmied, ihn am Kragen padend, „nicht 
hinaus. Ihr ſeid verdächtig, Ihr müßt uns folgen zur Polizei.‘ 

„Zurüd da! jchrie der Angegriffene. 

Gleichzeitig riß er Bart und Perüde herunter. 

„Kennt Ihr mich?“ | 

Berblüfft wichen die Yeute vor dem Belizeichef zurüd. 

„Ihr wollt den Präfiventenmörver fangen,‘ fuhr diejer fort; 
„ergreift den va, und Ihr habt Einen vom Complott!” 

‚den — wen?‘ 

„Den Mann, welcher eben dort an ver Thür vorüberging.“ 

Alle jtürzten hinaus. 

Mrs. Surratts Geficht hatte beim Anblide des gefürchteten 
Polizeimannes Todtenbläſſe überzogen. 

Nah einigen Minuten ward der Mann mit ver blauen Blouje 
hereingejchleppt. 

Die Fromme Wirthin war eben im Begriff, ſich mit dem Geift- 
lihen zur Thür hinauszujtehlen. Schleiden hielt jie zurüd. 

„Bleiben Sie hier, Mrs. Surratt,“ fagte er, ihr in den Weg 
tretend. „Niemand verläßt dies Zimmer, bevor die Perfönlichkeit 
dieſes Mannes fejtgeitellt iſt.“ 

„er jind Sie?“ fragte der Polizeibeamte den Mann in ver 
Blouſe, weldher ihm mit trogigen, finftern Bliden gegemüberftand. 

„ie Sie jehen, ein Arbeiter,“ war die furze Antwort. 

„ie heißen Sie?“ 

„Robert.“ 

„Mit Zunamen ?‘ 

„Genügt Ihnen der Name nicht?” 

„Was haben Sie bier zu thun?“ 

„Ich bin herbeſtellt worden, um den Hof zu reinigen.‘ 

„Hat das jeine Nichtigkeit, Mrs.. Surratt ?“ 

Die Frau, welche jonjt nie die Faſſung verlor, vermochte nicht 
zu antworten. Sie nidte nur zum Zeichen ver Beftätigung. 

Der Polizeibeamte aber ließ ſich jo leicht nicht irre machen. 

„Im Namen des Gejeges verhafte ih Sie.“ 

„ih? — Und weswegen?“ 

„Sie jind der Mörver des Staatsſecretairs Seward.“ 

Der Gefangene zudte zufammen, 

„Auch Sie muß ich verhaften,“ fuhr der Beamte zu Mrs. 
Surrat gewendet fort. „Sie fennen diejen Menjchen und fprechen 
die Unwahrheit, da Sie behaupten, ihn für eine Tagearbeit gedungen 
zu haben.“ 

Mrs. Surrat jtieß einen Schrei aus. 

„Ich Ihmwöre Ihnen, daß ich unſchuldig bin!“ 

„Das wird ji zeigen, Ma’am, — Wer ift — 
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Der Gefangene ſchlug die Augen zu Boden. 

„Beim allmächtigen Gott, ic) kenne ihn nicht und habe ihn nie 
geſehen!“ ſchwur die fromme Frau. 

Ihre Betheuerung ſchützte ſie nicht, ſie ward mit Robert Payne 
als Gefangene fortgeführt. Schleiden erhielt den Auftrag, das Haus 
von oben bis unten zu durchſuchen, und alles Verdächtige der Polizei 
zufommen zu lajjen. 

Der Major machte jich jofort ans Werf. Das ganze Haupt- 
gebäude bis im die kleinſten Winfel ließ er von feinen Yenten durch— 
ftöbern. Da fanden fi Briefe in einer unleſerlichen Ehiffernjchrift, 
Portraits von Booth, Jefferſon Davis, Yee und andern Webellen, 
das Waypen Virginiens mit der Unterjchrift: „Virginia die mächtige 
— sic semper Tyrannıs.” Nun ging es an die Seiten umd 
Hintergebäude, auch das unſcheinbarſte der Hofgebäude ward nicht 
verichont. 

Die Bewohnerin der verfteckten Bet fe in einem der Hinterge— 
bäude des  Boardinghaufes hatte eine entjeglihe Nacht durchlebt. 
Mary Powel, die glühende Patriotin, welche jelbft ihr Gefchlecht ver- 
leugnet hutte, um Arm und Kopf dem Vaterlande zu wivmen, welche 
vor keiner Gefahr zuriidgebebt war, wenn es galt, der Sache ver 
Republik einen Dienſt zu leijten, mußte ſich jest am Ende ihrer 
ruhmgefrönten Laufbahn jagen, daß ihre Leivdenfchaft fie zur Mit— 
ſchuldigen an Booths Verbrechen gemacht hatte. 

In ihrer Hand hatte es gelegen, Die Theilhaber des Complotts 
ſchon längſt ver Gerechtigkeit zur überliefern; ste hatte dieſe Pflicht 
verjäumt. Dem Deann, den fie liebte, den fie mit aller Yeivenjchaft, 
der em Mädchen fühig iſt, anbetete, dem Henfer in die Hände zu 
geben, das hatte ſie nicht vermocht. Doch Hatte fie andrerjeits auch 
geglaubt ihrer Werpflichtung als Bürgerin der Republik nachkommen 
zu fönnen, jie hatte gemeint, daß fie im Stande fein würde, jedes 
beabjichtigte Verbrechen der Verſchwornen verhindern zu fünnen, auch 
ohne den Geliebten zu verrathen, allein jie hatte nicht alle Eventuali- 
täten vorausgeichen. Miß Mary Smratt hatte jie beim Yaufchen 
ertappt, und Wirs. Surratt hatte fie zum Tode verdammt, einer 
menschlichen Regung in Booths Bruſt und der warmen Fürfprache 
Arnolds dankte jie es, daR man ihrer Ermordung eine Kerferhaft 
jubjtituivte. 

Welch fürchterlicher Gedanke aber für die ſchwärmeriſche 
Patriotin, zu wiffen, daß das ſchwarze Verbrechen, das die Ver- 
Ihworenen brüteten, jett zur Ausführung fommen würde, jeßt, da ſie 
es nicht mehr hindern fonnte. Tauſendmal verfluchte ſie ihre um- 
jelige Yeidenfchaft und jich jelbjt, das Yeben ward ihr mit. jever 
Minute mehr zur Yaft, ver Gevante, daß fie ſich als Mitſchuldige 
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befennen mußte, drückte fie nieder und vernichtete ſie. Sie war un— 
befchreiblich elend. N | 

Bergebens hatte fie Arnold angefleht, ihrem elenden Leben ein 
Ende zu machen, oder ihr eine Waffe in die Hand zu, geben, damit 
jie jelbft im Stande fei, jid) von den Qualen ihres Gewiffens zu 
befreien, vergebens hatte jie es verfucht, mit den ungeſchickteſten 
Mitteln ihren Leben ein Ende zur machen — fie follte zu ihrer eigenen 
Qual fortleben. 

Noch einmal hatte ihr bereits erjterbendes Herz den warmen 
Hauch der Glückjeligkeit empfunden, als fie die Stimme des gelieb- 
ten Mannes an dev Thür ihres Kerkers vernahm, als fie beim 
Schein der Bleudlaterne feine Züge erfannte, allein Hundertfach mar 
die Folter, welche fie empfand bei feinem Scheiven. Sie wußte 
jett, daß der gefürchtete Augenblic, da das Berbrechen veriibt werden 
jolfte, nahe jet, noch vier und zwanzig Stunden, und der erite 
Dürger der Nepublif, die feſteſte Säule der Freiheit war durch Mörder: 
hand gefallen. — Ha, warum hatte ihr der Wann, der. ihr viefe 
Mittheilung machte, nicht ven Dolch gegeben, der fie von dem un- 
erträglichen Gedanten befreite! — 

Sie zählte die Minuten, bis zum Herannahen dev Stunde, welche 
zur verrichten That beftimmt war. | 

„Ich kann es nicht überleben!“ vief ſie. „DO, Himmel gieb mir 
ein Mittel, mich dem verdienten Tode zu weihen.“ i 

Sie zerriß ihre Kleider, um fich mit den zufanmengedrehten 
Zeugſtreifen zu erdroſſeln. Es mißlang. — Sie juchte ſich mit der 
Dede ihres Lagers zu evjtiden, auch daS wollte nicht gelingen. In 
unabläfjigen Berjuchen, ihrem Yeben ein Ende zu machen fam. der 
nächſte Morgen. 

„Jetzt fließen in Waſhington bereits die Thränen der Bürger, 
welche ihr Theuerſtes beweinen,“ ſtöhnte ſie, „und ich, die Mitſchuldige 
des Mörders, ich lebe. . . Gott im Himmel, giebt es denn feine 
Seele, melde erbarmend ein Mejjer in meine, Bruft ſtößt?“ 

Berzweifelnd, die Hände an die fiebernde Stirn gepreft, warf 
jie jich auf die Matratze. 

Da ließ fich ein fernes Geräuſch Hören. 

Sie horchte auf... ES waren Männertritte; fie famen näher... 
Schlüſſel drehten ſich in ven Schlöſſern, eine fonore männliche Stimme 
ertheilte Befehle. 

„Laßt Leinen Winkel unducchjucht, wer. weiß ob bon den Hunden 
nicht irgend Einer fich hier verborgen hält —- Nur immer weiter den 
Gang hinauf. Sprengt die Thüren, welche fich nicht öffnen laſſen ... 
Nichts aefunden ?“ 

‚ein, Herr Major,’ antwoitete eine andere Stimmie, „Alle 
diefe Gemächer jind leer, nichts als Schmuß und Gerümpel. Hier 
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würde jchwerlich jemand feinen Aufenthalt wählen; ich glaube, viejen 
Theil des Gebäudes fünnen wir aufgeben.‘ 

„Keineswegs!“ verfette der Erfte wieder. — Vorwärts nur. 
Der Gang wird hier niedrig... . Da öffnet die Fleine Thür dort 
linfer Hand.‘ 

„Sie iſt mit einer Stange verjchloffen, Sir.” 

„Höchſt auffällig, wir haben um jo mehr Grumd, fie zu öffnen, 
nehmt ein Brecheiſen.“ 

Mit Gekrach gab die Thür einer Arbeit von beinahe zehn 
Minuten nad). 

„zeuchte einmal her. DVielleicht werden bier die Archive der 
Verſchwörung aufbewahrt . . . Hierher die Blendlaterne.“ 

„Der Raum ift ganz leer, Herr Major.“ 

„Seltjam! — Unterfucht die Wände.‘ 

„Da ift eine Thür — Meiner Treu ganz wie eine Gefängniß- 
thür, ſogar die Klappe darin, zum hineinreichen der Speifen — wieder 
mit einer Eifenftange verſchloſſen.“ 

„Deffnet die Thür.‘ 

Das war aber leichter gejagt als gethan, denn diejelbe war 
mit Eifen befchlagen und mehrfach verfchloffen und verriegelt, indeffen 
die Klappe ward bald geöffnet. 

„Iſt Jemand darin?” fragte die Stimme des Befehlshabers. 

Keine Antwort. 

„Die Blendlaterne her . . . Leuchtet hinein.“ 

Das arelle Licht der Laterne fiel in die Gefängnißzelle. 

ſdary Powel hatte längft die Stimme des Major Schleiden 
erfannt. Aber wehe, wenn er fie bier ſah. Mehr als einen Beweis 
hatte jie, daß fein Herz für fie mehr empfand, als gewöhnlichen 
Antheil an ihrem Geſchick, wie follte fie es num über fich gemumen ihm 
vor Augen zu treten? — Mufte fie nicht ihm ihre Schuld befennen 
und jich jeiner Verachtung preisgeben? Winde fie ihn nicht, wie 
damals in Nem-P)orf zwingen, gegen feinen Willen ihr Ankfläger zu 
werden? Und wenn auch menschliche Juſtiz feinen Grund fände 
fie zu verurtheilen, mußte er im Innern feines Herzens fie nicht 
dennoch verdammen? — 

Beim erjten Klang feiner Stimme jpıang fie von ihrem Yager 
auf und fuchte fich zu verbergen, aber die Zelle gewährte ihr feinen 
Berfted, das Licht der Laterne fiel Hill und blendend auf ihre ab- 
gezehrte Geftalt, wie fie an der Kante des Tifches lehnte. 

„Eine Gefangene!“ vief der Mann, welcher die Yaterne hielt. 

„Wie? Eine Gefangene?" wiederholte Schleiden, und fein Ge- 
ſicht zeigte fich in der Thüröffnung. 

Kaum aber hatte er einen Blick auf Mary's Züge geworfen, 
als er einen Schrei der Ueberraſchung ausftieß. Sofort ergriff er mit 
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eigener. Hand eine Brechftange, und die Niegel Frachten unter feiner 
Anftrengung. Yaut und unabläſſig feuerte er feine Begleiter an, ihm 
beizujtehen, bis envlich fir die Gefangene der Weg zur Freiheit ge- 
bahnt war. 

Sicherlich hat nie ein Gefangener den Sonnenftrahl der Frei- 
heit mit größerem Widerwillen gefchaut, als Mary Bomel, und 
jicperlich hat ein Gefangener nie weniger Dankbarkeit gegen feinen 
Befreier empfunden, als fie empfand. Sie zögerte, den Kerfer zu 
verlaffen. 

Der Major Schleiden jchrieb ihr Zögern der Entfräftung ihres 
Körpers zu und bot ihr feinen Arm. 

Sie machte eine abwehrende Bewegung. 

„Rühren Sie mic) nicht an," flüfterte fie; „Sie find viel zu 
rein von Gefinnung, um fich durch Berührung der Mitjchuldigen des 
Präfivdentenmörders zu befleden.” 

Schleiden hielt dafür, daß ihr Verftand durch vie Gefan- 
genjchaft gelitten. Sanft legte er feinen Arm um ihren Leib, umd 
jo, halb fie tragend, halb führend, gelang es ihm, fie in ein Zimmer 
zu bringen, in welchem man fie pflegen und beruhigen fonnte. 

Unter TIhränen und Schluchzen legte fie ihrem Retter das Ge- 
ftändnig ihrer Schuld ab. Mit inniger Theilnahme hörte Schleiden 
ihr zu. 

„Sie haben gefehlt, Miß,“ jagte er, als je ihre Erzählung, be- 
endet. „Es ift wahr, Sie hätten das Unheil verhiüten fünnen, das 
jetst über die Nepublif herein gebrochen ift; doch verdamme. ich, Sie 
nicht. Ihre Liebe war ftärfer als Ihr Batriotismus. Biel, unend- 
fih viel haben Sie dem Baterlande geopfert, mehr aber noch Ihrer 
Liebe! — Ich, ich kann Sie nicht verdammen, ich fühle, daß die 
Seelengröße die Schuld aufwiegt.“ 

Er ſchwieg eine Weile; ein Seufzer entvang ſich feiner Bruft; 
vielleicht dachte er, wie namenlos glüdlich er gewejen fein. wiirde, 
wenn ſolche Dpfer ihm gegolten hätten. 

Mit fast ängftlicher Miene betrachtet ihn Mary. Sie jchien 
zu erwarten, daß er fortfahre, als dies nicht gefchah, verjekte fie in 
faft jlüfterndem Ton: 

„Sie find edel, Sir, aber doch weiß ih, daß Sie mich ver- 
achten, wie mich alle Welt verachten wird." 

„Ich Sie veradhten, Miß? — Nie!” rief Schleiven mit Be— 
geifterung. 

„Dank, Dank!“ Hauchte Mary. „Bewahren Ste mir ein 
gutes Andenken, wenn ich nicht mehr bin.‘ 

„Sie werden nit fterben, Mit Powel, Sie werden leben und 
noch lange dem Vaterlande Ihre Diejte leihen.“ 

Mary ſchüttelte den Kopf. 
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‚Mur der Tod vermag meine Schuld zu ſühnen.“ 

„Reden Cie nicht fo,” vief Schleiden lebhaft. „Es giebt ein 
Mittel, einen großen Theil Ihrer Schuld aut zu machen, und das 
Bewußtſein, Ihrem Baterlande aufs Nene einen großen Dienſt ge- 
leiftet zu haben, wird im Stande fein, Sie mit Ihrem Gewiſſen 
auszuſöhnen.“ 

„Welchen Dienſt könnte ich meinem Vaterlande leiſten?“ 

„Sie können den Rebellenpräſidenten fangen helfen.“ 

„Ich?“ 

„Sie kennen Jefferſon Davis perſönlich.“ 

„Allerdings.“ 

„Site würden ihn auch in einer Verkleidung wiedererkennen?“ 

„Ohne Zweifel.‘ 

„Gut, fo find Sie im Stande, dem Vaterlande einen weſent— 
lichen Dienjt zu leiſten. Jefferſon Davis tit entflohen, wie man 
jet aus zuverläſſiger Quelle weiß, iſt er nach einer der Tüplichen 
Städte nezogen, um von dort aus jich und jene Schäte in Sicher— 
heit zu bringen. Dbgleich ein Preis von hunderttaujend Dollars 
auf feine Erareifung gejett it, iſt es doch nicht möglic) geweſen, 
ſeiner habhaft zu werden. Er befindet ſich offenbar in einer vor— 
züglichen Verkleidung. Von unſern Leuten kennen ihn nur wenige 
perſönlich, und auch dieſe nicht genau genug, um ſeine Maske zu 
durchſchauen.“ 

„Werden Sie die Expedition gegen den Rebellenpräſidenten 
leiten ?* 

„a, Miß, falls ein Anderer es übernimmt, der Spur des 
Präfidentenmörvers zu folgen.‘ 

Mary Powel feufzte. Sie jchwieg eine Weile, dann ſagte jie: 

„Es ift meine Schuldigfeit, dem Vaterlande dieſen letzten Dienst 
zu leijten. Sch werde mich der Expedition gegen Jefferſon Davis 
anſchließen.“ 

Sie reichte dem Major die Hand, welche dieſer an ſeine Lippen 
führte. 

Noch an demſelben Nachmittage begab ſich die Expedition zur 
Bahn. An der Seite des Majors Schleiden ritt George Borton. 
Mary Powel hatte wieder ihre Offizier-Uniform angelegt, die Uni— 
form, welche mit Ehrenzeichen aller Art geſchmückt war, und welche 
ſie vier Jahre im Dienſt des Vaterlandes getragen. Noch einmal 
legte ſie dieſe Keider an — zum letzten Dienſt. 


— WW — 


Hundertdreinuddreizigetes Anpitel 


Die legte Ehre. 


In der Stunde, da Ehriftus am Kreuze starb, zerriß der 
Borhang im Tempel, ımd die Some verfinfterte fich und ein Erd: 
beben entjtand. — Wahrlich, es jcheint Ihaten zu geben, bei deren 
Ausführung fich jelbit die Elemente empören, und welche die ganze 
Natım erjchüttern. 

So war feit dem Delanntwerden der Ermordung des Präfidenten 
in New-NYork das Wetter jo trübe wie die Stimmung der Menfcben. 
Schteewolfen hingen über der Stadt, und ein Falter, faft eiſiger 
Negen trat ein. Der vergoß, wie es ſchien, Thränen, und die 
Stimmung in der Stadt nahm einen, faft unheimlichen Charal- 
ter au. 

Etwas Aehnliches iſt wohl noch nicht erlebt werden, und einer 
ähnlichen Trauer darf fich fein Todter rühmen. 

In monarchiſchen Yändern mag bei Todesfüllen eines Regenten 
eine Yandestvauer angeordnet werden, und man mag die, Bürger 
zwingen, ſich ihrer Gejchäfte für einige Tage zu enthalten; in Ame— 
rifa geht das aber nicht, und es giebt feine Gewalt, welche die 
Bürger zwingen fünnte, von der Betreitung ihrer Gefchäfte abzu— 
tehen. 
ke Trotzdem ſchloſſen fich, als ob es auf einmüthigen Beſchluß gejcht- 
hen wäre, gleich nach der Ankunft der Trauer-Nachricht alle Geſchäfte, 
und ein Gefühl, ein Zug der tiefen Trauer ſchien durch die ganze 
Stadt zur gehen; die Bürger ſchienen nicht im Stande zu ſein, dein 
Ermwerbe nachzugehen, und das Bewußtſein, dag man Grund zu 
tiefer Trauer babe, machte fich mit folcher Kraft geltend, daß Nie- 
mand es wagte, demfelben Trotz zu, bieten. 

In folchen Fällen bedarf es in Amerika keiner Polizei; das 
Bolf —— ſich ſelbſt und beweiſt, daß es reif zur Selbitre- 
gierung tft. 

Alle Häuſer hülften ſich in Traner, und wohin man. blickte, 
fonnte,man ſchwarz und weiße Draperien von ten  einfachiten bis 
zu den prächtigften ſehen; ver ärmſte Neger zeigte: jein Gefühl für 
das große Unglück ebenio wie der reichjte Millionär. 

In New-Pork lebten nicht wenige, Anhänger des Südens, aber 
Niemand jchloß ſich von ver hau aus. Angſt und gemeine Yeig- 
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heit mögen bei Vielen das Motiv zur Neukerung ihrer Trauer ge- 
wejen jein, aber Niemand unterfuchte das; es war genug, daft die 
Trauer ftattfand. 

Das Attentat jelbft und die Fraae, wie es nur dem Mörder 
möglich gewejen fei, zu entfommen, bildete das Tagesgeſpräch. An 
den Pläten, wo das Bild des Mörders Bocth ausgehängt war, 
drängte ſich die troß des fehlechten Wetters dicht verfammelte Menge, 
und man jtudirte fajt die Züge des Meenfchen, welcher der gräflich- 
jten That fähig war, durch welche die Gefchichte der Nepublif beflecdt 
worden ift. Man las neben dem Bilde die Notiz, dak für die Er- 
greifung des Mörders eine Belohnung von hunderttaufend Dollars 
feftgejett fei. Aber nicht das war es, was den Eifer der Bürger 
jpornte. Auf ſtürmiſches Verlangen der Bürger mußte ſich die Polizei 
in New-York nach Wafhington begeben, um fich an ver Verfolgung 
zu betheiligen. 

Sn Yaufe des Wormittags fam eine Depejche von Wafhington, 
welche zur großen Befriedinung der Bewohner New-Norks meldete, 
daß zwei der Complicen des Mörders, ein gewiffer Harrold und 
Payne, bereits verhaftet feien. Zugleich langte ein Erlaß des Kriegs— 
minijters an, welcher fofort an allen Eden angefchlagen wurde. 

In dieſem Erlaß bedrohte Stanton die Yente, in deren Schuß 
jich die Verbrecher befänden, mit unverzüglicher Todesftrafe. 

Eines dieſer Plakate befand ſich auch in der Nähe des Juſtiz— 
Palaftes. Unter den Perfonen, welche ch um daſſelbe drängten, 
befanden ich zwei, die es mit größerem Intereſſe laſen, als alle 
Uebrigen. Sie ftanden ein wenig feitwärts und führten flüfternd 
ein angelegentliches Geſpräch: 

„Es ift die höchite Zeit,“ fagte der Eine, „daß wir die cana- 
dische Örenze zu erreichen fuchen. In New-Hork iſt unjers Bleibens 
nicht mehr. Wo follen wir hier Zuflucht juchen? — Ya, wäre Mrs. 
Gamp noch hier, die wide vielleicht gegen gute Belohnung — troß 
jener Drohung da — ums verbergen, bis die erjte Berfolgungshite 
vorüber tft, fo aber fenne ich Keinen im ganz New-York, der das 
Riſilo übernähme.‘ 

„Das Verdrießlichſte iſt,“ entgegnete der Andere, „daß wir ber 
Belohnung verluftig gehen werden. Wir jind die beiden Einzigen, 
welche ihre Aufgabe nicht gelöjt haben, es müßte denn fein, daß auch 
Bob Harrold das Seinige nicht gethan hat.‘ 

„Wir haben wenigſtens Alles gethan, was wir fonnten,‘‘ ver- 
jeste ver Erjte wieder. Es ift nicht meine Schuld, dar Grant jeine 
Abreife verjchoben hat, und nad) dem Attentat auf Yincoln umd jeine 
Miniſter it er jo vorsichtig geworden, dak man ihm unmöglich bei- 
tommen kann. — Ich werde aljo durchaus nicht Anjtand nehmen, 
mir den Reſt der Belohnung einzufordern,“ 
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„Dazu hätte ich größeres Necht als Du,” meinte der Andere, 
„denn ic) habe wenigstens meinen guten Wilfen gezeigt. Dieſe 
Quadroone, die mit ihrem Begleiter dazwiſchen trat, verfolgt ung 
wirklich wie das böfe Geſchick, fie allein ift an allem Miflingen 
ſchuld. Sch wollte, fie füme mir zu Goficht an einem Orte, wo 
fein Zeuge zugegen fei, ich würde mich für alle Zeiten rächen.‘ 

„Du vergißt Arnold's Flamme, die Spionin, die wir in Surrats 
Haufe eingefchloffen haben. Ich bin der Meinung, daß fie noch 
unfer Verderben fein wird.” 

Darin irrte der Mann fich nicht. Durch Mary Powels Be— 
richt, den fie jett frei und ohne Rückhalt abftattete, erhielt man das 
vollftändige Signalement aller an der Verſchwörung Betheiligten. 
Der Telegraph hatte Miß Powels Aussagen bis an die entfernteften 
Grenzen des Landes getragen, und auch in New-York war die Polizei 
im Beſitz derfelben. 

Während jene beiven Männer fi) unterhielten und nicht im 
Entfernteften vermutheten, daß fie Gegenftand der Aufmerkjamfeit 
irgend eines Menfchen fein Könnten, heftete fich der ſcharfe Blid 
eines Polizeibeamten beveit3 auf fie. 

„Sehen Sie felbft, Mr. Morris, fagte er zu einem anderen Be— 
amten, welcher ihn hegleitete, „das Signalement John Atzerott's und Mac 
O Laughlin's ftimmt mit dem Aeuferen der beiden Männer auf ein 
Jota überein, wir riskiren nichts, wenn wir fie jofort verhaften.“ 

„Sollten wir uns aber dennoch täufchen,” wandte Wer. Morris 
ein, „So hätten wir uns des in einer Nepublif unerhörten Verbrechens 
— gemacht, einen Bürger widerrechtlich ſeiner Freiheit beraubt 
zu haben.“ 

„In einem ſolchen Falle, wie der gegenwärtige, liegt es im In— 
tereſſe der Bürger ſelbſt, daß man lieber eine Verhaftung zu viel, 
als zu wenig vornimmt,“ entgegnete der Policeman, „indeſſen um 
unſer Gewiſſen völlig zu beruhigen, laſſen Sie uns eine Probe an— 
jtellen, ob jene beiden Subjecte die gejuchten find oder nicht.‘ 

Er ſchlich fich ganz in die Nähe der beiden Männer, berührte 
dann plöglid) die Schulter des einen und rief: 

„sohn Atzerott!“ 

Der Mann wandte fich erjchroden um. 

Der Polizeibeamte wechfelte einen Blick mit Morris, worin er 
dieſem ausdrückte: wir haben unſern Mann gefunden! dann fuhr er 
fort: 

„Im Namen des Gejetes verhafte ich Sie und Ihren Begleiter, 
Mac O'aughlin!“ 

Die beiden Verbrecher waren wie niedergedonnert, fich hier, wo 
fie jich jo völlig ficher wähnten, jo plötlicd) bei ihrem Namen ange- 
redet zu fehen. Sie wagten nicht den mindeſten Widerjtand, un 
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als ihnen die Faſſung jo weit zurücdgefehrt war, daß ſie an einen 
—— der Flucht denken konnten, da hatte ſich um ſie bereits eine 
ſolche Menſchenmenge geſammelt, und dieſelbe hatte ein ſo drohendes 
und erbittertes Ausſehen, daß es Wahnſinn geweſen wäre, noch einen 
Funken von Hoffnung zu hegen. 

Nur mit Mühe gelang es, die Verhafteten durch den Volks— 
haufen hindurch zu führen; denn man erhob Knüttel und Steine 
gegen fie und zeigte wicht übel Yuft, ſofort Lynch-Juſtiz gegen jie 
zu üben. 

Die frohe Nachricht, daß man wieder Zwei vom Complott er— 
griffen habe, wurde jofort nach Waſhington telegraphirt. 

Hier hatte man bereits: zur ſelben Stunde, da in New-NYork 
jene beiden verhaftet wurden, einen. andern Meitfchuldigen in Haft 
gebracht. 

Das Gerücht hatte von vornherein Dir. Spangler, ven Theater— 
zimmermann, dev Mitwiſſenſchaft bejchuldigt. Als man an jenem Abend 
nach ihm rief, um von ihm den Schlüffel zur äußern Thür des Couliſſen— 
raumes zu fordern, war er nicht joleicht zu ſinden, ev war draußen gewejen. 
Schon da3 war verdächtig, da doch die Pflicht jeine Anweſenheit im 
Maſchinenraume erforderte, dazu aber kam, dag ein Bürger gejehen 
hatte, wie Wer. Spanglevr vor der tleinen Ausgangspforte, welche 
ans jenem Couliſſenraum führte, ein Pferd gehalten habe. Der 
Mann hatte gejehen, wie ein hochgewachjener blondhaariger Jüngling 
über den Pla ritt, ein zweites Pferd mit ji führend; nach Mary 
Powels Ausjage konnte e$ nicht zweifelhaft fein, daß dies Mr. Ar- 
nold war. — Er hielt mit den beiden Pferden vor jener kleinen 
Thür. Da trat Wir. Spangler heraus und hielt Das eine Pferd, 
während ver junge Wann auf dem andern weiterritt, 

Diefe Ausſage war Grund genug, zur Verhaftung Spangler's 
zu jchreiten. Dex PBolizeidivectov Mr. Jones begab ſich deshalb jo- 
fort nach Spangler's Hauſe, nicht nur, um ſich der Perſon des Ver— 
dächrigen zu verſichern, jondern auch eine Durchſuchung des Hauſes 
vorzunehnen. 

Schon als der Polizeibeamte jic) dem Haufe näherte, bemerkte 
er, daß eime große Nenjchenmenge vor demſelben verjanmelt war. 
Alles drängte ſich, die Hintenjtehenden reckten die Hälfe, als ob es 
da vorn etwas Außerorventliches zu jehen gäbe, und jchon von ferne 
hörte Dir. ones hie und da Ausrufe äußerjter Indignation. 

„Das giebtS hier?’ fragte er die Nächftitehenden. 

„Ah, gut daß Sie da find,“ erhielt ev zum Antwort. „Ein 
ihauderhaftes Verbrechen it da in Dem Haufe des Mir. Spangler 
verübt worden.“ 

„a3 fir ein Verbrechen ? 
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„Eine Frau, welche in dent Haufe wohnte — man jagt eine 
Lady aus dem Süden — iſt ermordet worden.“ 

„Mr. ones begab fi umverzüglih in das Haus, von drei 
Beamten begleitet. Willig machte ihm die dicht gebrängte V Volksmaſſe 
Platz. Die Portierloge war verſchloſſen, indeſſen war die Stimme 
des Hauswirthes von oben herab zu vernehmen; er ſchien in einem 
heftigen Wortwechſel mit einigen Frauen zu ſein. 

„Ich babe ihn herauskommen ſehen,“ hörte man ihn rufen. 

„Es war der, ſchwarze Satan, welchen Sie mir damals auf den 
Feib heisten, und: welcher auch mich erwürgt haben wiirde, wenn nicht 
jener Gentleman dazwiſchen fan. Sein Anderer als ev hat bei 
Mord begangen Er trug ein Käftchen in feiner Hand, wahr] Seintih 
ihre Kaffe. Wer wird mir die Meiethe bezahlen, wenn er alles 
baare Geld mitgenommen bat, ſchändlich! — umd gerade die Hand, 
an welcher ſie die fojtbaren Ringe trug. Oh, Mrs. Gamp, Sie find 
an diefem Unglück Schuld, Sie werden mich jchadlos halten, falls ic) 
die Miethe einbüfe.‘ 

Mrs. Gamp hatte eben eine heftige Entgegnung auf der Zunge, 
als Jones und jeine Begleiter auf der Treppe erichienen. Was der 
Polizeibeamte gehört hatte, war. mehr als hinveichend, um die drei 
‘Perjonen, welche er auf dem Corridor anweſend traf, nämlich 
Bethſey Bagges, ihre Schweſter und Mr. Spangler über den Mord 
ſofort einem Verhör zu unterziehen. 

Er wandte ſich zunächſt an: Spangler, dev bei dem Erſcheinen 
des Polizeibeamten ein wenig zu zittern begamı und ſich vergebens 
bemühte, eine gewilje Sicherheit anzunehmen. 

„Sie find der Eigenthümer des Hauſes?“ 

„Ja, Sir,‘ war. die Antwort 

„Wo ijt der Mord begangen?“ 

„In dem Logis eine Treppe höher. ES war eine Yady, welche 
eine Monats-Miethe von 70 Dollars zahlte und die Wohnung auf 
jehs Monate gemiethet hat, meine Forderung beläuft ſich alſo für 
die fünf Monate, die fie noch zu wohnen hatte, auf 390 Dollars.“ 

„Es handelt ſich hier nicht um Ihre Forderung," erwiederte der 
Beamte kurz, „jondern um ven Mord. Wann ift derſelbe verübt?“ 

„Ich ſah den Kerl geftern in der Dümmerungsjtunde, gerade 
als ich ins Theater zu gehen im Begriff war, um das Haus schleichen ; 
mir ahnte nichts Gutes, ich kehrte nach einer Viertelſtunde noch ein- 
mal zurüd in mein Haus, da ſah ich ihn herauskommen. Er trug 
ein Köftchen unter dem Arm. Sch glaubte, daß ich beſtohlen jei, 
allein. ich täuſchte mich, meine Wohnung war unberührt geblieben.“ 

er ift dev Menſch, von dem Sie reden?“ 

„Der Nigger, Eir, die Satansbeftie, welche mir ſelbſt ſchon 
einmal an's Yeben wollte,‘ 
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„Sie kennen ihn?“ 

„Ich nicht, Mr. Jones, aber dieſe Damen hier“ — mit ſchaden— 
frohem Grinſen deutete er aaf Mrs. Bagges und Mrs. Gamp — 
„die ſtehen in näherer Beziehung zu ihm.“ 

„Was wijjen Sie von dem Mörder?“ wandte ſich der Polizei- 
beamte au die Kupplerinnen aus Charlestomwn- 

„Nichts, Sir!” war die trogige Antwort. 

„Slauben Sie e8 nicht, Mr. ones, fie kennt ihm!" fiel Spang- 
lev ein. „Er fteht in ihrem Dienſt.“ 

„Schweigen Sie, Spitbube, Näuber, Betrüger!” platte hier 
Mrs. Gamp 108; „was fällt Ihnen ein, ehrliche Yeute der Mit— 
wijjenschaft an einem Morde zu befchuldigen. Es war Scip,*) Sir, 
ein Nigger, welcher im Dienjt meiner Schweiter jtand, wir wijjen 
aber jetst nichtS von ihm; ob er die That begangen hat oder nicht, 
fönnen wir alfo auch nicht wiſſen.“ 

„Führen Sie mid) zu der Ermordeten,‘ befahl der Polizeichef, 
jih an Spangler wendend. 

Der Angeredete machte ein verlegenes Gejicht. 

„Ich muß um Entfchuldigung bitten,“ ftotterte ev endlich nad) 
einigem Zögern, „ich bin jo nervenſchwach, ich möchte mich, während 
Sie vie Beſichtigung der Yeiche vornehmen, in mein Zimmer be- 
geben.‘ 

Er machte, während er diefe Worte jprad), eine Wendung der 
Treppe zu. Der Polizeibeamte trat ihm in den Weg. 

„Sie find verhaftet,“ ſagte Mir. Jones, als Spangler ihn 
betroffen anjtierte. „Sie werden Ihr Zimmer nicht anders betreten, 
als unter polizeilicher Bewachung.“ 

„Sie glauben, daß ic) mit dem Nigger . . .“ 

„Mit diejem Morde haben Sie vielleicht nichts zu ſchaffen, aber 
Sie find dringend verdächtig, Theil zu haben an dem Morde des 
Präſidenten.“ 

Spangler verfärbte ſich. Ein Polizeibeamter legte ihm ſofort 
die Feſſeln an. 

„Bringen Sie den Gefangenen in ein Zimmer und bleiben Sie 
zu ſeiner Bewachung bei ihm,“ befahl Mr. Jones dem Beamten, 
„bis ich zurückkehre . . . Ma'am,“ wandte ev ſich an Mrs. Gamp, 
„Sie erweiſen uns wohl den Dienſt, uns bis dahin eins Ihrer 
Zimmer zur Verfügung zu ſtellen.“ 

Das Blatt hatte ſich ſchnell gewendet. Eben noch hatte Spangler 
in der Freude geſchwelgt, ſich an, den beiden Frauen gerächt zu 
ſehen, und nun hatten dieſe die Genugthuung, Spangler in der Fatalität 


*) Berichtigung: Aus Verſehen iſt der Name auf Seite 1056 durch— 
gebends „Cip“ ſtatt „Scip“ gedrudt. 
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zu erblicken, in welche ex fie zu bringen gedachte; dieſer Umftand 
ſowohl als auch die Freude varüber, daß fie jelbft jo leichten Kaufes 
davonfamen, machte Mrs. Gamp unvorfichtig. Mit. einer Bereit— 
willigfeit, welche fie fchen im nächſten Moment bereuen jollte, öffnete 
fie die Thür eines Zimmers. 

: Spangler ward hineingeführt und der Polizeibeamte angeriejen, 
an der Thür Wache zu jtehen. 

Dir. Jones hatte beim. Deffnen der Thür nur einen flüchtigen 
Blid in das Zimmer, geworfen, aber für einen guten Polizeibeamten, 
welcher geſchickt zu combiniven verjteht, ift ein einziger Blick oft, ger 
nügend, die Spur eines längft vergefjenen Verbrechens zu entdeden. 

Das war au) hier der Fall. 

Während das ſcharfe Auge des Polizeichef3 in dem Zimmer die 
Aunde machte, fiel e8 auf einen Gegenftand, den es jofort jcharf 
firivte. Es war eine halb zertrünmerte ftarfe Kijte von Eichen— 
holz. Eijerne Reifen lagen um diefelbe und drei Schlöffer hingen 
daran; in den Dedel aber war ein Loch gefehnitten oder gehauen. 

Eine DViertelfefunde genügte, um alle diefe Bemerkungen zu 
machen. Niemand hatte bemerkt, daß dieſer Gegenftand für Jones 
ein befonderes Intereſſe hatte, felbft Mrs. Gamp nicht, welche erſt 
jett, leider zu jpät, inne wurde, daß fie eine Unbejonnenheit begangen 
habe, gerade dies Zimmer zu öffnen. Unruhevoll heftete fie ihr 
Auge auf den Polizeichef, aber nichts verrieth ihr, dag etwas jeinen 
Argwohn erwedt habe. 

Jones flüfterte, dem Beamten, welcher mit Spanglers Be— 
wachung "beauftragt war, einige Worte in's Ohr und entfernte ſich 
dann mit zweien feiner Yeute, um die Yeiche in Augenjchein zu 
nehmen. 

Er jtieg die Treppe hinauf, Die Thür des Corridors war 
offen, ebenfo die Thür des vorderen Zimmers. 

Ein entjeglicher Anbli! Auf dem Boden ausgejtredt lag die 
Leiche der Ermordeten. Die Kleider in Unordnung und zerrijjen, 
das Haar aufgelöft, an ven entblößten Schultern und Armen Spuren 
vom Drud einer Hand — das Alles deutete auf einen heftigen Kampf 
mit dem Mörder. Der Mund war mit einem Tuch verftopft. 
ones entfernte dafjelbe. Auf dem Gefiht lag noch eine Spur der 
ausgeftandenen Todesangjt, die Züge waren verzerrt aber dod) immer 
noch ſchön, und jo Entjegen ervegend ‚der Anblid der Ermordeten 
auch war, fo übte ihr Körper jelbjt im Tode noch einen Theil des 
Baubers, welchen er im Yeben jtetS verbreitet hatte. 

ones erfannte fie. Wer hätte wohl die jchönfte Frau im 
Staate Kentucky nicht gefaunt? .... 

Es war Miftreg Eleary's Leichnam, welcher hier am Boden lag, 
von einer Blutlache umgeben, 
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Mehrere Mejjerftiche hatten die Bruſt durchbohrt, am Halle 
fand fich ein tiefer Schnitt, und — O, über die Brutalität! — ihr 
vechter Arm war ein Stumpf, die Hand war am Gelenk abgetrennt. 
Hatte der Mörder diejen Frevel an der Yeiche geübt, um ſich vie 
fojtbaren Ringe anzueignen, weiche die Ermordete zu tragen pflegte? 
Ah nein, Hand ımd Ringe follten an einer Stelle zum Vorſchein 
fommen, wo jie Niemand vermuthete. — 

„Ein Raubmord!“ war Mir. ones’ erjter Gedanfe. Er mußte 
dieſen Gedanken indejjen bald wieder aufgeben, veim von ven Preziojen, 
welche die Dame trug, fehlte nichte. Der Schreibtifch war offen, 
aber nicht erbrochen, die Dame hatte beim Eintritte des Mörders 
wahrjceinlich vor demfelben gejejjen und gefchrieben. In einem der 
Fächer ſtand eine Caſſette mit Geld gefüllt; fie war unberührt. 

Was fonnte das Motiv des Mordes fein? — Dir. Jones dachte 
vergeblich nad). 

Vielleicht fand ſich Aufſchluß in den Bapieren. Die Schreib- 
mappe lag offen da, ein angefangener Brief lag darauf. 

Der Brief lautete: 

„Geliebter! 

Ob dieſer Brief in Deine Hände kommen wird? — Ich weiß es 
nicht, aber die Sehnſucht welche verzehrend in meinem Herzen 
brennt, treibt mich, jetzt, da mich das Geſchick von Dir fern hält, 
an Dich zu ib: — Die That ift gelungen. „Deine Kugel 
—— das Leben des Tyrannen. Ich danke Gott auf den Knieen 
für Deine Rettung; nur ein Wunſch bleibt mir, bald, bald ganz 
Dein zu ſein, ganz Dir zu leben. Mein Gatte ſoll uns kein 
Hinderniß ſein, ſobald ich feinen Aufenthalt erfahre, ſchaffe ich ihn 
aus dem Wege, ein Nigger, Namens Scip hat mir bereits jeine 

— angeboten . . . ES klopft . . . O, wäre es ein Bote von 

Dir — = 

Hier war der Brief abgebrochen. Der Inhalt diejer Zeilen 
war jehr geeignet, die Aufmerkjamfeit des Polizeibeamten zu erregen 
und trieb ihn, auch andre Papiere in's Auge zu fajlen. 

An wer war dev Brief der Lady Cleary gerichtet? — Weber 
diefe Frage erhielt Jones Leicht Aufſchluß. Ein photographifches 
Portrait jtanıd auf einem Ebenholzgeftell auf den Schreibtifch, grade 
vor den Platz, wo die Schreiberin gejejlen hatte, jo daß es jchien, 
als habe fie es bejtändig wor Augen haben wollen. 

Es war das Portrait von Hohn Willes Booth, dem 
Präjidentenmörder. 

Daneben lag jeine Karte und ein Brief. 

Jones öffuete diejen und las: 

„Angebetete meines Herzens! Ich habe den Preis errungen. 

Die Krone des Ruhmes ziert mein Haupt. Doch die ſchönſte 
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Perle in dieſem Diadem ift mir Deine Liebe. Den Preis, den 
Du jelbft für die That ausgefegt, ic) habe ihn errungen — Deine 
Hand mein Lohn! Der Neger, welcher Dir dieſen Brief über- 
bringt, wird Dir fagen, welchen Weg ich genommen habe. Er 
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hat versprochen, mir Botſchaft von Dir zu bringen. Ich 
glaube, Du fannft ihm vertrauen. Geld macht ihn zu jeder That 


willfährig.“ 
W. 


Jetzt war Alles klar. Der Bote, welcher Mrs. Cleary im 
Schreiben unterbrochen, hatte dieſen Brief gebracht und war ihr 
Mörder. Sie ſelbſt war eine Mitſchuldige Booths; der Dolch des 
Meuchelmörders hatte fie ihrem Richter entzogen. — 

Dir. Jones ſchrieb ſofort einen Bericht mit Blei auf ein Blatt 
Papier und entjandte damit einen feiner Begleiter nah dem Juſtiz— 
palaft; er jelbjt begab fich in das Zimmer der beiden Frauen zurüd. 

rs. Gamp knixte jo devot, als jie den Polizeichef erjuchte, 
näher zu treten, und Mrs. Bagges war jo bereitwillig, jeden Dienft, 
der zur Auffindung des Mörders beitragen konnte, zu leiften, daß 
die Kälte des Polizeichefs jie faſt beleidigt. Ohne auf die Fluth 
von Fragen nach dem Befund der Leiche oder auf die Hundert ver— 
ſchiedenenen Vermuthungen, welche die beiden Schweſtern ausſprachen, 
näher einzugehen, richtete er die Frage an ſie: 

„Was iſt das für eine Kiſte, welche in dem Zimmer ſteht, 
worin der Gefangene ſich befindet?“ 

Die beiden Schweſtern erblaßten und fanden im erſten Augenblick 
keine paſſende Antwort. 

Der Beamte wiederholte dringender ſeine Frage. 

Da raffte Mrs. Gamp ihre Kraft ſo weit zuſammen, daß ſie 
etwas von „Mr. Spangler's Eigenthum“ ſtotterte. 

„Meine Damen,“ fuhr Jones fort, „dieſe Kiſte iſt bei dem 
Cravall in New-York dem Banquier Aaron entwendet worden. 
Derſelbe behauptet, nicht gewußt zu haben, was ſie enthielt, ohne 
Zweifel aber wiſſen Sie, was ſich darin befand, denn wie ich ſehe, 
iſt der Deckel durchbrochen.“ 

„Was darin war?“ fuhr jetzt Mrs. Gamp auf. — „Lumpen, 
Eiſen, lauter werthloſe Dinge waren darin, ich ſchwöre Ihnen, Sir, 
daß nichts anderes darin war. Kommen Sie, ſehen Sie ſelbſt, 
ich habe Alles ſo gelaſſen, um den Spitzbuben Spangler zu über— 
führen. Er allein iſt der Schuldige — fragen Sie ihn aus, er wird 
es nicht leugnen.“ 

So ſehr ſich die beiden Frauen auch bemühten, ihre Unſchuld 

zu betheuern und jeden Verdacht auf Spanglers Schultern zu wälzen, 
ſo war der Polizeibeamte doch nicht zu überzeugen, vielmehr erklärte 
er, daß er auch ſie verhaften müſſe. 

Ein markdurchdringendes Zeterduett begann jetzt. Mr. Jones 
ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, er befahl ihnen, ihm in das 
Nebenzimmer zu folgen, wo er ſie mit Spangler confrontirte. 

Heulend und händeringend betheuerte Mrs. Gamp ihre und 
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ihrer Schweiter Unfchuld; Spangler aber blieb dabei, daß ihm vie 
Kifte von Mrs. Gamp zur Aufbewahrung übergeben fei, und daß 
er, als fie in fein Haus zog, dieſelbe unverjehrt und uneröffnet zu 
ihr hinauf getragen habe. 

„Er lügt!“ rief Mrs. Gamp. „Er hat das Geld vorher 
herausgenommen. Sehen Sie nur, er hat es, ich will darauf ſchwören, 
daß er es hat!" 

Die Durchſuchung von Spanglerd Wohnung begann denn auch 
ohne Verzug. 

Trotz aller angewandten Sorgfalt aber ließ ſich lange nichts 
entveden. Alle Schränfe, felbft die Defen wurden durchfucht, Fein 
Dollar wurde gefunden, vielmehr zeugte Alles, was man in der 
Wohnung Spangler’3 vorfand, von Armuth und Elend. Erft als 
Mr. Jones Arbeiter vequivirte, welche die Wände und Dielen unter- 
juchten, fam man zum Biel. 

Eine der Dielen des hintern Zimmers war nur leicht angenagelt 
und ließ ji) ohne Mühe emporheben. 

Welche Schäte in der Wohnung des Geizhalfes! — Da waren 
in Cigarrenkiſten verpadt die Banknoten aufgeftapelt, va lagen in 
Ichlechtes Papier gewickelt die jchweren Goldbarren, da lag auch — 
ein wichtiger Fund! — ein Kleines Portefeuille, in welchem Booths 
Name ftand, mit einem anfehnlichen Päckchen Greenbats. — 

Der Geiz Spanglers hatte es nicht zugelaffen, daß er von dem 
Schatz, den er in der Eichenfifte gefunden, auch nur einen Dollar 
verausgabte. Die Beute der Alabama, im Betrage von über eine 
Million Dollars, kam jett in die Hände der Union zurüd, und ein 
Theil des Schadens, welihen das gefährliche Raubfchiff der Republik 
augefügt hatte, war gedeckt. — 

Es erregte in den Straßen Wafhingtons nicht geringes Auf- 
jehen, als die drei Gefangenen abgeführt wurden. Es gewährte den 
Bürgern eine große Öenugthuung, daß man wieder einen Theilhaber 
des MordcomplottS ergriffen habe. — Nur der Eine, der Schuldigfte 
von Allen, war und blieb verfchwunden.* 
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Äundertoierundtreissigstes Kupitel. 


Der neue Befißer. 


Die Freudennahricht der Befiegung der Nebellion wirkte auf 
die nordamerifanifche Nation wie ein erfriihender Yufthauch nach 
lähmender Schwüle eines Julitages. Die Pulfe der Induſtrie be- 
gannen wieder zu chlagen und der Handel fing an, aus der Lethargie 
zu erwachen, in welche ihn der Krieg verjett hatte. Alles lebte und 
regte fich, und Amerifa begann wieder auf dem Weltmarkt feine Stelle 
würdig auszufüllen. 

Dean fing an, die verwiüfteten Farmen wieder zu bebauen, man 
befrachtete wieder die Schiffe mit den Landesproducten, um fie in 
alte Welt zu verfenden, das Geld, was während des Krieges zum 
großen Theil als todtes Capital gelegen, fing an zu arbeiten. Die 
Nachfrage nah Waaren ward lebhaft, und Arbeiter, die feine Arbeit 
fanden, gab es nicht mehr. 

Freilich, in den Yändern, welche der vierjährige, fürchterliche 
Krieg verheert hatte, ſah es traurig, jehr traurig aus. Der Staat 
Birginien machte faft den Eindrud einer Wohnung, aus welcher 
man jämmtliches Mobiliar ausgeräumt hat. Alle die blühenven 
Farmen waren vom Boden wegrafizt, die Städte zum Theil ver— 
nichtet, zum Theil gänzlich verarmt. Es gab Hier nur Bettler und 
eine Anzahl Gapitalijten, denen der Krieg noch nicht Alles geraubt 
hatte. Die letten 6 Monate des Strieges hatten bier größere Ver— 
heerungen angerichtet al3 jelbit der breifigjährige Strieg in 
Deutſchland. 

Die Diſtricte, welche bereits längere Zeit vom Kriege nicht 
heimgeſucht waren, hatten inzwiſchen begonnen, wieder aufzuathmen, 
in den Plantagen und in den Werkſtätten ging es rüſtig her, und 
alle die kleinen Quellen der Induſtrie wurden allmählig ergiebig, und 
ihre Producte fanden einen Concentrationspunkt in den großen Factoreien, 
durch welche der Weltverkehr vermittelt wird. 

Das zulest Gefagte galt namentlih von den Staaten Maryland 
und Carolina, und der Hauptmittelpunft des Handelsverkehrs diefer 
Staaten ijt die große Yactorei zu Old-Church. Hier wurden die 
Schiffe befrachtet, welche die Waaren über den Dcean bringen, und 
von hier aus wurden die Producte des Auslandes in alle Kegionen 
der Vereinigten Staaten befördert. 
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Beſitzer ver Yactorei war feit einigen Tagen Mr. Nichard 
Brocklyn, ehemaliger Capitain des Macdonald. 

Während man jonft in diefem endloſen Conglomerat von Speichern, 
Waagen, Shiffswinden, Schiffsutenfilien, nichts ſah als das wirre 
Durcheinander von taujend arbeitfamen Menfchen, welche mit ven 
aufgeftapelten Ballen hantixten, und von Pferden, welche ſchwere 
Yaften zogen oder von Matroſen, welche am Krahn arbeiteten, war 
an dem Tage, da wir die YJarım betreten, hier Alles till. Kein 
Geſchrei von Fuhrleuten, welche die Pferde anirieben, fein Laut des 
monotonen Geſanges der an den Schiffswinden arbeitenden Matrofen 
— gleichjam Feiertagsruhe war über das ganze Etabiiffement aug- 
gebreitet. 

Und doc) war es fein Feiertag, jondern ein gewöhnlicher Wochen: 
tag. Wohl waren Menjchen genug auf den geräumigen Höfen auf- 
geftellt, aber nicht in Bloufen und Jacken, ſondern im Sonntagspug, 
und an dem Bollwerk des Canals, welcher vom Potomac bis zu der 
Factorei geleitet war, hatte ſich ein Spalter von feftlich gefleiveten 
Beamten und Seeleuten aufgeftellt. Die Fahrzeuge, welche im Canal 
lagen, hatten ji) mit Flaggen gefhmüct, und ihre Bemannung im 
Feſttagscoſtüm ſich an Bord derfelben aufgeftellt. 

Plöglih wird auf einer Schaluppe, weldhe dem Strom am 
nächften lag, ein Kanonenſchuß gelöf't. 

„Sie kommen!“ tönte e8 aus vielen Hundert Kehlen. 

„Wer kommt?” fragte helltönend eine Stimme einen der 
Comptoriſten, welcher eben Anordnungen traf, eine große Unionsflagge 
empor zu hißen. 

Die Stimme gehört einer jungen Dame an, welde fih in 
Begleitung eimer alten Dame, einer Fran mit fehr har.en Zügen 
aber dabei ſtechenden und mißtrauiichen Augen, genähert hatte. Die 
Aufmerkſamkeit Aller war fo ausschlieglih won den Erwarteten in 
Anſpruch genommen und die Blicke fo beharrlich den Canal hinab 
gerichtet, daß Niemand die Damen, welche von der Yandfeite ge- 
fommen waren, bemerft hatte Sie hatten ihren Wagen vor dem 
Singangsthor halten laſſen und hatten fih, da fie das Comptoir 
gejchlofjen fanden, dahin gewandt, wo fie die Leute gejehen hatten. 

Der Gefragte wandte fih um. Das junge Mädchen machte 
einen jehr guten Eindruck auf ihn, denn wenn auch ihr ganzes 
Aeußeres ein wenig emanzipirt erfchien, jo war fie doch umjtreitig 
ſehr hübsch. 

Er verneigte ſich alfo und anttwortete: 

„Bir erwarten den neuen Beſitzer der Yactorei." 

„Iſt Mr. Brocklyn nicht mehr der Befiger?" fragte die junge 
Dame, augenjcheinlich durch dieſe Auskunft micht angenehm berührt. 

„Sie meinen ven älteren Dir. Brocklyn,“ verjegte der Buch— 
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halter. „Nein, der ift es nicht mehr, jondern fein Sohn, der 
Capitain Richard Brodiyn, derjelbe wird heute mit feiner jungen 
Frau hier erwartet." 

„AH“ machte die jugge Dame, welcher das Ereigniß jehr 
gleichgültig war. 

„Allerdings,“ fuhr der Mann fort, „er bat fih mit Mif 
Lavinia Crofton vermählt, der Tochter des reichten Schiffsrheders 
in Bofton. Der gerichtliche Act ift in New-York vollzogen, der 
firchliche und die Feier der Hochzeit werden hier ftattfinden.“ 

Die junge Dame hatte auf diefe Mittheilung kaum gehört, 
fondern flüfternd einige Worte mit ihrer Begleiterin gewechjelt. Als 
der Andere geendet, ſagte jie: 

„Der ältere Mr. Brocklyn ift alfo nicht mehr hier?" 

„O doch, Miß. Er ift hier und wird fogleich aus dem Schloß 
berabfommen, um feinen Sohn und feine Schwiegertochter zu 
empfangen.“ : 

„Es ift nicht möglich, ihn vorher zu ſprechen?“ 

„Kein, Miß. Die Nacht, auf welcher die Säfte fommen, ift 
bereit3 fignalifirt. Mr. Brodiyn wird deshalb fchwerlich geneigt 
fein, ſich in Geſchäftsſachen jest noch ſprechen zu laſſen.“ 

„Aber nach Beendigung der Empfangsfeierlichfeit . . .?“ 

„Ich will es verfuchen.“ 

Wieder ein Kanonenſchuß — ein zweiter — ein dritter — da 

bog die Nacht, von deren Maft das Sternenbanner wehte in den 
Canal ein, von einem Schleppdampfer gezogen, und nach einer 
Biertelitunde legte jie fich unter taufendfachen Hurrahruf und Kanonen- 
donner an die Yandungsbrücde, neben welcher eine Anzahl Equipagen 
warteten. Dir. Brodiyn der Bater ftand da, um die Gäfte zu be- 
grüßen und demnächſt in das fFeftlich geſchmückte Wohnhaus zu 
eleiten. 
i An Bord der Nacht befanden fich außer ven beiden Neu: 
vermählten — noch eine große Anzahl von Perjonen, welche mit 
bhergsfommen waren, um den Empfangsfeierlichkeiten beizumohnen. 
Wir treffen unter ihnen fo machen lieben Bekannten. 

Da ift vor allen Dingen ver alte Wer. Crofton, ver feine 
Tochter an der Hand dem Schwiegervater zuführt, welcher fie mit 
Herzligfeit in feine Arme jchließt. Da ift Mir. Powel, der jetzige 
Compagnon des Hauſes Crofton & Co. in Bofton. An jeinem Arm 
Mrs. Powel, die vielgeprüfte Dulverin. Auf ihren bleichen Wangen 
hatte die Freude den Purpur des Morgenrothrs gemalt. Ihr zur 
Seite hüpfte ein munterer Knabe, der fed fi die in Chaine 
aufgeftellten Seeleute betrachtete, und an ihrer Hand führte fie ein 
fünfjähriges Mädchen, welches ſchüchtern ihr Liebliches Geſichtchen 
vor dem Anblick aller der fremden Menfchen in den Kleidern der 
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Mutter barg — dann kamen die beiden Töchter Mr. Brodisn’s, 
Hellene und Carlyne, jetzt weniger wie ſonſt in ihren Gefühlen ver- 
ſchieden; denn in beider Herzen war die Freude eingefehrt, nur war 
es nicht ſchwer zu erfennen, daß Carlyne noch etwas Anderes 
empfand, als bloße Freude. Der fanfte, verflärte Blie ftrahlte aus 
dem Geficht voll Glückſeligkeit, und die Innigkeit, mit welcher fie fich 
Mr. und Mrs Pomwel anfchloß, ließ wohl errathen, daß diefe zu 
ihrem Glüd in Beziehung ftanden. 

Miß Earlyne hatte den Fühnen Seemann Eugene Powel, den 
Befieger der Mabama nicht vergefien. Sie hatte ihn in New-York 
gefehen und — liebte ihn längft ſchon, ehe ihr fein Händedruck und 
fein Auge fagte, daß auch fein Herz für fie fchlug. — 

Der Wagenzug fette fih nach dem Wohnhaufe in Bewegung, 
eine fejtlihe Tafel war daſelbſt aufgerichtet, eine Tafel, wie fie nur 
der amerikaniſche Millionär herzurichten verfteht; und, was mehr 
werth ift, al3 alfe Genüffe eines Lucullus, Sies Mal war gewürzt 
durch die reinfte, ungetrübteite Freude. 

Doch es ift ja nichts Volllommenes auf der Welt, auch in 
diefen Cirkel fehönfter Harmonie follte ein Mißton dringen. — 

Kaum war die Empfangsfeierlichkeit zu Ende, und die ver- 
fammelte Menge begann fich zurücdzuziehen, und ſich zu den unter 
ven Buchenlauben des Parfes für fie hergerichteten Tafeln zu be- 
geben, da näherten fi) die beiden Damen, welche während diefer 
Scene von fern geftanden hatten, von neuem dem Buchhalter. 

„Sie wollten vie Güte haben, uns Mr. Brodlyn zu melden," 
jagte die “Jüngere. 

„Aber Mr. Brodlyn ift zur Tafel;“ verſetzte Jener. 

„Unfer Anliegen hat Eile, wir müffen ohne Verzug abreifen.” 

„Es wird ihm nicht angenehm fein, Miß, ich fürchte. . ." 

„Fürchten Sie nichts, nennen Sie ihm unfere Namen, und er 
wird nicht anftehen, uns einige Minuten zu fchenfen.“ 

„SD bitte ih um Ihre Namen.“ 

„Ich heiße Belle Boyd; diefe Dame hier ift Mrs. Slater.“ 

„sh werde einem Diener Ihren Wunfch mittheilen; — 
Wollen Sie gefälligft mit mir zum Schloſſe hinauffommen?" 

Er führte die Damen in das Sprechzimmer Mr. Brodlyn’s, 
erjuchte jie dort Plat zu nehmen und ſchickte einen Diener mit ver 
Meldung in den Speifefaal. | 

Mr. Brodiyn hatte foeben einen Toaſt ausgebradht auf das 
Glück des jungen Paares, als ihm der Diener die beiden Namen 
zuflüfterte. Augenblidlih umwölkte ſich feine Stirn.“ 

„Was ijt Dir?” fragte Miß Helene, welche fofort diefe Ver— 
änderung in feinen Zügen gewahrte. 

Die Blide aller Anweſenden richteten ſich auf ihn. 
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„Ich werde eben um eine Unterredung gebeten," fagte er, 
„don zwei Frauenzimmern, welche dem Süden ale Spione ge- 
dient haben.” 

„Weife fie ab, Vater,‘ rief Richard, „laß ihnen jagen, daß Du 
mit dem Süden und feinen Anhängern gebrochen haft und nichts zu 
thun haben magjt mit ihren Spionen.‘ 

„Nicht doch, mein Sohn,“ entgegnete der alte Croften, bei 
mwelhem jich das in Amerifa bis zur Ueberſpanntheit vorhandene 
Deitgefühl für das weibliche Gefchleht reate. „Man ift Frauen 
alfezeit Rückſicht ſchuldig. Gehen Sie, Bruder,” wandte er ſich 
an Mir. Brodlyn, „hören Sie das Berehr der Damen, und wenn 
e3 in Ihren Kräften fteht, erfüllen Sie es.“ 

Dr. Brodiyn folgte wiefem Nathe. Wenige Minuten fpäter 
jtand er den beiden Damen gegenüber. 

„Ich ſehe, Dir. Brocklyn,“ vevete ihn Belle-Boyd an, „daß nad) 
dem unglüflihen Ende der Conförderation, Ihre DBereitwilligfeit, 
derjelben Opfer zu bringen, nicht erlojchen ijt, va unfere Namen Sie 
bewogen, einer ©efellfchaft von Freunden auf einige Minuten Ihre 
Gegenwart zu entziehen. Das läßt mich hoffen, Sie auch für unfer 
Geſuch zugänglich zu finden.‘ 

„Sie irren, Miß,“ verjette der alte Herr. „Nicht aus Rück— 
fiht für die Namen der Anhänger der Conföderation, fondern aus 
der Rücjicht, die man dem weiblichen Gejchlechte jchuldig it, verließ 
ich die Geſellſchaft.“ 

„Sehr zartfühlend, in der That," antwortete das Mädchen mit 
einer Verbeugung. „‚Öleichviel aber aus welhem Grunde Sie uns 
Audienz gewährten, Sie haben es gethan, und ſchon das verdient 
unfern Danf." 

„Darf ih Ihr Anliegen hören? — Womit kann ih Ihnen 
dienen 2“ 

„Nicht um uns handelt es fich, jondern um drei Freundinnen 
bon uns, für fie wollten wir eine Gefälfigfeit erbitten.... Wir 
haben ung gerade an Sie gewandt, weil es ung befannt ift, daß 
Sie dem Süden ftetS treu gedient haben, und weil wir die Lleber- 
zeugung hegen, daß Sie fi) auch jetzt noch bereit finden laſſen, zu 
einer Gefälligfeit gegen eine Perfon, fir melde Sie jicherlich 
Intereſſe haben.“ 

„Sie find völlig im Irrthum, Miß. Ich habe friiher zwar der 
Eonföderation meine Thätigfeit und mein Vermögen, ja, mehr als das, 
meinen ehrlichen Namen geopfert, ich habe das gethan, weil ich nach) ver 
Ueberzeugung meines Herzens handelte. Seit ic) aber erfahren 
mußte, daß die Führer der Conföderation zu den fluchwürdigſten 
Berbrechen griffen, bin ich ihnen nicht weiter gefolgt, ich habe mid) 
von ihnen losgemacht.“ 
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„Aber doch nicht von der Sache der Conföderation,“ warf Mıs. 
Slater ein. 

„Eine Sache, welche zu folchen Mitteln greifen muß, um jich 
zur Geltung zu bringen, muß eine verwerfliche fein.“ 

„So ſchlagen Sie uns alfo die Gefälligfeit ab?” 

„Das nicht, Ma'am, laffen Sie erjt hören, wie ich Ihnen ge— 
fällig jein kann.“ 

„Jene drei Damen, von denen wir jprechen, beabjichtegen nad) 
Canada zu reifen. Nun könnten fie jich zu dem Zwecke allerdings 
eines Paſſagierſchiffes bedienen, allein... .“ 

„Es fehlt ihnen das Reiſegeld. — Mit Vergnügen...“ fiel 
Mr. Brocklyn ein und griff nad) dem Schlüfjel jeines Pultes. 

„Das nicht,“ rief Belle-Boyd, „fie bitten nur um die Gunſt, 
mit der Handelsbrigg fahren zu dürfen, welche im Hafen zu Norfolf 
anfert und von Ihnen nad) Canada befrachtet iſt.“ 

„Sie meinen die Brigg „Yavinia? ‘ 

„Diefelbe Sir. — Ich vermuthe, daß die Brigg zu Ehren Ihrer 
Ihönen Schwieyertochter jo getauft tft.“ 

„Das ift fie. — Aber ich finde Ihren Wunfch ein wenig jonder- 
bar. Sie milfen, daß eine Hanvelsbrigg feine Paſſagiere aufnimmt.‘ 

„Wir haben ung darauf verlajfen, daß es nur einiger Worte 
von Ihnen an den Capitgin ver Brigg bedürfen wird, um von diejer 
Regel eine Ausnahme zu machen.‘ 

„Ich ſelbſt kann darüber nicht beſtimmen, ich bin nicht mehr 
Eigener des Schiffes, mein Sohn ift es.“ 

„Das ift diefelbe Sache, auf Ihre Befürwortung hin würde 
Ihr Herr Sohn ficherlich die Anweifung ertheilen, die drei Damen 
an Bord zu nehmen.‘ 

Mr. Brocklyn durchſchritt nachdenkend einige Male das Zimmer. 
Das Anliegen der beiden rauen war zwar ein fehr unbedeutendes, 
doh im höchſten Grade auffälliges. Warum zogen jie es vor mit 
einer Handelsbrigg zu fahren, welche doch den Weg meit langjamer 
zurüclegt al3 das Dampfſchiff, und welches noch dazu für die Bequem— 
fichfeit ver Pafjagiere nicht die alfergeringfte Einrichtung hat. Sollten 
jene drei Damen etwa verdächtige PBerjonen jein? — Doch das war 
nicht möglich, der Norden hatte ja alle Frauen, jelbjt die, welche 
ſich thatſächlich an der Nebellion betheiligt hatten, amneſtirt. 

Er fand wirklich feinen Grund für das Verlangen der beiden 
ehemaligen Spioninnen. 

„Wer ind jene Frauen?’ fragte er nach einer längeren Paufe. 

„Es ift eine gewiſſe Mrs. Forfter mit ihrer Tochter umd 
Sthweiter, welche Mrs. Smith heißt.‘ 

Brocklyn fchüttelte den Kopf. Er fannte diefe Damen nigt. 
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„Sagten Sie nicht,“ verfeste er, „daß es ſich um Perſonen 
handele, fir welche ic) mid) interejjire ?‘ 

Belle-Boyd ward ein wenig verlegen. Mrs. Slater aber ant- 
wortete fofort ftatt ihrer: 

„Allerdings, es find Verwandte eines Mannes, welcher mit 
dem Haufe Powel & Co., in weldem Sie Theilhaber waren, in 
vielfacher Geſchäftsverbindung ſtand.“ 

„Ich entſinne mich wirklich nicht — doch kann es ſein. — 
Offen geſtanden, meine Damen, dies Anliegen kommt mir ſo ſonder— 
bar vor, daß ich faſt meine, ich machte mich zum Theilhaber irgend 
einer ungerechten Handlung, wenn ich darauf eingehe. Die Perſonen 
ſind durchaus nicht verdächtig?“ 

„Nicht im Mindeſten.“ 

„Aber warum fahren ſie denn nicht mit einem Paſſagier— 
ſchiffe?“ 

„Ganz einfach, Mr. Brocklyn. Bedenken Sie, daß es drei 
Damen von Erziehung ſind, welche allein reiſen, und bedenken Sie 
ferner, daß mit den Paſſagierſchiffen nach Canada in gegenwärtiger 
Zeit alles mögliche Geſindel fährt, Verbrecher, welche die Juſtiz 
Johnſons fürchten, Nigger und anderes Lumpenpack, und in ſolcher 
Geſellſchaft können drei allein ſtehende Damen unmöglich fahren. 
Miß Jenny, die Tochter der Mrs. Forſter, iſt ein noch junges 
Mädchen; erwägen Sie nur, welchen Gefahren und Unannehmlich— 
keiten ſie in ſolcher Geſellſchaft ausgeſetzt wäre.“ 

Dieſer Grund war Mr. Brocklyn plauſible. Die Rückſicht, 
welche jeder Amerikaner dem weiblichen Geſchlecht zollt, ſiegte über 
all ſeine Bedenken. 

„Verweilen Sie gefälligſt eine Minute,“ ſagte er. „Ich werde 
Ihnen ſofort durch meinen Sohn die verlangte Anweiſung für den 
Capitain der „Lavinia“ ausfertigen laſſen.“ 

Nach dieſen Worten entfernte er ſich. 

„Es war in der That ein kluger Einfall von Ihnen,“ ſagte 
Mrs. Slater leiſe zu ihrer Gefährtin, „ſich hierher zu wenden. Einen 
anderen Schiffseigener' hätten wir fchwerlich überredet, die Flüchtlinge 
aufzunehmen, mwenigftens wiirde es mit viel größeren Schwierigkeiten 
verbumden geweſen ſein.“ 

„Der Vortheil, den wir jetzt erlangen, iſt noch viel größer, als 
Sie denken,“ verſetzte Belle-Boyd. „Im Allgemeinen werden nur 
die Paſſagierſchiffe controlirt und überwacht durch das Geſchwader, 
welches vie ſüdlichen Häfen blokirt, aber hin und wieder iſt es doch 
ihon paffixt, daß man ein Handelsfchiff angehalten und die am Bord 
befindlichen Perfonen nach der Legitimation gefragt hat. Mit jedem 
Tage werden die VBorfichtsmahregeln, welche man anwendet, die Flucht 
Jefferſon Davis’ zu verhindern, verdoppelt.‘ 
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„Sp meinen Sie, daß irgend eines der Blofade- Schiffe auch 
diefe Brigg anhalten könnte, und daß alfo die Reijenden doc) nicht ficher 
find ?” 

„Im Gegentheil, fie werden auf der Brigg „Lavinia“ fo unbe- 
hindert reifen, als ob Lincoln eigenhändig ihnen die Päſſe ausge— 
fertigt hätte.“ 

„Die meinen Sie das?” 

„Sie fennen den Capitain, der das Gejchwader der Blofade- 
Schiffe commandirt?“ 

‚sch Fenne ihn nicht, Miß.“ Br 

„Sein Name ift Eugene Powel, derjelbe, welcher die Alabanıa 
in den Grund böhrte.” 

„And was folgern fie daraus?‘ 

„Daß diejer ein Schiff, welches Mir. Richard Brocklyn gehört, auch) 
nicht durch einen Blick moleftiren wird, denn Richard Brocklyn ift 
jein Freund und Waffengefährte und ihm fo theuer, als wäre es 
fein Bruder.‘ 

„Das trifft fich in der That ſehr glücklich.“ 

Eben trat Mr. Brodiyn wieder ein und überreichte Belle-Boyd 
das verlangte Schreiben an den Gapitain. 

„Mein Sohn hat gleichzeitig dem Capitain aufgegeben,” fette er 
hinzu, „daß er nach) Möglichkeit für die Bequemlichkeit der Damen 
Sorge tragen möge.“ 

Belle-Boyd und Mrs. Slater dankten in den wärmften Ausdrücken 
und verabfchiedeten fich. 

Ihr Wagen wartete bereit$ vor der Thür. 

Die Unterbrechung der Unterhaltung an der Tafel hatte nod) 
nicht aufgehört zu wirken, als zum größten Verdruß des Wirthes 
bereit3 eine neue Störung eintrat. Cr hatte gerade wieder jein 
Glas erhoben, um nunmehr einen Zoaft auf den entfernten Freund 
jeines Sohnes, den Capitain zur See, Mir. Eugene Bowel, den 
verlobten Bräutigam feiner Tochter Carlyne auszubringen, als der 
Diener wieder eintrat. 

„gwei Offiziere der Unionsarmee bitten um eine Minute Gehör,” 
berichtete er. x 

„Dffiziere der Unionsarmee? wiederholte Richard. „Sie find 
ung jederzeit willkommen. Laß fie eintreten. — He, Joſeph, noch 
zwei Couverts.‘ 

Die Thür öffnete fi, und die Leiden Dffiziere traten ein. 

Mr. Richard ging ihnen entgegen und bewillfommnete fie mit 
der ganzen Herzlichfeit und Offenheit feines ehrlichen Charakters. 

Einer der beiden Gäfte war Stabsoffizier, der andere in der 
Uniform eines Oberlieutenants. Der Erftere ergriff das Wort. 

„Wir beabfichtigen nicht den Frohfinn einer Gefellichaft zu 
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jtören, und hätten jicherlich ung nicht die Freiheit genommen, das 
Schloß zu betreten, wären nicht unſere Gefchäfte fehr dringend. Wir 
jind auf der Verfolgung des Nebellenpräfidenten begriffen. Mein 
Name it Schleiden” — er hatte es in Amerifa verlernt, feinem 
Namen den „Örafen’‘ oder auch das „von“ hinzuzufügen — „und 
mein Gefährte hier ift der Hauptmann George Borton, deſſen Name 
Ihnen befannter jein dürfte als der meinige.‘ 

Natürlich war Keiner in ver Gefellfchaft, der den Namen des 
gefürchteten Spions nicht ſchon gehört hatte, und für ven die 
Perfönlichfeit nicht Intereſſe gehabt hätte. Alle fchüttelten dem 
fühnen Jüngling die Hände und hatten Worte fchmeichelhafter 
Anerkennung für ihn. Nur Einer blieb ftumm un® ftarr auf feinem 
Platz figen und jtierte den jungen Officier an, als ob er fih in 
einem Zuſtande der Berzauberung befände. 

Es war Charles Powel. Keines Wortes mächtig, blieb er 
jtummer Zuſchauer der Scene. 

George Borton riß ihn aus feiner VBerzauberung. Er eilte 
auf ihm zu, ergriff feine Hand umd flüfterte ihm in’s Ohr: 

„Du täuſcheſt Tich nicht, Bruder, ich bin cs, Deine Schweiter 
Mary... . aber fchmweig!" 

Eine Thräne der Freude netzte das Auge des Mannes, Stolz 
umd Freude verflärten fein Antlik, und nur mit Mühe zwang er fich, 
zu verbergen, was fein Herz in diefem Augenblick beftürmte. 

Inzwiſchen hatte Mr. Schleiden fein Geſuch angebracht, das 
darin bejtand, ihn umd feinen Begleiter durch einen Dampfer möglichft 
ſchnell nach) Norfolk zu beförvern. 

Mr. Brodiyn jagte bereitwillig zu, der Dampfer mußte aber 
erjt aeheizt werden, und bis dahin blieben die Gäſte an der Tafel. 

Tauſend Fragen wurden an fie gerichtet. Das Gefpräch drehte 
ih natürlid) um die brennenden Tagesfragen. Auf Alles gingen 
die beiden Officiere bereitwillig ein, nur ſobald die Rede auf Wilfes 
Booth fam, ſchwieg Schleiden, und George Borton unterdrücte 
einen ſchmerzvollen Seufzer. 

As eine Paufe eintrat, richtete Georg an Mr. Richard 
die Frage: 

„Kennen Sie die beiden Perfonen, welche eben, als wir an- 
famen, in den Wagen ftiegen?“ 

„Es find, wie mein Vater jagt, zwei Spione der Rebellen!" 
antwortete Richard Brocklyn. 

„Sp iſt es;“ verfeßte George. „Darf man wiffen, was jie 
hierherführte?“ 

„Ganz gewiß. Sie baten, auf unſerer Handelsbrigg „Lavinia“ 
drei Perſonen nach Canada zu befördern. 
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George Borton heftete einen bedeutfamen Blid auf Echleiven. 
Richard Brocklyn eutging verjelbe nicht, ev fügte deshalb Hinzu: 

„Nicht etwa verdächtige Perfonen, es find drei Damen, eine 
Mrs. Forſter mit ihrer Tochter und Schwefter. Andernfalls würde 
ich mich wohl gehütet haben, fie an Bord nehmen zu laſſen.“ 

Die Glode vum Canal her verfündete, vaß der Dampfer bereit 
jei, abzufahren. 

Schleiven und George Borton verließen die Gefelljchaft ohne 
- Zögern. Der Dampfer fuhr fchnell, und bald hatten fie Old-Church 
im Rüden. - 


Hundertfünfunddreissigstes Rapitel. 
Die Paflagiere der Handelsbrigg. 


Die Spur des Nebellenpräjiventen hatte man im Georgien 
bereits verloren. Wohl hatte man allen Grund, zu vermutben, daß 
er die Richtung nach einem der füolichen Häfen eingefchlagen habe, 
und hatte veshalb alle möglichen Vorkehrungen getroffen, feine etwaige 
Flucht auf einem der Schiffe zu verhindern. Jeder Neifende ward 
einer fehr ftrengen Controle unterworfen, und vor den Häfen freuzten 
Diofade-Schiffe, welche die Aufgabe hatten, jedes der abfegeinden 
Schiffe anzuhalten und zu durchfuchen, namentlich die Baffugierichiffe. 
Das Geſchwader ftand unter Befehl des Eapitain Eugene Powel. 

Durch die gewillenhafte Wachfamfeit dieſes Dfficiers war es 
gelungen zu erfahren, daß \efferfon Davis fein Privatvermögen und 
die Kriegsfaffe, in Höhe von 14 Millionen Dollars, bereits nach 
Sanct Thomas gefickt habe. Die Gelder waren wie Waarenballen 
verpadt, und pafjirten alſo unbeanftandet den Cordon der Wacht- 
ſchiffe. Nur der letste Neft der Eendung, eine Kifte mit Silberzeug 
und Juwelen, ward angehalten, da feine Abjendun durch die eigenen 
Gehülfen des Rebellenpräfidenten verrathen war. 

Aus dem Umftande, daß Gelder und Werthſachen nad 
St. Thomas gejhidt waren, glaubte Powel fchliegen zu müffen, daß 
Jefferſon Davis ſelbſt ebenfalls vahin zu gehen beabfichtige. Ex 
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widmete daher feine größte Aufmerffamfeit den Schiffen, die nad) 
St. Thomas gingen, oder deren Cours die Inſel berührte. 

Während Powel in diejer Weiſe vor den Häfen Wache hielt, 
hatte man in jeder Stadt, namentlich in den Hafenftädten, Bolizei- 
beamte jtationirt, welche auch ihrerjeits das Möglichite zur Ergreifung 
des Flüchtlings thauten. Da man troß al’ dieſer Mafregeln aber 
auch nicht die geringfte Spur von dem DVerfolgten fand, jo ftand zu 
vermutben, daß er ſich irgend wo im Innern des Landes auf irgend 
einer Farm oder in einem Dorfe verborgen halte und dort eine 
günstige Gelegenheit, ſich einzufchiffen, abwarte. Mean hatte deshalb 
ven Major Schleiden mit einigen Mann abgeſchickt, um durch 
Patronilfen die ganze Gegend um Charlefton und die andern Hafen- 
jtädte durchſuchen zu laſſen. 

Wir wiſſen, daß fich bei diefer Expedition auh Mary Powel 
in ihrer Uniform als Officer der Unionsarmee befand. 

Das Dampfichiff Brocklyn's langte in der Nacht in Norfolk an. 
Schleiden mit feinen Begleitern ging ans Yand und fekte am andern 
Morgen den PBolizeidirector von feiner Ankunft uud dem Zweck feiner 
Sendung in Kenntniß. Da er die nöthige Inſtruction fih von dem 
Commander der Blofade- Schiffe holen mußte, fo ging er, von 
George Dorton begleitet, an Bord eines Schooners, um das Schiff 
Eugene Powels aufzufuchen, während gleichzeitig vom Yande das ent- 
jprechende Signal für das Commandeurſchiff gegeben wurde. 

Mary Powels Herz flopfte lebhafter. In wenigen Stunden 
jollte fie den Bruder umarmen, von dem der Krieg fie vier 
Fahre hindurch getrennt hatte. Mit welchem Stolz hatte fie die 
Nachricht feiner Heldenthaten erfüllt, wie hatte fie ſich gefehnt, an 
dem Herzen des gefeierten Mannes, des geliebten Bruders, ihrer 
Freude Ausdrud geben zu können. — 

„Sind viel Paflagierfchiffe im Hafen?” fragte Schleiden den 
Capitain des Schooners, als fie der Ausfahrt zuftenernd durch die 
zu beiden Seiten ankernden Schiffe hindurchfuhren. 

„Zwei,“ war die Antwort. „Eins geht nächite Woche nad) 
Balparaifo, das andere in vierzehn Tagen nad Liffabon." 

„So wird alfo in den nächften Tagen feins der Schiffe unter 
Segel gehen?‘ 

„sein Pafjagierihiff, Sir; aber andere Fahrzeuge gehen noch 
heute in See, jo zum Beifpiel die Brigg „Lavinia“ dort, welche eben 
die Anfer aufwindet.‘ 

„Welchen Cours nimmt das Schiff?“ 

„Es iſt nach) Canada befrachtet, und wird in einigen Stunden 
auslaufen. Der Wind ift günftig und an Bord Alles in Ordnung.“ 

Der Schooner war ein guter Segler, und die frijche Brife, welche 
von Südweſt wehte, brachte fie bald auf die hohe See. Das Signal 
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vom Lande ward durch die einzelnen Wachtfchiffe fofort weiter be— 
fördert, und e8 währte in dev That kaum drei oder vier Stunden, 
da war das Commandeurſchiff in Sicht und nahm feinen Weg gerade 
dem Schooner entgegen. 

Beide Schiffe, als fie fih auf Sprachrohrweite genähert hatten, 
drehten bei. 

Der Schooner feste ein Boot aus und bald darauf befanden 
fid) Schleiden und George Borton an Bord des Commandeurjchiffes. 
Der Commandeur felbft erwartete jeine Gäfte in der Cajüte. 

Wer bejchreibt die Ueberrafhung, das Erftaunen und die Freude 
des jungen Helden, als er in dem jüngeren ver beiden Offiziere feine 
Schweſter Miary erkannte. 

Lange, lange hielt er fie umfchlungen, und in feiner Freude ver- 
gaß er ganz die Anmwejenheit des Majors und defjen Auftrag. Diefer 
jeinerfeit8 war in ftummer Nührung Zeuge des Wiederjehens der 
beiden Geſchwiſter. Wie hätte er es über ſich vermocht, durch ſein 
Dazwifchentreten das Glück der Beiden aud nur eine Minute 
zu fürzen. 

Doch follte Eugene durch einen andern Zufall an feine Pflicht 
erinnert werden. Bon der Cajiitentreppe her erjcholl der Ruf des 
wachthabenden Matroſen: 

„Segel in Sicht!” 

Die Stimme des Seemanns wirkte electrifch auf den Capitain. 

„Verweile, Schweſter,“ fagte er plößlich fi) aus ihren Armen 
(o8madend. „Ich muß hinauf — vielleicht ein Perſonenſchiff von 
Charlestown.“ 

Schnell war er hinaus, den Major und Mary zurücklaſſend. 

„Wo iſt das Schiff?“ fragte er den Bootsmann. 

„Nordoſt, in der Richtung von Norfolk. Es ſcheint aus dem 
Hafen zu kommen und ſteuert ſüdoſtwärts gegen die Bucht von 
Florida.“ 

Powel nahm ein Fernrohr und ſprang aufs Quarterdeck. — 

Mary hatte ſich inzwiſchen in einen Stuhl geworfen, über ihre 
Wange floß eine Thräne. 

„Das iſt eine Stunde der Freude für Sie, Miß,“ ſagte 
Schleiden, da er fie eine Weile theilnahmvoll betrachtet hatte. „Eine 
Entfehädigung für die erduldeten Leiden.‘ 

Mary jhüttelte ſchwermüthig ihr Haupt. 

„Für mich giebt es fein Glück mehr,“ fagte fie faum hörbar 
und ohne ven Major anzubliden, gleichjam als fpräche fie zu ſich 
jelbft. „Das Wiederſehen ift nur ein Theil meiner Strafe.‘ 

„Sie lieben Ihren Bruder nicht? Sagten Sie nicht, daß dies 
Wiederjehen Ihre heißefte Sehnfucht geweſen fei?‘ 

„Es ift fo, dag Leben zaubert mir feine [chönften Bilder vor 
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die Seele, und jemehr ich vom Glück des Yebens koſte, deſto ſchmerz— 
licher nagt die Neue, ein folches Glück verſtoßen zu haben, und dejto 
qualvoller ift das Bewußtſein, ein Leben vol Glück nicht zu 
verdienen.” 

Ehe Schleiden etwas erwiedern konnte, kam Eugene Powel bereits 
wieder die Treppe hinab. 

Mary verwijchte jchnell die Spur ihrer Thränen. 

„Diesmal vaubt die Pfliht mir nicht die koſtbaren Minuten an 
Deiner Seite,“ jagte Eugene. „Es ift fein Schiff, das einer be- 
fonderen Aufmerkſamkeit bedürfte.“ 

„Was iſt's für ein Schiff?“ fragte Mary. 

„Eine Handelsbrigg, welche Ladung nach Canada hat.‘ 

„Bit Du fiher, daß Jefferſon Davis nicht auf einem jolchen 
Schiff entfliehen wird?“ 

„Ganz jicher, Schweiter. Denn erftens nimmt der Rebellen— 
präfident feinen Cours ſicher nicht nad) Canada, zweitens befinden 
fih an Bord einer Handelsbrigg felten Pajjagiere, und endlich kenne 
ich diefe Brigg und deren Eigenthimer jo genau, daß es von meiner 
Seite eine Berlegung der Freundſchaft wäre, wenn ih das Schiff 
anhalten würde.‘ 

„Es iſt ein Schiff Deines Freundes Brocklyn?“ 

„sa, allerdings. Woher weißt Du... .? 

„Das Schiff heißt „Lavinia?“ 

„Ich erjtaune, Dich jo unterrichtet zu ſehen.“ 

„Du glaubft, daß feine Pafjagiere an Bord des Schiffes ſich 
befinden?“ 

„Das glaube ich in der That, und wenn fi) welche an Bord 
befinden, jo jind es ficher unverdächtige Leute, denn Richard Brodiyn 
ift ein ebenfo guter Patriot wie ic) ſelber.“ 

„Ich kann Dir die Mittheilung machen, daß jih an Bord 
jenes Schiffes allerdings Pafjagiere befinden, und zwar drei Damen.‘ 

„ober weißt Du das?“ 

„Von Mer. Brodlyn ſelbſt.“ 

‚Nun, es ift, wie ich ſage. Es find umverdächtige Perjonen.‘ 

„Doch möchte ich behaupten, daß dieſe drei Frauen Feine unver— 
dächtigen Perſonen find, und wirde Dir vathen, das Schiff anrufen 
zu laffen; ich kenne diejenigen, auf deren Fürbitte Mir. Brodiyn fie 
an Bord genommen hat, als Spione der Nebellen. E3 waren Belle> 
Boyd und Mrs. Slater, welche fi) deswegen bei Deinem Freund 
verwandten.“ 

„Sie mögen fein, wer ſie wollen. Wir führen mit Frauen 
feinen Krieg, und ich habe weder die Bollmacht noch das Recht, eine 
Frau zu verhaften.‘ 

„Ich rathe Dir aber doch, Bruder, mad) eine Ausnahme. 


Mr. Schleiden und ich find jett ebenfalls bei diefer Angelegenheit 
interejjirt. Es würde ung Beiden zur Beruhigurg dienen, wenn wir 
diefe Controle ausgeführt ſähen.“ 

„ut, jo will ich es thun, obwohl ich weiß, daß Richard mir's 
übel deuten wird.“ 

Er ertheilte dem alten Dberbootsmann Befehl, der fein Anderer 
ift als unfer alter Freund Jonas, welcher Eugene's Gefährte geblieben 
war feit ihrer Flucht von der Alabama. 

„Vorderbramſegel beigejegt!" ertünte die Stimme des erſten 
Lieutenants. „Klüver ſcharf beim Winde gebraft!" 

Das Fahrzeug machte eine halbe Wendung und ſchoß dann 
gerade in die Richtung der Brigg. Da die Fregatte jenes Fahr— 
zeug bedeutend an Schnelligkeit übertraf, fo verminderte ſich die 
Diftanz zwiſchen beiden fchnelf. 

Ein Kanonenſchuß vom Ded des Kriegsihiffes gab jenem das 
Signal zum Beiorehen. 

Die Handelsbrigg richtete augenblicklich ihre Segel gegen den 
Wind, jo das fie zum Stehen fam, und hißte die Flagge der 
Union auf. 

„Nicht nöthig, alter Freund, wir willen fchon, daß Du feine 
Eontrebande führt," fagte der Capitain, „aber ich kann Dir die 
Unannehmlichfeit diesmal nicht eriparen.“ 

In einer Bierteljtunde lag die Fregatte auf Sprachrohrweite 
von der Brigg. Ein Boot ward ausgefett und der Capitain, be- 
gleitet von Schleiden und George Borton, jtiegen ein. Vier Matroſen 
arbeiteten fräftig, und der Dberbootsmann Jonas ſaß am Steuer. 

„Ein Schönes Fahrzeug,” fagte der alte Seemann, mit Renner- 
blick den gefätligen Bau der Brigg mufternd. „Vorzügliche Tafellage 
und richtige Proportion in Bug und Wanten. Wenn der da ein 
böſes Gewiſſen hätte, Capitain, jo würde er uns wahrjcheinlich einige 
Arbeit gemacht haben, ehe wir ihn einholten, und würde nicht fo 
jtill Stehen wie ein Wanderer, der jich verwundert von einem Fremden 
begrüßt ſieht.“ 

„Ganz meine Anfiht, Jonas,“ erwiederte Eugene. „Nicht 
blos der Capitain wird erjtaunt fein, jondern auch der Eigenthümer, 
Mr. Brocklyn, wenn er e3 erfährt.“ 

Das Fallreep war jchon herabgelafjen, ehe fie jich dem Schiffe 
ganz genähert hatten. Dben auf ver Treppe ftand der Kapitain und 
grüßte fchon von ferne Mer. Powel. 

Diefer mit feinen Begleitern ftieg die Fallreepstreppe hinauf. 

„Ei, Herr Capitain, was verfchafft mir die Ehre dieſes Beſuchs?“ 
rief der Capitain der Lavinia. 

Eugene fohüttelte ihm die Hand wie einem alten Bekannten. 
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„Eigentlich nicht8 von Belang,” erwiederte er freundlich und 
herzlich. „Was macht mein alter Freund Richard Brocklyn, ijt er 
nad) all ven Stürmen, die er zur See erduldet, jest endlich in den 
Hafen des Eheglücks eingelaufen? — Hat mir unendlid leid gethan, 
daß ſeiner Einladung nach New-Noerk nicht nachkommen konnte.“ 

„Er iſt mit ſeiner jungen Frau geſtern in Old-Church ange⸗ 
kommen, heute wird dort die Feier der Hochzeit ſtattfinden. Ah, Sie 
fünnten ihm feine größere Freude gewähren, Capitain, al3 wenn Sie 
ihn überrajchten." 

Eugene zudte die Achjeln. 

„Sie wiffen, ich habe hier eine Aufgabe, die mir feine Stunde 
gönnet zu einem Ausfluge and Land.“ 

„Noch immer feine Spur von Jefferſon Davis?" 

„och feine, Doch fteht zu erwarten, daß ‚er bald aus feinem 
Verſteck wird ausgeftöbert werden, diej. beiden Deren hier,“ — er 
deutete auf jeine Schweiter und Pr. Schleiden, — „werden die Um— 
gegend aller Hafenſtädte durchſuchen, und irgend wo in der Nähe 
derſelben wird er wohl verborgen ſein.“ 

„Habe ich auch ſchon gedacht,“ verſetzte der Capitain der 
Lavinia. „Nun, ich wünſche Ihnen Glück, meine Herren, nicht blos 
wegen der Prämie von 100,000 Dollars, ſondern auch wegen des 
Jubels der Bürger! — Man müßte kein Fahrzeug, auch nicht die 
kleinſte Schaluppe aus dem Hafen laſſen, ohne ſie zu durchſuchen, 
denn es kommt doch vor, daß ein Schiff, bei dem man es nicht ver— 
muthet, Paſſagiere an Bord hat; ſo zum Beiſpiel habe ich, der ich 
gewiß nicht auf Paſſagiere gerechnet habe, doch gegenwärtig drei 
am Bord.“ 

„Dieſer Umſtand iſt es eben, der mich hierher führt,“ verſetzte 
der Marinecapitain. „Es ſind drei Damen, die Sie an Bord 
haben ?“ 

„Ste find gut unterrichtet, Mr. Powel. Es find drei Damen.“ 

„Kennen Sie die Namen derſelben?“ 

„Die Eine nennt fi Mrs. Forſter, die zweite iſt deren Tochter 
und die dritte ihre Schweiter, Mrs. Smith. Sie jeheinen mit Wir. 
Brocklyn befreundet, denn er hat mir gejchrieben, daß ich ihnen ven 
Aufenthalt Hier an Bord der Yavinia möglichjt bequen mache. Ich 
habe ihnen meine Cajüte eingeräumt und felbjt die Steuermanns- 
fajüte bezogen.“ 

„Alſo Sie Haben nichts Verdächtigss an den Damen be- 
merft 2" 

„Nicht das Mindeſte.“ 

„Das genügt mir. — Bijt Du ebenfalls zufrieden?‘ wandte 
er ſich an jeine Schweiter. 

Mary ſchüttelte den Kopf. 
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„Geh hinab in die Cajüte,“ flüfterte fie ihrem Bruder zu. „Sch 
bin überzeugt, e8 ſteckt etwas dahinter, haben doch Belle-Boyd und 
Mrs. Slater ihre Hand dabei im Spiel.“ 

„Du bift zu ängftlih, Schweiter,“ erwieverte Eugene. „Es 
wäre jehr wenig gentlemaniſch, wollte ich die Damen einem 
Berhör unterziehen.“ 

Mary jah ein, daß er Recht habe. Wenn ihr Verdacht nicht 
gegründet wäre, jo würde ev nicht mr den Damen gegenüber ſich 
den Vorwurf der Indiscretion zuziehen, er würde möglicherweife fogar 
jeinen Freund beleidigen. Sollten jie aber andrerſeits das Schiff 
verlafien, ohne die gewünjchte Aufklärung erhalten zu haben? 

Nachdenkend fchritt fie, während ihr Bruder, Schleiden und der 
Capitain die Unterredung fortjegten, auf dem Verdecke auf und ab, 
wobei jie jedody dem Eingang zur Capitainsfajüte immer näher fam. 

In der Näbe ver Treppe blieb fie enplich ftehen. Sollte nicht 
Jemand von den Bewohnerinnen der Cajüte zufällig herauskommen ? 
— Es ſchien, als ob vie Thüre unten nur angelehnt fei, und als ob 
ein Gejicht durch die Spalte blidte. Mary Powel wartete und 
Ihaute gleichgültig zur Seite Aber Niemand fam heraus, und die 
Thür öffnete ſich nicht weiter. 

Da fehrte fie jich um, um zu den Uebrigen zurücdzugehen, fühlte 
ji) aber gleichzeitig leije an ver Schulter berührt. 

Mary wandte fi um. Eine yarbige ftand Hinter ihr. 

„Ihr Name ift Div. Parker?“ flüſterte dieſe. 

Der Name erinnerte Mary an die Zeit, da ſie ſich als Spion 
in Richmond aufhielt, an die Zeit, da ſie ſelbſt Zutritt im Hauſe 
des Rebellenpräſidenten hatte, und Miß Jenny Davis ſie mit ihrer 
Liebe verfolgte. Eine Sekunde genügte, um dieſe Zeit vor ihrem 
geiſtigen Auge vorüberrauſchen zu laſſen. 

„Mein Name iſt Parker,“ erwiederte Mary eben ſo leiſe. 

„Würden Sie Miß Jenny den Gefallen erweiſen, ihr eine 
Minute Gehör zu ſchenken?“ fuhr die Negerin fort. 

Miß Jenny, das war der Name der Tochter des Präfiventen. 
Ha, der Verdacht tauchte von Neuem auf. 

„Wo ift Miß Jenny?“ 

Die Negerin deutete auf die Treppe. 

Mary beſann ſich keinen Augenblick. Sie ſtieg die Treppe 
hinab, öffnete die Thür zur Capitainscajüte und — ſtand vor Miß 
Jenny Davis. Die ehemalige Spionin hatte gelernt ihre Miene 
zu beherrjchen. Stein Zug ihres GejichtS drückte die Freude aus 
über die Entvedung, die jie gemacht. 

Miß Davis jah jehr ängftlih aus. Sie zitterte umd ver- 
mochte nur jtotternd einige Worte der Begrüßung herborzubringen, 
Dann fügte fie hinzu; 
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„Sie tragen jett die Uniform der Unionsarmee, Sir? Sind 
Sie nicht mehr Advofat in Norfolk?” 

„Nein Miß,“ war Mary's kurze Antwort. 

„Ich ließ Sie rufen, Sir, um Sie zu fragen, ob es wahr fei, 
was mir meine Dienerin mittheilte, daß nämlich der Kommandeur 
des Blodade-Gefhmwaders an Bord fei, um die Paſſagiere zu 
recognosciren ?" 

„Das ift in der That der Fall, Miß Davis." 

Das Mädchen ftieß einen Schrei aus. > 

„Sp find wir verloren. Der. Parker verhindern Sie es. — 
Sie find zwar jett nicht mehr Einer der Unfern, aber ich weiß, daß 
ich Ihnen einft nicht gleichgültig war, bei dieſer Yiebe beſchwöre ich 
Sie, helfen Sie uns!" 

„Das geht nicht an, Miß, denn ich bin expreß hier, um Ihren 
Bater zu verhaften.“ 

„Sie, Dir. Parker?" 

„Es thut mir leid, Ihnen fagen zu müffen, daß mein Name 
niht Mr. Parker ift, daß ih mir nur damals diefen Namen 
beilegte.‘ 

„So hat alfo das Gerücht die Wahrheit gefprochen, daß jener 
Parker fein Anderer fei als der berüchtigte Spion George Borton ?“ 

„Das Gerücht hat nicht gelogen. Ich nannte mich damals auch 
George Borton.“ 

„Entſetzlich, von dieſem Scheufal habe ich mein Herz umſtricken 
laffen. Er heuchelte Liebe . . .” 

„Iſt ebenfalls eine Täufhung, Mit. Bon Yiebe zu Ihnen, in 
dem Sinne, wie Sie meinen, fonnte bei miv nicht die Rede fein, denn 
ih bin ein Mädchen und trage diefe Uniform nur im Dienft des 
Vaterlandes. Mein Name ift Mary Powel. ch bin die Schweiter 
eben jenes Commandeurs, welcher Ihren Vater gefangen fort- 
führen wird.” 

Miß Davis ſank in Ohnmacht. Mary überließ fie der Fürſorge 
ihrer Dienerin und ftieg die Treppe wieder hinauf. 

„Wo ſteckſt Du?“ fragte ihr Bruder, „wir find bereits feit fünf 
Minuten zur Abfahrt bereit.“ 

„Ich bin ebenfall3 bereit,” verfeßte Mary. „Aber wir werden 
den Rückzug nicht ohne den Nebellenpräfidenten antreten, der jich an 
Bord dieſes Schiffes befindet.“ 

Alle blickten erſtaunt auf die Sprecherin. Diefe fuhr fort: 

„Ich habe joeben diefe Entdeckung gemacht, eine der Damen ift 
der Präftvent, ich habe faft die Gewißheit, denn die Miß Forſter iſt 
ſeine Tochter, Führen Sie und demnach fin die Kojen, Kapitain, 
er wird ſich dort jicherlich verborgen halten. 
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Das geſchah denn auch. Dort ſaßen zwei ältliche Damen, beide 
in Hüten und verſchleiert. 

Unter den Anweſenden war Niemand außer Mary Powel, der 
den Präſidenten perſönlich kannte. Dieſe aber deutete ohne weiter 
zweifelhaft zu ſein auf eine der Beiden. 

„Das iſt Jefferſon Davis!“ 

Eugene erſuchte die bezeichnete Perſon, den Schleier empor 
zu heben. 

Die angebliche Mrs. Smith zögerte, bis Schleiden den Schleier 
ergriff und aufhob. Der Präſident hatte ein ſehr glattes Geſicht, 
aber doch verriethen Spuren eines ſorgfältig raſirten Bartes, die 
trotz der Schminke ſichtbar waren, daß hier eine Verkleidung ſtatt— 
gefunden. Davis machte auch in der That keinen Verſuch mehr, ſein 
Incognito zu bewahren, ſondern bat nur, daß man ihm ge— 
ſtatte, Männerkleidung anzulegen, bevor man ihn vom Bord der 
Fregatte bringe. 

Miſtreß und Miß Davis ſchrieen und jammerten und verlangten 
ihn zu begleiten. Powel fagte in höflichen Tone: 

„Segen Sie, meine Damen, lautet mein Auftrag nicht. Ihrer 
Weiterreife fteht fein Hinderniß entgegen, wollen Sie aber lieber 
Mr. Davis begleiten, jo gejtatte ich es Ihnen fehr gern.‘ 

Mrs. Davis überlegte. Ob fie nun lieber den Weg nehmen 
wollte, den ihre Schätze bereits vorausgegangen, oder ob fie troß 
Powels DVerficherung fürchtete, daß man ihr in der Union nicht gut 
begegnen werde, genug fie 309 es vor, an Bord der Lavinia 
zu bleiben. 

Zwei Zage fpäter ſaß Jefferſon Davis wohl bewacht in den 
Kaſematten des Fort Monroe. 


re 


Hundert sech sunnareissinstes Rapitel. 


Die Stucht des Bräfidentenmörders. 


Während vie Creigniffe, welche wir im vorigen Kapitel er: 
zählten, vor jich gingen, ward im Norden der Vereinigten Staaten 
die Peichenfeier des theuren Todten mit einem Glanz und einer Theil- 
nahme bewerfftelligt, wie fie fchwerlich je einem Berblichenen zu Theil 
geworden ijt. Die Yeiche wurde über New-NYork nah Chicago ge- 
bradt. Als der Beichluß, daß die Leiche durch New-Nork fommen 
follte, im diefer Stadt befannt ward, wurde jede Vorbereitung ge- 
troffen, um das Echaufpiel des Gepränges zu dem großartigften zu 
machen, welches jemals in Amerika geſehen wurde. 

Ale Körperichaften, alle Vereine beeilten fih, an dem Zuge 
Theil zu nehmen. Neunhundert deutſche Sänger vereinigten sich, 
um dor dem Ctadthaufe den „Geifterchor” von Schubert und ven 
„Pilgerchor“ aus Tannhäuſer zu fingen. Die deutjchen Arbeiter: 
vereine umd die verſchiedenen Gewerke liefen gleichfalls ſich die Ehre 
nicht nehmen, fih an der Feierlichkeit zu betheiligen. Die Turner 
hielten eine würdige Yeichenfeier. ES entfiand eine wahre Sündfluth 
durch den Drang der Einzelnen, dem überftrömenden Gefühle einen 
poetiichen Ausdrud zu geben. An Montag nach der That fam die 
Leiche in die Stadt. Das Yieblingsregiment der New-Horker Ariftofratie, 
das fiebente, bildete Die Yeichenescorte und empfing die Yeiche am 
Fuß der Desbroſſesſtraße. Hierauf wurde die Yeiche nach dem 
Stadthauſe gebracht, wo fich bereitS eine unabjehbare Menge von 
Leuten verfammelt hatte. Als der Sarg vorüber getragen wurde, 
lag über ver ungeheuren Menge eine ſchwüle und feierliche Stilfe, 
und die Häupter entblößten ſich. Der Tag war klar aber falt und 
ein jcharfer Nordoſtwind blies. Über das machte feinen Eindruck auf 
die dichtgedrängte Menge. 

Um Mittag zwölf Uhr wurde die Thür geöffnet. Die Leiche 
war im obern Stockwerk auf einen prächtigen Katafalk geſtellt, und 
in dem Strome der Menfchen, welche iym roch einen leßten Blid zu— 
werfen wollten, war weder bei Tage noch bei Nacht eine Paufe zu 
finden. Während der ganzen Zeit der Ausftelung auf dem Parade- 
bette wechjelten ©eneräle und hohe Stabsofficiere im Wachen ab, 
bi8 man amı andern Tage um 1 Uhr die Leiche nach der Hudſon 
Niver-Eifenbahn gebracht hatte, 
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Einen folchen Leichenzug kann fein König haben, wie er dem 
erften Bürger der BVereinigten-Staaten zu Theil wurde. 

Die Mufifcorpg der Stadt waren fo in Anfpruch genommen, 
daß noch aus andern Städten Mufifer geholt werden mußten, um - 
dem Bedürfniß zu genügen. Hinter dem Militair, welches dei An— 
fang der Proceſſion bildete, fam der Sarg auf eigens gebauten don 
ſechszehn Roſſen gezogenen Leichenwagen. Die Rofje wurden von 
freien Negern geführt. Dann folgten die Bürger je nach den ver- 
Schiedenen Organiſationen. 

Am Nachmittag um 5 Uhr war auf dem Union-Square eine 
Maflenverfammlung anberaumt worden, bei welcher der berühmte 
Gefchichtichreiber Bancroft die Nede hielt und Prediger aller Con- 
feifionen Gebete Sprachen. 

Am nächften Morgen um 11 Uhr fam ver Leichenzug in Chicago 
an. Hier wurde die Leiche von Humnderttaufenden empfangen und 
nach dem großen Trauerbogen geleitet. Wir übergehen eine weit— 
läufige Beſchreibung; e3 genüge zu bemerken, daß man fi) von der 
Großartigfeit jenes Zuges ungefähr einen Begriff machen fann, wenn 
man beden!t, daß allein die in der erſten Abtheilung aufgeftellten 
Kinder der öffentlihen Schulen 4450 zählten. Die Häuſer der 
ganzen Stadt und namentlich der Straßen, durch melche der Zug 
fam, waren alle veid) mit foftbaren Trauerbehängen geſchmückt. 
Der ganze Zug des Leichengefolges hatte eine Yänge won über zwei 
deutfche Meilen. Die PVrozeffion nahm fein Ende. Amerika, ja Die 
ganze Welt, hat bis dahin etwas Nehnliches nicht gejehen. 

Sp chrte die Ameritanifche Nepublif Die Leiche des Mannes, 
welcher die jchwerfte Aufgabe der Welt glücklich gelöft hatte, nämlich 
in dem Wüthen eines fchredlichen Bürgerfrieges nicht die Milde zu 
vergejjen, welche dem Feinde gebührt, und troß einer fait an abjolute 
Macht grenzenden Gewalt ver einfache Bürger zur bleiben, melcher 
nach Vollendung jeiner Aufgabe bejcheiven und zufrieden in dem 
Glück feines Landes allein fein eigenes Glück findet, und nie vergißt, 
daß nicht die Negierten für die Negierer, fondern die Regierer für 
die Negierten da find. Friede feiner Aihel — — — — 

Noch aber war e8 immer nicht gelungen des Berruchten hab- 
haft zu werden, ver die ſchnödeſte That ausführte. Erſt ald bie 
Leiche des gefeierten Mannes der ewigen Ruhe übergeben war, er- 
hielt vie Nation die Befricdigung, den Verbrecher ver Nemefis anheim— 
gefallen zu fehen. — 

Kehren wir wieder zurüd zu dem Abend des 14. April, dem 
Abend, da der Meuchelmord ftattfand. 

Die fette Stunde des verhängnißvollen 14. April war ange- 
brochen. Schon durchzitterte die Kunde des furchtbaren Ereigniſſes 
das ganze Land; ſchon war, bevor die Mitternacht eingetreten, die 
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Nation in Trauer gehüllt, denn man wußte, daß dus Herz, welches 
fo treu für das Vaterland gefchlagen, bald jtill jtehen werde. Sanft 
fich dem Todesengel ergebend hauchte Abraham Lincoln feine legten 
Athemzüge aus. 

Zwei Reiter ftoben in diefer drückenden Stunde durd) Wafhington. 
Sie waren mit frifhen raſchen Pferden verfehen und jagten wild 
landeinwärts. 

Es waren Booth, der Präſidentenmörder, und ſein Freund und 
Genoſſe George Arnold. 

Die Nacht war finſter, doch ſonnenhell im Vergleich mit den 
Herzen, welche dieſe Männer in der Bruſt trugen. 

Schon reitet auf weit ſchnellerem Roſſe die Furcht hinter ihnen 
her, ſchon hören ſie den Fluch von Millionen, ſchon klärt ſich ihr 
Blick, und ſtatt der ruhmvollen Unſterblichkeit, welche Booth durch 
ſeine That zu erringen gehofft, flüſtert das Gewiſſen ihm zu, daß 
er Vatermord begangen, und daß Jahrhunderte ſeinen Namen nur 
aufbewahren werden, um das ſchändlichſte aller Verbrechen zu 
bezeichnen. 

Und, als glauben ſie, der Furcht zu entgehen, die neben ihnen 
herraſ't, als glauben ſie, dem Fluch entrinnen zu können, mit welchem 
ſchon die Luft geſchwängert iſt, jagen ſie weiter und weiter in die 
finſtere Nacht, weiter nach Maryland hinein, den Städten zu, wo 
in dem ſchon vor Jahren halbfreien Staat die Sclaverei noch tief 
Wurzel gefaßt. 

Der Morgen bricht an und findet die Mörder viele Meilen 
weit von der Hauptſtadt. Ihre Pferde ſind erſchöpft, ihre eigene 
Kraft iſt gänzlich gebrochen. Sie wiſſen, daß ſchon längſt die Ver— 
folgung begonnen, daß jeder Weg bewacht, jeder Pfad von forſchenden 
Augen beobachtet ſein wird. 

Doch ſie wiſſen ſich unter Freunden. Noch ein kurzer Ritt, 
und ſie halten vor dem Hauſe eines Landarztes, den ſie zu ihren 
Geſinnungsgenoſſen zählen. 

Es iſt auch hohe Zeit, daß Booth Hülfe findet. Bei dem 
Sprung aus der Loge auf die Bühne hat er ſein linkes Bein ſchwer 
verletzt. Er leidet an unſäglichen Schmerzen. 

Doctor Mudd, vor deſſen Hauſe er hielt, läßt ihm ſofort Hülfe 
angedeihen. Der ſchwere Reiterſtiefel kann aber nicht mehr über 
das geſchwollene Bein gezogen werden, ſondern muß herunter ge— 
ſchnitten werden. Der gebrochene Knochen wird in Schienen gelegt 
und in einer Bandage befeſtigt. 

Der Stiefei des Mörders, welcher ſpäter hier gefunden wurde, 
ward Beweis für Mudd's Schuld und lieferte auch ihn auf die 
Anklagebank. 

Booth verſucht, ſein Pferd wieder zu beſteigen. Es geht nicht. 
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Er ift in Todesangft, denn jeden Augenblik muß er feine Verfolger 
erwarten. Die Kunde von dem Morde hatte ihn faſt überholt. 

Nathlos fteht‘ er noch, da fühlt er fich plößli am Arme 
berührt. 

Er fährt zufammen, blickt um ſich und erfennt das Geficht des 
Negers, melchen er in Spanglers Haufe getroffen und abgehalten 
hatte, denjelben zu erwürgen. 

Umvillfürlic greift er nach dem Revolver. 

„Laſſen Sie fteden, Mr. Booth,“ fagte der Schwarze mit ver 
Hand winfend. „Ich komme nicht als Feind, jondern um Ihnen zu 
helfen. Ich bin nur hier, um Mrs. Cleary die Nachricht Ihrer 
glücklichen Nettung bringen zu können.“ 

Der Name ver Geliebten wirkte zauberhaft. Seine Hand z0g 
ſich von dem Pijtol zurüd. 

„Du fennft Mrs. Cleary?“ 

„Ich bin in ihrem Auftrage Ihnen gefolgt. Wenn ic) Sie ver- 
derben wollte, jo hätte ih Sie längjt fejthalten können, aber das 
will ich nicht, ja, gegen-eine gute Belohnung bin ic) bereit, „shnen 
zu jagen, von welcher Seite her Sie Ihre Verfolger erwarten 
können.“ 

Mudd warf ihm, ohne ein Wort zu ſagen, eine Börſe zu. 

„Sie müſſen ſüdlich reiten, dem Potomac zu,“ fuhr Scip fort. 
„Nördlich, kaum eine Viertelſtunde von hier, ſind alle Wege 
beſetzt.“ 

Booth riß ein Blatt aus ſeinem Taſchenbuche und ſchrieb einige 
Zeilen an Mrs. Cleary. Es war daſſelbe Blatt, welches ſpäter 
Mr. Jones, der Polizeichef, auf dem Schreibtiſch im Zimmer der 
ermordeten Mrs. Cleary fand. 

„Uebergieb der Dame das, ſie wird Dich belohnen.“ 

Noch einmal verſuchte er, das Pferd zu beſteigen. Es war ihm 
unmöglich. Der zerbrochene Fuß verurſachte ihm Höllenqualen. Wie? 
ſollte er hier wiederſtandslos ſich fangen laſſen? — 

Verzweifelnd blickte er um ſich. Da tritt Scip auf ihn zu, 
hebt ihn auf ſeine herkuliſchen Schultern und eilt im Laufe mit 
ihm dem nahen Walde zu. Arnold folgt. 

Eine Stunde trägt er den Verwundeten, dann ſetzt er ihn im 
dichten Gehölz ab. 

„So, hier ſind Sie geborgen, wenn Sie die Richtung immer 
gerade weſtlich halten, fommen Sie an den Potomac. Ich kehre 
um, denn Mıs. Cleary wird ficherlih auf Nachricht warten.“ 

Der Neger war verfehwunden, und die beiden Flüchtlinge allein. 

Zu Fuß fesen fie ihre Flucht fort. Am Tage liegen fie im 
Gehölz und entziehen fich den Yandleuten, denn jie ahnen injtinct- 
mäßig, daß große Belohnungen auf ihren Fang gejegt find, und 
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fortan können fie jelbft ihren Freunden nicht mehr trauen. Nachts, 
wenn es rings umber ftill ift, wenn fie auf lange Streden weit ſchon 
den Hufichlag der Cavalleriepatrouilfen hören fünnen, die zu ihrer 
Berfolgung ausgefandt fein mögen, dann fchleichen fie geräufchlos 
weiter, dem Potomac zu, erſchreckt durch den Nachtvogel, der über 
ihnen dahinfchwirrt, entjeßt, wenn der Wind die. Gipfel der Tannen 
beugt, bange vor jedem Schatten, denn jeder trägt in grellen Umriffen 
das Bild der That, die jie begangen, vor feinen Augen. 

Der Potomac ift endlich erreiht. Drüben, den majeftätifchen 
Fluß mit grünem Ufer befränzend, liegt Virginien, das auf feinem 
Wappen den Epruch trägt, der von ven Lippen des Mörders fiel: 
„Die semper tyrannis!“” Birginien nıtt feinen verrätherifchen, rache- 
glühenden Herzen. Im Virginien hoffte er Ruhe, Schutz, Sicher: - 
beit zu finven. 

Wie er fich fehnt nach jenen grünen Geftade, das fo nahe und 
doch jo ınendlich fern won ihm liegt! — Auf dem Potomac bewegen 
ſich trägen Laufes zahlreiche Kriegsichiffe bin und her. Bon Zeit 
zu Zeit jenden fie mit bewaffneten Männern angefüllte Böte an's 
Ufer von Maryland und zeritören alle Kühne und Nachen, welche fie 
dort finden mögen, oder nehmen fie mit fi fort. Wenn es Nacht 
wird, erglühen auf diefen Schiffen biendende Kalziumlampen und 
werfen Tageshelle auf die filbernen Fluthen des Potomac. 

Booth’s Herz pochte hörbar bei dent Anblick diefer Mafregeln, 
welche täglich viele tauiende Dollars fofteten, umd welche, wie er 
ih jagen mußte, nur ihm galten. 

Zwei Tage irrten die Beiden am Ujer umher, während jich die 
Schreden ihrer Yage mit jedem Moment vergrößerten. Die Angit 
gräbt ich jetst mit eifernem Griffel in ihre Züge hinein. Sie fünnen 
dieſſeits des Potomac feinen Menfchen trauen. 

Booth leidet an Schmerzen, die jeden gemöhnlichen ftarfen 
Menschen überwältigt haben würden, und dazu gefellt fich die Angſt 
und die chlaflofigfeit, die ihn und ſeinen Gefährten fast von 
Sinnen bringt. Es ift die Nemefis, weiche fie den Vorgeſchmack 
der Strafe fühlen läßt, die ihnen bevorfteht. Site hätten längſt ſelbſt 
Hand an ihr Yeben gelegt, wenn ihnen nicht das rettende jen- 
jeitige Ufer jo nahe mintte. 

Auf einen Baumzweig geſtützt geht Booth noch einmal mit 
jeinem Gefährten aus dem Gehölz heraus, um vorjichtig am Ufer 
zu juchen, ob nicht irgendwo ein Boot vorhanden üt. 

Erſt wenige Schritte find fie aus dem Gebüfch heraus, da hört 
Booth jeinen Namen rufen. 

Erſchrocken blickt er um ſich. Sein Auge ſpäht mit doppelter 
Schärje umher, die Angſt öffnet cs weit. 


— 1131 — 


Der Ruf wiederholt ſich lauter. — Da, wer ift das? “Der 
Kopf eines Schwarzen reckt fich über das Ufer empor. Es ijt Scip. 
Er minft. 

„Hier babe ich ein kleines Kanoe verborgen,” flüfterte er. „Ich 
will Sie hinüber fahren.“ 

Wie ein Engel vom Himmel erſchien den Flüchtlingen der 
Schwarze, und trog feiner widerwärtigen Phyfignomie, welche heute 
teufliiher als jemals ausjah, hätte Booth ihn umarmen mögen. 

Scip fette das Ruder ein. Glücklich bringt er fie an's andere Ufer. 
Keines der Späheraugen auf den Kriegsichiffen hatte fie bemerkt. 
Was wäre wohl der Lift eines Negers unmöglich?! 

In der Stunde, als ver Aufruf des Kriegsminijters an die 
Bewohner der Flußdiftricte von Maryland erging, worin die Be— 
lohnung von 100,000 Dollars dem gefichert wird, der die Ergreifung 
des Mörders bewirkt, und Jeder mit der Strafe der Theilnahme 
an dem Morde bedroht wird, der die Flucht Booth’3 unterſtützt, da 
jteht ver Mörder bereits drüben anf dem reichen Ufer Birginiens, 
triumphirend, die geballte Fauft nach der Richtung ausftredend, wo 
die Bundeshauptjtadt liegt, und noch einmal murmelt er: 

„Sic semper tyrannis!' 

Er will fich landeinwärts begeben und ruft dem Neger einen 
flüchtigen Dant zu, da winkt ihn dieſer zurück. 

„sch babe Ahnen ein Andenken von Mrs. Cleary zu über: 
bringen,“ flüfterte ev, indem er dem überrajchten und entzückten 
Süngling ein Käftchen überreichte. 

Booth drüdte das Käftchen an feine Xippen. Das Kanoe 
Scip’s war bereit3 wieder weit hinaus in den Flur. 

Begierig öffnet er — va — fein Auge ift jtarr — der Baum: 
zweig, auf dem ex fich ſtützt, entjinkt feinen Händen. — Todtenbläſſe 
bedeckt jein Antlig, — mit einem Schrei ftürzt ev zu Boden. 

Arnold fpringt beftürzt hinzu. Der Yeblofe hält das geöffnete 
Käftchen in der Hand. Was erblict Arnolo in demjelben? — Eine 
Hand, eine Todtenhand, Kein und ſchön, die Finger find mit Ringen 
geſchmückt. Hart am Knöchel ift die Hand vom Arm abgetrennt. — 
Daneben liegt ein Stüd Papier und darauf ftehen die Worte: 

„Wilfes Booth will die Hand von Mrs. Cleary als Lohn 

für feine That — er empfange fie. Cleary.“ 

Die Tage düfterer Trauer um den gemordeten Präjidenten 
hatte die Nation nicht unbenutt gelaſſen; es waren die umfajjendjten 
Anftalten getroffen, jich des Mörvders zu bemächtigen. Tauſende und 
aber Taufende betheiligten fih am der Verfolgung. Jede Stadt 
jandte ihr Contignent Birger und Polizijten, Aber lange blieb 
Alles vergeblich. 
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Bon Wafhington aus war jett die Verfolgung den vertrauens— 
wertheften Händen überlajien. Oberſt Conger, ein Mann von eifer- 
ner Ausdauer und erprobtem Muth, jollte jie mit Hülfe des Lieute— 
nants Baker und des Polizeichefs Mer. Jones leiten. Zugetheilt 
wurden ihnen 25 Mann vom 11. New-Horker Cavallerie-Regiment. 

Sechsunddreißig Stunden find vergangen, ohne daß dieſe Yeute 
diefe Jünger der Nemejis, einen Moment der Ruhe gepflegt, da 
erhalten jie die erite Spur. Sie führt na) Mudd's Haufe. Der 
Stiefel wurde gefunden, darin ftand Booth's Name. Leute des 
Dorfes hatten gejehen, daß in aller Frühe zwei Männer, die nach) 
der Befchreibung Booth und Arnold waren, bei ihm eingetreten 
jeien. — 

Der Doctor Mudd wurde fufort verhaftet. 

Die müden Neiter warfen fich wieder auf ihre Pferde. Es tft 
far, daß die Flüchtlinge den Potomac überfchritten haben. Auf 
einer Fähre fetten jie über ven Fluß. Ein Filcher hat jie am jen- 
feitigen Ufer gejfehen. Wo find jie? — Ein Nebellenoffiziev hat ſich 
zu ihrem Führer gemacht und fie mitgenommen. — Wo ift ver 
Kebellenoffizier? — In Bowling, wo er ein Liebchen hat, bei der 
er fih nach ven Strapazen des Krieges erholt. 

Vorwärts jtürmen wieder die Neiter über die Wege, welche 
Grant vor einem Jahre mit Blut gedüngt; vorwärts über Stod und 
Stein, querfeldein, wo dadurch nur ein Schritt erfpart werden 
fann. Es find fünfzehn Meilen bis nach Bowling. Das Haus, in 
welchem ſich der Nebelienoffizier aufhält, iſt Leicht gefunden. Es 
wird umzingelt, dann ftört ein lautes Pochen den Schlaf der Be— 
wohner. Nebenan auf dem Flur hört man leifes Flüftern mit der 
alten Frau, welche die Thür geöffnet hat, und von Baker gefolgt, 
ſtürmt Conger die Treppe hinauf in das Zimmer, wo der Offizier 
ſchläft. 

Er ſchläft jo ſüß! Erſt als man ihn rüttelt, als man ſeine 
Arme emporreißt und ſie im Nu mit Schellen verſieht, da öffnet 
er die Augen und erblickt über ſich gebeugt zwei Geſichter, ſo grimmig 
und entſchloſſen, daß ſein erſtes Wort ein Flehen für ſein Leben iſt. 

„Wo ſind die Männer welche Sie vorgeſtern am Ufer des 
Potomac angetroffen und in's Innere des Landes geleitet haben?" fragt 
Eonger drohend. 

Das Geſtändniß iſt ſchon auf ſeinen zitternden Yippen. „Der 
mit der Krücke,“ erzählt er, „babe weder weiter reiten noch gehen 
fönnen, nachdem er eine furze Strede zurücgelegt, und ſei auf dem 
Pachthof von Kohn Garrett geblieben. Sein Gefährte befinde ſich 
ebenfalls dort. 

Das war eine bittere Täuſchung. Bier Tage hatten jie uner- 
müdlich gefucht, waren vielleicht faum von ihren Pferden gekommen, 


— 1133 — 


und jetzt find fie dem Wild un zwölf lange Meilen vorausge— 
ritten. 

Man muß zurüd. Sie befteigen wieder die Pferde und führen 
den Rebellen gebunden mit fich. Finfter wie der Acheron ift die 
Nacht; nur im Nordweſten fteigt leichtes Gewölf empor und dorthin 
wendet fich der Trupp. — — 

Ein altes virginifches Farmhaus zeichnet fein Giebeldach und 
feinen hohen Schornftein an dem düfteren Horizont ab. Bald find 
fie da. Sie fteigen ab. 

Borfichtig, geräufhlos treten aus dem Schatten der Schwarz: 
tannen, die das Gehöft umgeben, bewaffnete Männer hervor. Cie 
fchleichen nahe an das Haus, prüfen jeden Eingang, jedes Fenſter, 
drücken leiſe an den Thürklinfen, finden aber Alles feſt und ver- 
ſchloſſen. Noch ein Moment, und man hört leife Schläge gegen die 
Borderthür ertönen. Eine Ueberraſchung ift nicht möglich, und 
jo muß man denn die Bewohner dieſes Hauſes mweden. 

Bald Hört man einen fehleppenden Schritt auf dem Flur. 
Ein Schlüffel wird herumgevreht, ein Riegel fortgezogen, und ein 
bejahrter Mann, ein Licht in der Hand haltend, zeigt fich unter 
der Thür. Kaum dort, fühlt er ſchon einen eifernen Griff an feiner 
Kehle, und eine Stimme raunt ihm zu, daß fein Leben verwirkt fei, 
wenn er das Haus alarmire. 

Er verfpricht zu fchmweigen, und Conger und Baler richten als— 
bald flüfternd Fragen an ihn über die Männer, die er beher- 
bergen joll. 

Der Alte betheuert bebend feine Unschuld; er weiß nicht$ von 
zwei Wanderern; er ift ganz ficher, daß Niemand bei ihm angefprochen 
hat, der auf Krücken ging. 

Die Todesdrohung vermag ihm nichts zur entloden, und es ift 
unnöthig, weiter in ihn zu dringen. Während man ihn fejjelt, 
vegt e8 fich im Innern des Haufes. Conger ftürzt hinein und be 
findet fich unter den weiblichen Bewohnern, welche, durch dag Ge— 
räuſch erſchreckt, fich haftig ankleideten. 

Indem ſein argwöhniſches Auge dieſe Frauen muſtert, trit ein 
junger Mann in's Zimmer, hört die drohende Forderung der Bundes— 
officiere, ſieht den alten Garrett mit Stricken gebunden, und legt ſich 
ſofort ins Mittel. 

„Es lohnt ſich ja nicht“ rief er, „ſich wegen der beiden Kriegs— 
gefangenen in eine ſolche Lage zu begeben. Die beiden Männer, die 
Sie ſuchen, Sir, ſind in der Scheune.“ 

An der Scheune! Hinter dem Haufe John Garrett's ſteht 
ein großes viereckiges Gebäuvde, deſſen verwitterter Giebel den des 
Wohnhanfes weit überragt. Die Bretterwände zeugen nicht weniger 
von dem Wirken der Zeit, al3 das verfallene Strohdach. Nicht 


Glück und Frieden barg das frievliche Gebäude jekt, der Odem eines 
Mörders füllt es mit den Hauch der Pet. Männer haufen in ihr, 
deren Herz ſelbſt im Schlaf wor den entjeglichen Bildern erjtarrt, 
die eine werruichte That immer aus Neue beſchwört. Der Fluch von 
Diillionen umweht das alte Gebäude, das dem Präfidentenmörver 
Dbdach giebt. — Hört fie nur ächzen im Schlaf: 

„Frei, frei, denn wir find ja in Birginien! — Sic semper 
tyrannıs!“ 

Frei und dod) Ächzen jie! 

Die Scheune wird umitellt, e$ umgiebt fie ein Kreis von drohenden 
Karabinern, vann läßt Conger drohende Schläge gegen die 
Pforte fallen. 

„Ihr, die Ahr du drinnen jeid," ruft er, „kommt heraus und 
ergebt Euch als unſerere Gefangene.‘ 

Zodesitille berrfcht rings umher. Spähende Augen find auf die 
(öcherige Bretterwand gerichtet. set regt es fich drinnen. Es ift 
* ob ein unſicherer Fuß auf den loſen Brettern, die den Flur der 
Scheune bedecken, daher ſchleicht. Aber Niemand antwortet dem 
energiſchen Oberſten, und noch einmal erklingt deſſen Stimme hell 
und laut durch die Nacht, dann endlich erfolgt laut die Antwort. 

„Wer ſeid Ihr, und was wollt Ihr von uns?“ 

„Wir kommen Euch gefangen zu nehmen, — ſtreckt die Waffen!“ 

„Sagt uns, wer Ihr ſeid. Vielleicht ſeid Ihr Freunde, und 
wir werden uns dann bald einigen, vielleicht ſeid Ihr Feinde, und 
dann iſt's immer noch Zeit, vom Ergeben zu ſprechen.“ 

„Ich babe feine Erklärungen für Euch,“ antwortete Conger feſt. 
„Die Scheune iſt umzingelt, Ihr könnt nicht entwiſchen. Wäre es 
nicht beſſer, Ihr erſpart uns die Mühe, Euch todtzuſchießen?“ 

„Wollen uns die Sache überlegen.“ 

„Verrathen!“ knirſchte Booth, denn er war es, der ſoeben 
geſprochen. Er weiß nur zu gut, was man von ihm will. Der 
erſte Schlag an die Scheunenthür vernichtet das trügeriſche Sicher— 
heitsgefühl, dem er ſich hingegeben, ſagt ihm, daß auch in Virginien 
der Meuchelmörder eines Präſidenten kein Aſyl finde, und dunkel wie 
die Nacht iſt, ſieht ev doch in beſtimmten Umriſſen das Schaffot, welches 
ſeiner harrt. Die Stunde der Vergeltung iſt gekommen, aber John 
Wilkes Booth iſt ſich noch nicht einig, wie er ihr begegnen ſoll. 

Eine lange Pauſe ſtellt ſich ein. Von innen hört man flüſternde 
Stimmen der ſich berathenden Mörder. Endlich unterbricht ſie 
Conger., Er will nicht warten und befiehlt in herriſchem Ton, daß 
die Männer hervorkommen und ſich ergeben ſollen. Und als habe 
er auf dieſe Wendung gewartet, ſpielt Booth jetzt den Theater— 
helden: 

„Ich bin frank und verkrüppelt,“ ruft er, „aber, beim Himmel, 
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ich nehme es mit der ganzen Mannſchaft auf, Wenn man mir nur 
funfzig Ellen Spielraum gewährt. — Preiſen Sie meine Groß— 
muth, Herr Oberit, ich jehe Sie durch die Fugen der Breiterwand 
und könnte Sie in jedem Augenblid niederfchießen.‘ 

Seine Worte trafen taube Ohren. Bon neuem erging Die 
dringende Aufforderung, fich zu ergeben. Wieder hörte man drinnen 
flüfternde Stimmen, e8 fchien, als ob der Gefährte Booths dieſem 
den Borjchlag machte, jich zu ergeben, denn plößlich hörte man den 
Mörder zu feinem Gefährten laut jagen: 

„Beigling, in der Stunde der Gefahr willft Du mir untreu 
werden — ich will Dich nicht länger in meiner Nähe — geh fort 
— laß mid allein!“ 

Und dann öffnet ji) plöglich die Thür, und ein Schatten zeigt, 
daß ein Mann hinausgeftoßen wird. Noch einen Augenblick, Fräftige 
Arme umfchlingen ihn und legen ihm Eifen an. 

George Arnold, der Mütjchulvige des Mörders iſt ein 
Gefangener. 

‚sh werde den Kerl ausräuchern lajjen wie eine Natte aus 
ihrem Loch,“ jagte Conger und führte fogleich fein Vorhaben aus. 

Dian fieht ein Zündhölzchen erglimmen, und die Fleine winzige 
Famme wird an die Heubüfchel gehalten, die fich überall durch vie 
lückenhafte Wand hervordrängen. 

Nur ein kurzer Moment, und die Flamme züngelt empor, 
ſchlängelt ſich hinauf von Büſchel zu Büſchel, erklimmt das Dach und 
nährt ſich von deſſen morſchem Stroh. 

Langſam erhellt ſich das nächtliche Bild. An dem ſchwarzen 
Hintergrund treten die Formen der alten Scheune, von den raſch 
ſie umlaufenden Flämmchen beleuchtet, grell hervor. 

Durch die Löcher ver Bretterwand ſieht man auch in das 
Innere, in das gleichfalls ſchon das Feuer ſich gedrängt, indem es 
emporleckt am Gebälk, wo Stroh und Aehren ihm immer neue 
Nahrung geben. 

Und heller wird es mit jeder Secunde in dieſem feurigen Hauſe. 
Schon ſuchen ſpähende Augen den Mann, welchen hier das Schickſal 
ereilen ſoll. — Dort ſteht er in der Mitte der Scheune, auf ſeine 
Krücke geſehnt und mit der Rechten ein Piſtol umklammernd, den 
Blick nach Oben gerichtet, von wo brennende Strohhalme wie in 
einem Feuerregen auf ihn herabfallen. 

Er ift allein. Geächtet, mit Fluch beladen, mit nagenvem Ge- 
wiljen, mit dem richtenden Gefühl, auch den Tod ver Geliebten ver- 
ihulvet zu haben, hinter ihm die dunkelſte Macht der Verzweiflung, 
gehärmtes Geficht trägt den Ausdrud des Entſetzens. Ringsum 
wirft er ven hilflojen Blid. Dem Mörder fteht der Feuertod bevor, 
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Noch ein kurzes Bedenken, und fein Entſchluß ift gefaßt. Er ergreift 
den Karabiner, den Arnold zuricgelaffen und nähert fich der Thür, 
doc) bevor er fie erreicht, fällt ein Schuß, und Kohn Wilfes Booth 
taumelt zurüd. 

„Er bat fih erſchoſſen!“ heißt es, und Conger und Baker 
ftürzen hinein in die brennende Scheune, ihn zu bewahren für das 
Schafft. 

Doch nein! Nicht durch feine eigene Hand ift er gefallen. 
Der Sergeant Corbet hat auf den Mörder gejchoffen, aus Furdt, 
daß, wenn er das Dunfel der Nacht erreichte, er entfliehen möchte. 
Er hatte nur auf die Schulter gezielt, um ihn zur Flucht unfähig zu 
machen, aber die Kugel hatte den Kopf getoffen, und fajt mit der- 
jelben Wunde, die Abraham Lincoln ven Tod im Theater gab, zudte 
jterbend jeßt fein Mörder in der Scheune. 

Er liegt auf dem Rüden. Seine Bruft bewegt jih krampf— 
haft. Seine Augen ftehen weit hervor aus ihren Höhlen. Sit e8 
der Schmerz, der ihn durchwüthet? Oder find es die geſpenſtiſchen 
Vifionen, die vor ihn treten und ihn die Hand erheben machen, daß 
er ſich diefe gräßlichen Bilder, die ihn in der leisten Stunde martern, 
verberge? — 

Er wird hinausgezogen in die freie Luft, unter den dunklen 
Himmel, den er jetzt zum letten Male fieht. Still — er mill 
iprechen. Corbet beugt fich über ihn, hält das Ohr an feine bleichen 
Lippen und lauſcht. Die Gedanken eines Mörders bejchlichen den 
Sterbenvden, die letten fürchterlichen Gedanfen an die That, die er 
vollbracht, aber jie werden erſtickt durch die ftärfere Erinnerung an 
die Bühne, für die er erzogen. 

„Ich fterbe für mein Vaterland, ich habe das Beſte gewollt! 
flüftert der mit ewigem Fluch Belavene, deſſen Namen Jahrtauſende 
noch mit Abjchen nennen werden, Es ſpricht hier nicht der vom 
Wahnfinn erfaßte Patriot — es ift der Komödiant, der mit einer 
Phraſe auf ven Lippen das Leben verläßt. Noch einmal hörte man von 
jeinren Lippen den Namen von Mrs. Cleary. 

Lange fteht mar fchweigend um ihm her. Die brennende 
Scheune wirft grelles Licht auf ven Sterbenden, der Himmel blickt düſter 
drohend auf ihn herab. Noch einmal will er fprechen. Er bewegt 
die Hand, er verfucht, fie zu erheben. Aber er vermag e3 nicht. 

„Ih kann nicht — ich kann nicht!" haucht er, und fein ftierer 
Blick fieht unverhülft die gräßlichen Bilder, welche zwifchen dem Hier 
und Jenſeits vor feine Seele treten. — Noch ein letter Athemzug, 
ein leifes Stöhnen, und es ift vorüber. 

Er ift todt. Nicht mit dem dramatifchen Effect, nach dem er 
gehafcht, nicht in der Helvenvolle, die er gejucht, ift er gejtorben — 
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er ftivbt den Tod eines tollen Hundes, ex verendet an der Wunde, 
welche die erfte Hand ihm beigebracht, die ihm erreichen konnte. — 

Noch brennt die Scheune in lichter Lohe, noch zeichnet fich das 
Haus der Garretts am dunklen Firmament, noch winken die Schwarz- 
tannen im Nachtwinde, als der Kadaver des Mörders auf einen 
elenden Karren geworfen wird, und von bewaffneten Männern um 
geben dem Potomac zuzieht — dem Potomac, über welchen der 
Mörder zum letzten Male rief fein: „Sic semper tyrannis !“ 

Der Leichnam wird in einen Sad geftedt, auf ein Brett ge- 
bunden und daffelbe mit Steinen beſchwert. Ein Boot ftößt vom Ufer, 
Conger, Baker und Corbett find darin. In der Mitte des Stromes 
da ftoßen fie das Brett über Bord. Leicht Fräufelt fich die Welle 
des Totomac, dann fließt das Waffer ruhig dahin und Nichts 
deutet die Stelle an, wo der Leichnam von Sohn Wilfes Booth im 
Grunde des Stromes fault. 


Anmaerisiebenunddreissigstes Kapitel. 


Die Sühne. 


Die Mörverhand Nobert Payne's hatte im Haufe des Staat$- 
minifters vier Perſonen getroffen. Nur einer von diefen, der 
Kranfenmwärter, war an feiner Wunde fofort verftorben. Das Meſſer 
des Verruchten hatte fich felbft gegen den Todtkranken erhoben, und gerade 
diefem galt der Meuchelmord -VBerfuh. Wunderbar hatte das Ge— 
ſchick es gefügt, daß gerade dies augerforne Opfer von allen, die des 
Mörders Hand traf, am ungefährlichiten verwundet wurde. 

Die Mefferitihe, melche Payne gegen den Hals des Greifes 
führte, fie waren wirkungslos abgeglitten von dem Drahtnetz, welches 
man um feinen zerbrochenen Kinnladen gelegt hatte, und der Iekte, 
gegen die Bruft geführte Stoß hatte, da der Kranke auf der Seite 
lag, die Bruft nur geftreift, von einer Rippe war das Meſſer 
abgeglitten. Nach kaum einer Woche war der Staatsfecretair außer 
aller Gefahr und fonnte fich der Pflege feines Sohnes rederid 

widmen, deſſen Zujtand allerdings die höchften Bedenken erregte, 
B. 72 
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Der Schlag mit dem ſchweren Piſtol hatte eine heftige 
Erſchütterung ſeines Gehirns bewirkt, daß ein Fieber eintrat, welches 
ſeine Wiederherſtellung ſehr zweifelhaft erſcheinen ließ. 

Vom erſten Tage der Krankheit an, gleich am nächſten Tage 
nach dem Attentat, hatte aber an dem Bett des Verwundeten eine 
Pflegerin ihren Platz genommen, deren unermüdliche Aufopferung 
und Selbſtverleugnung die ſtumme Bewunderung aller Hausgenoſſen 
erregte. Tag und Nacht wich Miß Eſther Brown nicht von Fredericks 
Seite, ſie ſchien des Schlafes nicht zu bedürfen, und ſelbſt Speiſe 
nahm ſie kaum mehr, als zur Erhaltung ihres Lebens unumgänglich 
nöthig war. Sie ſchien es ſich zur Aufgabe geſtellt zu haben, das 
Leben des Patienten mit der Aufopferung ihres eigenen zu 
erkaufen. 

Ein halber Monat war vergangen, da erhielt ſie in ihrer Pflege 
Unterſtützung durch den Vater des Kranken, derſelbe konnte bereits 
ſein Bett verlaſſen und war ſo gut wie völlig hergeſtellt. Mit 
Rührung ruhte oft das Auge des Greiſes auf der unermüdlichen 
Pflegerin ſeines Sohnes, und mit ſtummer Dankbarkeit hielt er oft 
die Hand des ſchönen Mädchens in der ſeinigen. Eſthers Name 
war ihm nicht fremd, mehr als einmal hatte er ihn mit Leidenſchaft 
und Begeifterung von Frederids Yippen ausfprechen hören. Mehr 
als einmal hatte er ihren Heroismus preifen hören, und auch jett 
verlieg das Bild der ſchönen Quadroone den Kranken feine Minute, 
immer wieder fehrte ihr Name in feine Fieberphantaiien. Bald ſah 
er fie von wilden Thieren zerrijfen, und er rang mit den Beſtien, 
ihnen die Beute ftreitig zu machen, bald ſchien fie vor ihm zu fliehen, 
und er ftreckte flehend Die Arme aus und bejchwor jie, zu ihm zurüd- 
zufehren, balo — und dann nahm jelbft das Auge des Geijtesab- 
wejenden einen Glanz himmliſcher Verklärung an — glaubte er jie 
in feinen Armen zu halten und fehten den Berficherungen ihrer Yiebe 
zu laufchen. e- 

Drei Wochen waren, verftrihen. Die Fieberphantafien des 
Kranken Liegen nach, ein ruhiger Schlummer ftellte ſich ein. 

Während eines folden ftand eines Tages der Arzt neben dem 
Krankenbette. Erwartungsvoll heftete Ejther ihr Auge auf fein Ant- 
(it. Der Arzt betraptete ven Schlafenden lange, dann jagte er: 

„Er wird aus viejem Schlummer bei vollem Bewußtſein er- 
wachen, und dann iſt — alle Gefahr vorüber.“ 

Eſther faltete ihre Hände, ihr Auge richtete fih gen Himmel 
und ihre Lippen flüfterten ein Danfgebet. Dann warf fie ſich an des 
Greiſes Bruft umd ließ den Thränen freien Lauf. 

Mr. Seward legte fanft feinen Arm um fie, fein Mund be- 
rührte ihre Stirn; und leiſe Jagte er: 

„Es iſt das dritte Wal, daß Sie mir den Sohn und ſich — den 4 
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Gatten errettet haben aus Todesgefahr, und Gott wird Sie 
jeguelt. . 2..% 

Eſther Tieß ihn nicht aussprechen. Sie machte fich aus feinen 
Armen los, und das Auge, das bisher Wonne und Glückſeligkeit mit 
Thränen gefüllt hatten, blickte plöglich ernſt und feft. 

„Ich muß gehen,” ſagte fie. „Er iſt gevettet, beitellen Sie ihm 
meinen Gruß, ev fieht mich nie wieder im Leben. Uebergeben Sie 
ihm dies Papier, es enthält die Thatfachen, die ihm aus meinem 
Leben unbekannt find, und diefe werden meine Handlungsweife vecht- 
fertigen. Aber öffnen Sie das Manufeript nicht eher, als nach 
24 Stunden, und übergeben Sie es Frederick nicht eher, als bis 
Sie ficher find, daß eine Ueberrafchung feiner Gefunoheit nicht ſchadet. 
— Leben Gie wohl, Sir." 

Sie preßte die Hand des Greifes an ihre Lippen, dann aber 
beugte fie fich über den Schlafenden. Feft und innig drückten fich 
ihre Lippen auf die feinigen, und fo fehr fie auch nach Selbftbe- 
herrſchung vang, fie konnte es nicht hindern, daß eine große Thräne 
auf jein Kiffen herabfiel. 

Vergebens bat und beſchwor fie ver reis, zu bleiben und 
jeinem Sohn bei feinem Erwachen die Freude ihres Anblicks zu ge- 
währen. Sie blieb unerbittlich. Sie verlieh das Haus und Wafhington, 
um nie dahin zurüczufehren. 

AS die 24 Stunden, welche fie fich ausbedungen, verftrichen 
waren, befand fie fich fon weit, weit im Innern des Landes, wo 
fie vor jeder Nachforfchung gefichert war. Mr. William Seward 
öffnete das Manuſcript, welches fie ihn übergeben hatte, und las, 
und als ev geendet hatte, mußte jelbft ver Greis fich eine Thräne 
aus feinen Augen trocknen. Die Schrift enthielt die Erzählung 
defjen, was Ejther für Miß Emmy Brown gethan. Daß fie, um 
jie non dem Contract frei zu machen, ihre Ehre an Bercklehy verfauft 
habe, von dieſem aber jchänplich betrogen fei. Sie fchlog mit 
den Worten: 

„Du fiehft, geliebter Mann, daß ich Div nimmer gehören 
darf — ich bin Deiner nicht werth, ich habe mich Deiner unwerth 
gemacht, um der Schweiter Glück zu begründen. Laß das große, 
das fürchterlihe Dpfer nicht vergebens gebracht fein. Führe 
Emmy zum Altar, das allein kann mich mit meiner That aus— 
jöhnen. Das Leben ift mir verhaßt, und ich werfe diefe Laft von 
mir, wenn ich jehe, daß ich vergebens das SHeiligfte, das ein 

Mädchen befist, hingeopfert habe. Mich ſiehſt Dur nie wieder, es 
jei denn, daß ich erfahre, Du bift Emmy's Gatte und glücklich 
in ihrem Beſitz. Nur Dein und Emmys Glück wird mich mit 
dem Leben ausfühnen." 

Eſther nahm den Weg über VBirginien nach den nordweſtlichen 
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Staaten. Sie vermied die Hauptitvaßen, um nicht ven Leuten zu be- 
gegnen, welche fie fannten, damit feine Möglichkeit geboten erde, 
ihre Spur aufzufinden. Deshalb paffirte fie auch nicht die Schiffbrüde 
über den PBotomac, fonvern die weiter füdlich befegene Fähre. 

Tief in die Ede des Wagens gevrüdt, fuhr fie die einfame 
Chauffee durch vie Wälder, welche das Ufer des Potomac bildeten, 
dahin. Es war bereits in fpäter Dämmerftunde, als fie die Fähre 
erreichte. Da famen zwei Reiter in ſcharfem Trabe vorüber. Eſther 
warf nur einen flüchtigen Blick auf diefelben, aber fie hatte einen 
von ihnen, troß der Finſterniß, evfannt, und fchob ſchnell die Vor— 
hänge des Wagens zufammen; denn wermuthlich wollten auch „gene 
über die Fähre, und wie leicht hätte dabei nicht Einer einen Blick in 
den Wagen werfen und fie erfennen können. 

Die Reiter nahmen indejjen nicht ihren Weg über die Fähre, 
fondern weiter den Strom hinab. Yaflen wir Eſther ihre Reiſe 
fortfegen und folgen den Reitern. 

Sie vitten wohl eine Stunde ſüdwärts immer das Ufer hinab. 
ES waren zwei Männer in Offizterg-Uniform. Sie hatten während 
des ganzen Weges fein Wort geſprochen. Plötzlich hielt der Eine 
von ihnen fein Pferd an. Der andere that vajjelbe. 

„Hier, Miß Mary," ſagte der Erſtere, „it Die Stelle, an 
welcher man Booth’s Yeichnam verfenkt hat. Auf Ihren Wunſch 
habe ich mir diefelde won Mr. Conger zeigen lajjen. Dort drüben 
fteht die Eiche, ich fan mich nicht täufchen. Wenn man von bier 
aus gerade auf die Eiche zufährt bis in die Mitte des Fluſſes, jo 
bat man genau die Stelle." 

„Sch danke Ihnen, Mr. Schleiden,“ antwortete Mary Powel, 
denn daß es diefe war, wird der Leer bereits errathen haben. „Ich 
habe jetzt nur noch die eine Bitte, daß Sie bis zum Fährhauſe 
zurückreiten und mich dort erwarten, oder nad) einer Stunde hierher 
zurückkehren.“ 

Sie reichte ihm ihre Hand. Schleiden ergriff dieſelbe und 
blickte ſie ſchmerzvoll fragend an, als erwarte er, daß fie ihm noch 
etwas zu ſagen habe. 

Mary verſtand dieſen Blick. 

„Mr. Schleiden,“ ſagte fie, „mehr als für dieſen Dienſt, danke 
ich Ihnen für die Güte, mit welcher ſie mir, anſtatt mich mit Ver— 
achtung zurückzuſtoßen, Ihre Hand bieten. Ich habe eine Schuld 
auf dem Gewiſſen, die ich gegen das Vaterland beging, und darf 
nimmermehr die Gattin eines Ehrenmanns wie Sie werden, als bis dieſe 
Schuld gefühnt iſt. Sie ſind zartfühlend genug geweſen, mich nicht 
um den Grund zu fragen, weßhalb ich die Stelle aufſuche, wo der 
Leichnam des Präſidentenmörders begraben liegt, auch dafür danke 
ich Ihnen. Jetzt leben Sie wohl.“ 
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Mit diefen Worten fuchte fie dem Major ihre Hand zu ent- 
ziehen. Der aber hielt fie feit. 

„Ich trug Ihnen meine Hand an, Miß, obgleich ich weiß, daß 
Sie troß aller Verachtung gegen die That ihre Neigung fiir den — 
für Booth, noch nicht ganz niedergefämpft haben. Ich Fenne aber 
Ihr reines Herz gut genug, um zu wiffen, daß das, was Sie gefehlt, 
tauſendmal durch die Reue gefühnt ift; Sie verfprachen mir hier 
Ihre Autwort . . .* 

„Sie werden meine Antwort auf Ihren für mich viel zu ehren- 
sollen Antrag in einer Stunde haben, Mr. Schleiden, deſſen feien 
Sie verfichert." 

Högernd wandte der Major fein Pferd und vitt den Weg zurüd, 
Schon in wenigen Minuten barg ihn die Dumfelheit der Nacht. 

Mary, welche, wie wir amdenteten, ſich in ver Uniform eines 
Dffiziers befand, ftieg ab und band das Pferd an einen Baum. 
Am Ufer lag ein Heiner Kahn. Ste band denfelben los, ftieg ein 
und vuderte in der Nichtung der gegeniberftehenden Eiche, bis in 
die Mitte des. Stromes. Dort z0g fie das Ruder hinein. 

Die Naht war dunkel und ftill, nur ein fcharfer Südweſt 
rauſchte in dem Laube der riefigen Bäume am Ufer. Doch düſtrer 
als die Nacht war es in Mary's Seele, und ftürmifcher als der 
Südweſt tobte die Neue in ihrer Bruft. 

„Die Schuld muß gefühnt werden,” murmelte fie. „Ein todes- 
würdiges Verbrechen kann nur der Tod fühnen. — Teufel — Mör- 
der! — Ich kann Dich dennoch nicht haſſen. Das Leben warf ıms 
auf feine weit verfchiedenen Bahnen. Der Tod foll uns ver- 
ee a u oe I a 

Pr. Schleiden wartete eine Stumde im Fährhaufe, beftieg, als 
Mary immer noch nicht zurückkehrte, fein Pferd und ritt an die 
Stelle zurüd, wo er fie verlaffen hatte. 

Da ftand noch das Pferd angebunden. Mary war verfchwunden. 
Eine Ahnung tauchte plöglih in ihm auf. Sein Auge fuchte die 
Dunfelheit zu durchdringen und heftete ſich auf die breite Schwarze 
Wafferfläche des Stromes. 

Da jagte der Wind die Wolfenfchicht, welche vor der Mond— 
ſcheibe geftanden, voriiber, das blaffe Licht brach fich durch die 
Wipfel der Bäume und fpiegelte fich auf der wellengefräufelten Ober- 
fläche des Waſſers. — 

Ha! dort ſchwimmt ein Boot, mitten auf dem Strome — es 
ift leer! 

„George Borton!" rief er angſtvoll. „Mary! Geliebte!" 

Keine Antwort. 

„In vafender Eile jagt er bis zum Fähre, fett alle Fiſcher 
und Fährleute in Bewegung. Mit Sadeln und Laternen begiebt er ’ 
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fih zurüd. Auf dem jtilfen Waffer des Stromes wird es lebendig, 
alles regt ſich, angefpornt durch Schleidens Zurufe und durch die 
Berheißung aller möglichen Belohnungen. — — 

Schon am nächjten Tage ftand in den New-Porfer Zeitungen 
die Nachricht: 

„Wieder haben wir den Tod eines verdienten Mannes zu be- 
Hagen. George Borton, welcher fich im Kriege jo vielfache Verdienſte 
erivorben, derjelbe, welcher bei der Ergreifung des Nebellen- 
sräfidenten jo wefentlich betheiligt war und dafür zum Major ernannt 
worden ift, hat gejtern Abend das Unglück gehabt, im Potomac in 
der Nähe der Fähre zur ertrinken.” 

Niemand auf der Welt wußte den wahren Zufanmenhang, außer 
dem Major Schleiden, und dieſer hat das Geheimniß tief in feinem 
Herzen bewahrt. 


ap 


Anndertachtanddreissigstes Rapitel. 


Der Prozeß. 


Während der zuleist eyzählten Ereigniffe hatte der Prozeß der 
Verſchwörer, deren Mordwaffen Abraham Yincoln erlag, und die 
außer Seward ven damaligen VBicepräfidenten Johnſon, den Kriegs— 
minifter Stanton und den General Grant zu treffen bejtimmt waren, 
vor einem Kriegsgericht jeinen Anfang genommen. Die Situngen 
wurden in einem eigens dazu eingerichteten Zimmer des alten 
Benitentiary in Wafhington abgehalten. 

Vorſitzender des Kriegsgerichts ift der General Hunter. Joſeph 
Hooth ift Ankläger, Bertheiviger find Neverdy Johnſon und Drofte, 

Die Gefangenen, es jind George Arnhold, Robert Yewis Payne, 
Bob Harrold, Doctor Mudd, Edward Spangler, Mac O’Laugblin, 
Sohn Aterott und Miſtreß Surratt, wurden in den fejtejten Kerkern 
zu den Strafen aufbewahrt, welche der Gerichtshof über fie ver- 
hängen mußte. Sie waren ſämmtlich in Ketten gefchloffen und an 
ihren Füßen befanden ſich ſchwere Eifenfugeln. Alle waren im höchiten 
Grade niedergefchlagen, fie mußten, was ihrer wartete; nur Payne 
blieb finfter, brütend, ſchweigſam und in fich gefehrt DIS zum Beginn 
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der Berhandfungen. Um der Befchimpfung zu entgehen, die feiner 
wartete, machte er einen Selbftmordverfuc) iiber den andern. Zuerſt 
verweigerte er jede Speife, allein man ſchloß ihm die Hände jo feit, 
dak Fein Widerftand möglich war, und flößte ihm mittelft Röhren 
täglich mehrere Male Fleifchbrühe ein. Da verfuchte er, fich zu er— 
fticfen, indem ev mit den Zähnen feine Kleider zerriß und die abge: 
riffenen Stüde in den Mund zwängte Als man auch dagegen 
Borkehrungen traf, verfuchte ex, fich den Kopf an der Mauer feines 
Gefängniſſes einzuvennen. Um das zu vereitelt, mußte er eine did 
wattirte Kappe tragen. 

Bon den Angeklagten, weiche täglich in den Sitzungsſaal geführt 
wurden, find es nur Mudd, Arnold und Mir. Surratt, Deren 
Phyfiognomie einen höhern Grad von Bildung verrathen. Der 
Doctor Mudd ift noch der Einzige, der fih mit einer gewiſſen 
Würde der gefährlihen Prüfung unterwirft, die fein Verſuch, die 
Flucht von Booth zu begünftigen, ihm zugezogen. Seine Zügetragen den 
füplichen Typus, und feine Manieren find die der befferen Geſellſchaft. 
O'Laughlin verräth in feinem Geficht nur den Wüſtling umd 
Trunkenbold. Harrold, ein noch blutjunger Menſch, bat ein 
nichtsfagendes Ausfehen, vergeblich fucht man auf feinen Zügen den 
wilden Muth und die Entfchloffenheit, Die man bei einem Menſchen 
vorausfeten durfte, dem die Aufgabe zu Theil geworben, ein vielbe- 
ſuchtes Hötel zum Schauplatz einer Mordthat zu machen. Dajjelbe 
gilt faft von Atzerott, deſſen ftupides Geficht und vöthliches Haar 
einen widermwärtigen Eindruc machen. Diefen Beiden war e3 ficher- 
(ich nicht um den Nuhm ihrer Miſſion, fondern lediglich) um das 
Geld zu thun. — Robert Payne feffelt am meiften die Aufmerkſamkeit 
der Zuhörer der Gerihtsverhandlungen. Seine herkuliſche Geftalt 
umd fein ſtierer, durchbohrender Blick machen einen gewilien imponiren— 
den Eindruck. Während des Zeugenverhörs fitt ev theilnahndos, den 
Kopf an die Wand gelehnt, und die gefeffelten Fänfte auf das Dein 
geftüßt, oder unterhält fich damit, daß ev dem neitgierigen Blicken 
der Zufchauer begegnet, und manchen durch fein finjteres, wildes 
Ange zu Boden fenkt. Nicht weit von ihm jist Miſtreß Surratt. 
Sie hat ſchnell gealtert, aber ihre falten und entjchloffenen Züge 
find unverändert. Erſt im Laufe der Verhandlung, als fie jah, daß 
die Zeugniffe gegen fie immer gravivender wurden, ſank ihr allmählig 
der Muth. Spangler erfcheint jo nervös, daß er jedesmal, wenn 
fein Name genannt wird, auffährt und am ganzen Körper heftig 
zittert. 

Die Berhandlung dauerte 6 Wochen. Es wiirde ermüdend fein, 
wollten wir einen detaillirten Bericht erfolgen Taffen. ‘Die Ver— 
nehmung von vielen Hundert Zeugen brachte nicht nur die in diefem 
Bude erzählten Berbrechen der Angeklagten aus Licht, ſondern 
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noch) vieles Andere. Der Bertheidiger Paynes bemühte fich ven 
Beweis zu führen, baß fein Client geiftig unzurechnungsfähig fei, 
und führte als Hauptbeweis feines Blödjinnes das DVerbrechen an, 
was Payne im-Gefängniß zu Elmira an einer Leiche begangen hatte. 
Der Dertheidiger der Frau Surratt appellirte an die amerifanifche 
Eourtoifie gegen Frauen und conftatirt, daß in der Gejchichte der 
Republik fein Fall der Hinrichtung einer Frau berichtet fei. Haupt: 
zeuge in dem ganzen Prozeß war Sandford Conover, der fi) zum erſten 
Male als ein Agent ver Union zu erfennen gab. Er, welchen die 
Führer der Rebellion faſt ſämmtlich zum DVertrauten gemacht, und 
den fie für den zuverläffiaften Anhänger der Conföderation gehalten, 
ftand plößlich als ihr gefährlichiter Gegner da. Es läßt ſich denken, 
welches Aufſehen diefe Entdedung machte. Der Fatholifche Geiftliche, 
welcher bei der Verhaftung von Mrs. Surratt Zeuge gewejen war, 
fette alle Welt in Bewegung, um ihre VBerurtheilung zu verhindern, 
ex befräftigte durch feinen Eid, daß jie eine äußerſt fromme umd 
gottesfürchtige Frau und eines Verbrechens nicht fähig fei. Aber es 
war Alles vergebens. 

Lange ward das Schwert der Gerechtigfeit in der Schwebe 
gehalten. Wie zweifellos auch die Schuld der Angeklagten erſcheineu 
mußte, jo hat man ihnen doch jede denfbare Gelegenheit gegeben, 
ſich zu rechtfertigen oder Yentgjtens Milderungsgründe vorzubringen. 
Rückſichtsloſe Strenge iſt ſonſt das Weſen des Kriegsgerihts. Im 
vorliegenden Falle aber zeigte es eine Milde und Schonung, welche 
dieſem Tribunal ſonſt fern zu liegen pflegt. 

Als endlich die Entſcheidung getroffen, als das Urtheil gefällt, 
vom Präſidenten Johnſon ſorgfältig geprüft und beſtätigt war, da 
trat der ganze furchtbare Ernſt des Drama's hervor, und die 
Majeſtät des Geſetzes ließ nidt länger mit ſich tändeln. 

Am 6. Juli wurde das vom Präſidenten beſtätigte Urtheil den 
Angeklagten eröffnet, und ſchon am folgenden Morgen fand die Voll— 
jtredung jtatt. 

Frau Surratt, Payne, Aßerott, Harrold und O'Laughlin wur— 
den zum Tode durch den Strang verurtheilt. 

Der Nichteripruc) gegen Arnold und Mudd lautete auf lebens— 
längliche, gegen Spangfer auf fechsjährige Einfperrung bei ſchwerer 
Arbeit. 

Alte drei haben ihre Strafe im Zuchthaufe zu Albany abzu- 
büßen. 

Die Vollſtreckung der Todesurtheile war ſchon auf den nächſten 
Tag angejest. Es waren mm 24 Stnnden Beit, während derſelben 
wurde die Feſtigkeit Johnſon's auf eine ſehr harte Probe geftellt. 

Ein fait unbezwingfiches Vorurtheil hegt das amerikaniſche Volf 
gegen die Hinrichtung einer Frau. Alle Mittel wurden in Bewegung 
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gefeßt, um eine Umwandlung der Todesftrafe für Frau Surratt in 
febenslänglihe Gefängnißftrafe zu erwirfen. Es wurde dem eriten 
Beamten der Republik während viefer 24 Stunden feine ruhige 
Minute gelaſſen. Man bat, man argumentirte, man drohte, aber 
alle dieſe Pfeile prallten an dem feften Herzen Andrew Johnſon's 
ab wie der Blitz am granitnen Fels. 

„Som Weibe erwartet man noch mehr als vom Manne, daß 
es die edlen Megungen der Menſchennatur heilig halte," jagte er; 
„und tiefer als das Berbrechen eines Mannes, entwürdigt die Ent- 
artung eine Frau.“ — 

Eine Beſchreibung der Execution jelbjt wird unjer Leſer faum 
erwarten. Die Arrangements waren der Oberleitung des Generals 
Sigl anvertraut, und es wurde dabei der tiefe, ruhige Ernſt beobachtet, 
welcher ver Würde des Geſetzes entjpricht. Fünf Schaffots waren 
neben einander aufgerichtet. Die Verurtheilten ftarben zugleich und 
ohne langen Todesfampf. 

Gleich) nachdem gegen das Mordcomplott den Anforderungen 
des Nechtes Genüge gejchehen, wurden diejenigen der Nebellenführer, 
welche man von der Wohlthat des Treueides ausgeſchloſſen hatte, 
vor Gericht gejtellt; der erjte von diefen war Wer. Wirk, der Com— 
mandant des berüchtigten Gefängniſſes zu Millen. 

Ale Scheußlichkeiten, welche dieſer Menſch begangen, wurden 
durch Zeuigenverhöre zur Evidenz erwieſen. Man fann ich feine 
Borftellung machen, mit welcher Indignation das athemlos lauſchende 
Publitum von den Gräueln, die zu Millen fi) eveigneten, hörte. 
Nur die ftrengfte Sorge der Gerichtsbeamten konnte Wirk vor der 
Wuth des Publikums ſchützen. Selbjt die envagirteften Anhänger 
de3 Südens waudten fi) voll Abſcheu von diefem Sceufal. Mehr 
als zweihundert Zeugen wurden vernommen, und ihre Ausſagen 
ftimmten jo merfwürdig überein, daß auc nicht der geringite Zweifel 
an der Wahrheit aller der Dinge, deren man ihn bejchuldigte, ob— 
walten fonnte. 

Um ihn zum Tode verurtheilen zu fönnen, dazu hätte es jo 
vieler Zeugen nicht bedurft, Schon die eine Thatjache, daß er einen 
Gefangenen, den Sohn eines Fubrifanten aus Illinois niederjchof, 
aus feinem andern Grumde, als weil diefer ihn in deutjcher Spracde 
anredete, hätte genügt, ihn dem Henker zu überliefern, aber um der 
Geſchichte für alle Zeiten ein Bild aufzubewahren, bis zur welchem Grade 
der Unmenfchlichfeit und Grauſamkeit der Hak die Führer der 
Rebellion getrieben, bemühte man fich alle jene grauenerregenden 
Thatfahen ans Licht zu bringen, welche wir im Yaufe unferer Ge- 
fhichte erzählt haben. Das Gefängniß zu Millen wird bis im die 
ſpäteſten Jahrhunderte Grund genug fein, mit Abjchen die Namen 
der Leute zu nennen, welche Führer diefer Junkerrebellion gewejen jind. 
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Am 12. Juli 1865 ftard Wirk am Galgen. — 

Der Prozeß gegen Bredenridge it nicht zu Ende geführt; ver 
ehemalige Kriegsminifter ftarb im Gefängniß, noch che der Urtheils— 
ſpruch gefällt war. 

Sefferfon Davis wird noch heute im Fort Monroe gefangen 
gehalten. Daß ihm nicht Schon längft der Prozeß gemacht worden 
it, hat Beranlaffung zu den heftigjten Anfehuldigungen gegen John— 
jon gegeben, indeſſen ift der Grund der Verſchiebung der, daß man 
immer noc) nicht einig ift, ob man den ehemaligen Nebellenpräfidenten 
vor ein Kriegsgericht jtellen ſoll oder F ein Civilgericht. Es iſt das 
eine Frage von höchſter Wichtigkeit. Die Freunde des Angeklagten 
verlangen das Letztere, die en das Erftere. Das fommt da— 
ber: Um Jemanden zum Zode zu verurtheilen ift in Amerifa beim 
Kriegsgericht die einfache Majorität genügend, beim Civilgericht aber 
muß Einftimmigfeit dev Geſchworenen vorhanden fein. Daraus ift 
erfichtlich, daf von der Frage nach der Competenz des einen oder des 
anderen Gerichtshofes für Jefferſon Davis Yeben und Tod abhängt. 

Die meiften der übrigen Führer der Rebellion haben den Treu— 
eid geleiftet, die dies nicht gethan haben, find entflohen, nur wenige 
ind zu Feſtungsſtrafen verurtbeilt. 

Den Mitgliedern des Gerichtshofes gebührt der Dank des Landes 
für die unüberwindlichg Ausdauer und Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher 
ſie ihre ſchwere Aufgabe löften, die ganze Menſchheit wurde durch 
das Verbrechen des Charfreitags 1865 beleidigt, und die Melt fitst 
darüber zu Geridt. 


Schluß. 


Nachdem fo auch der legte Act dev Tragödie vom Jahre 1865 
geſchloſſen, könnten wir den Vorhang fallen laſſen, doch meinen wir, 
es merde den Yefer interejfiren, noch von den Schidjalen derjenigen 
Perjonen, welche im Yaufe unver Gejchichte mehr oder minder das 
Intereſſe in Anfpruch genommen, jo viel zu erfahren, als uns mitzu— 
theilen möglich iſt. 

In Boſtou, der großen Handelsſtadt in M daſſachuſ ſetts exiſtirt 
noch heute die Firma Crofton & Co. Und mehr als ein Schiff dieſer 
Firma liegt Rn in Englands und Frankreichs Häfen. Inhaber 
diefer Firma find Mr. Crofton und Charles Powel. In einer ver 
prächtigjten Aa —— zwei reſpectable Häuſer neben einander. 
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An dem einen wohnt Mer. Crofton mit feiner Schwefter, der Wittwe 
des Kapitain Lincoln, in dem andern Mr. Powel umd feine glück— 
lihe Familie. 

Sseßt, im Sommer 1866, da wir diejes fchreiben, ftehen aber 
beide Häufer leer, denn beide Familien befinden fich nicht in Bofton, 
jondern in Old-Church auf der Factorei Richard Brodiyns. Es ijt 
wieder ein Feſt, das fie dort bingerufen. Mirs. Yavinia hält ein 
liebliches Kind auf ihrem Schooße, ein Knäblein, welches bei der 
fürzlich ftattgehabten Taufe den Namen Eugene erhielt. Leider war 
derjenige, nach dem es es fo benannt wurde, bet der Feier nicht gegen- 
wärtig, derſelbe — wer anders als der Vice-Admiral Eugen Powel 
— kreuzte im Mexikaniſchen Meerbuſen. Die Pathenitelle aber, 
welche ihm zugedacht war, ward vertreten durch die Frau des Adınivalg, 
Mrs. Carlyne Powel, geborne Brodlyn. Und wie jtolz leuchtete das 
Auge der ſchönen Frau, als man bei Tifche des tapferen Seemanns 
gedachte und in der Zeitung die Nachricht fand, daß man für eine 
Expedition, welche einen ganz bejonders erfahrnen und tüchtigen See— 
mann erforderte, von allen höhern Dfficiren zur See gerade ihn 
auserwählt habe. 

Glückliche Familie; möge Euch Euer jegiges Loos Erſatz bieten 
für die zahliofen Xeiden, welche Euch heimgejucht! — 

Auch in New-York haben wir Freunde. Da ift die Familie des 
- alten lieben Nentier Patric Powis. Wie ganz anders fieht eS jett in 
diefem Haufe aus. Auch Mrs. Hatty Powis hält einen Knaben auf 
ihrem Schooß, freilich nicht jo weiß und zart, wie der Nihard Brocklyn's, 
jondern von etwas dunklerem Teint, aber ſchön und blühend. 

Der Leſer erräth, das dies das Kind ift, welches Wir. Sanders 
mit einer feiner Sclapinnen, der Geliebten Edward Bromwm’s, erzeugte 
und Cleary als Zugabe in den Kauf gab. Sanders hat, durch) 
Edwards Machtſpruch dieſem Kinde urkundlich die halbe Million 
Dollars vermacht und fich feiner Vaterrechte zu Gunften Dir. Powis' 
entjagt. Auch eine Wärterin hat dies Kind, und das iſt die Witwe 
Rogue's, die heldenmüthige Negerin Janita, welche e8 aus den Händen 
der Feinde und aus den Flammen mit Gefahr ihres Yebens evvettete. 
Sie hätte es nicht überlebt, fich von diefem Kinde zur tremmen, und 
Dir. Powis ift nicht der Wann, welcher das Gefühl eines Andern 
beleidigt. Die Negerin ift bei ihm für alle Zeiten nicht Dienerin, 
jondern Hausgenoffin. — 

Es find noch andere Yeute in New-NYork, welche wir fennen, 
diefe aber müfjen wir in den Zellen von City-Hal auffuchen. Die 
Schwejtern Mrs. Gamp and Mrs. Bagges, fie büßen ihre Be- 
theiligung an der Entwendung der eifernen Kifte und ihr fchändliches 
Gewerbe, das fie in Charlejton betrieben, mit einer fünfjährigen Ge— 
fängnißftrafe. — 
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Wenden wir uns mm uach dem Süden. Sn Charlefton findet 
fih zur Sommerfaifon nodh immer Mr. Seyers mit feiner 
Menagerie cin. Wohl Hält noh Mr. Mops feinen naturgefchicht- 
lihen Vortrag eben jo volljtändig wie damals, wohl produciren ſich 
die Elephanten in ihren grotesten Stellungen, wohl fungirt noch die 
geſpenſtiſche Seejchlange auf dem Anſchlagzettel, wohl wird noch die 
Löwenjagd im Käfig der fieben Yöwen aufgeführt, aber das Publicum 
bleibt kalt. Die Bewohner der Stadt haben noch den Thierbändiger 
von damals, den großen „Tomahuhu ven Unüberwindlichen“ im Ge— 
dächtniß, und find dariiber einig, daR Niemand ihn in den Fache 
erreichen wird. 

Auh Belle Boyd und Wird. Slater eben in Charfefton. 
Die erjtere beichäftigt ſich damit, ihre Erlebniſſe nieverzufchreiben und 
den Beweis zu führen, daß troß aller Gräuel die Nitter des Südens 
die refpectabelften Leute find und mit der Rebellion in ihrem beften 
Rechte waren. — 

Auch Miß Emmy Brown hat ihren Wohnſitz von Richmond 
nah Charlefton verlegt. Richmond hat für ſie allzutraurige Er- 
innerungen. Beinahe ein Jahr verging, ehe fie von ihrem ehemaligen 
Geliebten, Frederic Seward, Nachricht erhielt. Da aber überrafchte 
er fie mit feinem Beſuche. Jedes Wort, das er ſprach, bewies, daß 
Eithers Andenken in feinem Herzen noch nicht erlofchen ſei, dennoch 
aber hielt ev es für feine Pflicht, ihr Teftament zu erfüllen. Er 
hat Emmy feine Hand angetragen. Das war Efthers letter Wunſch, 
und nach ihren Worten das einzige, was jie mit dem Leben aus— 
zuföhnen im Stande wäre. Frederic Seward iſt zwar noch heute 
nicht mit Miß Emmy Brown vermählt, Dach ift die Vermählung 
ficher nahe beworjtehend. — 

Da mir uns einmal im Süden befinden, dem Lande der Sclaven, 
jo wollen wir bier gleich einiger Schwarzen erwähnen, welche in 
unſrer Gefchichte eine größere oder fleinere Rolle gefpielt haben. Won 
Pet, der auf unſere Erwähnung die größten Anjprüche hat, wird 
jpäter die Rede fein. Jim ift unmittelbar nach dem Brande von 
White-Houſe nad) Jamaika entfloyen. Er hat ſich an dem dortigen 
Negeraufftande betheiligt und ſoll in demfelben sefallen fein. Scip 
hat durch einen Notar das Haus, welches ihm ir. Cleary als fein 
legtes Beſitzthum verjchrieben, verkaufen laſſen und iſt ſpurlos ver- 
ſchwunden. — 

Mrs. Davis und Miß Jenny Davis find in Canada geblieben. 
Bon dem unermeßlichen Vermögen aber, das an 14 Millionen Dollars 
betrug, welches ihr Gatte nah St. Thomas in Sicherheit gebracht 
hatte, haben fie wenig bekommen, da fich ihre Helfershelfer bereits 
den größten Theil davon angeeignet hatten. 

In Canada, dieſer neutralen engliſchen Colonie leben jett faſt 
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ſämmtliche der entflohenen Führer der Nebellion. Wir wollen an 
dieſen vorübergehen, ohne fie zu erwähnen, und wollen ung dem 
weitlichiten Theil des Landes zuwenden, dahin wo die Bevölkerung 
dünner, die Städte feltener und die Natur mehr ven Hinterwäldern 
der Vereinigten Staaten ähnlich wird. 

Einzelne Farmen liegen hier zerftveut; unter allen iſt die größte 
und Schönste die des chemaligen Obriften in der Unionsarmee, Edward 
Bromwu. Tas Wohnhaus und die Wirthichaftsgebäude gleichen mehr 
dem Ctabliffement eines europäiſchen Gutsbefizers als der Farm 
eines Hinterwäldlers. Edward Brown Hat dies Gut ala Gefchenf 
von feiner Halbſchweſter Emmy Brown erhalten. Er ijt verheicathet. 
Die Leidenſchaft, welche die Erſcheinung von Cleary's Schöner Tochter 
Miß Fanny, in feiner Bruft erweckt, hatte er nicht niederzufämpfen 
vermoct. Er kannte Fanny's Fehltritt, allein das hielt ihn nicht 
ab, ihr feine Hand zu reichen, und es gereicht ihm zum befonderen 
Lobe und tjt ein Zug der Chrenhaftigfeit, die überall feinen Charakter 
fennzeichnet, daß er Das Kind, welches Fanny kurz nach der Ber- 
mählung gebar, die Frucht von Tuckers ſchändlicher Verführung, tie 
jein eigenes hält und liebt. 

Noch zwei Perfonen unferer Belanntjchaft finden wir bier, 
Miß Ejther Brown und den alten Neger Pet, welcher Yebtere fo 
eine Art Auffeher auf dem Gute ift. Eſther ift feit dem Tage froher 
und glüdliher, da fie erfahren, daß die Wermählung Frederic 
Seward's mit Emmy in MAusficht ftehe. 

So fehr es aud) Fanny's Wunſch war, daß ihr Vater bei ihr 
wohne, jo hat ſich doch Dir. Cleary nicht dazu verfiehen können. 


Melancholiſch düſter ift feine Stimmung feit dem Tage der Ktataftrophe. 


Niemand hat feibem ein Yächeln auf feinem Antlit geſehen. Erwill 
nichts als Einſamleit. Ex flieht jedes Menjchen Nähe, bis auf Einen, 
den er oft unter Thränen umarınt, wobei er ſchmerzhaft ausvuft: 

„Du bift der Einzige, der mir immer treu geblieben iſt!“ 

Das if Nodoy, der Mulatte, der ehemalige Thierbändiger in 
der Menagerie von Dir. Seyers. Auch ex bejittt eine herrliche Farm 
in der Nähe der Bejitung Edwards, und dort lebt er jtill und glücklich 
an der Seite jeiner lieben Gattin, der fanften Nettice. So jung 
beive noch find, jo hat doch das Schickſal fie geitählt und ihnen 
Erfahrung und Kraft zugleich verliehen, um muthig und unverzagt 
den Blie in die Zukunft vihten zu können. In ihrem Haufe lebt 
Der. Cleary, und wenn es etwas auf der Welt giebt, was feine 
Theilnahme erregt, jo ift e3 das Glück Noddy's. — 


— 1150 — 


Damit hätten wir uns umferer Aufgabe entledigt. Es ift bei- 
nahe ein Jahr verfloffen feit Beendigung jenes titanenhaften Krieges ; 
welchen die Freiheit gegen die Sclaverei führte. Das Buch der Ge- 
ihichte ift um einen Beweis reicher, daß nie und nimmer die Knecht- 
Ihaft über die Freiheit den Sieg davon trägt. Erſt jetzt ift die 
Freiheit der nordamerikaniſchen Nepublif völlig zur Wahrheit ge- 
worden. Der Süden war fehr im Irrthum, wenn er meinte, durch 
die Mordwaffe eines Banditen ein jo fejtes Gebäude umſtoßen zu 
fönnen. Die Freiheit, die Eriftenz der Nepublif ruht in Amerika 
nicht auf den zweit Augen eines Herrichers, nein, jie wird getvagen 
durch) das Bewußtfein von 6 Millionen politifch veifer Männer. 
Der politifche Mord hat immer Fluch über die Sache gebracht. 

Abraham Lincoln ift hingefunfen als Märtyrer für die Freiheit, 
und jeine Yeichenfadel hat die letzte Spur des Sclaveninftitut3 inner- 
halb der Vereinigten Staaten vertilgt. — Sie semper tyrannıs! 


Ende. 
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